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Sen der Gorochowajaſtraße, in einem der großen 
J Häufer, deſſen Bevölkerung für eine ganze 
Kreisitadt ausgereicht hätte, lag des Morgens Zlja 
Zljitſch Oblomow in feiner Wohnung auf dem 
Sofa. Er war ein etwa zweiunddreißigjähriger 
Mann von mittlerem Wuhs und angenehmem 
Außern, mit duntelgrauen Augen, die über Wand 
und SBimmerdede forglos ftreiften und jenes un- 
beitimmte Sinnen ausdrüdten, weldes darauf 
binwies, daß ihn nichts befchäftigte und nichts 
beunrubigte. Die Sorgloſigkeit ging vom Gejicht 
auf die Stellung des ganzen Rörpers und jelbit 
auf die Schlafrodfalten über. Manchmal trübte 
ih fein Blid durch einen Anflug von Müdigkeit 
oder Langeweile. Aber weder die Müdigkeit noch 
die Langeweile konnten von feinem Geſicht auch 
nur für einen Augenblid die Weichheit vertreiben, 
die der berrfihende und grundlegende Ausdrud 
nicht nur feines Gefichtes, fondern feiner ganzen 
Seele war. Dieſe Seele leuchtete hell aus den 
Augen, dem Lächeln und einer jeden Ropf- und 
Handbewegung. Ein flüchtig beobachtender, teil- 
nahmsloſer Menſch würde Oblomow nur im Dor- 
übergeben anbliden und fagen: „Das ijt gewiß ein 
guter, einfacher Rerl!“ Ein tieferer und teil- 
nehmenderer Menſch würde fein Geficht lange be- 
trachfen und dann lächelnd, in angenehmes Sinnen 
vertieft, weitergeben. 


1* 3 


Slja Iljitſchs Gefichtsfarbe war weder rot, noch 
dunfel, noch ausgeſprochen blaß, fondern unbe- 
ſtimmt, und fie erjchien vielleicht deswegen fo, 
weil Oblomow, gar nicht im Verhältnis zu feinem 
Alter, aufgedunfen war: fei es aus Mangel an 
Bewegung oder an Luft oder vielleicht an beidem. 
Überhaupt erſchien fein Rörper, nach der matten, 
zu weißen Färbung des Halfes, den kleinen weichen 
Händen und den ſchlaffen Schultern zu urteilen, 
für einen Mann zu fehr verzärtelt. Seine Bewe- 
gungen wurden, jelbjt wenn er erregt war, durch 
eine gewiſſe Sanftheit und eine der Grazie nicht 
entbehrende Trägheit gedämpft. Wenn ihm eine 
Sorgenmwolfe aus der Seele aufs Antliß glitt, umzog 
jich fein Blid, auf der Stirn erfchienen Falten, und 
es begann ein Spiel des Zweifels, der Trauer, des 
Schredens; Doch dieſe Unruhe erftarrte felten in 
der Form einer bejtimmten Idee und verwandelte 
ſich noch feltener in ein Vorhaben. Die ganze Er- 
regung löjte fich in einen Seufzer auf und erftarb 
in Zeilnahmlpfigteit und Hindämmern, 

Die gut paßte Oblomows Hausanzug zu feinen 
ruhigen Geſichtszügen und feinem verzärtelten 
Körper! Er trug einen Schlafrock aus perſiſchem 
Stoff, einen echten morgenländiihen Schlafrod — 
ohne die geringite Anlehnung an Europa, ohne 
Quaften, ohne Samt, ohne Zaille — der fo weit 
wart, daß Oblomow ſich zweimal hineinwideln 
tonnte. Nach der unveränderlichen afiatifhen Mode 
erweiterten fih die Ärmel von den Fingern zur 
Schulter immer mehr und mehr. Trotzdem diejer 
Schlafrod feine urfprüngliche Frifche eingebüßt hatte 
und feinen früheren, natürlichen Glanz ftellenweife 
Durch einen erworbenen erfeßt hatte, war ihm doc) 
noch die Lebaftigteit der morgenländifchen Farbe 
und die Dauerhaftigteit des Gewebes geblieben. 
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Der Schlafrod hatte in Oblomows Augen ein 
Menge unjhäßbarer Eigenjchaften: er war weid 
und ſchmiegſam; man fühlte ihn faum auf fi; er 
paßte ſich, gleich einem gehorſamen Sklaven, den 
geringiten Bewegungen des Rörpers an. 

Oblomow ging zu Haufe immer ohne Rramwatte 
und ohne Weite herum, denn er liebte die Be— 
quemlichkeit und Freiheit. Er trug lange, weiche 
und breite PBantoffel; wenn er feine Füße vom 
Bett auf den Fußboden herabgleiten ließ, jchlüpfte 
er ohne binzubliden mit unfehlbarer Sicherheit in 
beide PBantoffel auf einmal. 

Das Liegen war für Zlja Zljitſch weder eine 
Notwendigkeit, wie für einen Rranten oder einen 
Scläfrigen, noch eine YZufälligkeit, wie für einen 
Ermüdeten, noch ein Vergnügen, wie für einen 
Faulen: es war jein normaler Zuftand. Wenn er 
zu Haufe war — und er war fajt immer zu Haufe — 
lag er ſtets in dem Raum, in welchem wir ihn an- 
getroffen haben und der ihm als Schlaf-, Arbeits- 
und Empfangszimmer diente. Er bejaß noch drei 
Simmer, doc er blidte felten hinein, höchſtens des 
Morgens — aber auch nicht jeden Tag — wenn 
jein Diener das Arbeitszimmer fegte, was nicht 
täglich geſchah. Zn jenen Simmern jtedten Die 
Möbel in Überzügen, und die Stores waren berab- 
gelafjen. 

Das Zimmer, in welchem Zlja Zljitſch lag, erfchien 
auf den erſten Blick ſehr ſchön eingerichtet. Es ftan- 
den darin zwei mit Seide überzogene Sofas, ein 
Selretär aus Mahagoniholz und ein fchöner Wand- 
ſchirm mit gejtidten, in der Natur nirgends vor- 
ftommenden Dögeln und Früchten. Auch gab es 
darin feidene Vorhänge, Teppiche, ein paar Bilder, 
Bronzen, Porzellan und eine Menge bübjcher 
Nleinigleiten. Doch hätte das erfahrene Auge eines 
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Menſchen von Gefhmad auf den eriten flüchtigen 
Blick aus alledem nur den Wunfch herausgelefen, den 
unvermeidlichen Anftand fo gut es eben ging zu 
wahren. Oblomow war bei der Einrichtung feines 
Arbeitszimmers ſicherlich nur von dieſer Abficht 
geleitet worden. Ein verfeinerter Geſchmack hätte 
ih nicht mit ſolchen ſchweren, ungraziöfen Maba- 
gonifelfeln und wadligen Etageren begnügt. Die 
Lehne des einen Sofas hatte fich gejentt, und das 
aufgellebte Holz jtand ftellenweife davon ab. 

Die Bilder, Vaſen und Rleinigkeiten trugen den- 
jelben Charafter. 

Doch der Eigentümer jelbit betrachtete die Ein- 
richtung feines Arbeitszimmers fo kalt und zeritreut, 
als fragte er mit den Augen: „Wer bat das alles 
bergejchleppt und hineingeftellt?“ Auf diefes kühle 
Verhalten Oblomows feinem Eigentum gegenüber 
und vielleiht auch auf das noch kühlere Verhalten 
feiner Dieners Sachar demielben Gegenftand gegen- 
über war es zurüdzuführen, daß der Zuftand des 
Arbeitszimmers bei genauerer Unterfuchung durch 
die darin herrichende Nachläfligkeit und Verwahr— 
lofung verblüffte. Auf den Wänden, bei den Bildern 
hing ftaubiges Spinngewebe in Form von Ge- 
winden; ftatt die Gegenjtände wiederzugeben, 
mochten die Spiegel eher als Tafeln dienen, auf 
deren Staub man irgendwelche Notizen aufzeichnen 
tonnte. Die Teppiche waren fledig. Auf dem Sofa 
lag ein vergejjenes Handtuch; es kam Selten vor, 
daß auf dem Tiſche nicht ein Zeller mit einem 
Salzfaſſe und einem abgenagten Knochen pon dem 
legten Abendbrot zurüdgeblieben war ) feine 
Brottrumen hberumlagen. Wäre diejer Zeller und 
die am Bett lehnende, fpeben zu Ende gerauchte 
Pfeife oder deren im Bett liegender Eigentümer 
nicht gewefen, jo konnte man glauben, es wohne 
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hier. niemand — fo verjtaubt, verblichen und über- 
haupt fo ohne jede lebendige Spur einer menschlichen 
Anwefenheit war alles. Auf den Etageren lagen 
zwar zwei, drei aufgeichlagene Bücher, bier trieb 
jich eine Beitung herum und dort auf dem Sekretär 
ſtand auch ein Zintenfaß mit Federn, aber die ge- 
öffneten Seiten der Bücher waren jtaubig und 
vergilbt; man ſah, daß fie jchon lange fortgeworfen 
waren; die Zeitung wies ein vorjähriges Datum 
auf, und wenn man die Feder ins Tintenfaß gejtedt 
hätte, jo wären höchitens erfchrodene, jummende 
Fliegen berausgejchwirrt. 

Zlja Zljitſch wachte gegen feine Gewohnheit jehr 
früh, um acht Uhr, auf. Er war durch irgend etwas 
ſehr in Anfpruh genommen. Auf feinem Geficht 
drüdten ſich abwechjelnd bald Angjt, bald Traurig- 
keit, bald Ärger aus. Man fah, daß in feinem Innern 
lich ein Rampf abipielte und daß der Verftand ihm 
noch nicht zu Hilfe gekommen war. 

Oblomow hatte nämlich am vorhergehenden Tage 
einen unangenehmen Brief von feinem Porf- 
Ihulzen erhalten. Man kann ich denken, von was 
für Unannehmlichkeiten ein Dorfſchulze jchreiben 
fann: von Mißernte, Zahlungsrüdftänden, Ver— 
tingerungen der Einnahmen ujw. Trotzdem der 
Dorfſchulze im vorigen und vorvorigen Zahre feinem 
Herren genau ebenſolche Briefe gefchrieben hatte, 
wirkte dieſer letzte Brief ebenjo ſtark wie jede un- 
angenehme Überrafchung. 

War es denn auch etwas Leichtes? Galt es doc 
über die Wege zur Anwendung irgendwelcher Maß- 
regeln »chzudenten. Übrigens muß man der Auf- 
merffan.teit, die Ilja Sljitich feinen Geſchäften ent- 
gegenbrachte, Gerechtigkeit widerfahren lafjen. Er 
hatte unmittelbar nach dem erften unangenehmen 
Brief feines Dorfſchulzen vor ein paar Zahren 
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damit begonnen, im Geijte den Plan verſchiedener 
Änderungen und Verbeiferungen in der Verwaltung 
feines Gutes auszuarbeiten. In diefem Plane 
wurden verfchiedene neue ökonomiſche, polizeiliche 
und noch andere Mapregeln in Ausfiht geftellt. 
Doh der Plan war noch lange nit ganz aus- 
gearbeitet, und die unangenehmen Briefe des Dorf- 
ſchulzen wiederholten ſich alljährlich, trieben ihn zur 
Tätigkeit an und ftörten folglich feine Ruhe. Oblo- 
mow ertannte die Notwendigkeit, etwas Ent— 
ſcheidendes zu beginnen. 

Er hatte fich gleich beim Erwachen vorgenommen, 
aufzuftehen, fih zu waſchen und, nachdem er Tee 
getrunten haben würde, gründlih nachzudenten, 
manches in Erwägung zu ziehen, zu notieren, fich 
überhaupt der Sache ganz zu widmen. Er lag eine 
halbe Stunde lang da und quälte ſich mit diefem 
Dorfage ab; doch dann überlegte er jich, daß er dies 
alles auch nach dem Frühftüd tun konnte, und daß 
er den Tee wie immer liegend trinten könnte, 
um jo mehr, als diefe Stellung zum Nachdenten 
nicht minder geeignet war. So tat er denn aud). 
Nah dem Tee aber richtete er fich auf feinem Lager 
auf und wäre beinahe aufgeitanden; ja er hatte 
jogar begonnen, auf die Pantoffel blidend, den 
einen Fuß vom Bette zu ihnen herabgleiten zu 
lafien; doch gleich darauf zog er ihn wieder zurüd. 

Es ſchlug halb zehn, Ilja ZIljitſch raffte fih auf. 

„Was foll denn das, wahrhaftig!“ jagte er laut 
und ärgerlid. „Man muß doch ein Gewiſſen haben; 
es ift Seit, mit der Arbeit zu beginnen! Wenn man 
jih gehn läßt, fo...“ 

— Sachar! — rief er. | 

In dem Simmer, das nur durch einen kleinen 
Korridor von Ilja Iljitſchs Arbeitszimmer getrennt 
war, hörte man zuerſt etwas, wie das Brummen 
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eines Rettenhundes und dann das Geräuſch von 
irgendwo herabfpringender Füße. Das war Sachar, 
der von der Ofenbank herabiprang, auf welcher er 
gewöhnlich feine Zeit vor fich hindöfend verbrachte. 
ns SBimmer trat ein älterer Mann in einem 
grauen Rod mit einem Loc) unter dem Arm und 
einem daraus hervorfhauenden Hemdzipfel, in einer 
grauen Weite mit Mefjingtnöpfen, mit einem 
Schädel, nadt wie ein Rnie, und einem breiten, 
dichten, dunkelblond und grau melierten Badenbart, 
deſſen jede Hälfte für drei Bärte ausgereicht haben 
würde. 

Sachar machte keine Verſuche, das ihm von 
Gott verliehene Außere, auch die von ihm im 
Dorf getragene Kleidung zu ändern. Seine An— 
züge wurden ihm nach dem Modell, das er ſich aus 
dem Dorfe mitgebracht hatte, genäht. Der graue 
Rod und die Weite gefielen ihm auch darum, weil 
er in diefer halbmilitärifchen Rleidung eine ſchwache 
Erinnerung an die Livree fah, die er einjt trug, als 
er die veritorbenen Herrjchaften in die Rirche oder 
bei Difiten begleitete; die Livree war aber in feiner 
Erinnerung das einzige Symbol der Würde des 
Haufes Oblomow. Nichts fonft erinnerte den Alten 
mehr an das wohlige, ruhige, berrichaftliche Leben 
im entlegenen Dorfe. Die alten Herrjchaften waren 
gejtorben, die Familienporträts waren zu Haufe 
geblieben und lagen wohl irgendwo auf dem Dach— 
boden berum; die Überlieferung von der alten 
Lebensweiſe und der Vornehmheit der Familie 
verſchwand mit der Zeit oder lebte nur in der Er— 
innerung weniger im Dorfe zurückgebliebener Greiſe. 
Darum war der graue Rod Sachar fo teuer; darin, 
wie aud in einigen im Gefichte und in den Manieren 
des Herrn erhaltenen Merkmalen, die an feine 
Eltern erinnerten, und in feinen Launen, über die 
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er zwar im Geijte und laut brummte, die er aber 
in feinem Snnern als die Äußerung des herrfchaft- 
lihen Willens und Rechtes achtete, ſah er ſchwache 
Überreite der dahingeſchwundenen Majeftät. Ohne 
diefe Launen fühlte er feinen Herrn über ſich; ohne 
ie machte nichts feine Jugend, das Dorf, das fie 
längit verlajfen hatten, und die Erzählungen über 
dieſe alte Familie auferſtehen. Das Haus Oblomow 
war einſt reich und in feiner Heimat berühmt ge- 
wejen, doch dann verarmte es, Gott weiß weshalb, 
verfümmerte und verlor fich endlich unmerflich unter 
den jüngeren Adelsgefchlechtern. Nur die ergrauten 
Diener des Haufes verwahrten und übergaben ein- 
ander das treue Angedenken an die Dergangenbeit, 
das fie wie ein Heiligtum hochhielten. — Darum 
liebte Sachar fo feinen grauen Rod. Dielleiht war 
ihm auch fein Badenbart darum fo teuer, weil er 
in feiner Rindbeit viele alte Diener mit diefer alter- 
tümlichen, ariſtokratiſchen Barttracht gejehen hatte. 

In feine Gedanken verjunten, bemerkte Zlja 
Zljitſch Sachar lange Zeit nicht. Sachar ftand 
ichweigend vor ihm. Endlich räufperte er fich. 

— Was haft Hu? — fragte ZIlja ZIljitſch. 

— Sie haben mich doch gerufen! 

— Ich habe dich gerufen? Warum habe ich Dich 
denn gerufen — ich weiß es nicht mehr! — ant- 
wortete er und ftredte fich. — Geb vorläufig in 
dein Zimmer, ich werde mich fehon erinnern. 

Sadar ging, und Slja Zljitſch blieb liegen und 
dachte wieder über den verfluchten Brief nad. 

Es verging eine Diertelftunde. 

„Nun ift genug gelegen“, fagte er; „es muß auf- 
geitanden werden... Ich werde aljo den Brief 
des Dorfihulzen noch einmal aufmerkſam durd- 
lefen und dann aufſtehen. Sachar!“ 

Wieder derjelbe Sprung und ein bheftigeres 


10 


Brummen. Sacar kam herein, und Oblomow ver- 
jentte fich wieder in feine Gedanken. Sadar blieb 
etwa zwei Minuten ftehen, indem er den Herrn 
ungnädig ein wenig von der Seite anblidte, und 
trat endlich zur Türe. 

— Wohin denn? — fragte plößlich Oblomow. 

— Sie fagen mir nidts, warum Soll ich denn 
unnüß daſtehen? — krächzte Sachar in Ermangelung 
einer andern Stimme, die er, wie er jagte, als er 
mit dem alten Herrn auf die Jagd fuhr, und ihm 
ein heftiger Wind in den Hals blies, verloren hatte. 
Er ftand halb abgewendet in der Mitte des Zimmers 
und blidte Oblomow immer noch von der Seite an. 

— Fallen dir denn deine Füße ab, wenn du jtehen- 
bleibt? Du fiehit, ich babe Sorgen — warte aljo! 
Haft du etwa zu wenig gelegen? Suche den Brief, 
den ich gejtern vom Dorfſchulzen betommen habe. 
Mo haft du ihn hingetan? 

— Was für ein Brief? Sch habe keinen Brief 
gejehen — ſagte Sachar. 

— Du halt ihn ja felbit dem Briefträger ab- 
genommen, es war ein ganz [hmusiger Brief. 

— Woher foll ich wilfen, wo Sie ihn hingelegt 
haben? — ſprach Sachar, über die Bapiere und die 
verjchiedenen auf dem Zifche liegenden Sachen mit 
der Hand fahrend. 

— Du weißt nie etwas. Schau dort im Rorb 
nach! Oder ift er vielleicht hinter das Sofa gefallen? 
Die Lehne da am Sofa ift noch immer nicht repariert; 
warum holſt du nicht den Zifchler und läßt es 
machen? Du haft fie zerbrochen. 

— Ich hab fie nicht zerbrochen, — antwortete 
Sadar; — Sie ift von ſelbſt zerbrochen; fie kann 
nicht ewig halten, fie muß auch einmal zerbrechen. 

Ilja Iljitſch hielt es nicht für notwendig, das 
Gegenteil zu beweijen. 
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— Haft du ihn ſchon gefunden? — fragte er nur. 

— Hier find Briefe. 

— Das find andere. 

— Dann gibt’s feine mehr, — antwortete Sachar. 

— Alfo gut, geh! — ſagte ZIlja ZIljitſch ungeduldig; 
— ih werde aufitehen und ihn felbit juchen. 

Sachar ging in fein Zimmer, doch in dem Augen- 
blid, da er fich mit den Händen gegen die Ofenbant 
ſtemmte, um binaufzufpringen, hörte er wieder die 
eiligen Rufe: „Sachar, Sachar!“ 

— Ah du mein Gott! — brummte Sadar, ſich 
wieder ins Arbeitszimmer begebend; „was Das für 
eine Qual iſt? Wenn doch mein Tod bald käme!“ 

— Mas wollen Sie? — fagte er, fich mit der 
einen Hand an der Zimmertür haltend, und blidte 
Oblomow zum Zeichen feiner Ungnade fo fehr von 
der Seite an, daß er ihn nur mit dem halben Auge 
zu jehen bekam, während fein Herr jchon die eine un- 
geheure Badenbarthälfte ſah, welche erwarten ließ, 
es würden zwei, drei Vögel aus ihr herausfliegen. 

— Das Taſchentuch, geſchwind! Das fönnteft du 
auch ſelbſt wiſſen; haft du denn keine Augen! — 
bemerkte ZIlja Zljitſch ftreng. 

Sachar äußerſte keine beſondere Unzufriedenheit 
oder Verwunderung bei dieſem Befehl und Vor— 
wurf des Herrn, da er wohl von ſeinem Standpunkt 
aus beides ſehr natürlich fand. 

— Wer weiß, wo das Taſchentuch iſt! — brummte 
er, indem er eine Runde durch das Zimmer madıte 
und jeden Stuhl betajtete, obgleich man aud ſo 
ſehen konnte, daß auf den Stühlen nichts lag. 

— Gie verlieren alles! — bemerfte er, die Tür 
in den Salon öffnend, um nachzuſehen, ob das 
Geſuchte ich nicht dort befand. 

— Wohin? Sude bier; ich war feit vorgejtern 
nicht drin. Sp beeile dich doch! — fagte Ilja Zljitſch. 
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— Wo ift das Tafhentuh? Das Taſchentuch ift 
nicht da! — erwiderte Sachar achjelzudend und in 
alle Wintel blidend. — Da iſt es ja, — frächzte er 
plöglih zornig; — unter Ihnen! Da fchaut ein 
Bipfel heraus. Sie liegen jelbit auf dem Taſchen— 
tuh und fragen darnach! 

Und Sachar wandte fich, ohne eine Antwort ab- 
zumwarten, der Tür zu. Oblomow war ein wenig 
verlegen geworden, Er fand fchnell einen neuen 
Dorwand, Sachar im Unrecht erjcheinen zu lafjen. 

— Die rein du hier alles hältjit! Mein Gott, 
wie [hmußig und ftaubig es ift! Da, da, ſchau mal 
in die Eden hinein — du tuſt gar nichts! 

— 5b tu nidts... — begann Sachar mit ge- 
träntter Stimme; ich gebe mir fo viel Mühe, mir 
ift es um mein Leben nicht zu fchade, ich ftaube ab 
und fege faft jeden Tag... 

Er zeigte auf die Mitte des Fußbodens und auf 
den Tiſch hin, an dem Oblomow zu Mittag aß. 

— Da, da — jagte er. Alles ift ausgefegt und 
zufammengeräumt, wie zu einer Hochzeit... Was 
wollen Sie noch? 

— Und was ift das? — unterbrad ihn ZFlja 
Shitich, auf die Wände und den Plafond zeigend: 
und das? und das? — Er wies auf das feit geftern 
berumliegende Handtuch und auf den auf dem Tiſch 
vergefjenen Zeller, worauf eine Brotfchnitte lag. 

— Aun gut, das werde id abräumen, — jagte 
Sadar herablajiend und nahm den Zeller. 

— Qur das! Und der Staub an den Wänden 
und das Spinngewebe? — fragte Oblomow. 

— Das räume ih zu Oftern zujammen; dann 
puße ich die Heiligenbilder und nehme das Spinn- 
gewebe herab... 

— Und wann ſtaubſt du die Bücher und die 
andern Bilder ab?... 
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— Das made ih vor Weihnachten: dann fchaue 
ih mit Anisja alle Schränke duch. Wann foll ich 
denn jeßt zufammenräumen? Sie fißen Doch immer 
zu Haufe. 

— Ich gebe mandhmal ins Theater und auf 
Beſuch; dann... 

— Wie kann man denn bei Nacht zufammen- 
räumen! 

Oblomow blidte ihn porwurfspoll an, fchüttelte 
den Ropf und feufzte, während Sadar gleichgültig 
durch das Feniter blidte und gleichfalls feufzte. Der 
Herr ſchien zu denken: „Bruder, in dir ftedt ja noch 
mehr von einem Oblomow, als in mir felbft“, und 
Sachar dachte fait: „Du lügit! Du kannit hoch— 
trabende und rührende Worte fagen, aber der Staub 
und das Spinngewebe kümmern dih im Grunde 
garnicht.“ 

— Verſtehſt du, — ſagte Zlja Zljitſch, dag durch 
den Staub’ Motten entſtehen? Ich jehe manchmal 
ſogar eine Wanze an der Wand! — 

— Ich babe auch Flöhe! — erwiderte Sachar 
gleichgültig. 

— gt denn das ſchön? Das iſt ja Schmuß! 

Sachar ſchmunzelte über das ganze Geficht, jo 
daß das Grinfen ſelbſt die Brauen und den Baden- 
bart erfaßte, der fich feitwärts auseinanderjchob, und 
ein roter Fled jich über das ganze Geſicht vom 
Hals bis auf die Stirn hinauf ausdehnte. | 

— Iſt es denn meine Schuld, daß es auf der 
Melt Wanzen gibt? — fagte er mit naivem Er- 
ſtaunen; — hab’ denn ich fie ausgedacht? 

— Das kommt durch die Unreinlichkeit, — unter- 
bradb ihn Oblomow. — Was denkſt du dir nur 
immer aus? 

— Ich babe auch die Unreinlichkeit nicht aus- 
gedacht. 
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— Bei dir laufen in der Naht Mäufe herum — 
ich’höre es. 

— Ich habe auch die Mäufe nicht ausgedacht. 
Solche Gefchöpfe, wie Mäufe, Raten und Wanzen, 
gibt es überall viel. 

— Warum gibt es denn bei andern Leuten weder 
Motten noch Wanzen? 

Sachars Geſicht drüdte Ungläubigkeit oder beſſer 
gejagt ruhige Zuverſicht aus, daß fo etwas nicht 
portommen könne, 

— Bei mir gibt’s immer viel davon, — fagte er 
eigenfinnig, — man kann nicht auf jede Wanze auf- 
paſſen, man kann ihr in ihre Kitze nicht nachkriechen. 

Und dabei dachte er wohl im ftillen: „Was wäre 
das au für ein Schlafen ohne Wanzen?“ 

— Fege aus, nimm den Milt aus den Winkeln 
heraus — dann wird nichts da fein, — belehrte ihn 
Oblomow, 

— Man räumt auf, und morgen ift alles wieder 
poll, — ſagte Sachar. 

— €&s witd nicht voll fein, — unterbrach ihn der 
Herr, — das darf nicht fein. 

— Es wird voll fein, ich weiß es, — gab der 
Diener nicht nad. 

— Und wenn es fo ift, dann fege wieder aus. 

— Mas? Ich foll jeden Tag in alle Wintel 
bineinfchauen? — fragte Sachar, — was ijt denn 
das für ein Leben? Dann foll Gott lieber meine 
Geele holen! 

— Warum ift denn bei andern Leuten rein? — 
entgegnete Oblomow. — Schau mal zum Rlavier- 
ſtimmer vis-&-vis hinüber: es ift eine Freude das 
zu fehen, und fie haben nur ein einziges Mädchen ... 

— Und wo follen diefe Deutjhen auh Mijt 
hernehmen? — erwiderte plötzlich Sachar. — 
Schauen Sie ſich einmal an, wie ſie leben! Die 
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ganze Familie nagt die ganze Woche an einem 
einzigen Rnochen. Der Rod geht von der Schulter 
des Daters auf den Sohn über und vom Sohn 
wieder auf den Dater. Die Zrau und die Töchter 
tragen kurze Kleider und verjteden immer ihre 
Füße, wie die Gänje... Wo follen fie den Mift 
hernehmen? Bei ihnen gibt’s das nicht, daß ganze 
Haufen von abgetragenen, alten’ Kleidern Jahrelang 
in den Schränten liegen oder jih im Winter eine 
ganze Ede voll Brotrinden anfammelt, wie bei uns. 
Sie lajjen nicht einmal eine Rinde unnüß herum- 
liegen; fie machen fih daraus Zwieback und effen 
das zum Bier! 

Sadar jpudte fogar aus, während er von einer 
jo fnauferigen Lebensweije ſprach. 

— Du braudit mir gar nihts zu erzählen! — 
antwortete Zlja Iljitſch, — räume lieber auf. 

— Ich würde ja manchmal aufräumen, aber Sie 
lafien es ja ſelbſt nicht dazu kommen, — fagte 
Sadar. 

— gest fängjt du wieder damit_an! Ich bin 
immer im Wege! 

— Natürlich ift’s fo; Sie figen immer zu Haufe; 
wie foll man da aufräumen? Geben Sie den ganzen 
Tag fort, dann räume ih auf. 

— Was du dir da ausgedadht haft — ich ſoll fort- 
gehn! Geh du lieber in dein Zimmer. 

— Dein wirtlih! — Sadar gab nicht nah — 
gehen Sie doch heute fort, dann würde ich mit 
Anisja alles aufräumen. Wir würden aber au 
zu zweit nicht fertig werden; man müßte noch 
Frauen dazunehmen und alles aufwajchen. 

— Aber, was das für Einfälle find! — Frauen 
dazunehmen! Geh in dein Zimmer, — fagte Ilja 
Zhitſch. 

Er bereute ſchon, mit Sachar dieſes Geſpräch an- 
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gefangen zu haben. Er vergaß immer, daß man bei 
der geringiten Berührung dieſes zarten Gegen- 
ftandes in endlofe Scherereien bineingeriet. Ob- 
lomow war ja für die Reinlichkeit, doch er wünfchte, 
daß es unmertlich, von felbit geſchehn folle; Sachar 
fing aber immer eine lange Oiskuſſion an, fobald 
man von ihm verlangte, er folle den Staub aus- 
fegen und die Fußböden wajchen, und fo weiter, 
Er bewies in ſolchen Fällen die Notwendigkeit eines 
großen Rummels im Haufe, da er jehr gut wußte, 
daß der bloße Gedante daran feinem Herrn Ent- 
ſetzen verurjachte. 

Sadar ging, und Oblomow verfentte jich in feine 
Gedanten. Nach ein paar Minuten ſchlug es wieder 
halb. 

„Was ilt das?“ fagte Ilja Zljitſch erfchroden, — 
„es iſt gleich elf Uhr, und ich bin noch nicht auf- 
geitanden und babe mich noch immer nicht ge- 
waſchen? Sachar, Sadar!“ 

„Ach du mein Gott! Was denn!“ — ertönte es 
im Dorzimmer und dann folgte der bekannte 
Sprung. 

— Sit alles zum Wafchen vorbereitet? — fragte 
Oblomow. 

— Schon längjt! — antwortete Sachar. — War- 
um jtehen Sie nicht auf? 

— Warum fagit du denn nicht, daß alles vor- 
bereitet ift? Sch wäre ſchon längſt aufgeftanden. 
Geh, ih komme gleih nah. Sch habe zu tun, ich 
muß fchreiben. 

Sachar ging hinaus, fam aber nad einer Weile 
mit einem ganz bejchriebenen und fettigen Heft 
und mit ebenfolchen Papierfegen zurüd. 

— Da, wenn Gie fchreiben werden, haben Sie 
die Güte, bei der Gelegenheit auch die Rechnungen 
durchzuſehen; fie müſſen bezahlt werden. 
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— Was für Rechnungen? Was muß bezahlt 
werden? — fragte Zlja ZIljitſch unzufrieden. 

— Dom Fleiſcher, vom Gemüfehändler, von der 
Wäſcherin, vom Bäder; alle bitten um Geld. 

— Man hat immer Geldforgen! — brummte Zlja 
Zljitſch. — Warum gibft du mir denn die Rechnungen 
nicht allmählich, fondern alle auf einmal? 

— Sie haben mich ja immer damit fortgejagt: 
ich follte nur morgen fommen... 

— Nun, und fann man es denn nicht auch jeßt 
auf morgen verjchieben? 

— Nein! Sie beftehen darauf und geben nichts 
mehr auf Borg. Heute ift der Erite. 

— Acht — fagte Oblomow niedergeichlagen, — 
neue Sorgen! Nun, was ſtehſt du da? Leg’s auf 
den Tiſch. Ich werde gleich aufitehen, mich wachen 
und fie durchfehen. — Es iſt aljo alles zum 
Waſchen vorbereitet? 

— ga! 

— QAun, und jekt... 

Er begann ſich ächzend auf dem Bette aufzu- 
richten, um aufzujtehen. 

— Ich habe vergejjen, Ihnen zu jagen, — begann 
Sachar — vorhin, als Sie noch geichlafen haben, 
hat der Derwalter den Hausbeforger gejhidt. Er 
jagt, daß wir durchaus ausziehen müfjjen... Pie 
Wohnung ift vergeben. 

— Nun alſo! Wenn fie vergeben ift, werden 
wir natürlich ausziehen. Warum läßt du mir keine 
Ruhe? Du Spricht nun fchon das drittemal davon. 

— Man läßt auch mir keine Ruhe. 

— Gag’, daß wir die Wohnung räumen werden. 

— Gie fagen, Sie haben es ſchon vor einem 
Monat verjprochen, räumen aber noch immer nicht 
die Wohnung; fie jagen, „wir werden es der Polizei 
anzeigen.“ 
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— Sollen fie’s anzeigen! — fagte Oblomow ent- 
Ihlofjen; wir räumen die Wohnung von felbit, wenn 
es wärmer wird, ſo in drei Wochen. 

— Wieſo in drei Wochen! Der Verwalter jagt, 
dag in zwei Wochen die Arbeiter kommen und alles 
niederreigen.... Er jagt: „Ziehen Sie morgen aus 
pder übermorgen ...“ 

— Aber das ift zu Schnell, morgen! Was ihnen 
alles einfällt; vielleicht werden fie es fofort befehlen! 
Unterſteh' dich nicht, mich an die Wohnung zu er- 
innern. Ich hab es dir fchon einmal verboten, und 
du fängit wieder an. Nimm dich in adt. 

— Was foll ich denn tun? — erwiderte Sacar. 

— Was du tun ſollſt? Solche Ausreden gebraudjit 
du! — antwortete ZIlja Zljitſch. — Das frägjt du 
mih! Was gebt das mih an? Romm mir nicht 
Damit, fondern richte alles, wie du willft, fo ein, daß 
wir nur nicht auszuzieben — Kannſt du 
das denn nicht für deinen Herrn tun! 

— Wie ſoll ich's denn einrichten, Väterchen, Zlja 
Zzljitſch? — begann Sachar mit ſanfterem Krächzen, 
— das Haus gehört ja nicht mir, wie ſollte man 
denn nicht aus einem fremden Haufe ausziehen, 
wenn man fortgejagt wird? Wenn es mein Haus 
wäre, würde ich mit dem größten Vergnügen... 

— Rann man jie denn nicht irgendwie überreden? 
Du weilt darauf hin, daß wir ſchon lange bier 
wohnen und pünltlich zahlen. 

— Das habe ih ſchon probiert, — fagte Sadar. 

— Was haben fie denn geantwortet? 

— Was fie geantwortet haben? Sie wiederholen 
immer das eine: „Sieben Gie aus,“ jagen fie, 
„wir müſſen die Wohnung ändern,“ fie wollen aus 
der Doktorwohnung und aus dieſer da zur Hochzeit 
des Hausherrnſohnes eine enge große Wohnung 
machen. 
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— Ach du mein Gott! — fagte Oblomow ärger- 
lich, — es gibt ſolche Ejel, welche heiraten! 

Er drehte fih auf den Rüden um. 

— Sie follten an den Hausherrn fchreiben, 
gnädiger Herr, — fagte Sachar, — dann würde 
er Sie vielleiht in Ruhe laſſen und würde zuerft 
jene Wohnung niederreißen laffen. 

Sadar zeigte dabei mit der Hand irgendwohin 
nach rechts. 

— QAun gut, wenn ich aufgeitanden bin, werde 
ich jchreiben.... Geb in dein Zimmer, ich werde 
darüber nachdenken. Du kannſt nichts übernehmen, 
— fügte er hinzu. Sch muß mich auch um diefes 
efelbafte Zeug ſelbſt fümmern! 

Sachar ging, und Oblomow begann nadzu- 
denken. 

Doch er war in Berlegenheit, worüber er nach— 
denken follte: über den Brief des Dorfſchulzen, 
über die Überfiedlung in eine neue Wohnung, oder 
jollte er mit den Rechnungen beginnen? Ber 
Andrang der Sorgen machte ihn verwirrt, und er 
lag immer noch da, indem er fih von der einen 
Seite auf die andere wälzte. Man hörte nur ab 
und zu unzufammenbängende Ausrufe: „Ach du 
mein Gott! Das Leben madt fich fühlbar, es erreicht 
einen überall.“ 

Es ift unbejtimmbar, wie lange er noch in dieſer 
Unſchlüſſigkeit verharrt wäre; jett aber ertönte im 
Vorzimmer ein Läuten. 

„Es fommt Schon jemand!“ — fagte Oblomow, 
ih in den Schlafrod einwidelnd, „und ich bin noch 
nicht aufgestanden. — Das iſt eine Schande! Wer 
kommt denn fo früh?“ 

Und er blieb liegen und blidte neugierig auf die 
Für. 
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s trat ein junger, fünfundswanzigjähriger Mann 

herein, der von Geſundheit jtroßte und lachende 
Wangen, Lippen und Augen bejaß. Man wurde 
neidifch, wenn man ihn anblidte. 

Er war tadellos frijiert und gekleidet und blendete 
duch die Friiche feines Gefichtes, feiner Wäfche, 
feiner Handſchuhe und feines Frads. Auf feiner 
Weite breitete ſich eine elegante Kette mit einer 
Menge von winzigen Berloden aus. Er zog ein 
ehr feines Batifttuch hervor, atmete die morgen- 
ländifhen MWohlgerühe ein, fuhr fih dann damit 
nadläfjig über das Geficht, über ih glänzenden 
Hut und ftaubte ſich die Laditiefel a 

— Ab, guten Tag, Woltow! — vier Ilja gZljiitſch 
aus. 

— Guten Tag, Oblomow, — fagte der ftrah- 
lende Herr, fih ibm nähernd. 

— Nicht jo nah’, nicht fo nah’! Sie fommen aus 
der Rälte! — fagte dieſer. 

— Oh, Sie verzärtelter Sybarit! — erwiderte 
Wolkow und ſah fich um, wo er feinen Hut hinlegen 
tonnte; da er aber überall Staub ſah, legte er ihn 
nirgends hin; dann hob er feine Fradihöße auf, 
um ſich binzufegen; nachdem er aber den GSeljjel. 
aufmerkſam betrachtet hatte, blieb er ſtehen. 

— Gie find noch nicht aufgeftanden! Was tragen 
Sie da für einen Morgenanzug? Man trägt jolche 
Ihon längjt nicht mehr, bejchämte er Oblomow. 
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— Das iſt fein Morgenanzug, das ift ein Schlaf- 
tod, — ſagte Oblomow, fich liebevoll hineinwidelnd. 

— Fühlen Sie fih nit wohl? — fragte Woltow. 

— Gar nicht! — antwortete Oblomow gähnend, 
— es gebt mir ſchlecht: meine Rongeftionen quälen 
mich fo. Und wie geht es Ihnen? 

— Mir? Zh kann nicht lagen: ich bin gejund 
und luftig! — fügte der junge Mann mit Betonung 
hinzu. 

— Woher tommen Sie fo früh? — fragte Ob- 
lomow. 

— Dom Schneider. Schauen Sie mich an, ob 
der FZrad gut ſitzt? — fagte er, fih vor Oblomow 
bin und ber wenden. 

— Ausgezeichnet! er ift ſehr gefhmadvoli ge- 
näht, — fagte Slja Zljitſch, — aber warum iſt er 
rüdwärts jo breit? 

— Das iſt ein Reitfrad: zum Ausreiten. 

— Reiten Sie denn? 

— Uber gewiß! Ich habe mir den Frad extra 
für den heutigen Tag beitellt. Heute iſt ja der erite 
Mai: ich reite mit Gorjunow nach Selaterinhof. 
Ah! Sie willen niht? Man hat Mifha Gorjunow 
im Rang befördert, darum feiern wir heute, — 
fügte Wolkow entzüdt hinzu. 

— So! — ſagte Oblomow. 

— Er hat einen FZuds, — fuhr Wolkow fort, — 
lie haben in ihrem Negiment Füchfe, ich aber habe 
einen Rappen. Wie fommen Gie: zu Fuß oder 
im Wagen? 

— Überhaupt nidt. 

— Am erjten Mai nit in Zefaterinhof jein! 
Aber Sa Iljitſch. Dort werden ja alle fein! 

— Wieſo alle! Doch nicht alle! — bemerfte 
Oblomow träge. 

— Rommen Gie, lieber Z3lja Z3ljitſch! Sofja 
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Nitolajewna wird nur mit Lydia im Wagen fein, 
vis-a-vis ift aber noch eine Bank, Sie könnten aljo 
mitlommen... 

— Nein, ih babe auf der Bank feinen Plab. 
Und was Soll ich dort anfangen? 

— Nun, dann gibt Ihnen Mifcha ein zweites 
Pferd! 

— Gott weiß, was er fih ausdentt! — fagte 
Oblomow fajt flüfternd. — Was haben Sie denn 
mit den Gorjunows? 

— Ah! — rief Wolkow errötend aus; foll ich’s 
jagen? 

— Sagen GSie’s! 

— Werden Gie das niemand erzählen — Ihr 
Ehrenwort? — ſprach Woltow weiter, fich zu ihm 
aufs Sofa jeßend. 

— Gut, 

— Ich ... bin in Lydia verliebt, — flüjterte er. 

= Bravo! Schpn lange? Ich glaube, fie ift fehr 
nett. 

— Schon drei Wochen! — fagte Woltow tief 
jeufzend. — Und Miſcha ift in Daſchenjka verliebt. 

— In welche Daſchenjka? 

— Woher ſind Sie, Oblomow? Sie kennen nicht 
Daſchenjka! Die ganze Stadt iſt entzückt, wenn ſie 
tanzt! Heute ſind wir zuſammen im Ballett; er 
wird ihr ein Bukett zuwerfen. Ich muß ihn bei ihr 
einführen: er iſt ſchüchtern und noch ein Neuling ... 
Ah! ib muß ja noch hinfahren und KRamelien 
faufen... 

— Was noh? Lajjen Sie das, bleiben Sie zum 
Mittagefjen: wir würden miteinander fprechen. 
Ich habe ein doppeltes Unglüd gehabt... 

— Ich kann nicht: ich effe beim Fürften Zjumen- 
jew zu Mittag; es werden dort alle Gorjunows 
fein, und aud fie, fie... Lidinjta! — fügte er 
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flüfternd hinzu. — Warum haben Sie den Verkehr 
mit dem Fürjten aufgegeben? Was das für ein 
luftiges Haus ift! Was für ein Ton dort berrfcht! 
Und das Landhaus! es ift in Blumen gebettet! man 
bat eine Galerie gothique angebaut. Es heißt, 
man wird dort im Sommer tanzen und lebende 
Bilder aufführen. Werden Sie bintommen? 

— Rein, id glaube nidt. 

— Ach, was das für ein Haus ift! Diefen Winter 
gab es dort jeden Mittwoch nicht unter fünfzig 
Perſonen, und manchmal waren es fogar hundert... 

— Mein Gott! da iſt es gewiß höllifch langweilig! 

— Wie kann man fo etwas jagen? langweilig! 
Te mehr Menſchen da find, deſto luftiger ift es ja. 
Auh Lydia fam hin, ih habe ihr keine Aufmert- 
famteit gejchentt, und plötzlich ... 

„Dergebens müh’ ich mid, fie zu vergeſſen 

And durch Dernunft die Leidenjchaftzubannen...“ 
fang er und feßte fi verträumt auf den Seſſel, 
doch dann fprang er plößlich auf und begann fich 
den Staub von den Rleidern zu klopfen. 

— Wie ftaubig es bei Ihnen überall ift! — fagte 
et. 

— Das ift alles Sachars Schuld! — klagte 
Oblomow. 

— Nun, ich muß gehen! — ſagte Wolkow, — 
ich habe noch für Miſcha ein Bukett Kamelien zu 
beſorgen. Au revoir! 

— Rommen Gie abends nach dem Ballet Tee 
trinken, Sie werden mir erzählen, wie es dort zu- 
gegangen ift, — lud Oblomow ein. 

— &ch kann nicht, ich habe den Muſſinskys ver- 
Iprochen, hinzukommen, heute ift bei ihnen jour. 
Rommen Gie auch. Wenn Sie wollen, jtelle ich 
Sie vor! 

— Nein, was foll ich dort anfangen? 
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— Bei den Muſſinskys? Aber ich bitte Gie, 
dorthin kommt ja die halbe Stadt. Was man dort 
anfangen foll? Das iff ein Haus, in dem über alles 
geiprochen wird... 

— Das iſt ja das Langweilige, daß über alles 
geiprochen wird, — jagte Oblomow. 

— Beſuchen Sie dann die Mesdrows, — unter- 
brach ihn Wolkow, — dort ſpricht man nur von 
einem Gegenftand, von der Runjt; man hört nichts 
anderes als: die venezianishe Schule, Beethoven 
und Bach, Leonardo da Vinci... 

— &mmer ein und dasfelbe — wie langweilig! 
Das find gewiß Pedanten! — fagte Oblomow 
gähnend. 

— Wan kann es Zhnen nicht recht machen. Gibt 
es etwa zu wenig Familien! Und alle haben fie 
jet jours: bei den Sawinows fpeift man am 
Donnerstag, die Maklafhins empfangen am Freitag, 
die Wjasnitows am Sonntag, der Fürſt Sjumenjew 
am Mittwoch. Bei mir find alle Tage bejett! — 
ſchloß Woltow mit ftrahlenden Augen. 

— Und fällt es Ihnen nicht läftig, tagaus, tagein 
herumzurennen? 

— Läftig! Wie kann das läftig fallen? Es ift 
jo luſtig! — fagte er ſorglos. — Des Worgens lieſt 
man ein wenig, man muß immer au courant ſein 
und alle Neuigkeiten wiſſen. Ich babe, Gott fei 
Dant, eine ſolche Beihäftigung, daß ich nicht ins 
Amt zu gehen brauche. Ich fie nur zweimal in 
der Woche beim General und eſſe bei ihm zu Mittag, 
dann made ich Leuten, bei denen ich fchon lange 
nicht war, einen Beſuch; nun und dann... gibt es 
ja immer eine neue Schauspielerin, bald im ruſſiſchen 
und bald im franzöfiihen Theater. Die Oper wird 
nächſtens eröffnet, ich abonniere mich. Und jebt 
bin ich verliebt... Es wird bald Sommer; man 
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bat Mifcha einen Urlaub verſprochen; dann fahren 
wir für einen Monat auf ihr Gut, der Abwechſlung 
halber. Dort wird gejagt. "Sie haben ſehr nette 
Nachbarn, es werden bals champötres arrangiert. 
Ich werde mit Lydia im Wald fpazierengeben, 
Boot fahren,- Blumen pflüden... Ach!... — Und 
er machte einen Freudenfprung.... — Es ift aber 
Seit... Adieu, — fagte er und machte vergebliche 
Verſuche, fich im verftaubten Spiegel von vorne und 
von rüdwärts zu betrachten. 

— Warten Sie, — hielt ihn Oblomow zurüd, 
— ich wollte mit Ihnen gejchäftlich ſprechen. 

— Bardon, ih habe keine Zeit, — antwortete 
Wolkow eilig, — ein andermal! — Wollen Gie 
nicht mit mir Austern effen? Sie können mir dabei 
Shre Angelegenheit erzählen. Rommen Sie, Mifcha 
ladet Sie ein. 

— Nein, was fällt Ihnen ein! — fagte Oblomow 
Darauf. 

— Alſo, adieu! 

Er ging und fam zurüd. 

— Haben Sie das ſchon gejehen? — fragte er, Die 
Hand zeigend, der der Handfhuh wie angegoſſen 
laß. 


— Was ift das? — fragte Oblomow verblüfft. 

— Die neuen Lacets! Sehen Sie, wie gut das 
zuſammenhält: man braucht fich nicht zwei Stunden 
lang mit den Rnöpfen abzuquälen, man zieht an 
der Schnur, und die Sache iſt erledigt. Das fommt 
jpeben aus Paris. Wollen Sie, daß ich Zhnen ein 
Paar zur Brobe mitbringe? 

— Gut, bringen Gie mir eins mit. 

— Und ſehen Sie fih einmal das an: nicht wahr, 
Das ift ſehr hübſch? — fagte er, nachdem er in dem 
Haufen der Berloden eines ausgefucht hatte, es 
war eine Difitenkarte mit einer umgebogenen Ede. 
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— Ich kann nicht entziffern, was darauf fteht. 

— Br. — Prince, M. — Micdel,.und der Fa- 
milienname Tjumenjew ift nicht mehr daraufgegan- 
gen. Das hat er mir zu Oſtern Statt eines Eies 
gejchentt. Aber leben Sie wohl, au revoir! Ich 
muß noch zehn Berjonen aufjuhen. O Gott, wie 
luftig ift es auf der Welt! 

Und er verſchwand. 

„Zehn Perſonen an einem Tage aufjuhen — 
der Unglüdlihe!“ — dachte Oblomow. „Und das 
ift ein Leben!“ und er zudte heftig die Achjeln. 
„Wo bleibt denn dann der Menſch? In wieviel 
Heine Zeile löft er fih auf und zerfällt er? Es ift 
gewiß nicht übel, ins Theater hineinzuguden und 
fih in irgendeine Lydia zu verlieben... Sie iſt 
hübſch! Es iſt fchön, mit ihr auf dem Lande Blumen 
zu pflüden und ſpazierenzufahren! — Uber an 
einem Tage zehn Perſonen aufzufuhen — der 
Unglüdlichet“ hof er, fihb auf den Rüden um- 
wendend und fich freuend, daß er feine fo leeren 
Wünſche und Gedanken hatte, daß er fih nicht ab- 
zuquälen brauchte, fondern daliegen und feine 
menſchliche Würde und Ruhe aufrechterhalten 
fonnte. | 

Ein neues Läuten unterbrac feine Betrachtungen. 

Es kam wieder ein Gaft. 

Das war ein Herr in einem dunlelgrünen Frad 
mit Uniformknöpfen, er batte ein glattrajiertes 
Kinn, einen dunklen Badenbart, der fein Geficht 
gleihmäßig umrahmte, einen angejtrengten, aber 
ruhigen und intelligenten Ausdrud in den Augen, 
ein weltes Geficht und ein nachdentkliches Lächeln. 
— Guten Sag, Sudjbinstij! — begrüßte Ob- 
lomow ihn freudig. — Schauft du dich auch einmal 
nach deinem alten Rollegen um! Romm nicht jo 
nahe heran! Du bringjt Rälte herein. 
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— Guten Tag, Zla Zljitſch. Ich wollte Schon 
lange zu dir, — ſprach der Gajt, — aber du weißt 
ja, was für einen teuflifhen Pienjt wir haben! 
Da, [hau einmal, ich habe hier einen ganzen Roffer 
voll Berichte, und ich habe dem Boten befohlen 
herzurennen, wenn man dort nad) irgend etwas 
se Ich kann keinen Augenblid über mich ver- 
ügen. 

— Gehſt du erft jegt ins Amt? Warum fo fpät? 
— fragte Oblomow, — du pflegteit ja um zehn Uhr 
anzufangen... 

— $a, ih pflegte; jeßt ift’s aber anders: ich 
fahre um zwölf Ahr hin. — Er betonte: fahre. 

— Ahtl ich errate! — jagte Oblomow, — du biſt 
Bureaudefl Schon lange? 

Sudjbinstij nidte bedeutungsvoll. 

— Geit Oftern, — fagte er. — Aber wieviel zu 
tun ift, — Ihredlih! Von acht bis zwölf Uhr arbeite 
ich zu Haufe, von zwölf bis fünf Uhr in der Ranzlei 
und dann habe ich noch abends zu tun. Ich bin jetzt 
gar nicht mehr gewohnt, mit Menſchen zujammen 
zu fein! 

— Hm! Bureauchef — jo! — jagte Oblomow. 
— Gratuliere! Du bift aber einer! Wir waren ja 
zuſammen NRanzleibeamte. Sch denke, du wirit 
nächſtes Jahr Regierungsrat. 

— Uber! Was fällt dir eint Ich muß noch in 
diefem Zahr den Orden betommen; ich habe gehofft, 
man würde mich „für geleiftete Dienſte“ porjchlagen, 
ich babe aber jett ein neues Amt übernommen. 
Das geht nicht, zwei Jahre nacheinander... 

— Romm zu mir zum Eijen, wir werden zu 
Ehren deines Avancements ein Glas leeren! — 
lagte Oblomow. 

— Nein, ich bin heute beim Dizedirektor geladen. 
3b muß für Donnerstag einen Bericht ausarbeiten 
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— eine Höllenarbeit! Man kann fich auf den Rapport 
aus den Gouvernements nicht verlajfen. Man muß 
die Regiiter ſelbſt kontrollieren. Foma Fomitich 
ift fo mißtrauifch: er will alles felbit prüfen. Wir 
maden uns heute nachmittag daran. 

— Wirklich, noch heute nachmittag? — fragte 
Oblomow ungläubig. 

— $a, was glaubjt du denn? Es ift noch gut, 
wenn ich etwas früher damit fertig werde und Zeit 
babe, nach SZekaterinhof zu fahren... Sa, alio, 
ich bin gelommen, um dich zu fragen, ob du nicht 
mit mir fpazierenfahren willit? Sch würde dich 
abholen. 

— Ich bin nicht ganz wohl, ih kann nit! — 
jagte Oblomow, indem er das Geficht verzog, — 
ih babe auch viel zu tun... 

— Schade! — erwiderte Sudjbinstij, — es iſt 
ein ſo ſchöner Sag. Sch hoffe wenigitens heute 
aufzuatmen. 

— Qun, was gibt es Neues bei euh? — fragte 
Oblomow,. 

— Dieles! Man bat jebt feitgefegt, in den 
Briefen ſtatt „ergebener Diener“ „jeien Sie ver- 
jihert“ zu fchreiben; es ift angenrdnet worden, nicht 
mehr zwei Exemplare Formularbogen einzureichen. 
Man bat unfer Bureau um drei Tiſche und zwei 
Beamte vergrößert. Man hat unfere Kommiſſion 
aufgehoben... Und noch viel anderes! 

— QAun und was ift mit unferen früheren 
Rollegen? 

— Vorläufig gar nichts; Swinkin hat feine 
Alten verloren! 

— Wirklich? Was hat denn der Direktor gejagt? 
— fragte Oblomow mit zitternder Stimme. Er 
erſchrak in der Erinnerung an die alten Seiten. 

— Er hat ihm die Remuneration vorenthalten 
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lafjen, bis er die Akten findet. Es war ein wichtiges 
Dokument: „Über die Steuereintreibung“. Der 
Direktor glaubt, — fügte Sudjbinstij faft flüfternd 
hinzu, — daß er es... abjichtlih verloren hat. 

— Alſo fo ift die Sache: du arbeiteit immer! — 
ſagte Oblomow, — du mübhjt dich ab. 

— Schredlid, ſchrecklich! Aber es ijt natürlich 
angenehm, mit einem ſolchen Menjchen wie Foma 
Fomitſch zuſammen zu arbeiten: Bei ihm bleibt 
niemand ohne Nemuneration; er vergißt felbit die 
nicht, die nichts tun. Sobald die Seit des Apance- 
ments da ift, ſchlägt er gleich vor; und dem, der noch 
fein Amt und keinen Orden betommen kann, ver- 
Ihafft er Geld... 

— Wieviel betommit du? 

— 1200 Rubel Gehalt, 750 Diäten, 600 Wob- 
nungsgeld, 900 Sulagen, 500 Meilengeld und an 
1000 Rubel Remuneration. 

— Uber zum Teufel! — jagte Oblomow, vom 
Sofa aufipringend, — haft du eine ſo ſchöne Stimme? 
Das klingt ja wie bei einem italienifchen Sänger! 

— Das iſt noch gar nichts! Pereswjetow be- 
tommt Gratifitationen und arbeitet weniger als id), 
er verſteht auch nichts. Nun, er hat natürlich auch 
nicht diefes Renommee. Ich werde jehr gejchäßt, 
— fügte er befcheiden, mit gejentten Augen hinzu, 
— der Minifter hat fih neulich ausgedrüdt, daß ich 
die „Bierde des Minifteriums“ fei. 

— Du bit ein Hauptkerl! — fagte Oblomow. 
— Aber diefe Arbeit! Bon acht bis zwölf und von 
zwölf bis fünf, und dann noch zu Haufe — oh, oh! 

Er fchüttelte den Ropf. 

— Was follte ich denn tun, wenn ich feinen Boften 
hätte? — fragte Sudjbinstij. 

— Man kann verjhiedenes tun! lefen, fchrei- 
ben... — jagte Oblomow. 
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— Sc tue ja aud) jeßt nichts als lefen und fchreiben. 

— Das ift doch ganz was anderes; du würdeſt 
deine Sachen druden laſſen ... 

— Es können nicht alle Schriftſteller ſein, du 
ſchreibſt doch auch nicht! 

— Dafür habe ich ein Gut, das auf mir laſtet, — 
ſagte Oblomow ſeufzend. — Ich überlege mir einen 
neuen Plan; ich führe allerlei Reformen ein. Ich 
quäle mich damit ab... Und du beſchäftigſt dich 
ja nicht mit Eigenem, jondern mit Fremdem. 

— Was foll man tun! Man muß arbeiten, wenn 
man bezahlt wird. Im Sommer werde ich aus- 
ruhen: Foma Fomitſch verjpricht eigens für mich 
eine Dienjtreife auszudenten .. . dann betomme ich 
Reifegeld, das für fünf Pferde berechnet wird, drei 
Rubel täglihe Diäten und Ertragelder.... 

— Das geht ja wie gefhmiert! — fagte Oblomow 
voll Neid; dann feufzte er und vertiefte fich in feine 
Gedanten. 

— Ich brauche Geld, ich beirate im Herbft, — 
fügte Sudjbinstij hinzu. 

— Was?! Wirklih? Wen denn? — fragte Ob- 
lomow teilnabmsovoll. 

— Scherz beijeite, die Murafchin. Weißt du 
noch, fie haben neben mir auf dem Lande gewohnt! 
Du haft bei mir Tee getrunten und haft fie, fcheint 
mir, gejehen. 

— Nein, ich erinnere mich nicht! Iſt fie hübſch? 

— Za, fie ift lieb. Wenn du mwillft, fönnen wir 
zum Mittageffen zu ihnen hinfahren... 

Oblomow wurde verlegen. 

— Fa...gut, aber... 

— Nädfte Woche, — fagte Sudjbinstij. 

— 3a, ja, nächſte Woche, — willigte Oblomow 
erfreut ein, — mein Anzug ift noch nicht fertig. 
Machſt du eine gute Partie? 
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— ga, der Dater ift Hofrat; er gibt ihr zehn- 
faufend, und dann betommen wir eine Amts- 
wohnung. Er hat für uns die Hälfte feiner Wohnung 
beftimmt, zwölf Zimmer; außerdem betommen wir 
die Dazu gehörigen Möbel und freie Beheizung und 
Beleuchtung: Man kann alfo leben... 

— ga, man kann! Und ob! Bilt du aber ein 
Kerl, Sudjbinstijt — fügte Oblomow nicht ohne 
Neid hinzu. 

— Ich lade dich zu meiner Hochzeit als Rranzherr 
ein, dente daran... 

— Aber gewiß! Nun, und was ift mit Rusnezow, 
mit Waffiljew, mit Mahow? 

— Rusnezow ift längſt verheiratet, Machow hat 
meinen früheren Poſten eingenommen und Waffil- 
jew iſt nach Bolen verjegt worden. Zwan Betro- 
witjch hat den Wladimirorden betommen, Oleſchkin 
ift Erzellenz geworden. 

— Er ift ein guter Rerl! — fagte Oblomow. 

— ZJa, ja; er verdient es. 

— Ein jehr guter Rerl, er hat einen jo fanften, 
gleihmäßigen Charalter, — fügte Oblomow hinzu. 

— Er ift aud fo dienfitertig, — bemerkte Sudj- 
binstij, — und weißt du, er hat nicht diefes Be- 
itreben, fich porzudrängen, einem zu fchaden, ein 
Bein zu ftellen oder zuvorzutommen ... er tut alles, 
was er fann. 

— Ein prachtvoller Menih! Wenn man mand- 
mal in den Alten etwas verdreht oder nicht beachtet 
bat und eine andere Folgerung, ein anderes Geſetz 
untergejchoben hat, hat er gar nichts gejagt; er hat’s 
nur von jemand anderem verbejjern lajjen. Ein 
ausgezeichneter Menſch! — ſchloß Oblomow. 

— Unſer Sjemjon Sjemjonitjch ift dagegen un- 
verbefjerlih, — ſagte Sudjbinstij, — er verjteht 
nut, Sand in die Augen zu treuen, Was er da 


52 


por furzem angejtellt hat: Aus den Gouvernements 

iit ein Projekt eingelaufen, daß an den zu unferem 
Departement gebörigen Gebäuden Hundehütten, 
zum Schute des Ötaatseigentums gegen Raub, 
errichtet werden; unfer Architekt, ein tüchtiger, ge- 
bildeter und ehrliher Mann, bat einen fehr mäßig 
berechneten Roftenanfchlag aufammengeftellt; das 
iſt ihm plößlich zu teuer erjchienen, und er hat fi 
darangemadt, Erkundigungen darüber einzuziehen, 
was das Fertigjtellen einer Hundehütte koften kann. 
Er hat irgendwo herausgefunden, daß es um dreißig 
Ropeten weniger koſtet, und reicht fofort einen 
Bericht ein. 

Es wurde wieder geläutet. 

— Adieu, — fagte der Beamte, — ich hab’ mid) 
verplaudert, man wird mich dort gewiß fchon 
brauden.... 

— Bleib’ noch, — bielt ihn Oblomow zurüd. — 
Sch werde mich bei der Gelegenheit mit dir beraten; 
ich habe ein doppeltes Unglüd gehabt... 

— Nein, nein, ih komme lieber diefer Tage 
wieder, fagte er im Fortgeben. 

„Der liebe Freund it im Schlamm verjunten, 
er iſt über die Ohren verfunfen“, dachte Oblomow, 
ihm mit den Augen folgend. „Er ift für die ganze 
übrige Welt blind, taub und ftumm. Er wird es 
aber zu etwas bringen, wird mit der Zeit im Amte 
Ihalten und walten und einen hohen Rang errei- 
hen... Auch das heißt bei uns NRarriere! Und 
wie wenig wird dabei beanſprucht; wozu braucht 
man feinen Derftand, feinen Willen, feine Gefühle? 
Das iſt ein Lurus! Er wird feine Spanne Seit 
leben, und vieles, vieles wird in ihm nit wach 
werden... Und dabei arbeitet er von zwölf bis 
fünf in der Ranzlei und von acht bis zwölf zu Haufe 
— der Unglüdlihe!“ 
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Er hatte das Gefühl friedliher Freude bei dem 
Gedanten, daß er die Zeit von neun bis drei und 
von acht bis neun auf feinem Sofa verbringen 
fonnte, und war ſtolz darauf, daß er keine Berichte 
zu erjtatten und feine Alten zu ſchreiben brauchte 
und daß feine Gefühle und feine Phantafie freien 
Spielraum batten. 

Oblomow philofophierte und bemerfte nicht, daß 
neben ihm ein ſehr ſchmächtiges, ſchwarzes Herrchen 
itand, das mit einem Badenbart, einem Schnurrbart 
und einer Fliege ganz bewachſen war. Er war mit 
abſichtlicher Nachläfligkeit gekleidet. 

— Guten Tag, ZIlja Zljitſch. 

— Guten Tag, Pjentin; tommen Sie nicht fo 
nahe heran, Sie bringen NRälte herein! — fagte 
Oblomow, 

— Ab, Sie Sonderling! — fagte jener, — Sie 
jind noch «immer derjelbe unverbefferliche, forglofe 
Faulenzer! 

— ga, jorglos! — fagte Oblomow — ich werde 
Ahnen gleich den Brief vom Porfichulzen zeigen; 
ich zerbredhe mir in einem fort den Kopf, und Sie 
lagen, ich bin forglos.. Woher des Weges? 

— Aus der Buchhandlung. Ich hatte mich er- 
tundigt, ob die Zeitjchriften noch nicht erjchienen 
ind. Haben Sie meinen Artikel gelefen? 

— Fein. 

— Ich ſchicke ihn ber, lefen Sie ihn. 

— Worüber? — fragte Oblomow, heftig gähnend, 

— Über den Handel, die Frauenemanzipation, 
über die uns zuteil gewordenen fchönen Apriltage 
und über das neu erfundene Mittel gegen Feuer- 
Ihaden. Wieſo lefen Sie denn niht? Das iſt ja 
unfer tägliches Leben. Am meijten fämpfe ich aber 
für die realiftiiche Richtung in der Literatur. 

— Haben Sie viel zu tun? 
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— ga, genügend. Ich ſchreibe wöchentlich zwei 
Artikel für die Zeitung, dann Reititen über Belle- 
teiftit, und jeßt habe ich eine Erzählung verfaßt... . 

— Wovon handelt fie? 

— Davon, wie in einer Stadt der Polizeimeijter 
die Rleinbürger ins Geficht ſchlägt ... 

— Ja, das ift wirklich eine realiftiihe Richtung, 
— fagte Oblomow. 

— Niht wahr? — beitätigte der erfreute Jour— 
nalift. — Sch führe folgenden Gedanken aus, von 
dem ich weiß, daß er neu und kühn ift. Ein Borüber- 
teifender war Zeuge dieſer Behandlung und beklagte 
lich bei feinem Zufammenfein mit dem Gouverneur 
darüber. Diefer beauftragte den Beamten, welcher 
daſelbſt infpizieren follte, fich nebenbei von der Sache 
zu überzeugen und überhaupt über die Perfönlichkeit 
und das Benehmen des Polizeimeiflters Erkundi- 
gungen einzuziehen. Der Beamte ließ die Rlein- 
bürger tommen, angeblich um über den Handel zu 
Iprechen, machte fi aber ftatt deſſen daran, fie 
über jene Angelegenheit auszufragen. Wie haben 
ih aber die Rleinbürger dabei verhalten? Sie 
haben fich verbeugt und gelacht und haben das Lob 
des Polizeimeifters gefungen. Der Beamte begann, 
lih anderwärts zu ertundigen, und man fagte ihm, 
die Rleinbürger wären jchredlihe Betrüger, fie 
bandelten mit fauler Ware und übervorteilten felbft 
den Staat beim Wiegen und Meffen, fie wären 
alle fehr unmoralifch, fo daß die Schläge ſich als 
eine gerechte Strafe erwiefen.... 

— Die Schläge des Polizeimeifters fpielen aljo 
in der Erzählung die Rolle des Fatums der alten 
Tragiter? — jagte Oblomow, 

— Sehr richtig, — fiel Pjenkin ein. — Sie haben 
viel Takt, Ilja Iljitſch. Sie follten fchreiben! Und 
Dabei ijt es mir gelungen, das eigenmächtige Der- 
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fahren des PBolizeimeifters, die Sittenverderbtheit 
des Volles, die [hlehte Organifation der Beamten 
und die Notwendigleit von ftrengen, aber gerechten 
Gejegen zu zeigen... Nicht wahr, diefer Gedante 
it... ziemlich neu? 

— 5a, befonders für mid, — fagte Oblomow, 
— ich leſe fo wenig... 

— Man ſieht in der Tat feine Bücher bei Ihnen! — 
bemertte Pjentin. — Aber ich beſchwöre Sie, lefen Sie 
das eine; es erfcheint ein, man kann jagen, wunder- 
bares ſatiriſches Poem: „Die Liebe des Beſtechlichen 
zum gefallenen Weibe.“ Ich kann Fhnen nicht fagen, 
wer der Autor iſt. Das iſt noch ein Geheimnis. 

— Wie iſt denn der Snhalt? 

— Es wird darin der Mechanismus unjerer 
ganzen fozialen Bewegung bloßgelegt, und das alles 
in poetifchen Farben. Alle Federn werden berührt; 
alle Stufen der fozialen Leiter werden unterfucht. 
Der Autor richtet darin den ſchwachen, aber ver- 
derbten Edelmann, den ganzen Schwarm der ihn 
betrügenden bejtechlihen Beamten und alle Rang- 
ftufen der gefallenen Zrauen... $Franzöfinnen, 
Deutfhe und Zinninnen, und das alles wird mit 
verblüffender, lebenspoller Wahrheit geſchildert ... 
Ich habe Brudftüde daraus gehört — der Autor 
ist groß! Man glaubt in ihm bald Dante und bald 
Shaleipeare zu vernehmen... 

— Das will aber viel heißen! — fagte Oblomow 
und richtete ſich erftaunt auf. 

Pjenkin verftummte plößlich, da er ſah, daß er 
tatfächlich übertrieben hatte. 

— Wenn Sie es lejen, werden Sie felbit jehen, — 
fügte er fhon ruhiger hinzu. 

— Dein, Pienkin, ih weder es nicht lejen. 

— Warum denn niht? Es bat Lärm gemadt, 
man fpricht davon... 
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— Und wenn! Manche haben ja nichts anderes 
zu tun, als zu fprechen, Es gibt einen folchen 
Beruf. 

— Leſen Gie es doch aus Neugierde. 

— Was ift denn Neues darin? — fagte Oblomow. 
Warum fchreiben fie bloß jo zum Zeitvertreib ... 

— Wieſo denn? Wie wahr, wie wahr alles ijt! 
Es ift zum Lachen ähnlich. Wie lebendige Porträts. 
Wenn Sie irgend jemand vornehmen, einen Rauf- 
mann, einen Beamten, einen Offizier oder einen 
Wächter — ift es, als drudten fie ihn lebend ab. 

— Weswegen mühen Sie fih denn ab? Des 
Spaßes halber, daß jeder, den Sie vornehmen, 
ähnlich heraustommt? Cs ift aber fein Leben 
darin; es fehlt das DVerftändnis dafür, das Mit- 
fühlen, das, was bei euch Humanität heißt. Es it 
nichts wie Eitelkeit dabei. Sie befchreiben die Diebe 
und die gefallenen Frauen, als fingen Sie fie auf 
der Straße ein und führten fie ins Gefängnis. Man 
hört in Shren Erzählungen nicht die „unfichtbaren 
Fränen“, fondern nur fichtbares, rohes Lachen und 
Som... 

— Was braudht man denn noh? Das iſt ja aus- 
gezeichnet, Sie haben es ja ſelbſt ausgeſprochen: 
Diefer flammende Zorn, das gallige Verfolgen des 
Laſters, das verädhtlihe Lachen dem gefallenen 
Menſchen gegenüber... darin ift ja alles! 

— Rein, nicht alles! ereiferte ſich plötzlich Ob- 
lomow. — Schildere einen Dieb, ein gefallenes 
Weib, einen aufgeblafenen Narren, vergiß aber 
dabei nicht den Menſchen. Wo ift denn die Menſch— 
lichkeit? Ihr wollt nur mit dem Ropf fchreiben? — 
ſagte Oblomow fajt ziſchend, — ihr glaubt, man 
braucht beim Denten fein Herz zu haben? Nein, 
der Gedanke wird durch die Liebe befruchtet. Reicht 
dem gefallenen Menfchen die Hand, um ihn auf- 
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zurichten, oder weint bitterlich über ihn, aber ver- 
höhnt ihn nicht. Liebt ihn, denkt bei ihm an euch 
ſelbſt und behandelt ihn, wie euch felbjt, — dann 
werde ich beginnen, euch zu lefen, und werde vor 
euch mein Haupt neigen... . fagte er, und legte fich 
wieder bequem auf das Sofa hin. — Sie ſchildern 
einen Dieb, ein gefallenes Weib, — fagte er, 
— und vergefjen, den Menfchen zu fchildern, oder 
Sie können es nit. Was ift denn das für eine 
Runft, was für poetifhe Farben haben Sie dabei 
herausgefunden? Verfolgt das Lafter, den Schmutz, 
aber bitte, ohne Anſpruch auf Poeſie. 

— Wollen Sie aljo die Natur dargestellt haben? 
Rofen, die Nachtigall oder einen froftigen Morgen, 
während alles um Sie herum braujt und wirbelt? 
Wir brauchen die nadte Phyſiologie der menschlichen 
—— wir ſind jetzt nicht zu Liedern auf- 
gelegt 

— Gebt mir den Menfchen, den Menſchen! — 
jagte Oblomow, — liebt ihn... 

— den Wuderer, den Heuchler, den diebifhen 
pder jtumpffinnigen Beamten lieben — hören Sie! 
Was Jagen Sie da? Man fiebt, daß Sie fich nicht 
mit Literatur befafjen! — ſagte Pientin erregt. 
— Nein, man muß fie ftrafen, aus der Mitte der 
Bürger, aus der Gefellihaft ausſtoßen ... 

— Gie aus der Mitte der Bürger ausjtogen! — 
begann plößlihb Oblomow voll Begeifterung, fich 
vor Pjenkin erhebend, — das heißt vergeffen, daß 
in diefem fchlechten Gefäß ein höherer Urſprung 
eingefchloffen war; daß er ein verderbter Menſch, 
aber doch immerhin ein Wenſch, das heißt einer 
wie ihr, iſt. Ausſtoßen! Und wie wollt ihr ihn aus 
dem Kreiſe der Menſchheit, aus dem Schoße der 
Natur, aus Gottes Barmherzigkeit ausſtoßen? — 
ſchrie er faſt mit flammenden Augen. 
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— Sie übertreiben aber! — fagte Pjenkin, an 
den jet die Reihe zu erjtaunen gelommen war. 
Oblomow fah, daß auch er zu weit gegangen war. 
Er verſtummte plößli, blieb eine Weile ftehen, 
gähnte und legte ſich langjam auf das Sofa nieder. 

Sie fchwiegen beide. 

— Was leſen Sie denn? — fragte Pientlin. 

— 5h?... meijtens Reifebejchreibungen. 

Ein erneuertes Schweigen. 

— Werden Sie alfo das Poem lefen, wenn es 
ericheint? ZH würde es Ihnen bringen . . . — ſagte 
Pienkin. 

Oblomow ſchüttelte verneinend den Kopf. 

— Dann werde ich Ihnen meine Erzählung 
ſchicken! 

Oblomow nickte zum Zeichen der Zuſtimmung. 

— Zetzt muß ich aber in die Druckerei! — ſagte 
Pjenkin. — Wiſſen Sie, warum ich zu Ihnen ge- 
tommen bin? Ich wollte Shnen den Dorfchlag 
machen, mit mir nach Selaterinhof zu fahren; ich 
habe einen Wagen. ZH muß morgen einen Artikel 
über den Korſo fchreiben; wir würden zufammen 
beobachten, wenn mir etwas entginge, würden Gie 
es Ya mitteilen; das wäre luftiger. Rommen Gie 
mit... 

— Dein, id bin unwohl, — fagte Oblomow, das 
Geficht verziehend und fich in die Dede einhüllend; 
— ih fürchte die Feuchtigkeit, es iſt jeßt noch nicht 
troden. Rommen Sie aber heute zum Mittagefjen; 
wir würden miteinander einiges beſprechen ... 
Mir ift ein doppeltes Unglück pafliert... 

— Dein, unfere ganze Redaktion verfammelt fich 
heute im Reftaurant Saint-Georges, von dort aus 
fahren wir zum Rorfo. Und in der Naht muß ich 
jchreiben und beim Morgengrauen in die Druderei 
ſchicken. Auf Wiederjehen! 
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— Auf Wiederfehen, Pjentin! 

„an der Nacht fchreiben,“ dachte Oblomow, 
„wann foll man denn fchlafen? Er verdient aber 
fiher fünftaufend jährlich! — Das iſt ein Brot! 
Aber immer fchreiben, feine Gedanten, feine Seele 
auf Kleinigkeiten ausgeben, die Überzeugungen 
ändern, mit dem Derftande und der Phantajie 
Handel treiben, feine Natur vergewaltigen, ſich auf- 
tegen, immer glühen und entflammt fein, feine 
Rube kennen und ſich immer weiter bewegen... 
Und immer fchreiben, immer fchreiben, wie ein Rad, 
wie eine Maſchine: morgen, übermorgen; es 
tommen Feiertage, es tommt der Sommer, und er 
muß immer fchreiben! Wann foll man da fteben- 
bleiben und ausruhen? Der Unglüdlihe!“ 

Er wandte den Ropf zum Tiſche hin, wo alles 
leer war, wo das ausgetrodnete Zintenfaß jtand 
und feine Feder zu ſehen war, und freute fich, daß 
er forglos wie ein neugeborenes Rind dalag, ſich 
nicht mit fo viel Dingen zu befafjen und fich nicht 
zu verlaufen brauchte... „Und der Brief des 
Dorfihulzen und die Wohnung?“ — erinnerte er 
ſich plöglihd und wurde nachdenklich. 

Jetzt ertönte aber wieder ein Läuten. 

„Bei mir iſt ja heute der reinjte Four!“ fagte 
Oblomow und wartete, wer eingetreten würde. 

Es kam ein Mann von unbeitimmtem Alter mit 
einem indifferenten Geficht herein; er befand ſich 
in einer Periode, in der es fchwer ift, die Zahl der 
Jahre zu beftimmen; er war nicht ſchön und nicht 
häßlich, nicht groß und nicht Hein gewachjen, weder 
blond noch brünett. Die Natur hatte ihm keinen 
einzigen ausgeprägten, bemertbaren Zug verlieben, 
weder einen böjen, noch einen guten. Diele nannten 
ihn Swan Zwanitſch, andere — Zwan Waffiljitfch 
und noch andere Iwan Michailitich. Sein Familien- 
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name wedjfelte auch beitändig; mande jagten, er 
hieße Jwanow, andere nannten ihn Wafliljew oder 
Andrejew, noch andere Ulerejew. Ein Fremder, 
der ihn zum erjten Male ſah und dem man feinen 
Namen nannte, merkte fich weder diefen noch das 
Geſicht; er merkte fih auch nicht, was er fagte. 
Seine Anwefenbeit bietet der Geſellſchaft gar nichts, 
ebenfo wie feine Abwejenbeit ihr nichts raubt. Sein 
Geiſt beſitzt weder Scharfjinn, noch Originalität, 
noch ſonſt welde hervorragende Eigenjchaften, 
ebenfo wie feinem Rörper befondere Merkmale 
fehlen. Er hätte vielleicht das, was er gejehen und 
gebört hat, erzählen können und die Anwejenden 
mwenigftens auf diefe Weiſe amüfieren, er fam aber 
nirgends bin; feit er in Petersburg geboren wurde, 
fuhr er nirgends hin, er ſah und hörte folglich nur 
Das, was auch den anderen bekannt war. Sit ein 
folder Menſch ſympathiſch? Liebt er? Hapt er? 
Leidet er? Er müßte doch lieben und nicht lieben 
und leiden, da ja niemand davon befreit wird. Er 
bringt es aber zuwege, alle zu lieben. Cs gibt 
Menſchen, in denen man, fo ſehr man fih auch 
abmübht, unmöglid Widerfpruchsgeift oder Nache- 
durſt ufw. hervorrufen kann. Man mag mit ihnen 
tun, was man mill, fie bleiben immer zärtlich. 
Trotzdem man von folchen Menfchen jagt, daß fie 
alle lieben und infolgedeijen gut find, lieben jie 
doch im Grunde niemand und find nur darum gut, 
weil fie nicht böfe find. Wenn andere in feiner 
Anweſenheit einem Bettler ein Almoſen geben, 
wirft aud er ihm einen Nidel bin, wenn fie den 
Bettler aber befchimpfen, ihn fortjagen oder ver- 
böhnen, wird auch er mit den anderen fchimpfen 
und böhnen. Man kann ihn nicht reich nennen, 
weil er nicht reich, fondern eher arm ift; man fann 
ihn aber auch nicht ausgefprochen arm nennen; 
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übrigens nur darum nicht, weil es noch viel ärmere 
Menſchen gibt, als ihn. Er bezieht von irgendwo 
ein Eintommen von dreihundert Nubel jährlich, 
außerdem hat er eine mittelmäßige Anftellung und 
betommt ein mittelmäßiges Gehalt; er leidet nicht 
Not und borgt bei niemand Geld, und es fällt 
niemand ein, bei ihm zu borgen. Zn feinem Amte 
wird ihm keine beftimmte, ſtändige Befchäftigung 
zugewiefen, weil weder feine Kollegen, noch feine 
Chefs es auf irgendeine Weife herauszubringen 
vermögen, was er jchlechter und was er beſſer aus- 
führt, um beurteilen zu können, wozu er eigentlich 
befähigt ift. 

Sein Erfcheinen auf der Welt wurde wohl kaum 
von irgend jemand außer von feiner Mutter bemerkt, 
jehr wenige bemerten ihn während feines Lebens, 
es wird wohl aber niemand bemerfen, wie er aus 
der Welt verjchwinden wird; niemand wird fragen, 
fein Bedauern ausdrüden, aber auch niemand wird 
jich über feinen Eod freuen. Er hat weder Feinde 
noch Freunde, aber eine Menge Belannte. Vielleicht 
wird fein Leichenzug die Aufmerkſamkeit des 
Paſſanten auf fich lenken, der diefer unbeftimmten 
Perfönlichkeit durch eine tiefe Verbeugung die ihr 
zum erjten Male zuteil werdende Ehrenbezeugung 
erweijen wird; vielleicht wird fogar ein Neugieriger 
der Prozefjion nadhlaufen, um den Namen des 
Toten zu erfahren, den er fogleich wieder vergißt. 

Diefer ganze Alerejew, Waffiljew, Andrejew, oder 
wie Sie fonjt wollen, daß er beißt, iſt ein unvoll- 
itändiger, unperjönlicher Abklatſch der Maffe, ihr 
dumpfer Widerhball und unklarer Widerfchein. So— 
gar Sachar, der in offenherzigen Gefprächen in den 
Derfammlungen beim Haustor oder im Rrämer- 
laden eine ſcharfe Charafteriftit aller Gäjte, die 
feinen Herrn befuchten, entwarf, wurde immer ver- 
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legen, wenn dieſer ... fagen wir Alerejew an die 
Reihe fam. Er dachte lange nah, juchte lange 
irgendeinen a Bug, an dem man ſich feſthalten 
könnte, im Außern, in den Manieren oder im 
Charakter diefes Menſchen zu entdeden, zudte 
endlich die Achjeln und drüdte fih fo aus: „Und 
dDiefer ift weder Fiſch noch Fleifh noch Gemüſe!“ 

— Ah! — empfing ihn Oblomow, — das find 
Sie, Alerejew? Guten Tag. Woher? Rommen 
Sie nicht in meine Nähe; ih gebe Fhnen nicht die 
Hand. Sie bringen Kälte herein! 

— Über es ift ja gar nicht kalt! Sch hatte nicht 
die Abficht, heute zu Zhnen zu kommen, — jagte 
Alerejew, — ich bin aber Owtichinin begegnet, und 
er hat mih mitgenommen. Ich komme, um Gie 
abzuholen, Zlja Zljitſch. 

— Wohin denn? 

— Kommen Sie zu Owtſchinin mit. Port iſt 
Matwjej Andreitſch Oljanow, Kaſimir Albertitſch 
Pchailo und Waſſili Sewaſtjanitſch Kolimjagin. 

— Wozu haben fie ſich Dort verſammelt und wo— 
zu brauchen fie mich? 

— Owtſchinin ladet Sie zum Mittagefjen ein. 

— Hm! zum WMittagejjen... — wiederholte 
Oblomow eintönig. 

— Und dann fahren alle nah Sekaterinhof; er 
bat Zhnen jagen lafjen, Sie möchten einen Wagen 
nehmen. 

— Und was wird man dort tun? 

— Was! Heut ift doch Korſo dort. Willen Sie 
niht? Heute ift der erſte Mai! 

— Geben Sie fih; wir werden uns die Sache 
überlegen... . fagte Oblomow. 

— Stehen Sie doch auf! Es ift Seit, fih an- 
zulleiden. 

— Warten Gie ein wenig, es iſt ja noch früh. 
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— Es iſt gar niht mehr früh! Er hat gebeten, 
Sie möchten um zwölf Uhr kommen; wir werden 
etwas früher effen, damit wir um zwei Ahr fchon 
fertig find, und fahren dann zum Korſo. Geben 
wir aljo gleih! Soll ih Ihnen die Kleider geben 
laſſen? 

— Wieſo die Kleider? Ich habe mich noch nicht 
gewaſchen. 

— Waſchen Sie ſich alſo. 

Alexejew begann im Zimmer auf und ab zu 
gehen, blieb dann vor einem Bild ſtehen, das er 
taufendmal früher geſehen hatte, blickte flüchtig 
zum Fenſter hinaus, nahm irgendeinen Gegenſtand 
von der Etagere herunter, drehte ihn in den Händen 
herum, betrachtete ihn von allen Seiten, legte ihn 
dann hin und begann wieder pfeifend auf und ab 
zu gehen, um Oblomow beim Aufſtehen und 
Waſchen nicht zu ſtören. So vergingen zehn 
Minuten. 

— Was iſt denn mit Ihnen? — fragte plötzlich 
Alerejew Zlja Zljitich. 

— Was denn? 

— Sie liegen ja noch immer? 

— Muß ih denn aufitehben? 

— Uber gewiß! Man erwartet uns. Sie wollten 
ja mittommen. 

— Wohin denn? Ich wollte nirgends mit- 
fommen... 

— Wir haben doch eben davon gefprochen, daß wir 
zu Owtfchinin zum Effen, und dann nach Zelaterin- 
hof fahren... 

— 5b foll in diefer Näffe fahren! Und was 
gibt es dort Befonderes? Es fieht nah Regen 
aus, es wird trüb, — fagte Oblomow träge. 

— Es ift fein Wölthen am Himmel, und Gie 
denken ſich einen Regen aus! Es ijt deshalb trübe, 
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weil die Feniter bei Ihnen ſchon ſehr lange nicht 
mehr gepußt worden find. Wieviel Schmuß darauf 
it! Man fieht nichts und außerdem ift die eine 
Zaloufie fait ganz gejchlofien. 

— 5a, erwähnen Sie das nur einmal in Sachars 
Anwefenheit, da wird er Zhnen gleib Abwaſch— 
frauen vorfchlagen und mich für den ganzen Tag 
aus dem Haufe jagen! 

Oblomow ſann nad, während Alerejew mit den 
Fingern auf den Tiſch trommelte, an dem er ſaß, 
und die Augen zerfitreut über die Wände und die 
öimmerdede irren ließ. 

— Alſo wie wird es fein? Was tun wir? Ziehen 
Sie ſich an oder bleiben Sie jo? — fragte er nad) 
ein paar Minuten. 

— Wohin? 

— Nah Fekaterinhof! 

— Was finden Sie denn an diefem Selkaterin- 
hof! — antwortete Oblomow ärgerlich. — Rönnen 
Sie denn hier nicht figen bleiben? Iſt es denn kalt 
im Zimmer oder ijt bier ſchlechte Luft, daß Sie 
hinaus wollen? 

— Nein, ich fühle mich bei Ihnen immer wohl; 
ih bin bier zufrieden, — fagte Alerejew. 

— Alſo, wenn es hier ſchön ift, wozu dann anders- 
wohin wollen? Bleiben Sie lieber den ganzen Tag 
bei mit, ejjen Sie hier zu Mittag und gehen Sie 
dann abends, wenn es fein muß... Übrigens, 
ih habe ganz vergefjen: ich kann ja gar nicht mit- 
fahren! Tarantjew kommt zum Eſſen; es ift ja 
heute Samstag. 

— Wenn es fo ist... gut... wie Sie wollen... 
— fagte Alerejew. 

— Habe ih Ihnen noch nichts von meinen An- 
gelegenbeiten erzählt? — fragte Oblomow lebhaft. 

— Don weldhen Angelegenheiten? Ich weiß 
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nichts, — antwortete Alerejew, ihn neugierig an- 
blidend. 

Miffen Sie, warum ich fo lange nicht aufitehe? 
Ich babe immer dagelegen und habe nahgedadt, 
wie ih mich von der Derlegenbeit befreien foll. 

— Was ijt es denn? fragte Alerejew und beitrebte 
jich, ein erfchrodenes Gefiht zu maden. 

— Ich habe ein doppeltes Unglüd! Ich weiß 
nit, was ich tun foll. 

— Was denn für eins? 

— Man jagt mich aus der Wohnung heraus, 
denken Sie ſich — ich ſoll umzieben: das Einpaden, 
die Schererei . . . es iſt jchredlich, daran zu denken! 
Sh wohne doch nun acht Zahre in dem Haufe. 
Der Hausberr hat mir einen Streich gefpielt und 
lagt: „Räumen Sie fchnell die Wohnung.“ 

— Und noch dazu fhnell! Es muß alfo fein. 
Das Umziehen ift etwas ſehr Unangenehmes; da- 
mit find immer viele Scherereien verbunden, — 
lagte Alerejew. Dieles wird zerjchlagen und gebt 
verloren — das iſt jehr langweilig! Und Sie haben 
eine fo ſchöne Wohnung... Was zahlen Sie? 
— Wo findet man eine zweite folhe Wohnung, 
fagte Oblomow, und noch dazu in der Eile? Pie 
Mohnung ift teroden und warm; es ift ein ruhiges 
Haus; man hat mich nur einmal beitohlen! Die 
Simmerdede ſchaut ganz unzuverläfjig aus, der 
Mörtel ift ganz loſe daran, fällt aber doch nicht 
herab. 

— Wirklich? — fagte Alerejew, den Ropf hin 
und ber wiegend. 

„Wie foll man es einrichten, daß ich nicht um- 
ziehen muß?“ fagte Oblomow grübelnd vor ſich hin. 

— Haben Sie Ihre Wohnung kontrattlid ge- 
mietet? — fragte Alerejew, das Zimmer von der 
Dede bis zum Fußboden mujternd. 
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— ga, aber der Rontratt ift abgelaufen; ich habe 
die ganze Zeit monatlich gezahlt... ich weiß aber 
nicht wie lange. 

Beide fannen nad. 

— Was haben Sie alſo vor? — fragte Alerejew 
nah einem Schweigen, — ziehen Sie um oder 
bleiben Sie? 

— Ich habe gar nichts vor, — fagte Oblomow, 
— ih will gar nicht daran denken. Sachar foll 
etwas erfinden. 

— Und mande Menfchen lieben das Umziehen, 
— fagte Alerejew, — das Wohnungswechſeln ift 
ihr einziges Vergnügen... 

— Aun, dann ſollen diefe „Manchen“ aud um- 
sieben! Aber ich kann alle diefe Veränderungen 
nicht ausftehen! Die Wohnung ift noch das wenigjte! 
— Schauen Gie einmal, was mir der Dorfſchulze 
Ichreibt. Ich werde Ihnen gleich den Brief zeigen . . 
Mo iſt er? Sacar, Sachar! 

„Ah du hbimmliihe Jungfrau!“ — krächzte 
Sachar in feinem Zimmer, indem er von der Ofen- 
bank berunterjprang: „Wann wird mich Gott zu 
jih rufen?“ 

Er kam herein und blidte den Herren mit trüben 
Augen an. 

— Warum haft du den Brief nicht gefunden? 

— Wo foll ich ihn finden? Weiß ich denn, was 
für einen Brief Sie brauchen? Ich kann nicht lejen. 

— Das iſt ganz gleich, fuche nur, — fagte Ob- 
lomow. 

— Gie haben geftern abend irgendeinen Brief 
gelejen, — ſprach Sachar, — und dann hab’ ich ihn 
nicht mehr gefehen. 

— Wo ift er denn, — entgegnete Oblomow 
ärgerlih. — Ich hab’ ihn nicht verfhludt. Sch 
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und irgendwohin gelegt haft. Schau einmal nad, 
wo er ift! 

Er ſchüttelte die Dede; der Brief fiel aus den 
Falten auf den Fußboden. 

— Sie fchieben immer alles auf mid... 

„Qun, geb nur, geb nur!“ — Oblomow und 
Sadar jchrien zu gleicher Zeit einander an. Sadar 
ging, und Oblomow begann den Brief zu lejen, 
deſſen graues Papier mit Kwaß befchrieben zu fein 
Ihien und der mit braunem Giegellad verfiegelt 
war. 

„Geehrter Herr,“ begann Oblomow, „Euer Wohl- 
geboren, unjer Vater und Ernäbrer, Zlja Zljitich . .! 

Er überjprang ein paar Begrüßungsworte und 
Wünfhe für fein Wohlergehen und las aus der 
Mitte weiter: 

„ab berihte Deinem berrihaftliden Wohl- 
geboren, daß auf Deinem Gut, Du unfer Ernäbrer, 
alles in Ordnung ift. Wir haben jchon feit fünf 
Wochen keinen Regen. Der Herrgott zürnt uns 
wohl, da er uns feinen Regen fendet. Selbſt die 
Alten können ich einer folchen Dürre nicht erinnern. 
Die Sommerjaaten find wie vom Feuer verbrannt. 
Die Winterjaaten find an mancden Stellen von 
Würmern zernagt, und an manden Stellen haben 
frühzeitige Fröſte fie zugrunde gerichtet, wir haben 
fie zu Sommerfaaten umgepflügt, wiffen aber nicht, 
ob es geraten wird? DBielleiht wird der barm- 
berzige Gott Deinem herrſchaftlichen Wohlgeboren 
helfen, um uns forgen wir uns nicht, wir follen nur 
frepieren. Und zu Zohanni find noch drei Bauern 
fort: Laptjew, Balotſchow und Wajljta, der Sohn 
vom Schmied ift allein fort. Sch hab’ die Weiber 
nach den Männern gefhidt. Die Weiber find nicht 
zurüdgefehrt und leben, wie man jagt, in Tſcholki, 
und mein Gevatter aus Werchljewo iſt auch nach 
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Tſcholki gefahren, der Verwalter hat ihn hin- 
gefhidt: man foll einen ausländifchen Pflug bin- 
gebracht Haben und der Berwalter hat den Gevatter 
nah Tſcholki geichidt, damit er fich diefen Pflug 
anfhaut. Ich habe dem Gevatter von den flüchtigen 
Bauern erzählt; ich habe mich dem Rreisrichter zu 
Füßen geworfen, er hat gejagt: ‚Reiche ein Bapier 
ein, dann werden wir die Bauern nad ihrem frü- 
heren Wohnort zurüdichiden,‘ fonjt hat er nichts 
gejagt, und ich bin ihm zu Füßen gefallen und. hab’ 
in flebentlich gebeten; und er bat mich laut an- 
geſchrien: ‚Geb, geb! Man hat dir gejagt, daß es 
gemacht wird — reiche ein Papier ein!‘ Ich habe 
aber kein Bapier eingereiht. Man kann bier nie- 
mand zur Arbeit aufnehmen; alle find an die Wolga 
gegangen, fie arbeiten dort auf den Barken. Das 
Bolt ist jeßt hier jo dumm geworden, unfer Ernährer 
Väterchen Z3lja Zljitſch! Unſer Leinen kommt dies 
Jahr nicht auf den Markt: ich hab’ die Bleichkammer 
und die Trockenkammer zugejchloffen und habe den 
Sitfhug angeftellt, bei Tag und bei Naht aufzu- 
pajien; er ift ein nüchterner Bauer, ich bin aber 
bei Tag und Nacht hinter ihm her, damit er nichts 
pon der Herrichaft einjtedt. Die andern trinken viel 
und zahlen gar nichts. Die Abgaben find im großen 
Rüditand: wir werden ir, Du unfer Väterchen 
und Wophltäter, in diefem Zahr um zweitaufend 
weniger jchiden, als im vergangenen Zahr, wenn 
uns die Dürre nicht ganz zugrunde richtet, ſonſt 
Ihiden wir es Dir, was wir Deinem MWohlgeboren 
hiermit mitteilen.“ 

Dann folgten Berficherungen der Ergebenbeit 
und die Unterfchrift: „Dein Dorfſchulze, Dein er- 
gebener Sklave Prokofij Witjagufchlin hat eigen- 
bändig unterſchrieben.“ Da der Betreffende des 
Schreibens nicht kundig war, hatte er ein Rreuz 
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bingemalt. „Nah dem Diktat des obigen Dorf- 
Ichulzen von feinem Schwager Djomka dem Rrum- 
men, geſchrieben.“ 

Oblomow fah ſich den Schluß des Briefes an. — 
Es ift weder der Monat, noch das Jahr angegeben, 
— fagte er, — der Brief liegt gewiß feit porigem 
Jahr beim Dorfſchulzen; es fteht von Johanni und 
der Dürre drin! Es ift ihm erſt jeßt eingefallen, ihn 
fortzufchiden; — er vertiefte fich in feine Gedanten. 

— Nun? — fragte er dann, — was fagen Gie 
dazu? Er bietet mir „um zweitaufend weniger“ an! 
Mierviel bleibt denn da? Wieviel habe ich voriges 
Jahr betommen? — fragte er Alerejew anblidend. 
— Habe ich’s Zhnen damals nicht gefagt?... 

Alerejew wandte feine Augen!der Simmerdede 
zu und dachte nach. 

— Ich muß Stolz fragen, wenn er kommt, — 
fuhr Oblomow fort, — ich glaube, fieben oder 
acht Tauſend ... es ift fchlimm, wenn das nicht 
geichrieben wird! Er teilt mir jetzt alfo nur fechs 
zu! Sch werde ja verhungern! Wie foll ich damit 
austommen? 

— Warum regen Sie fi jo auf, ZIlja Z3ljitſch? — 
ſagte Alerejew, — man darf niemals verzweifeln; 
wenn etwas gemahlen ijt, wird Mehl daraus. 

— Hören Gie denn nicht, was er fchreibt? Anftatt 
mir Geld zu fchiden, mich irgendwie fchadlos zu 
halten, bereitet er mir, wie um fich über mich luftig 
zu machen, lauter Unannehmlichkeiten! Und fo ift 
es jedes Jahr! Ich bin jekt ganz außer mir! „Um 
zweitaujend weniger!“ 

— Za, das iſt ein großer Schaden, — fagte 
Alerejew, — zweitaufend, das ift kein Spaß mehr! 
Alerei Loginitih foll in diefem Jahr auch nur 
swölftaufend ftatt fiebzehn befommen haben. ' 

— Alfo doch zwölf und nicht jechs, — unterbrach 
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ihn Oblomow. — Der Dorfſchulze hat mich ganz 
verftimmt! Und wenn es auch tatfählih fo ift, 
daß Mißernte und Dürre herrfchen, warum muß 
er mich da im vorhinein kränten? 

— ga... wirklich, — begann Alexejew, — das 
follte er nicht tun; aber wie fann man denn von einem 
Bauern Feinfühligteit erwarten? Diejes Volk ver- 
itebt gar nichts. 

— Was würden Sie an meiner Stelle tun? 
fragte Oblomow und blidte AUlerejew mit der 
ſchwachen Hoffnung zu, diefer würde fich zu feiner 
Beruhigung etwas ausdenten. 

— Man muß die Sache überlegen, Zlja Zljitſch, das 
kann man nicht auf einmal abtun, — fagte Alerejew. 

— Soll id vielleiht dem Gouverneur fchreiben? 
— ſagte Zlja Zljitſch nachdenklich. 

— Wer iſt denn dort Gouverneur? 

Ilja Zljitſch antwortete nicht und ſann nach. Alere- 
jew ſchwieg und vertiefte ſich auch in ſeine Gedanken. 

Oblomow zerknitterte den Brief, ſtützte ſeinen 
Kopf auf die Hände, ſtemmte ſeine Ellbogen gegen 
die Knie und ſaß einige Zeit ſo da, vom Anſturm 
beunruhigender Gedanken gepeinigt. 

— Wenn wenigſtens Stolz bald käme! — ſagte 
er, — er ſchreibt, daß er bald hier ſein wird und 
treibt ſich dabei Gott weiß wo herum! Er hätte 
mir alles geordnet. 

Er wurde wieder traurig. Lange Zeit ſchwiegen 
beide. Endlich kam Oblomow als erſter zur Beſinnung. 

— Man muß folgendes tun! — ſagte er entſchloſſen 
und wäre faſt aufgeftanden, — und das muß möglichit 
bald geſchehen, man darf nicht zögern... . Eritens... 

Da ertönte ein verzweifeltes Läuten im Vor— 
zimmer, fo daß Oblomow und Alerejew zufammen- 
fuhren und Sachar augenblidlich von der Ofenbant 
berabiprang. 
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ar Haufe? — fragte jemand im Vorzimmer laut 
und grob. 

— Wohin foll man um dieſe Seit gehen? ant- 
wortete Sachar noch gröber. 

Cs kam ein etwa vierzigjähtiger Mann herein, 
der einer ftämmigen Rafje anzugebören ſchien, groß, 
in den Schultern und im ganzen Rörper breit war, 
ausgeprägte Gelichtszüge, einen großen Ropf, einen 
ftämmigen kurzen Naden, große Gloßaugen und 
dide Lippen beſaß. Ein flüchtiger Blid auf diefen 
Menfhen erzeugte die DBoritellung von etwas 
Grobem und Unfauberem. Man jah, daß er fich 
nicht um die Eleganz feines Anzuges fümmerte. 
Man kam felten dazu, ihn ordentlich rafiert zu fehen. 
Doh das war ihm offenbar gleichgültig; feine 
Kleidung brachte ihn nicht in Verlegenheit und 
wurde von ihm mit einer zynifchen Würde getragen. 
Das war Michej Andrejitih Tarantjew, Oblomows 
Landsmann. 

Sarantjew blidte alles düjter an, mit halber 
Verachtung und offenkundiger Feindfeligkeit feiner 
Umgebung gegenüber, er war bereit über alle und. 
alles auf der Welt zu fchimpfen, als wäre er un- 
gerecht gekränkt oder in irgendeiner feiner Eigen- 
Ichaften vertannt worden, wie ein felbjtändiger, vom 
Schickſal verfolgter Charakter, der fih nur unfrei- 
willig und proteftierend fügt. Seine Bewegungen 
waren jelbitbewußt und jchwungpoll; er fprach 


52 








laut, dreift und faft immer zornig; wenn man ihm 
aus der Ferne zuhörte, ſchien es, drei leere Fuhren 
taffelten über eine Brüde. Er ließ fih durch 
niemands Anwejenheit einfhüchtern, ſuchte nicht 
lange nah Ausdrüden und war überhaupt immer 
und mit allen grob, ohne feine Freunde auszu- 
ichließen, als wollte er einen jeden fühlen laſſen, 
daß er ihm durch fein Sprechen, felbft durch fein 
Seilnehmen am Mittagejjen oder Abendbrot eine 
große Ehre erwies. 

Tarantjew war jchlagfertig und ſchlau; niemand 
tonnte befjer als er eine Frage des alltäglichen 
Lebens oder eine verwidelte juridische Angelegenheit 
Harlegen: er ftellte jogleich eine Theorie auf, wie 
in dem einen oder dem andern Fall zu handeln 
wat, führte fehr treffende Beweije an und wurde 
zum Schluß fait immer gegen denjenigen, der feinen 
Rat begehrt hatte, grob. 

Dabei bekleidete er ſelbſt, troß feiner grauen 
Haare, noch dasjelbe Schreiberamt in irgendeiner 
Ranzlei, das er vor fünfundzwanzig Zahren an- 
genommen batte, Es fiel weder ihm, noch irgend 
jemand anderem ein, daß er avancieren könnte. 
Die Sache war die, daß Tarantjew nur gut zu fpre- 
chen verftand; in der Theorie entichied er alles, 
bejonders das, was andere anging, klar und leicht. 
Sowie er aber nur einen Finger bewegen, ic 
erheben oder überhaupt den von ihm ſelbſt erdachten 
Plan anwenden, der Sache eine praftifche Richtung 
geben und Sie fchnell in Gang bringen follte, wurde 
er ein ganz anderer Menſch: dazu reichte es bei 
ihm nicht aus, es wurde ihm plößlich zu viel, bald 
war er unwohl, bald jchidte es fich nicht oder es 
fiel ihm etwas Neues ein, das er auch nicht in 
Angriff nahm, oder aus dem, wenn er es tat, Gott 
weiß was herausfam. Dann war er wie ein Rind: 
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bei dem einen paßte er nicht genug auf, bei dem 
andern wußte er irgendeine Kleinigkeit nicht, oder 
er fam zu fpät und ließ die Sade zum Schluß 
halbvollendet, oder er padte fie beim verkehrten 
Ende an und verhungte alles in einer ſolchen Weife, 
dag man es gar nicht wieder gutmachen konnte, 
und dabei war er noch imftande zu fchimpfen. 

Sein Dater, der ein altmodiicher Serichtsfchreiber 
in der Provinz war, wollte feinem Sohn feine Runft 
und Erfahrung, fih mit fremden Angelegenheiten 
abzugeben, und feine mit Erfolg zurüdgelegte Lauf- 
bahn in Amtsdienjten als Erbe überlaffen, doch das 
Schickſal fügte es anders. Der Dater, der, wie es 
einft in Rußland üblich war, fich feine Bildung für 
ein paar Rupfermünzen angeeignet hatte, wollte 
feinen Sohn mit der Seit mitgehen laffen und 
wünfchte, ihm auch außer der fchwierigen Kunſt, 
fremde Angelegenheiten zu vertreten, etwas bei- 
zubringen. Er jchidte ihn drei Jahre lang zum 
Popen, wo er Latein lernte. 

Der von Natur aus begabte Knabe hatte im Laufe 
der Drei Zahre die lateiniihe Grammatik ſamt 
Spntar bewältigt und begann gerade Cornelius 
Nepos zu lefen, als fein Dater entjchied, daß er 
ihon genügend wußte, Daß er auch durch diese feine 
Kenntniſſe der alten Generation gegenüber einen 
ungeheuren VBorfprung gewonnen hatte und endlich, 
daß ihm feine weiteren Studien möglicherweife im 
Amtsdienft ſchaden konnten. Der fechzehnjährige 
Michej wußte nun nicht, was er mit feinem Latein 
beginnen follte, und vergaß es nach und nad in 
feinem Elternbaufe, nahm aber dafür, in Erwartung 
der großen Ehre, im Landes- und Rreisgeridht an- 
wejend fein zu dürfen, an allen Feitgelagen feines 
Daters teil, und in diefer Schule, inmitten der 
aufrichtigen Geſpräche, verfeinerte und entwidelte 
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jich der Geift des jungen Mannes. Er laufchte mit 
jugendliher Empfänglichkeit den Erzählungen des 
Daters und defjen Rameraden von verfhiedenen 
Itrafrechtlihen und zivilen Angelegenheiten, von 
all den interejjanten Fällen, welche durch Die 
Hände aller diefer altmodifchen Gerichtsichreiber 
gegangen waren. Doch das alles führte zu nichts. 
Michej wurde zu keinem Sachkundigen und Finten- 
macher, trogdem alle Bemühungen des Daters 
darauf gerichtet waren und auch gewiß von Erfolg 
gekrönt worden wären, wenn das Scidjal feine 
Abfichten nicht hintertrieben hätte. Michej hatte 
ſich tatfählih die ganze Theorie der väterlichen 
Belehrungen angeeignet, er brauchte fie nur an- 
zuwenden, doch er kam infolge des Todes feines 
Daters nicht dazu, eine Anjtellung bei Gericht zu 
erlangen, und er wurde von einem Wohltäter, der 
ihm eine Schreiberitelle in irgendeinem Departe— 
ment verjchafft hatte und ihn fpäter vergaß, nach 
Petersburg mitgenommen. Auf diefe Weije blieb 
Tarantjew fein Leben lang nur Sheoretiter. Er 
tonnte in dem Petersburger Amt mit feinem Latein 
und mit feiner raffinierten Theorie, gerechte und 
rechtlofe Sachen willkürlich zum Ziele zu führen, 
nichts anfangen. Und dabei trug er die fchlummern- 
de Rraft bewußt mit fich herum, die durch feindliche 
Umjftände ohne Hoffnung auf Befreiung in ihm 
eingefchloffen war. Dielleiht war Tarantjew in- 
folge dieſes Bewußtjeins fo grob, feindfelig, immer 
zornig und ftreitfüchtig im Verkehr. Er verhielt jich 
feinen amtlihen Befchäftigungen, dem Abfchreiben 
pon Papieren, dem Zufammennähen von Alten ujw. 
gegenüber voll Bitterkeit und Verachtung. Ihm 
lächelte in der Zukunft nur die eine legte Hoffnung 
entgegen: bei der Akziſe angejtellt zu werden; das 
war für ihn der einzige Weg, der für die ihm vom 
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Dater vermachte, aber nicht erreichte Laufbahn einen 
lohnenden Tauſch bot. Und in Erwartung all defien 
äußerte fih die fertige, von feinem Dater er- 
ichaffene Theorie der Tätigkeit und Lebensführung, 
diefe Theorie der Beſtechlichkeit und der Rniffe, 
nachdem fie um ihre würdigjte Anwendung in der 
Provinz gekommen war, in allen Details feiner 
nichtigen Eriftenz zu Petersburg und ſchlich ſich in 
Ermangelung von offizieller Betätigung in alle 
feine freundfchaftliden Beziehungen ein. Er war 
in feiner Seele und feinen Prinzipien nad) beftech- 
lihb und bradte es fertig, in Ermangelung von 
Gefhäften und Bittjtellern von feinen Rameraden 
und Rollegen Beitechungsgelder einzufordern, Gott 
weiß warum und wofür, ließ ji), von wenn und wo 
es nur ging, bald durch Lift, bald durch Aufdring- 
lichkeit freihalten, verlangte allen unverdiente 
Achtung ab und fuchte Händel. Seine abgetragenen 
Rleider brachten ihn niemals in Verlegenbeit, doch 
er wurde unruhig, wenn er in der Perfpeltive des 
Tages kein opulentes Mittagmahl mit einer an- 
gemeffenen Quantität von Wein und Schnaps vor 
ſich ſah. Infolgedeſſen fpielte er im Kreiſe feiner 
Belannten die Rolle eines großen Rettenhundes, 
der alle anbellte und von Reinem fich berühren ließ, 
Dabei aber unfehlbar jedes Stück Fleiih im Fluge 
auffing, woher und wohin es aud fliegen 
mochte. 

Sp waren die beiden eifrigſten Beſucher Ob- 
lomows. Warum kamen diefe beiden ruſſiſchen 
Proletarier zu ihm? Das wußten fie fehr gut: 
um zu eſſen, zu trinken und gute Sigarren zu rauchen. 
Sie fanden warme, ruhige Räume und einen gleich-, 
mäßigen, wenn nicht freudigen, fo doch gleichgültigen 
Empfang. Aber warum Oblomow fie zu fich ließ, 
darüber gab er fih wohl kaum Rechenschaft. Wahr- 
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jcheinlich aus demjelben Grunde, aus welchem noch 
bis heute, in unferen entlegenen Oblomowlas*), in 
jedem wohlhabenden Haufe fihb ein Schwarm 
ähnlicher Perfönlichkeiten beiderlei Gefchlechtes 
drängt, ohne Brot, ohne Beihäftigung, ohne 
Hände, um etwas zu produzieren, nur mit einem 
Magen, um zu konfumieren, aber falt immer mit 
einem Rang und einem Titel. Es gibt noch Spyba- 
titen, für welche ſolche Anhängjel in ihrem Leben 
ein Bedürfnis find: fie langweilen ſich, wenn fie 
auf der Welt nicht etwas Überflüffiges haben. Wer 
wird eine irgendwohin verjchwundene Tabatiere 
reihen, oder wer wird das auf den Fußboden 
herabgefallenen Tafchentuch aufheben? Wem kann 
man mit einem Anrecht auf Teilnahme über Ropf- 
web klagen, einen böfen Traum erzählen und deſſen 
Deutung verlangen? Wer wird vor dem Schlaf 
vorlejen und einzufchlafen helfen? Und mandmal 
wird ein folder Broletarier in die nächte Stadt 
zum Einlauf gefhidt und hilft in der Wirtjchaft 
mit — man wird fich doch mit diefen Dingen nicht 
ſelbſt befaſſen! 

Tarantjew machte viel Lärm und rüttelte Ob— 
lomow aus ſeiner Unbeweglichkeit und Langeweile 
auf. Er ſchrie, ſtritt und führte ſelbſt etwas von der 
Art einer Vorſtellung auf, indem er den faulen 
Edelmann von der Notwendigkeit zu ſprechen und 
zu handeln befreite. Tarantjew brachte in das 
Zimmer, in welchem Schlaf und Ruhe herrſchten, 
Leben, Bewegung und manchmal Kunde von außen, 
Oblomow konnte ohne einen Finger zu rühren: 
etwas Lebendiges ſehen und hören, das ſich vor 
ihm bewegte und ſprach. Außerdem war er 


*) Die vom Familiennamen des Befiters abgeleitete Be- 
nennung des Gutes. 
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noch einfältig genug zu glauben, Tarantjew wäre 
imftande, ihm tatfählih etwas Brauchbares an- 
zuraten. 

Alerejews Beſuche wurden von Oblomow aus 
einem anderen, nicht minder wichtigen Grunde ge- 
duldet. Wenn er die Zeit nad feinem Gefhmad 
verbringen, d. h. ſchweigend daliegen, ſchlummern 
oder im Zimmer auf und ab gehen wollte, [dien 
Alerejew gar nicht anwefend zu fein; er fchwieg 
gleichfalls, ſchlummerte oder blidte in ein Bud 
hinein und betrachtete mit einem faulen Gähnen, 
bis zu Tränen, die Bilder und Kleinigkeiten. Er 
fonnte drei Tage ununterbrochen auf diefe Weije 
verbringen. Wenn das AUlleinfein Oblomow aber 
läftig wurde, wenn er das Bedürfnis zu |prechen, 
zu lejen, zu räfpnieren, irgendeine Erregung zu 
äußern, fühlte, hatte er jtets einen gehorfamen und 
bereitwilligen Gefellfchafter vor fich, der fein Schwei- 
gen und Sprechen, feine Aufregung und feine Dent- 
weife, wie diefe auch fein mochte, mit dem gleichen 
Dienfteifer teilte. Die übrigen Gäſte famen jelten, 
nur auf einen Augenblid, wie die früheren drei; 
Das lebensträftige Band, das ihn mit ihnen allen 
verbunden hatte, Ioderte fich immer mehr und mehr. 
Oblomow interefjierte fi manchmal für irgendeine 
Neuigkeit, für ein Geſpräch von fünf Minuten und 
ſchwieg dann befriedigt. Man mußte fich ihnen durch 
Aufmerfjamteit ertenntlich erweifen und an allem, 
was fie intereffierte, teilnehmen. Sie ließen fich 
vom Menſchenſtrom forttragen; ein jeder von ihnen 
Taßte das Leben auf feine Weife auf, ſo wie Oblomow 
es nicht auffafjen wollte, fie drängten ihn aber aud) 
hinein. Das alles mißfiel ihm, ftieß ihn ab, war ihm 
unangenehm. Nur ein Menſch war nah feinem 
Gejhmad; auch diefer ftörte ihn in feiner Ruhe; 
auch diejer liebte das Neue, die Welt, die Wiffen- 
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\haft und das ganze Leben, doc er liebte das alles 
tiefer, wärmer, aufrichtiger — und Oblomow, der 
mit allen freundlich war, liebte nur ihn allein von 
Herzen und glaubte nur ihm allein, vielleicht des- 
wegen, weil er mit ihm zujammen aufgewadfen 
war, mit ihm zuſammen gelernt und gelebt hatte, 
Das war Andrej Zwanitich Stolz. Er war abwefend, 
doch Oblomow erwartete ihn ftündlich, 
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Guten Tag, Landsmann, — ſagte Tarantjew kurz 
angebunden, feine zottige Hand Oblomow hin- 
itredend. — Warum liegſt du noch bis jeßt wie ein 
Holzklotz da? 

— Romm nidt beran, komm nicht heran: du 
bringit Rälte mit — ſagte Oblomow ſich zudedend. 

— Was du dir einbildeft! Ich follte Rälte mit- 
bringen?! — fchrie Tarantjew auf. — Nimm nur 
die Hand, wenn man fie dir reiht! Es iſt bald 
zwölf Uhr und er liegt noch herum! 

Er wollte Oblomow vom Bett aufheben, doc 
diefer kam ihm zuvor, indem er die Füße rafch 
berabgleiten ließ und fofort in beide Pantoffel 
zugleich jchlüpfte. 

— Ich wollte felbit bald aufitehen, — fagte er 
gähnend. 

— Sch weiß fchon, wie du aufitehen wollteit; du 
wäreft bis zum Mittagefjen liegen geblieben. He, 
Sachar! wo ftedit du, alter Dummtopf? Hilf dem 
Herrn beim Anziehen. 

— Schaffen Sie fich zuerjt Ihren eigenen Sachar 
an, dann können Sie fchimpfen! — fagte Sachar, 
ins Simmer tretend und Tarantjew feindfelig an- 
blidend. Wieviel Straßentot Sie hereingebracht 
haben, wie ein Haujierer! — fügte er hinzu. 

— Du redeft noch, du ZTeufelsfrage! — ant- 
wortete Sarantjew und hob den Fuß auf, um den 
vorübergehenden Sachar zu jtoßen; doc) diejer blieb 
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jtehen, wandte fich zu ihm bin und madte ich 
tampfbereit. 

— Rühren Sie mid) nur an! — Was iſt denn das? 
Ich gehe... fagte er und näherte ſich der Tür. 

— Aber hör’ doch auf, Michej Andreitich, wie 
aufgeregt du bift! Warum läßt du ihn nicht in 
Ruh? — fagte Oblomow. — Sachar, gib alles ber, 
was ich brauche! 

Sachar kehrte um und lief, Tarantjew anfchielend, 
gefhwind an ihm vorüber. Oblomow ftüßte fich 
auf ihn, erhob fich ungern, wie ein ſehr ermüdeter 

enjch, vom Bett, ließ fich ebenso ungern in einen 
großen Lehnſtuhl finten und blieb reglos fißen. 
Sadar nahm vom Tiſchchen Bomade, die Rämme 
“ und Büriten, fehmierte ihm den Ropf mit Bomade 
ein, madte ihm einen Strich und bürjtete ihm 
dann die Haare. 

— Werden Sie fih jest waſchen? — fragte er. 

— Ich werde noch ein wenig warten, — ant- 
wortete Oblomow, — geb! 

— Ab, Sie find auch da? — fagte Sarantjew, 
ſich plöglih an Alerejew wendend, während Sachar 
Oblomow frifierte, — ich habe Gie gar nicht ge- 
jehen. Weshalb find Sie hier? Ihr Derwandter 
a ein folhes Schwein! Ich wollte es Ihnen immer 
agen... 

— Was für ein DBerwandter? Ich habe gar keinen 
DBerwandten, — antwortete jchüchtern der verblüffte 
Alerejew und gloßte Sarantjew an. 

— Qun Ddiefer da, welcher hier angeftellt ift, wer 
ift es doch gleih?... Er heißt Afanajjjew. — 
Wieſo joll er denn nicht Ihr Derwandter fein? Er 
ift doch Zhr Derwandter. 

— Ich bin doch nicht Afanafjjew, ich bin Alere- 
jew, — fagte diefer, — ich habe keinen Der- 
wandten, 
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— Das ift nicht Zhr Verwandter? Er ift ebenfo 
unanfehnlib wie Sie und beißt auch Waflilij 
Nitolaitich. 

— Bei Gott, er ift nicht mit mir verwandt; ich 
heiße Zwan Alexeitſch. 

— Nun, das ift ganz gleich, er fieht Fhnen ähnlich. 
Er ift aber ein Schwein; jagen Sie ihm das, wenn 
Sie ihn fehen. 

— 5b kenne ihn nicht und habe ihn niemals 
gejehen, — fagte Alerejew, feine Tabatiere öffnend. 

Geben Sie mir einmal Ihren Tabat, fagte Ta— 
tantjew, — Sie haben einfachen und keinen fran- 
zöfischen Tabak? Za gewiß, — fagte er, nachdem 
er geichnupft hatte, — warum haben Sie keinen 
franzöfiihen? — fügte er dann ftrenge hinzu. — 
Mirklih, ich habe noch niemals ein ſolches Schwein 
gefehen, wie Zhr Verwandter es ift, — fuhr Ta— 
tantjew fort. — Sch habe von ihm einmal, es wird 
Ihon zwei Zahre her fein, fünfzig Nubel geborgt. 
Nun, find denn fünfzig Rubel viel Geld? wie follte 
man ſo etwas nicht vergefjen? er denkt aber noch 
daran; er jagt mir nach einem Monat, wo er mich 
au trifft: „Und wie fteht’s mit Ihrer Schuld?“ 
Es ijt mir zu dumm geworden! Außerdem ift er 
geftern in unfer Departement gelommen. „Sie 
baben gewiß Ihr Gehalt befommen,“ fagte er, 
„jest fönnen Sie mir das Geld zurüdgeben.“ Ich 
babe ihm mein Gehalt gegeben und habe ihn vor 
allen fo bejchämt, daß er mit Mühe zur Tür hinaus 
gefunden hat. Er fagt: „Ich bin ein armer Mann, 
ih brauche es ſelbſt!“ Als ob ich es nicht brauchte! 
Bin id denn fo reich, um ihm immer fünfzig Rubel 
abzuzählen! Gib mir eine Zigarre, Landsmann. 

— Die Zigarren liegen dort in der Schadhtel, — 
antwortete Oblomow, auf die Ctagere zeigend. 
Er ſaß finnend in feiner fchönen, trägen Stellung 
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im Lehnftuhl, ohne zu jehen, was um ihn ber vor- 
ging, und ohne zu hören, was gefprochen wurde. 
Er blidte feine kleinen, weißen Hände liebevoll an 
und ftreichelte fie. 

— Ab, das find ja noch immer diefelben? — 
fragte Tarantjew ftreng, — ſich eine Bigarre heraus- 
nehmend und Oblomow anblidend. 

— ga, es find diefelben, — antwortete Oblomow 
mechaniſch. 

— Und ich habe dir doch geſagt, du ſollſt dir 
andere, ausländiſche kaufen! So denkſt du daran, 
was man dir ſagt! Alſo ſchau zu, daß nächſten 
Samstag welche da ſind, ſonſt komme ich lange 
nicht mehr her. Was das für ein Zeug iſt! — ſprach 
er weiter, ſich die Zigarre anzündend, paffte eine 
Rauchwolke in die Luft und zog eine zweite ein, 
— man kann das gar nicht rauchen. 

— Du biſt heute früh gekommen, Michej An— 
dreitſch, ſagte Oblomow gähnend. 

— Biſt du vielleicht meiner überdrüſſig? 

— Nein, ich habe das nur ſo bemerkt; du kommſt 
gewöhnlich direkt zum Eſſen, und jetzt geht es erſt 
auf ein Uhr. 

— Ich bin abſichtlich früher gekommen, um zu 
erfahren, was heute für ein Mittageſſen iſt. Du 
fütterft mich immer mit elendem Zeug, id möchte 
alſo erfahren, was du für heute beftellt haft. 

— Frage in der Küche nad, — fagte Oblomow. 

Sarantjew ging hinaus. 

— Aber was ift denn das! — fagte er, als er 
zurüdtam, — NRindfleifh und Ralbsbraten. Ach, 
Bruder Oblomow, du verftehft nicht zu leben und 
bift noch dabei Gutsbefiger! Was biſt du für ein 
Edelmann? Du lebit wie ein Rleinbürger; du ver- 
Itehft es nicht, einen Freund zu bewirten! Nun, 
haft du Madeira gekauft? 
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— 3 weißnidt, frage Sachar, — ſagte Oblomow, 
faft ohne ihm zuzuhören, — es iſt gewiß Wein da, 

— Der frühere deutſche? Nein, laß einen in 
der engliſchen Handlung kaufen. 

— Dieſer ift auch gut genug, — ſagte Oblomow, 
— fonft muß ib noch hinſchicken! 

— Gib mir Geld, ich gehe vorüber und bringe 
eine Flaſche mit; ih muß noch einen Gang maden. 

Oblomow wühlte in der Schublade herum und 
nahm einen roten Zehnrubelfchein heraus, wie man 
fie damals hatte. 

— Madeira koftet fieben Rubel, — fagte Ob- 
lomow, — und bier find zehn. 

— Gib nur alles ber: man wechjelt es dort, 
babe keine Angit! 

Er rig den Schein Oblomow aus der Hand und 
verftedte ihn fchnell in feiner Taſche. 

— Qun, id gebe, — fagte Tarantjew, den Hut 
aufjegend, ih fomme um fünf Uhr wieder, man bat 
mir eine Anjtellung bei der Akziſe verfprochen und 
hat gejagt, ich foll mich erkundigen... Übrigens, 
hör’ einmal, Ilja Zljitſch: willft du heute nicht einen 
Wagen mieten, um nad Selaterinhof zu RN 
Du könnteit auch mich mitnehmen. 

Oblomow jchüttelte verneinend den Ropf. 

— Biſt du zu faul oder ift es dir um das Geld 
ihade? Ad, du Mehljad! — fagte er. — Nun, 
porläufig adieu. 

— Warte, Michei Andreitih, — unterbradh ihn 
Oblomow, id) muß mich über einiges mit dir beraten. 

— Was halt du denn? fprich fchnell; ich hab’ 
feine Seit. 

— Mih hat ein doppeltes Malheur betroffen. 
Man jagt mich aus der Wohnung hinaus... 

— Du zahlit wohl nicht; fie haben Schon recht! — 
ſagte Tarantjew und wollte gehen. 
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— Was fällt dir ein! Sch zahle immer im voraus. 
Nein, man will die Wohnung umbauen... Aber 
warte Doch! Wohin gehit du? Nate mir, was ich 
tun foll: man drängt mic, ich foll in einer Woche 
ausziehen... 

— Warum foll ich eigentlih dein Ratgeber 
jein?... Was bildeit du dir eigentlich ein... 

— Ich bilde mir gar nichts ein, fagte Oblomow, 
— lärme nicht und fchreie nicht, denke lieber darüber 
nad, was zu tun ist. Du bijt ein praktifcher Menſch... 

Sarantjew hörte ihm nicht mehr zu und über- 
legte fih etwas. 

— Qun, alſo meinetwegen; bedanke dich bei mit, 
— fagte er, fich jegend und den Hut abnehmend, 
— und laß beim Mittageffen Champagner fervieren: 
deine Angelegenheit ijt erledigt. 

— Wie denn? — fragte Oblomow. 

— Gibſt du mir Champagner? 

— Alſo gut, wenn dein Rat fo viel wert ift... 

— Du bilt ja gar nicht wert, daß ich dir einen 
Rat gebe. Warum foll ich dir denn umfonjt raten? 
Frage doch dieſen da, — fügte er auf Alerejew hin- 
weifend hinzu, — oder feinen Verwandten. 

— Uber jo lag doch gut fein und fprih! — bat 
Oblomow. 

— Alſo hör’ zu: du ziehſt noch morgen aus... 

— Das haft du dir ausgedacht? So viel habe ich 
auch jelbit gewußt... 

— Warte, unterbrihb mich nit! — fchrie Ta— 
rantjew ihn an. — Überfiedle morgen in das Haus 
meiner Gevatterin, auf der Wiborgstajaftraße ... 

— Das ift aber etwas ganz Neues, auf die Wi- 
borgstajaftrage! Man fagt, daß dort im Winter 
die Wölfe herumlaufen. 

— Es tommt vor, daß fie von den Snfeln herüber- 
laufen, was geht das dich an?- 
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— €s ift dort langweilig und öde und niemand 
tommt bin. 

— Das ift niht wahr! Dort wohnt meine Ge- 
vatterin; fie bat ihr eigenes Haus mit großen 
Gemüfegärten. Sie ijt eine vornehme Frau, eine 
Mitwe mit zwei Rindern; mit ihr zufammen lebt 
ihr lediger Bruder; der hat einen ganz anderen 
Verſtand, als diefer da in der Ede, — fagte er, auf 
Alerejew binweifend, — da find wir beide nichts 
Dagegen! 

— Was geht das alles mih an? — fagte Ob- 
lomow ungeduldig. — Ich werde nicht dorthin 
ziehen. 

— Wir werden einmal ſehen, ob du nicht dorthin 
ziehen wirst. Nein, wenn du um Rat bitteft, mußt 
du auch darauf hören, was man Dir jagt. 

— Ich werde nicht ausziehen, — fagte Oblomow 
entjchlofjen. 

— Nun, dann geb zum Teufel! — antwortete 
Sarantjew, fich feinen Hut aufftülpend, und ſchritt 
zur Tür hin, 

— Was du für ein feltfamer Rauz bift! — fagte 
er wieder umkehrend, — was gefällt dir denn bier 
jo gut? 

— Was ift das für eine Frage? Hier habe ich 
alles in der Nähe, die Läden, das Theater, die 
Belannten... das Zentrum der Stadt, alles... 

— Wa—as? — unterbrah ihn Tarantjew. — 
Wie lang ift’s her, dag du ausgegangen bift? Sag’ 
einmal, Wie lang ijt’s ber, daß du im Theater 
warst? Zu welchen Belannten gehit du? Wozu 
braucht du alfo das Zentrum? Gejtatte mir einmal 
die Frage. 

— Wozu? Es kommt doch Verſchiedenes vor! 

— Siehſt du, du weißt es ſelbſt nicht. Und dort, 
stelle dir nur vor, wirft du bei meiner Gevatterin, 
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bei einer vornehmen Frau, ftill und ruhig leben; 
niemand wird dich beläftigen; dort it fein Lärm 
und kein Trubel und alles ift rein und in Ordnung. 
Schau mal ber, du lebit ja bier wie in einem 
Gaſthof und willjt ein Gutsbefißer und Edelmann 
fein! Und dort ijt es rein und ruhig; du haft auch 
jemand, mit dem du ein Wort wecjeln kannit, 
wenn du dich langweiljt. Außer mir wird niemand 
zu Dir fommen. Es find zwei Rinderchen da — 
du kannt mit ihnen fpielen, jo viel du willft. Was 
willft du noh? Und was du dir dabei eriparft! 
Mas zahlit du hier? 

— Qnderthalbtaufend. 

— Und dort braucht du für das ganze Haus nur 
taujend Rubel zu zahlen! Und was das für belle, 
hübſche Zimmer find! Sie wollte fchon lange einen 
stillen, pünttliden Mieter haben — ich fchlage dich 
vor. 

Oblomow jhüttelte zerjtreut den Ropf. 

— Du lügft, du wirft hinziehen! — fagte 
Sarantjew. — Du mußt in Betracht ziehen, daß 
dich Das um die Hälfte billiger tommen wird. Du 
erjparjt dir an der Miete allein fünfhundert Rubel. 
Du wirft eine viel bejjere und reinere Roft haben, 
weder die Köchin, noch Sachar werden Dich be- 
ſtehlen ... 

Aus dem Vorzimmer drang ein Brummen herein. 

— Und alles wird in Ordnung ſein, — ſprach 
Tarantjew weiter, — man kann ſich zu dir jetzt gar 
nicht an den Tiſch ſetzen: man möchte Pfeffer haben, 
es iſt keiner da, man hat keinen Eſſig gekauft, die 
Meſſer ſind nicht geputzt; du ſagſt, die Wäſche geht 
verloren, überall iſt Staub, es iſt überhaupt ein 
Greuel! Und dort wird eine Frau die Wirtſchaft 
führen; weder du, noch der Schafskopf Sachar ... 

Das Brummen im Dorzimmer wurde lauter. 
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— Diefer alte Hund, — fuhr Tarantjew fort, 
— wird an nichts zu denken brauchen: du wirft mit 
allem verjorgt fein. Was gibt’s denn Dabei zu über- 
legen? Siehe aus, und die Sache ift in Ordnung... 

— Warum foll ich denn plößlid, ohne jeden 
Grund nah der Wiborgstajaftrage überfiedeln.... 

— Was foll man mit dir anfangen! — fagte 
Tarantjew, fi den Schweiß vom Geficht wijchend; 
— es iſt jegt Sommer, und dort it es wie auf dem 
Lande. Du verfaulit ja ganz auf diefer Gorohowaja- 
ſtraße! ... Dort ift der Besborodkinpark. Ochta ift 
ganz in der Nähe, die Newa ift zwei Schritte von dir 
entfernt, du haft deinen eigenen Gemüfegarten — 
dort ift weder Staub noch Hite! Da gibt’s gar keine 
Bedenken; ich laufe gleih nad dem Mittagefjen zu 
ihr hinüber — du gibft mir Geld für eine Oroſchke — 
und du ziehſt gleich morgen ein... 

— Was das für ein Menſch ist! — fagte Oblomow, 
— er dentt fich plößlich Gott weiß was aus: nad 
der Wiborgstajaftraße! Es ift eine Runft, fich fo 
etwas auszudenten. Bringe es lieber fertig, dir 
etwas auszudenten, daß ich bier bleiben kann. 
Ich wohne bier feit acht Fahren und will nicht 
ausziehn... 

— Es ijt alles erledigt: du ziehft aus. Ich fahre 
jegt gleich zur Gevatterin bin, ich werde mich über 
die Anjtellung ein anderes Mal erkundigen... 

Er wollte geben. 

— Wart’, wart’, wohin? — hielt Oblomow ihn 
auf, — ich habe eine noch wichtigere Angelegenbeit. 
Sieh mal, was für einen Brief ih vom DPorf- 
ſchulzen betommen babe, und jage, was ich tun foll, 

— Was du für ein Menſch bift! — antwortete 
Sarantiew, — du kannſt nichts felbit machen. 
Immer muß ich es fein! Wozu taugjt du denn eigent- 
ih? Du bift ja kein Menſch, fondern ein Strohſack. 
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— Wo iſt der Brief? Sachar, Sadhar! Er hat 
ihn fchon wieder irgendwohin geftedt! — ſagte 
Oblomow. 

— Hier ift der Brief des Dorfſchulzen, — fagte 
Alerejew, den zerdrüdten Brief reichend. 

— ga, da iſt er, — wiederholte Oblomow und 
begann laut vorzulefen. 

— Mas ſagſt du dazu? Was foll ih tun! — 
fragte Zla Zuitich, als er fertig war. — Dürre, 
Sahlungsrüditände .. . 

— Du bift ein ganz verlorener Mann, — jagte 
Tarantjew. 

— Warum denn? 

— Biſt du es etwa nicht? 

— Wenn ich ein Berlorener bin, dann ſage, was 
ih tun foll? 

— Und was befomme ich dafür? 

— Sch babe ja gejagt, daß es Champagner geben 
wird; was willſt du denn noch? 

— Der Champagner ift für das Wohnungsſuchen; 

habe dich mit Wohltaten überhäuft, und du 
fühlft das nicht und ftreiteft noch; du bift undantbar! 
Sude dir einmal felbft eine Wohnung! Und was 
das für eine Wohnung it! Vor allem, wie ruhig 
du da leben wirt, wie bei einer leiblichen Schweiter. 
Dann find zwei Rinder und der ledige Bruder da, 
ih werde jeden Tag fommen... 

— Gut, gut, — unterbrab Oblomow, — fag’ 
mir jet, was ich mit dem Dorfſchulzen tun ſoll? 

— Nein, laß außerdem noch Porter holen, dann 
lag’ ich’s Dir. 

— dest willft du auch noch Porter haben; ift 
dir denn das alles noch zu wenig. 

— Nun, dann adieu, — fagte Sarantjew, wieder 
jenen Hut aufjegend. | 

Ah, du mein Gott! Der Dorfſchulze ſchreibt 
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bier, daß die Einnahmen um zweitaufend geringer 
find, und er will noch Porter haben! Nun gut, 
taufe Porter. 

— Gib Geld! — fagte Tarantjew. 

— Dir bleibt ja noch der Reit vom Zehnrubel- 
ſchein! 

— Und die Oroſchke in die Wiborgskajaſtraße? 

Oblomow nahm noch einen Rubel heraus und 
ſteckte ihm denſelben ärgerlich zu. 

— Dein Oorfſchulze iſt ein Schwindler, das muß 
ich dir vor allem ſagen, — begann Tarantjew, den 
Rubel in die Taſche ſteckend, — und du glaubſt ihm, 
du Schlafhaube. Siehſt du, was er für ein Lied 
ſingt! Von Dürre, Mißernte, Rückſtänden und von 
den fortgelaufenen Bauern. Er lügt, das iſt alles 
gelogen! Ich habe gehört, daß man in unſerer 
Gegend, in Schumilowſkoje mit der vorjährigen 
Ernte alle Schulden bezahlt hat, und bei Dir iſt 
plöglih PBürre und Mißernte. Und Schumilow- 
ſtoje ift nur fünfzig Werft von deinem Gut entfernt; 
warum ijt denn das Getreide dort nicht ausgebrannt? 
Mas er fih noch ausdentt: Rüditände! Warum hat 
er denn nicht aufgepaßt und hat alles vernadhläfjigt? 
Woher find die Rüditände? Gibt es denn in unferer 
Gegend keine Arbeit oder keinen Abſatz? So ein 
Dieb! Ich würde es ihm ſchon zeigen! Und Die 
Bauern find deswegen fortgelaufen, weil er fich 
von ihnen wohl ordentlich hat bezahlen lafjen und 
ihnen dann zu flüchten erlaubt hat; es ift ihm nicht 
im Traum eingefallen, dem Rreisrichter zu klagen. 

— Das ift unmöglih, — fagte Oblomow, — er 
gibt fogar die Antwort des Rreisrichters ſo natürlich 
wieder. 

— Ach, du verſtehſt gar nichts. Alle Schwindler 
ſchreiben natürlich — das kannſt du mir glauben! 
Da ſitzt zum Beiſpiel — fuhr er auf Alexejew 
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binweifend fort — eine ehrliche Seele, das reinjte 
Schaf, wird er fo natürlich jchreiben? — Niemals. 
Aber fein Berwandter, der ein Schwein und eine 
Beſtie iſt, der bringt es fertig. Und auch du kannit 
es nicht. Za, dein Dorfichulze ift alfo Schon darum 
eine Beſtie, weil er ſo natürlich und gefchidt jchreibt. 
Schau mal, wie er fih die Worte ausgefucht hat: 
„in ihren früheren Wohnort wieder einjegen“. 

— Was ſoll ih denn mit ihm machen? — fragte 
Oblomow. 

— Gebe ihn fofort ab. 

— Wen foll ih denn an feine Stelle jegen? 
Ich kenne ja die Bauern nicht. Ein anderer wird 
vielleicht noch fchlimmer fein, Jh war ſchon zwölf 
Sahre nicht mehr dort. 

— Du mußt felbit ins Dorf fahren; das geht 
nicht anders; verbringe dort den Sommer und 
tomm im Herbit direkt in die neue Wohnung. Ich 
werde fchon anordnen, daß fie bis dahin fertig ift. 

— Eine neue Wohnung! Allein aufs Gut fahren! 
Was für übertriebene Maßregeln du vorſchlägſt! — 
lagte Oblomow unzufrieden. — Nein, um nicht 
zum Qußerften zu greifen und einen Mittelweg 
einzufchlagen ... 

— Dein, Bruder Z3lja Iljitſch, du wirft ganz 
zugrunde gehen. Ich würde an deiner Stelle das 
Gut längjt verpfändet haben und mir dafür ein 
anderes oder hier ein Haus an einem guten Plate 
faufen; das ijt dein Gut wert. Und dann würde 
ich auch das Haus verpfänden und mir ein anderes 
taufen... Wenn ich dein Gut hätte, würde man 
ſchon von mir hören. 

— Höre auf zu prahlen und denke dir etwas aus, 
wie ich alles erledigen kann, ohne auszuziehen und 
ohne aufs Gut zu fahren . . . — bemerfte Oblomow. 

— Wirſt du dich denn einmal vom Fled rühren? 
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— fragte Tarantjew, — ſchau did nur einmal an: 
wozu taugit du? Was bat das Vaterland von Dir 
für einen Nußen? Du kannſt nicht einmal aufs 
Gut fahren! 

— Es ift jeßt noch zu früh, hinzufahren, laß mich 
erit meinen Plan zu Ende bringen... Weißt du, 
Michej Andreitich, — ſagte Oblomow, — fahre du 
hinüber. Du bit mit der Sache vertraut, kennt 
auch die Gegend; und ich würde mit dem Reifegeld 
nicht geizen. 

— Bin id denn dein Derwalter? — entgegnete 
Tarantjew ſtolz, — ich bin es auch gar nicht mehr 
gewohnt, mit Bauern umzugehen. 

— Was foll ih dann tun! — ſagte Oblomow 
nachdenklich, — ich weiß wirklich nicht... 

— Schreibe doch dem Rreisrichter; frag’ ihn, ob 
ihm der Dorfſchulze von den flühtigen Bauern 
erzählt Hat? — riet Tarantjew, — und bitte ihn, 
bei Gelegenheit auf dein Gut zu fommen; fchreibe 
auh dem Gouverneur, er foll dem Rreisrichter 
auftragen, ihm mitzuteilen, wie fich der Dorfſchulze 
benimmt. „Sch bitte Euer Wohlgeboren um väter- 
lihe Zeilnahme, ſchauen Sie mit barmherzigem 
Auge auf das mir drohende, unabwendbare Unglüd 
herab, das durch die eigenmächtige Handlungsweije 
des Dorfſchulzen verurfaht wurde, auf den end- 
gültigen Ruin, dem ich mit meiner Frau und meinen 
unmündigen, ohne jede Aufficht und ohne ein Stüd 
Brot zurüdbleibenden zwölf Rindern rettungslos 
verfalle ...“ 

Oblomow lachte. 

— Woher werde ich ſo viel Kinder hernehmen, 
wenn man verlangt, daß ich ſie zeigen ſoll? — 
fragte er. 

— Schreibe nur: mit meinen zwölf Kindern; 
man wird das hingehen laſſen und feine Erkun— 
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digungen einziehn, das wird „natürlih“ klingen. 
Der Gouverneur wird den Brief feinem Sekretär 
übergeben, und du fchreibft zu gleicher Seit auch 
ihm, natürlid mit einer entſprechenden Einlage 
— er wird dann die nötigen Anordnungen treffen. 
Und bitte auch deine Nachbarn darum, wen halt 
du Dort? 

— Oobrinin ift in der Nähe, — jagte Ob- 
lomow, — ich habe ihn bier oft gefehen; er ijt jebt 
dort. 

— Schreibe aud ihm, bitte ihn recht ſchön 
darum: „Sie werden mir dadurd einen unfchäß- 
baren Dienft erweifen und werden mich, wenn Sie 
als Chriſt, als Freund und als Nachbar handeln, 
ſehr verpflichten“; und lege diefem Brief irgendein 
Petersburger Geſchenk ... vielleiht Zigarren bei. 
Sp mußt du handeln, wenn du etwas veritehen 
willft. Du bift ein verlorener Menih! Ich würde 
meinen Porfichulzen ſchon tanzen laſſen, ih würde 
es ihm zeigen! Wann geht die Poſt dorthin ab? 

— Übermorgen. 

— Geb’ did alfo hin und fchreibe fofort. 

— die Poſt geht doch erjt übermorgen, warum 
joll ich alfo gleich Ihreiben? — bemerkte Oblomow, 
— Das kann ich ja auch morgen tun. Und höre 
einmal, Michej Andreitib, — fügte er hinzu, 
— führe deine „Wohltaten“ zu Ende; ich werde 
nod irgendeinen Fiſch oder Geflügel zum Mittag- 
eſſen beſtellen. 

— Was denn noch? 

— Seh’ dich hin und ſchreibe. Wieviel Zeit 
brauchſt du denn, um drei Briefe zu verfaſſen? 
Du erzählit das fo „natürlich“ ... — fügte er, ein 
Lächeln verbergend, hinzu, — und Zwan AUlereitich 
würde es abjchreiben ... 

— He! Was find das für Einfälle? — antwortete 
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Tarantjew, — ich joll Schreiben! Sch jchreibe ſogar 
im Amt ſchon feit drei Sagen nicht; fowie ich mich 
binfeße, fängt mein lintes Auge zu tränen an; ic) 
bin wohl in den Zug gelommen, und auch der Naden 
wird mir fteif, wenn ih mich büde... O, bu 
Faulpelz! Du gehit zugrunde, Bruder Zlja Zljitjch, 
und das für nichts und wieder nichts! 

— Ad, wenn doch Andrej bald kommen würde! 
— fagte Oblomow, — er würde alles in Ordnung 
bringen. 

— Was du dir da für einen Wohltäter ausgefucht 
haft! — unterbrach ihn Tarantjew, — einen ver- 
fluchten Deutjchen, einen durchtriebenen Schwind- 
ler! 


Sarantjew hatte den Ausländern gegenüber einen 
injtinttiven Widerwillen; in feinen Augen war ein 
Franzoſe, ein Deutſcher, ein Engländer gleich- 
bedeutend mit Schuft, Betrüger, Übervorteiler oder 
Räuber. Er machte nicht einmal einen Unterfchied 
zwijchen den Nationen, fie waren in feinen Augen 
alle gleich. 

— Hör’ einmal, Michej Andreitich, — fagte Ob- 
lomow ſtrenge, — ih möchte dich bitten, in deinen 
Ausdrüden vorfichtiger zu fein, befonders wenn du 
von einem mir naheſtehenden Menſchen ſprichſt ... 

— Don einem naheſtehenden Menſchen! — ent- 
gegnete Tarantjew haßerfüllt, — ift er denn mit 
Dir verwandt? Er iſt doch ein Deutſcher. 

— Er jteht mir näher als alle Berwandten; ich 
bin mit ihm zuſammen aufgewachjen, habe mit ihm 
gelernt und werde ſolche Schimpfworte nicht er- 
lauben.... 

Sarantjew wurde purpurrot vor Zorn. 

— Ah! Wenn du mich durch einen Deutſchen er- 
jeßeft, — fagte er, — fommt mein Zuß nie mehr 
über deine Schwelle, 


74 


Er ſetzte den Hut auf und wandte fich der Türe 
zu. Oblomow bejänftigte fich fofort. 

— Du Sollteft in ihm meinen Freund ehren und 
dich über ihn vorfichtiger ausdrüden — das ift alles, 
was ich verlange; ich glaube, das iſt kein jo großer 
Dienft! — jagte er. 

— Einen Deutſchen ehren? — fagte Tarantjew 
mit der größten Verachtung, — wofür denn? 

— Ich habe dir fchon gejagt, wenigjtens dafür, 
daß er mit mir zufammen aufgewacjfen ift und 
mit mir zuſammen gelernt hat. 

— Das will viel heißen! Man hat mit vielen 
zufammen gelernt! 

— Wenn er hier wäre, hätte er mich ſchon längjt 
von allen Scherereien befreit, ohne dafür Porter 
oder Champagner zu verlangen... — ſagte Ob- 
lomow. 

— Sp! Du madjit mir Borwürfe! Sp mag der 
Zeufel dich zugleich mit deinem Porter und Cham- 
pagner holen! Da haft du das Geld... Wo hab’ 
ih es hingelegt? Ich habe ganz vergejjen, wohin 
ih diefe verfluhten Scheine gejtedt habe. 

Er zog irgendein fettiges, beichriebenes Papier 
hervor. 

— Nein, das find fie niht!... — fagte er. 
— Mo hab’ ich fie hingelegt?... 

Er durchſtöberte feine Tafchen. 

— Müh’ dich nicht fo ab, laß das! — ſagte Ob- 
lomow, — ich werfe dir nichts vor, ich bitte dich 
nur, von einem Menfchen, der für mich ſo viel 
getan hat, auf eine anftändigere Art zu ſprechen ... 

— Der für dich fo viel getan hat, — entgegnete 
Sarantjew zornig. — Wart’ nur, er wird noch mehr 
für dich tun, — höre nur auf ihn! 

— Warum fagit du mir das? 

— Wenn dich dein Deuticher ausgeraubt haben 
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wird, dann wirjt du wiſſen, ob man einen Ruffen, 
einen Landsmann, durch irgendeinen Landftreicher 
erſetzt .. 

— Hör einmal, Michej Andreitih .. . — begann 
Oblomow. 

— 3% babe jhon genug gehört, ih habe ſchon 
genug Kränkungen von dir erduldet! Gott fieht, 
wie oft Du mich beleidigt haft... Sein Vater bat 
in Sachſen wohl nicht einmal Brot genug gehabt, 
und ift dann hergefommen, um bier feine Naje zu 
rümpfen. 

— Warum läßt du die Toten nit in Ruh’? 
Mas hat der Vater verjchuldet? 

— Gie haben beide Schuld, der Vater und der 
Sohn, — jagte Tarantjew düjter. — Mein Vater 
bat mir nicht ohne Grund geraten, diefen Deutfchen 
aus dem Wege zu gehen, und er hat Doch genug 
Menſchen in feinem Leben gefeben! 

— Warum gefällt dir zum Beifpiel der Vater 
nicht? — fragte Ilja Zljitſch. 

— Weil er ohne Mantel und Galoſchen in unſer 
Gouvernement gekommen iſt und dann dem Sohne 
auf einmal ſo viel vermacht hat; was heißt das? 

— Er hat dem Sohne nur vierzigtauſend zurüd- 
gelajjen. Das hat er zum Zeile als Mitgift von feiner 
Frau erhalten und das andere hat er ſich dadurch 
erworben, daß er die Rinder unterrichtet und das 
Gut verwaltet bat; er bat ein hohes Gehalt be- 
zogen... Du Sieht, daß der Vater ganz unjchuldig 
iſt. Und was hat der Sohn verbrochen? 

— das iſt ein lieber Burfh! Er hat aus den 
vierzigtaufend des Vaters plößlib ein NRapital 
von dreihunderttaufend gewonnen, hat im Amt 
den Hofratstitel erreicht und ift außerdem gelehrt... 
gebt reift er noch dazu herum! Er muß überall 
mit dabei fein! Wird denn ein echter, guter Ruſſe 
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das alles tun? Ein Ruſſe wird fich irgend etwas 
auswählen und wird dabei langfam, bedädhtig und 
allmählich vorgehen, nicht fo wie diefer da! Wenn 
er noch bei der Akziſe wäre, dann wäre es ja be- 
greiflih, wovon er reich geworden ift; er bat aber 
auch das nicht gemadt, es ift alles jo gelommen, 
als hätte es der Wind hereingeblajfen! Das iſt nicht 
ganz richtig zugegangen! Sch würde ſolche Leute 
dem Gerichte übergeben! Und jebt treibt er fi 
Gott weiß wo herum! — fuhr Tarantjew fort. : 
— Warum reift er in fremden Ländern herum? 

— Er will lernen, alles fehen und wiffen. 

— Lernen? Hat er denn noch zu wenig gelernt? 
Mas will er denn lernen? Er lügt, glaube ihm 
nicht; er betrügt dich vor deinen Augen, wie dein 
Dorfihulze. Was er da glauben maden will? 
Mird denn ein Hofrat lernen! Du haft in der Schule 
gelernt, lernft du aber jet? Lernt denn er? (Er 
zeigte auf Alerejew.) Oder fein Verwandter? 
Welche anftändigen Leute lernen denn? Sikt er 
denn dort in einer deutichen Schule und lernt feine 
Aufgaben? Er lügt! Ich habe gehört, er ijt hin- 
gefahren, fihb eine Maſchine anzujehen und zu 
beitellen. Das wird wohl ein Schraubenjtod für 
ruffifches Geld fein! Ich würde ihn ins Gefängnis 
teten... Er hat auch mit Aktien zu tun... Ob 
diefe Aktien find nichts als Schwindel! 

Oblomow lachte auf. 

— Was grinit du? Habe ih etwa nicht recht? — 
ſagte Sarantjew. 

— Laſſen wir das! — unterbrad ihn Slja Zljitſch. 
— Geh’ in Gottes Namen, wohin du wollteft, und 
id werde mit Zwan Alexeitſch alle diejfe Briefe 
Ihreiben und werde verjuchen, meinen Plan 
raſch aufzuzeichnen. Das gebt dann auf einen 
Schlag... 
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Sarantjew ging ins Vorzimmer, fam aber 
plötzlich zurüd. 

— 5b habe ganz vergeffen! Ich bin heute früh 
mit der Abficht fortgegangen, did um etwas zu 
bitten, — begann er, ſchon gar nicht mehr grob. — 
Man bat mid für morgen zu einer Hochzeit ein- 
geladen. Rototow heiratet. Laß mid) deinen Frad 
anziehen, Landsmann; der meinige iſt ein wenig 
ſchäbig ... 

— Aber das geht ja nicht! — ſagte Oblomow, 
bei dieſer neuen Forderung die Brauen furchend, 
— mein Frack paßt dir nidt... 

— Er paßt mir; wieſo ſollte er mir nicht paſſen! — 
unterbrach ihn Tarantjew. — Erinnerft du dich, ich 
habe deinen Rod anprobiert; er war wie für mich 
genäht! Sachar! Sadar! Romm mal ber, altes 
Rindvieh! 

Sachar brummte wie ein Bär, fam aber nicht. 
— Rufe ihn, Zlja Zljitſch. Schau, wie er ift! — 
tagte Tarantjew. 

— Sachar! — rief Oblomow. 

— Oh, daß euch alle... — ertönte es im Dor- 
zimmer zugleich mit dem Sprung von der Ofenbant. 

— Nun, was wollen Sie? — fragte er, fih an 
Sarantjew wendend. 

— : Gib meinen ſchwarzen rad her! — befahl 
Sa Zljitſch, — Michej Andreitich wird zufehen, 
ob er ihm paßt; er muß morgen zu einer Hochzeit... . 

— Ich gebe den Frad nicht ber, — fagte Sachar 
mit Beftimmtbeit. 

— Mie wagit du es, wenn dein Herr dir befiehlt? 
— ſchrie Tarantjew. — Warum ſteckſt du ihn nicht 
in den Narrenturm, ZUa Zljitſch? 

— Das fehlte noch, den alten Mann in den 
Narrenturm zu jteden! Sadar, gib den Frad ber, 
jei nicht eigenfinnig! 
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— Ich gebe ihn nicht ber! — fagte Sachar kühl, 
— er foll uns zuerjt unfere Weite und unſer Hemd 
zurüdgeben, die find jegt jchon fünf Monate bei ihm 
auf Beſuch. Er hat es ebenſo wie jeßt zu einem 
Namenstag genommen, und wir haben die Sachen 
nicht wiedergefehen. Ich gebe den Frad nicht her! 

— Nun adieu! Zum Teufel mit euh! — ſchloß 
Farantjew zornig und wandte fich zur Tür, indem 
et Sadar mit der Fauft drohte. — Vergiß alfo 
nicht, Ilja Zljitjch, ich miete für dich die Wohnung, 
hörst du? — fügte er hinzu. 

— Nun gut, gut! — ſagte Oblomow ungeduldig, 
um ihn nur loszuwerden. 

— Schreibe unterdeffen alles fp, wie es ſich gehört 
— ſprach Tarantjew weiter, — und unterlafje es 
nicht, dem Gouverneur mitzuteilen, daß du zwölf 
Rinder haft, „eines Meiner als das andere“. Und 
um fünf Uhr foll die Suppe auf dem Tiſch fein! 
Warum haft du keine Piroge beitellt? 

Doch Oblomow ſchwieg; er hörte ihm fchon längjt 
nicht mehr zu und dachte mit gejchloffenen Augen 
an etwas anderes. 

Als Tarantjew fort war, herrſchte im Zimmer 
zehn Minuten lang eine abjolute Stille. Oblomow 
war durch den Brief des Dorfichulzgen und den be- 
vorstehenden Umzug verjtimmt und außerdem 
duch Sarantjews Schwadronieren ermüdet. End- 
lih feufzte er auf. 

— Warum fchreiben Sie denn niht? — fragte 
Alerejew leife, — ih würde Ihnen die Feder be- 
Ichneiden. 

— Beſchneiden Sie fie und gehen Sie dann in 
Gottes Namen irgendwohin! fagte Oblomow.— 
Ich werde damit jelbit fertig werden und Sie werden 
es am Nachmittag abjchreiben. 

— Uber gewiß, — antwortete Alerejew. — Ich 
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tönnte Sie fonjt noch wirklich irgendwie ſtören ... 
Sch werde unterdefjen die Botjchaft bringen, man 
möchte auf uns nicht warten, um nad) Zelaterinhof 
zu fahren. Adieu, Zlja Zljitſch. 

Doch Zlja Zljitſch hörte nichts; er hatte die Beine 
binaufgezogen, lag jet beinahe im Seſſel und 
verſank mit trauriger Miene halb in Schlummer 
und balb in feine Gedanten. 


80 


5 


blomow, Edelmann von Geburt, Rollegien- 
jetretär von Rang, lebt feit zwölf Zahren be- 
ſtändig in Petersburg. 

Einft, als feine Eltern noh am Leben waren, 
hatte er weniger Räume, nahm nur zwei Zimmer 
ein und begnügte fich mit dem einen Diener Sachar, 
den er fih aus dem Gut mitgebracht hatte. Doch 
nah dem Tode des Vaters und der Mutter war er 
der einzige Befiger von dreihundertfünfzig Seelen, 
die er in einem der entlegeniten Gouvernements, 
beinahe in Alien, geerbt hatte. Er bekam jetzt ſtatt 
fünf-, fieben- bis zehntaujend Rubel Sahresrente, 
und fein Leben fpielte fih von nun an in einem 
andern, größeren Rahmen ab, Er mietete fich eine 
größere Wohnung, fügte zu feinem Dienjtbotenetat 
einen Rod hinzu und hielt ſogar eine Zeitlang ein 
Paar Pferde. Damals war er noch jung und wenn 
man auch nicht behaupten kann, daß er lebhaft war, 
war er doch wenigitens lebhafter als jet; er war 
nod von verſchiedenen Beltrebungen erfüllt, hoffte 
immer auf etwas, erwartete viel vom Schidjal und 
von fich felbft, bereitete fich immer zu einer Lauf- 
bahn, zu irgendeiner Tätigkeit vor — vor allem 
natürlich innerhalb feiner Amtsftellung, die ja auch 
das Ziel feiner Reife nah Betersburg war. Dann 
hatte er vor, auch in der Gefellichaft eine gewiſſe 
Rolle zu fpielen. Endlich, in der entfernten Ber- 
ipettive des Überganges der Zugend in ein gefektes 
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Alter, ſchwebte feiner Phantafie ein verlodendes, 
glüdliches Familienleben vor. Aber ein Tag folgte 
dem anderen, die Sabre flogen hin, der Flaum um 
fein Rinn wurde zu einem ftruppigen Bart, die 
Itrahlenden Augen verwandelten ſich in zwei trübe 
Buntte, die Geſtalt rundete fih, das Haar begann 
unbarmbherzig auszugehen, er vollendete fein drei- 
Bigites Jahr, und er war auf keinem einzigen Ge- 
biete auch nur um einen Schritt nad vorwärts 
gerüdt und Stand noch immer an der Schwelle feiner 
Laufbahn, dort, wo er fih vor zehn Jahren be- 
funden hatte, 

Das Leben zerfiel in feinen Augen in zwei 
Hälften: die eine davon ſetzte fih aus Arbeit und 
Langeweile zuſammen; die zweite aus Ruhe und 
friedlicher Fröhlichkeit. Infolgedeſſen machte ihn 
feine wictigite Laufbahn — das Amt — in der 
eriten Zeit auf eine fehr unangenehme Weife ftußig. 

Er war in dem Innern der Provinz inmitten 
der fanften und gefühlvollen Sitten und Gebräuche 
der Heimat aufgewadhfen, fam im Laufe von 
zwanzig Sahren nicht aus den Umarmungen der 
Derwandten, Freunde und Bekannten heraus, und 
war fo von Familienfinn durchdrungen, daß er fich 
auch fein künftiges Amt in der Art irgendeiner 
Familienbefchäftigung voritellte, etwa in der Form 
des trägen Notierens der Einkünfte und Ausgaben, 
wie fein Dater es tat. Er glaubte, daß die Be— 
amten irgendeines Ortes einen intimen, innigen 
Familientreis bildeten, der fi unermüdlich um Die 
Ruhe und das Dergnügen feiner Mitglieder forgte, 
daß der Dienſt im Amt durchaus keine obligatorifche 
Gewohnheit wäre, an die man fich täglich zu halten 
hätte, und daß nafjes Wetter, Hiße oder einfach eine 
Verſtimmtheit immer eine genügende und gejeßliche 
Urfache wären, um nicht ins Amt zu gehen. Aber 
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wie ſehr kränkte es ihn zu ſehen, daß mindeftens 
ein Erdbeben ich einjtellen müßte, damit ein ge- 
funder Beamter nicht ins Amt zu geben braudte; 
in Petersburg fommen aber leider feine Erdbeben 
vor, eine Überfhwemmung könnte zwar auch als 
Hindernis dienen, doch auch die tritt jelten ein. 

Oblomow wurde noch nacdentklicher, als vor 
feinen Augen Batete mit der Aufichrift „eilig“ und 
„ſehr eilig“ vorbeiflimmerten, als man ihm allerlei 
Ertundigungen und Erzerpte auftrug und zwei- 
fingerdide Hefte vollzufchreiben befahl, die man 
wie zum Hohn Notizen nannte, 

Außerdem mußte alles jehr fchnell gehen, alle 
hatten es fo eilig und gönnten fich gar feine Ruhe; 
jowie fie mit einer Sade fertig waren, ſtürzten fie 
mit einem wahren Ingrimm über eine andere ber, 
als ob gerade diefe die Hauptfache wäre, wenn jie 
aber damit fertig waren, verfiel auch fie der Ver— 
geſſenheit und es wurde eine dritte Angelegenheit 
vorgenommen und fo ging es bis in die Unendlichkeit 
fort! Ein paarmal wedte man ihn in der Nacht 
und ließ ihn „Notizen“ fchreiben oder man holte 
ihn, wenn er auf Beſuch war, durch einen Boten 
ab — und das wieder der Notizen wegen. Das 
alles erwedte in ihm große Angjt und Langweile. 
„Wann foll man denn leben? wann leben?“ flüfterte 
er bange. 

Als er noch zu Haufe war, hatte er gehört, der 
Chef fei der Vater feiner Beamten, und madte fi 
eine fehr rofige Vorſtellung von demfelben, indem 
er ihn fast als einen Derwandten anjah. Er dachte 
jih, er fei ein zweiter Dater, der nur für das eine 
lebt, wie er feine Beamten mit und ohne Urſache 
ununterbrochen belohnen könnte, und der fich nicht 
nur um ihre Bedürfniffe, fondern auch um ihre 
Vergnügungen forgt. Ilja Iljitſch dachte, der Chef 
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müßte fi in die Lage feines Beamten fo hinein- 
verjegen, daß er ihn bejorgt fragen würde, wie er 
in der Nacht geichlafen habe, warum feine Augen 
trüb feien und ob er Ropfichmerzen habe? Doc er 
war gleihb am eriten Tag feines PDienftes bitter 
enttäufht. Mit der Ankunft des Chefs begann ein 
Hin- und Herrennen, ein Trubel, alle wurden ver- 
wirrt, jtießen einander um, manche zupften fich 
ihre Kleider zurecht, in der Befürchtung, nicht an- 
ftändig genug auszufehen, um fih dem Chef zu 
zeigen. 

Oblomow bemerfte fpäterhin, daß das alles 
darauf zurüdzuführen war, daß es Chefs gab, 
welche in dem bis zur Blödfinnigkeit erfchrodenen 
Gefiht des Beamten, der ihnen entgegentannte, 
nicht nur Achtung fih gegenüber, fondern auch 
Dienfteifer und manchmal fogar Begabung jahen. 
Fa Zljitſch brauchte fich vor feinem Chef nicht fo 
zu fürchten, da diefer ein gutmütiger Menfch mit 
angenehmen Manieren war, er batte noch nie 
jemand Böfes getan, die Beamten waren pvoll- 
kommen zufrieden und wünfchten fich nichts Befferes. 
Niemand hatte ihn jemals etwas Unangenehmes 
jagen, fchreien oder lärmen gehört; er verlangte 
nie etwas, er bat immer. Er bat eine Angelegenheit 
zu erledigen, er bat, man möchte ihn befuchen, er 
bat auch, man möchte fih verhaften laſſen. Er 
duzte nie jemand, er fagte zu allen Sie, jedem 
einzelnen Beamten und allen zufammen. Doc alle 
feine Untergebenen wurden in feiner Anweſenheit 
befangen; fie beantworteten feinen freundlichen 
Blick nicht mit ihrer eigenen, jondern mit einer 
fremden Stimme, mit welcer fie fonjt niemals 
ſprachen. Auch Ilja Iljitſch wurde plößlich befangen, 
ohne zu wiſſen weshalb, wenn der Chef ins Simmer 
trat, und auch er verlor feine eigene Stimme und 
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betam eine andere, dünne und häßliche, fobald der 
Chef ihn anredete. 

Ilja Iljitſch ſtand auch troß des gutmütigen, nad- 
lihtigen Chefs fehr viel Angjt und Langeweile im 
Dienite aus. Gott weiß, was aus ihm geworden 
wäre, wenn er einen ftrengen und anspruchsvollen 
Vorgeſetzten über fich gehabt hätte! Oblomow blieb 
mit Mühe und Not zwei Zahre lang im Amt; 
vielleicht würde er auch noch ein drittes ertragen 
haben, um zu einem höheren Rang zu kommen, 
aber ein befonderer Fall nötigte ihn, den Dienſt 
früher zu verlaffen. Er fchidte eines Tages ein 
wichtiges Papier ftatt nah Aſtrachanj nah Ar— 
hangelst. Die Sache fam ans Licht; man begann 
nah dem Schuldigen zu fuchen. Alle erwarteten 
neugierig, der Chef würde Oblomow kommen lafjen 
und ihn ruhig und kühl fragen, ob er das Dokument 
nad Archangelst fortgejhidt habe, und alle waren 
darauf geſpannt, mit welcher Stimme Zlja Zljitſch 
ihm antworten würde. Einige meinten, er würde 
gar nicht antworten, die Stimme würde ihm ver- 
lagen. Beim Anblide der andern wurde Zlija 
Sljitfch felbit von Angit erfaßt, troßdem er zugleich 
mit allen anderen wußte, der Chef würde fich auf 
einen Derweis beichränten; doch fein eigenes Ge- 
wiljen war viel ftrenger als die zu erwartende Nüge. 
Oblomow wartete die verdiente Strafe nicht ab, 
N ging nach Haufe und fchidte ein ätztliches 

tteft. 


jr Atteit lautete: „Sch, der Gefertigte, be- 
zeuge mit der Beidrüdung meines Giegels, daß 
der Rollegienjetretär Ilja Oblomow mit Herz- 
verfettung und der Erweiterung der linten Herz- 
kammer behaftet ijt (Hypertrophia cordis cum di- 
latatione ejus ventriculi sinistri), und außerdem 
ein chronifches Leberleiden hat, (Chepatitis), das 
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ih gefährlih zu entwideln droht und fowohl die 
Gejundheit als auch das Leben des Rranten fchä- 
digen könnte; die darauf hinweifenden Anfälle 
werden wohl durch den täglihen Amtsdienjt ver- 
urſacht. Darum halte ich es, um dieſen krankhaften 
Anfällen vorzubeugen und diefelben zu beſchwich— 
tigen, für notwendig, Herrn Oblomow den Dienſt 
vorläufig zu verbieten und ihm überhaupt das 
Dermeiden jeder geiftigen Arbeit und jeder Tätigkeit 
vorzufchreiben.“ 

Doch das half nur für einige Seit: er mußte ja 
einmal wieder gejund werden — und dann folgte 
wieder das täglihe Derfehen feines Amtes. Ob- 
lomow konnte das nicht länger ertragen und fuchte 
um feine Entlafjung nad. So ſchloß feine amtliche 
Sätigkeit, um niemals wieder aufgenommen zu 
werden. 

Seine gejellfhaftlihe Laufbahn wollte ihm beſſer 
gelingen. Zn den erjten Jahren feines Aufenthaltes 
in Betersburg, in feiner erſten Jugend, belebten fich 
feine ruhigen Gefichtszüge häufiger, die Augen 
leuchteten lange vor Lebensfeuer, ihnen entjtrömten 
Strahlen von Licht, von Hoffnung und von Kraft. 
Er regte ſich wie die andern auf, hoffte, freute fich 
über jede Rleinigkeit und litt auch um einer jeden 
Kleinigkeit willen. Doch das war ſchon lange ber, 
noch in jener zarten Periode, in welcher man in 
jedem Nebenmenſchen einen aufrichtigen Freund 
fieht, lich falt in jede Frau verliebt und bereit ift, 
einer jeden Hand und Herz anzubieten, was manche 
au ausführen, um dann das ganze übrige Leben 
darüber zu trauern. Sn diejen feligen Tagen fielen 
auch Zla Zljitſch nicht wenig weiche, famtene, 
ja ſelbſt leidenfchaftlihe Blide aus den Augen der 
Schönen zu, außerdem ſehr häufig ein vielfprechendes 
Lächeln, zwei, drei unprivilegierte Küſſe und noch 
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mehr freundfchaftliche Händedrüde, die bis zu Tränen 
Ichmerzten. 

Er ließ fich übrigens niemals von den Schönen 
gefangennehmen, war niemals ihr Sklave und nicht 
einmal ihr ſehr fleißiger Alnbeter, ſchon deshalb nicht, 
weil mit der Annäherung an Frauen viel Scherereien 
verbunden find. Oblomow beſchränkte jich häufiger 
auf ein Anbeten aus der Ferne, in ehrerbietiger 
Entfernung. Das Schidfal führte ihn felten in der 
Geſellſchaft mit einer Frau fo zufammen, daß er 
für ein paar Tage aufflammen und fich für verliebt 
halten konnte. Infolgedeſſen entwidelten fid feine 
Liebesverhältnifje nicht zu Romanen. Sie blieben 
gleich im Anfang ſtehen und ließen ſich an Unſchuld, 
Einfachheit und Reinheit von der Liebe irgendeiner 
erwachjenen Penfionärin nicht überbieten. 

Am meiſten mied er jene bleihen, traurigen 
Jungfrauen, die größtenteils [hwarze Augen haben, 
in denen fich die „qualvollen Tage und nicht ganz 
Ihuldlofen Nächte“ widerjpiegelten, Zungfrauen, 
mit von niemand gelannten Leiden und Freuden, 
mit blauen Ringen unter den Augen, Zungfrauen, . 
die immer etwas anzuvertrauen und zu jagen haben 
und die, wenn es Dazu kommt, erbeben, in plößliche 
Tränen ausbrechen, dann den Hals des Freundes 
plöglich mit den Armen umſchlingen, ihm lange in 
die Augen, dann gen Himmel fchauen und jagen, 
daß ihr Leben von einem Fluch bedroht fei, und 
manchmal in Ohnmacht fallen. Er wich ihnen 
ängftlih aus. Seine Seele war noch rein und 
jungfräulih; fie erwartete vielleicht ihre Liebe, ihre 
Zeit, ihre pathetifche Leidenfchaft und fpäter hörte 
fie mit den Zahren ſcheinbar zu warten auf und 
verzweifelte. 

Noch kühler verabjchiedete fih Ilja ZIljitſch von 
dem Haufen feiner Freunde, Gleich nad) dem erjten 
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Brief feines Porfichulzen von den Rüditänden und 
der Mißernte vertaufchte er feinen nächſten Freund, 
den Rod, mit einer Köchin, verltaufte dann die 
Pferde und Ichidte dann feine übrigen „Freunde“ fort. 

Falt nichts übte auf ihn eine genügende An— 
ziehungstraft aus, um ihn aus dem Haufe heraus- 
zuloden, und er fegte fich mit jedem Tage immer 
mehr und ftändiger in feiner Wohnung feit. 

Zuerft fiel es ihm fcehwer, den ganzen Tag an- 
gekleidet zu verbringen, dann wurde er zu faul, 
auswärts zu fpeifen, außer bei ſehr nahen Ver— 
wandten, meiftens bei ledigen Rameraden, bei denen 
man die Rrawatte ausziehen und die Weite auf- 
knöpfen durfte, es fich fogar „bequem“ maden und 
eine Stunde lang fchlafen konnte. Bald wurden 
ihm auch die Abende läjtig. Er mußte einen Grad 
anziehen und Sich täglich rafieren. Er hatte irgendwo 
geleſen, nur die Morgendünjte wären gejund, 
. während die Abenddünjte Jchadeten, und begann 
ſich vor Näffe zu fürchten. Trotz allen diefen Grillen 
gelang es feinem Freunde Stolz, ihn unter Menfchen 
- zu bringen, aber Stolz verreijte oft aus Petersburg 
nah Moskau, nad Niſchnij-Nowgorod, in die Rrim 
und auch ins Ausland, und ohne ihn gab fih Ob- 
lomow gänzlidh feiner Abgeſchloſſenheit und Ein- 
jamteit hin, aus welcher ihn nur etwas Außer- 
ordentliches, das fich pom gewöhnlichen Gang feines 
Lebens ſcharf abhob, auficheuchen konnte; doch 
etwas Ähnliches fam nicht vor und war auch nicht 
vorauszuſehen. 

Außerdem war zu ihm mit den Jahren eine 
kindiſche Schüchternheit zurückgekehrt, und weil er 
die verſchiedenartigen äußeren Erlebniſſe nicht mehr 
gewohnt war, erwartete er von allem, was außer- 
halb der Sphäre feines äußeren Lebens lag, Gefahr 
und alles Böfe. 
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Ihn erfchredte 3. B. nicht der Riß im Plafond 
feines Schlafzimmers. Er hatte fich daran gewöhnt; 
es fiel ihm auch nicht ein, daß die ftets eingefchloffene 
Luft feines Zimmers und das beitändige Zuhaufe- 
ligen für feine Gefundheit beinahe verderblicher 
waren, als die nächtliche Feuchtigkeit, und daß die 
tägliche Überfüllung des Magens eine Art von 
progreſſivem Selbitmord bedeutete. Doch er hatte 
jih daran gewöhnt und fürdtete das alles nicht. 
Doh Bewegung, Leben, viele Menfchen und 
Srubel waren ihm etwas Ungewohntes. Er fühlte 
ih in der Menfchenmenge beengt, er jtieg mit der 
Ichwantenden Hoffnung, glüdlih ans Ufer zu ge- 
langen, ins Boot, und erwartete, wenn er im Wagen 
fuhr, die Pferde würden fheu werden und um- 
ſchmeißen. Manchmal überfiel ihn eine nervöfe 
Angſt. Er fürchtete fih vor der ihn umgebenden 
Stille und wußte oft felber nicht, warum es ihn kalt 
überlief. Es fam vor, daß er ängftlich in eine dunkle 
Ede fcdielte, in der Erwartung, feine Phantafie 
würde ihm einen Streich fpielen und ihm eine über- 
natürliche Erfcheinung zeigen. 

Das war das Ende feiner gejellichaftlihen Lauf- 
bahn. Er wies mit einer trägen Handbewegung 
alle feine Zugendhoffnungen von fich, die ihn be- 
trogen hatten oder die er betrogen hatte, all die 
zarten, traurigen und lichten Erinnerungen, die 
mandem das Herz noch im Alter klopfen machen. 
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We machte er denn zu Haufe? Las er? Schrieb 
er? Lernte er? Fa, wenn ihm ein Bud oder 
eine Seitung in die Hand kam, las er. Wenn er von 
irgendeinem merkwürdigen Wert hört, erwacht in 
ihm der Wunſch, es tennen zu lernen; er fucht danach, 
bittet, ihm das Bud) zu bringen, und wenn man es 
bald bringt, nimmt er es vor und beginnt fich eine 
Dorftellung über den Gegenjtand zu bilden; nur 
noch ein einziger Schritt und er würde denjelben 
beherrichen, wenn man aber nad einer Weile bin- 
liebt, ruht er ſchon wieder, apathiſch auf die 
Simmerdede blidend, und das Bud liegt, nicht zu 
Ende gelefen und unverftanden, neben ihm. Die 
Abkühlung erfagte ihn noch fchneller als die Be- 
geifterung. Er kehrte nie mehr zu dem verlaffenen 
Buch zurüd. Und dabei hatte er wie die andern, 
wie alle, bis zum fünfzehnten Jahr im Penfionat 
gelernt; dann entichlofien fich die alten Oblomows 
nach langem Rampf, Zliujhba nach Mostau zu 
ſchicken, wo er, ob er wollte oder nicht, den Lehr- 
kurſus bis zu Ende verfolgen mußte. Sein fhüch- 
terner, apathiicher Charakter hinderte ihn daran, 
feine Faulbeit und feine Launen vor fremden Leuten, 
in der Schule, wo man zugunjten von verwöhnten 
Mutterföhnchen keine Ausnahmen madte, ganz zu 
äußern. Er ſaß notgedrungen in gerader Haltung 
in der Klaſſe da, hörte zu, was die Lehrer jagten, 
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weil er nicht anders durfte, und lernte mit Mühe, 
ſchwitzend und ſeufzend feiner Aufgaben. 

Er überfchritt niemals die Seile, unter welcher 
der Lehrer mit dem Nagel einen Strid gezogen 
hatte, stellte ihm keinerlei Fragen und forderte 
feinerlei Erklärungen. Er begnügte fi damit, 
was im Hefte ftand, und äußerte auch dann keine 
läftige Neugierde, wenn er nicht alles veritand, was 
er hörte und lernte. Wenn es ihm irgendwie gelang, 
ein Buch, das Statiftit, Gefhichte, politifche OÖko— 
nomie hieß, zu bewältigen, war er ganz zufrieden. 
Wenn ihm aber Stolz Bücher brachte, welche er 
nod außer dem Gelernten lefen jollte, blidte Ob- 
lomow ihn lange fcehweigend an. „Auch du, Brutus, 
bilt gegen mich“, fagte er feufzend und nahm die 
Bücher vor. Ein fo übermäßiges Lejen erjchien ihm 
unnatürlid und läftig. „Wozu find denn alle dieje 
Hefte, auf welhe man eine Menge Papier, Zeit 
und Einte verwendet? Wozu find die Schulbücher? 
Wozu find endlich die ſechs, fieben Jahre des Ein- 
fiedlertumes, all die Strenge, die Strafen, das Ein- 
iperren und Quälen mit Aufgaben, das Verbot zu 
laufen, herumzutollen und luftig zu fein, wenn noch 
nit alles zu Ende iſt?“ „Wann foll man denn 
leben?“ — fragte er fih wieder. „Wann foll man 
denn endlich diefes Wiſſenskapital, deſſen größten 
Seil man im Leben gar nicht verwenden kann, in 
Umfat bringen? Was werde ich zum Beifpiel mit 
politiſcher Okonomie, mit Algebra und Geometrie 
in Oblomowla anfangen?“ Und die Geſchichte 
macht einen nur niedergefchlagen. Man lernt und 
lieft, daß die Stunde der Trübſal getommen iſt, 
daß der Menſch unglüdlih iſt; er fammelt feine 
Kräfte, arbeitet, läuft hin und ber, leidet furchtbar 
und müht fich ab, und das alles, um fich lichte Tage 
vorzubereiten. Zebt fommen jie, und die Gejchichte 


91 


könnte ausraſten. Uber nein, es kommen wieder 
Molten, das Gebäude ftürzt zufammen, man muß 
wieder arbeiten und ſich abmühben... Die lichten 
Tage bleiben nicht, fie flüchten, und das Leben 
fließt und fließt immerzu weiter und wird immer 
wieder umgebaut. 

Die ernite Lektüre ermüdete ihn. Den Denkern 
gelang es nicht, in ihm den Durſt nach befchaulichen 
Wahrheiten wadhzurufen. Uber die Dichter padten 
ihn mädtig, und er wurde dabei ein FZüngling wie 
alle. Auch für ihn kam der glüdliche, niemand 
verjagte Augenblid des Lebens, wo die Kräfte auf- 
blühen, die Hoffnung auf das Sein, der Wunfch des 
Guten, der Taten und Wagniffe erwacht, die Epoche 
des Herztlopfens, des gejteigerten Pulſes, des 
Bebens, der begeifterten Reden und fügen Tränen. 
Verſtand und Herz läuterten fih. Er fchüttelte die 
Scläfrigteit von fich ab, die Seele verlangte nach 
Fätigkeit. Stolz verhalf ihm dazu, diefen Moment 
um jo viel zu verlängern, als es für eine Natur, wie 
fein Freund fie bejaß, nur irgend möglich war. 
Er ertappte Oblomow bei den Dichtern und bielt 
ihn im Laufe von anderthalb Fahren im Bann des 
Gedantens und der Wilfenjchaft. Er nützte den 
jugendlihen Aufſchwung aus, ſchloß in das Lejen 
der Dichter außer dem Genuß neue Siele ein, wies 
ihn mit einer gewijjen Strenge auf die in der Ferne 
liegenden Wege ihres Lebens hin und riß ihn mit 
jih in die Zukunft. Beide regten fich auf, weinten 
und verjprahen einander feierlih, einen ver- 
nünftigen und lichten Weg zu wählen. Stolz’ 
jugendliches Feuer ftedte Oblomow an, und er ver- 
ging vor Sehnſucht nach Arbeit, nach einem fernen, 
aber verlodenden Siel. 

Doh die Blüte des Lebens entfaltete fih, ohne 
Früchte zu tragen, Oblomow wurde nüchtern und 
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las nur manchmal, auf den Rat von Stolz hin, 
Das eine oder das andere Buch, doch er tat es nicht 
auf einen Zug, nicht plößlich und ohne Gier, er ließ 
feine Augen nur träge den Zeilen folgen. Wie 
intereffant die Stelle, die er las, auch fein mochte, 
wenn ihn aber die Stunde des Speifens oder 
Schlafens dabei antraf, legte er das Buch mit dem 
Einband nach oben hin und ging Mittag ejfen oder 
lLöfchte die Rerze aus und ging fchlafen. Wenn man 
ihm den erften Band gab, verlangte er, als er 
damit fertig war, nicht nach dem zweiten, wenn 
man ihm aber denfelben brachte, las er ihn langjam 
zu Ende. Später konnte er nicht einmal den erjten 
Band bewältigen, fondern verbrachte den größten 
Zeil feiner freien Seit damit, daß er feine Ellbogen 
auf den Tiſch legte und darauf den Ropf ftüßte, 
manchmal gebrauchte er ftatt der Ellbogen das Buch, 
welches Stolz, ihm aufgedrängt hatte. 

Sp beſchloß Oblomow feine wifjenfchaftlihe Lauf- 
bahn. Der Tag, an welchem er feine le&te Vor— 
lefung börte, bildete die Herkulesfäulen feiner Ge— 
lehrfamleit. Der Direktor der Anstalt zog durch 
feine Unterjchrift auf dem Diplom denjelben Strich, 
den der Lehrer früher mit feinem Nagel im Bud 
gezeichnet hatte, und unſer Held hielt es für un- 
nötig, feine wijjenfchaftlihden Beftrebungen diefe 
Grenze überjchreiten zu laſſen. Sein Hirn bildete 
ein fompliziertes Archiv von toten Begebenheiten, 
Perjonen, Epochen, Ziffern, Religionen, zufammen- 
hangloſen ſozialwiſſenſchaftlichen, mathematiichen 
und anderen Wahrheiten, Aufgaben, Theorien uſw. 
Das war eine Bibliothek, die aus einzelnen, ver- 
Ihiedenen Bänden über alle Gebiete des Wifjens 
beitand. 

5 Das Lernen hatte auf ZIlja Zlitich eine ſeltſame 
Wirkung ausgeübt: für ihn lag zwiſchen der Wiljen- 
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Schaft und dem Leben ein ganzer Abgrund, den er 
nicht zu überbrüden verfuchte. Das Leben und das 
Willen eriftierten für ihn jedes für fich allein. Er 
lernte alle beitehenden und längft nicht mehr be- 
ſtehenden Rechte, abfolvierte auch den Rurfus des 
praktiſchen Gerichtsverfahtens; als er aber aus 
Anlaß irgendeines Diebitahls im Haufe einen Be- 
richt an die Polizei ſchreiben mußte, nahm er einen 
Bogen Papier und eine Feder, dahte und dachte 
und ließ einen Schreiber holen. Die Bücher auf 
dem Gut führte der Dorfſchulze. „Was hatte denn 
die Wiffenfchaft damit zu tun?“ fragte er fich ver- 
blüfft. 

Er kehrte ohne die Laſt des Wifjens, das feinem 
frei herumirrenden oder träge fhlummernden Den- 
ten eine Richtung hätte geben können, in feine 
Einjamteit zurüd. Was tat er denn? Er fuhr noch 
immer fort, ſich das Mujter feines eigenen Lebens 
vorzuzeichnen. Er fand darin, nicht ohne Grund, 
jo viel Weisheit und Boefie, die man aud ohne 
Bücher und Gelehrtheit niemals ausfhöpfen konnte. 
Nahdem er feine amtlihe und gejellichaftliche 
Rarriere aufgegeben hatte, begann er die Aufgabe 
feiner Exiſtenz anders zu löfen, fann über feine 
Beltimmung nah und entdedte endlid, daß der 
Horizont feiner Tätigkeit und feines Lebens in ihm 
jelbjt verborgen war. Er begriff, daß das Glüd in 
der Familie und das Beforgen des Gutes fein 
Anteil waren. Bis dahin war er mit feinen An- 
gelegenheiten nicht ganz vertraut; diejelben wurden 
jtatt feiner manchmal von Stolz beforgt. Er war 
weder in feine Einkünfte noch in feine Ausgaben 
genau eingeweiht, ftellte niemals ein Budget zu- 
fammen und befaßte fich überhaupt mit gar nichts. 

Der alte Oblomow hatte feinem Sohne das Gut 
in demfelben Zujtande übergeben, in dem er es von 
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feinem Dater übernommen hatte. Trotzdem er fein 
ganzes Leben im Dorf verbrachte, zerbrach er ſich 
doch nicht den Ropf und klügelte ſich nicht allerlei 
neue Einrichtungen aus, wie man es jest tut, um 
irgendwelche neue Quellen der Produltivität der 
Erde zu entdeden oder die alten auszudehnen, zu 
verftärten ujw. Er nahm für feine Felder diefelbe 
Ausfaat, die fein Großvater genommen hatte, und 
behielt für die Feldfrüchte auch diefelben Abfah- 
gebiete bei. Der Alte war übrigens jehr zufrieden, 
wenn eine gute Ernte oder ein erhöhter Preis fein 
Eintommen gegen das vorjährige vergrößerte; er 
nannte das Gottes Segen. Er liebte keine An— 
itrengung und keine Ertravaganz im Gelderwerb. 
„Spott wird uns fchon fatt machen“, ſagte er. 
Fa Iljitſch war anders als fein Vater und fein 
Großvater. Er lernte, lebte in der Welt; das alles 
brachte ihn auf verfchiedene Gedanken, die dem 
Dater und Großvater fremd gewejen waren. Er 
begriff nicht nur, daß jeder Gewinn eine Sünde 
fei, fondern auch, daß es die Pflicht jedes Bürgers 
bilde, den allgemeinen Wohlſtand durch ehrliche 
Arbeit zu unterftügen. Darum nahm der neue, den 
Anforderungen der Zeit entjprehende Plan der 
Eintrihtung des Gutes und der Derwaltung der 
Bauern den größten Teil des Lebensmulters ein, 
Das er fich in feiner Einſamkeit vorzeichnete. Pie 
dem Plan zugrunde liegende Idee, feine Einteilung 
und Hauptbeitandteile — das alles war in feinem 
Kopf längit fertig; es blieben nur die Details, die 
Überſchläge und Ziffern übrig. Er arbeitet ſchon 
einige Zahre unermüdlich an diefem Plan, überlegt 
ihn fich und grübelt im Geben und Liegen, zu Haufe 
und wenn er auf Beſuch ift, darüber nad); er ergänzt 
und ändert die verjchiedenen Zeile oder ftellt das 
gejtern Erfundene und in der Nacht Vergeifene in 
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feinem Gedächtnis wieder ber; und manchmal 
flammt in ihm plößlid ein neuer, unerwarteter 
Gedanke wie ein Bliß auf und fein Hirn beginnt 
fieberhaft zu arbeiten. Er ift nicht irgendein un- 
bedeutender Vollſtrecker fremder, fertiger Gedanten; 
er felbft ift der Schöpfer und zugleih DVollitreder 
feiner Gedanten. Sowie er des Morgens auf- 
geitanden ijt, legt er fich gleih nah dem Frühſtück 
auf das Sofa, ftüßt feinen Ropf auf die Hand und 
denkt, ohne feine Kräfte zu fchonen, fo lange nach, 
bis fein Ropf endlich von der [hweren Arbeit müde 
wird und das Gewiſſen ihm jagt: Du haft heute für 
das allgemeine Wohl genug geleiftet. 

Nachdem Oblomow fidh von feinen gefchäftlichen 
Sorgen befreit hatte, liebte er es, ſich in Sich ſelbſt 
zu vertiefen und in der von ihm erjchaffenen Welt 
zu leben. Ihm war der Genuß hoher Gedanken 
zugänglid; ihm war auch menschliches Leid nicht 
fremd. Er weinte manchmal bitterlid in der Tiefe 
feiner Seele über den Jammer der Menfchbeit, litt, 
ohne daß jemand es erfuhr, namenlos, fehnte fich 
irgendwohin in die Ferne hinaus, wahrjcheinlich in 
jene Welt, in die Stolz ihn mitzureigen pflegte... 
Süße Tränen ftrömten über feine Wangen... Es 
fam auch vor, daß er von Verachtung dem menich- 
lihen Lafter, der Lüge, der Derleumdung, dem 
über die ganze Welt verbreiteten Böfen gegenüber 
erfüllt wurde und daß in ihm der Wunſch auf- 
flammte, den Menfchen ihre Wunden zu zeigen; dann 
erwachten in ihm Gedanken, wogten wie Wellen 
im Meer in ſeinem Hirn auf und ab, wuchſen zu 
Vorſätzen heran und ſteckten ſein ganzes Blut in 
Brand; die Vorſätze bilden ſich zu Beſtrebungen 
aus; von ſittlicher Kraft durchdrungen, wechſelt er 
in einem Augenblick zwei, drei Stellungen, erhebt 
ſich mit leuchtenden Augen vom Lager, ſtreckt die 
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Hand vor und blidt begeiftert um ſich ... Sekt glei 
wird fich fein Streben verwirklichen und fich in eine 
Heldentat umſetzen . . . und dann, o Gott! welches 
Wunder, welche furchtbaren Folgen konnte man von 
einer fo großen AUnftrengung erwarten!... Wenn 
man aber nach einer Weile hinfchaut, ift der Morgen 
dabingefchwunden, der Tag neigt fih dem Abend 
zu, und mit ihm zugleich verlangen Oblomows er- 
müdete Rräfte nah Ruhe; der Sturm und die Er- 
regung befänftigen fih in feiner Seele, der Ropf 
ernüchtert fich nach dem Denken und das Blut kreift 
langjamer durch die Adern. Oblomow legt fich ftill 
und finnend auf den Rüden, richtet feinen traurigen 
Blick auf das Fenſter und folgt mit den Augen 
wehmütig der Sonne, die ſich majejtätifch hinter 
irgendein vierjtödiges Haus veritedt. 

Wie oft hatte er der Sonne auf dieſe Weije das 
Geleite gegeben! 

Des Morgens begannen das Leben, die Auf- 
regung, die Träume von neuem! Er liebte es 
manchmal, ſich als irgendeinen unbefiegbaren Feld- 
beren zu denken, im Vergleich mit welchem nicht 
nur Napoleon, fondern fogar Zerusları Lafarewitich*) 
nichts bedeuteten; er dachte fich einen Krieg und 
deſſen Urfachen aus; er ließ zum Beiſpiel die Völker 
aus Afrita nach Europa wandern oder führte neue 
Kreuzzüge an, er kämpfte, befiegelte das Schidfal 
ganzer Nationen, zeritörte Städte, begnadigte, 
richtete hin und beging hehre, großmütige Taten. 
Oder er wählte fich die Laufbahn eines Denkers 
oder eines großen Rünjtlers: alle beten ihn an; er 
erntet Lorbeeren; die Menge läuft ihm nach und 
ruft aus: „Schaut, fchaut, da gebt Oblomow, unfer 
berühmter Zlja Zljitſch!“ In ſchlimmen Momenten 
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litt er unter Sorgen, wälzte ſich von einer Seite 
auf die andere, legte ſich mit dem Geficht nach unten 
und wurde manchmal ganz verzweifelt; dann kniete 
er nieder und begann leidenſchaftlich und inbrünftig 
zu beten, indem er den Himmel anflehte, irgendein 
drohbendes Gewitter abzuwenden. Dann, nachdem 
er die Sorge um fein Schidfal dem Himmel über- 
lajjen hatte, wurde er allem auf der Welt gegenüber 
ruhig und gleihgültig, wie heftig das Gewitter auch 
fein mochte. Sp verbrauchte er feine fittlihe Rraft, 
jo regte er fich oft ganze Tage lang auf und erwadhte 
nur dann tief feufzend aus dem verlodenden Traum 
oder den quälenden Sorgen, wenn der Tag fi dem 
Abend zuneigte und die Sonne als ein ungeheurer 
Ball majeftätifch hinter das vierftödige Haus zu 
jinten begann. Dann folgte er ihr wieder mit einem 
jinnenden Bli@ und einem traurigen Lächeln und 
ſchlummerte nah den Aufregungen friedlich ein. 

Niemand ſah und kannte diejes innere Leben 
Fa Iljitſchs; alle glaubten, Oblomow läge einfach 
Da, äße, jo viel er fünne und es wäre von ihm nichts 
zu erwarten; es rege ſich faum ein Gedante in 
jeinem Ropf. So ſprach man auch überall, wo man 
ihn fannte, von ihm. Don feiner Begabung, von 
diefer inneren, vultanischen Arbeit feines hitzigen 
Ropfes und feines humanen Herzens wußte und 
tonnte nur Stolz erzählen, doch er war faft niemals 
in Petersburg anwefend. Sachar allein, der fein 
ganzes Leben an der Seite feines Herrn verbrachte, 
fannte deſſen Lebensweije noch genauer; doch er 
war überzeugt, daß Oblomow und er etwas leifteten, 
normal und, wie es fich gehörte, lebten und daß 
man gar nicht anders leben jollte. 
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achar hatte bereits fein fünfzigites Jahr über- 

Schritten. Er war nicht mehr der unmittelbare 
Nachkomme jener ruffiihen Ralebe, der ritterlichen 
Diener ohne Furcht und Tadel, welche ihren Herren 
bis zur Selbitvergefienheit ergeben waren, fich durch 
alle Tugenden auszeichneten und keinerlei Fehler 
aufzuweifen hatten. Dieſer Ritter war einer mit 
Furcht und mit Tadel. Er gehörte zwei Epochen 
an, und beide hatten ihm ihren Stempel aufgedrüdt. 
Don der einen hatte er die grenzenlofe Ergebenbeit 
dem Haufe der Oblomow gegenüber geerbt, und 
von der fpäteren, zweiten, die Raffiniertheit und 
Verderbtheit der Sitten. Trotzdem er mit Leiden- 
Ihaft an dem Herrn hing, fam doch felten ein Tag 
por, an welchem er ihm nicht irgend etwas vorlog. 
Der Diener der alten Zeiten pflegte feinen Herrn 
por Verſchwendung und Unmäßigkeit zurüdzubalten, 
Sadar jedoch liebte es mit feinen Rameraden auf 
die Rechnung feines Herrn zu trinken; der frühere 
Diener war keufh wie ein Eunuch, und diefer da 
lief immer zu einer Gevatterin von fehr verdächtiger 
Art hin. Der altmodifche Diener hütete das herr- 
Ihaftlihe Geld fiherer als jeder Schrant, und 
Sachar, immer beitrebt, feinen Herrn bei irgendeiner 
Ausgabe um zehn Ropelen zu betrügen, eignete jich 
beftimmt jede auf dem Tiſch liegende Rupfermünze 
an. Wenn ZIlja ZIljitſch vergaß, Sachar den Reft 
abzufordern, kehrte diefer nie mehr zu ibm zurüd. 
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Größere Summen Stahl er nicht, vielleicht deshalb, 
weil er feine Bedürfniffe mit Zehnkopekenſtücken 
maß oder weil er ertappt zu werden fürchtete, aber 
teinesfalls aus übertriebener Ehrlichkeit. Der alte 
Raleb würde eher wie ein gut dreffierter Jagdhund 
neben den feiner Obhut anvertrauten Eßwaren 
geftorben fein, als fie fich anzurühren getraut haben. 
Sachar aber dachte an nichts, als wie er möglichit 
viel auch von dem ihm nicht Anvertrauten effen 
und trinken konnte; jener forgte fih nur darum, 
daß fein Herr möglichit viel aß, und war traurig, 
wenn er nicht aß; und Sadar war traurig, wenn 
der Herr alles, was auf dem Zeller lag, bis auf den 
Reit aufaß. 

Außerdem war Sadar auch eine Klatſchbaſe. Er 
lagte in der Rüche, im Rrämerladen, bei den Zu- 
jammentünften am Haustor, daß er ein elendes 
Leben führe, daß ein fo böfer Herr noch gar nicht 
dageweſen fei, er fei launifch, geizig und zornig, 
man könne es ihm nie recht machen, mit einem 
Wort, es fei beffer zu fterben, als ihn zu bedienen. 
Sadar tat es nicht aus Bosheit und nicht, weil er 
dem Herrn fchaden wollte, fondern nur fo aus der 
von feinem Dater und Großvater geerbten Sewohn- 
beit, bei jeder Gelegenheit über den Herrn zu 
Ihimpfen. Er verbreitete manchmal aus Langweile 
oder in Ermangelung eines anderen Gejprächs- 
themas oder um dem verfammelten Bublitum mehr 
Intereſſe einzuflößen, plößlih irgendein Märchen 
über feinen Herrn. „Der meinige bat jeßt die Ge- 
wohnheit, immer zu jener Witwe zu gehen“, trächzte 
er leife im Vertrauen; „er hat ihr geftern einen 
Brief gefchrieben.“ Oder er erklärte, fein Herr fei 
ein folder Rartenfpieler und Truntenbold, wie ihn 
die Welt noch nie gejehen hatte, und daß er alle 
Nächte bis zum Morgen Rarten fpiele und Schnaps 
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trinte. Das entiprach aber gar nicht der Wahrheit: 
Ilja Zljitſch beſuchte gar keine Witwe, ſchlief ruhig 
in der Nacht und nahm nie eine Rarte in die Hand. 

Sachar war unfauber. Er rafierte fich felten und 
wenn er ſich auch Gefiht und Hände wuſch, fchien 
er eher nur fo zu tun, als wajche er ih; man konnte 
ihn übrigens mit gar feiner Seife reinwafchen. 
Denn er ins Badehaus ging, verwandelten fich feine 
Hände nur für zwei Stunden aus fchwarzen in 
tote und wurden dann wieder ſchwarz. 

Er war fehr ungefhidt: Wenn er das Haustor 
oder die Tür öffnen wollte, machte er eine Hälfte 
auf, Dabei ſchloß fich die zweite, er lief zu ihr bin 
und infolgedefjen jchloß fih die erjte Hälfte. Er 
tonnte nie ein Taſchentuch oder einen andern 
Gegenfitand auf einmal vom Fußboden aufbeben, 
fondern beugte fih immer dreimal nieder, als 
haſchte er darnach, und fing es vielleicht erjt beim 
viertenmal auf, es fam aber vor, daß er es dabei 
wieder fallen lieg. Wenn er einen Haufen Gejchirr 
oder anderer Sachen duch das Zimmer trug, be- 
gannen die oberſten Gegenftände gleich beim erſten 
Schritt zu Boden zu fallen; zuerjt fiel ein Gegen- 
ſtand zu Boden, er machte jählings eine verjpätete 
und unnüße Bewegung, um ihn aufzuhalten, und 
ließ dabei zwei andere zu Boden gleiten; erjperrt vor 
Erjtaunen den Mund auf und [haut dem fallenden 
Gegenjtand nad, ftatt auf diejenigen, die er in der 
Hand hält, zu achten, dadurch beugt er das PBräfen- 
tierbrett herab, jo daß wieder Gegenftände herunter- 
fallen und er am entgegengefegten Ende des Sim- 
mers mit einem einzigen Glas oder Zeller anlangt; 
manchmal wirft er ſelbſt das leßte, was er noch in 
der Hand behält, fchimpfend und fluchend herab. 
Denn er dur) das Zimmer fchreitet, ftreift er bald 
den Tiſch und bald den Seſſel mit dem Fuß oder 
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mit der Seite, findet nicht fogleih in die offene 
Fürbälfte hinein, fondern ftößt mit den Schultern 
gegen die zweite und fchimpft dann über beide 
Hälften oder über den Hausherren und den Zimmer— 
mann, der die Tür gemadt hat. In Oblomows 
Arbeitszimmer find faſt alle Gegenstände zerbrochen, 
befonders die kleinen, die eine bebutfame Behand- 
lung beanfpruden, und das alles durch Sadars 
Schuld. Er wendet feine Gefchidlichkeit, eine Sache 
in die Hand zu nehmen, bei allen Gegenftänden an, 
ohne in der Behandlungsweife des einen oder 
anderen Gegenftandes irgendeinen Unterſchied zu 
maden. Man jagt ihm 3. B. er foll eine Rerze 
pußen oder ein Glas mit Wafjer füllen, er verbraucht 
dabei ebenfoviel Rraft wie beim Öffnen des Haus- 
tors. Wehe der Wohnung, wenn Sadar von 
einem jäben Eifer, den Herrn zufriedenzuftellen, 
erfaßt, es fich einfallen lieg, plößlih überall auf- 
zuräumen, alles zu putzen, aufzuftellen und fchnell 
und auf einmal in Ordnung zu bringen; dann 
nahmen der Schaden und die Derwüftung kein 
Ende. Ein ins Haus eingedrungener feindlicher 
Soldat hätte nicht mehr Unheil ftiften können — 
es begann das Schleudern und Sugrunderichten 
verfhiedener Gegenftände, das Zerſchlagen des 
Geſchirrs, das Umwerfen von Seſſeln; es endete 
damit, daß man ihn aus dem Zimmer jagen mußte, 
pder daß er felbjt ſchimpfend und fluchend fortging. 

Sachar hatte fich ein für allemal einen beftimmten 
Wirkungskreis vorgeschrieben, den er nie überfchritt. 
Er ftellte des Morgens den Samowar auf, pußte 
die Stiefel und die vom Herrn verlangten Kleider, 
aber niemals diejenigen, die er nicht verlangte, fie 
mochten zehn Zahre dahängen. Dann fegte er 
— aber nicht jeden Tag — die Mitte des Zimmers 
aus, ohne jedoch bis in die Eden vorzudringen, und 
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ftaubte nur jenen Tiſch ab, auf dem nichts lag, um 
Die Gegenftände nicht herunternehmen zu müfjen. 
Dann bielt er fich ſchon für berechtigt, auf der Ofen- 
bank hinzudämmern oder mit Aniſſja in der Rüche 
und den anderen Dienjtboten am Haustor zu 
plaudern, ohne fih um irgend etwas zu kümmern. 

Wenn man ihm etwas außerhalb diefes Gebietes 
zu tun auftrug, erfüllte er den Befehl ungern, nad) 
langem Hin- und Herftreiten und nach Beweiſen, 
der Auftrag ſei unnüß oder unmöglich zu befolgen. 
Man konnte ihn durch keinerlei Mittel dahin bringen, 
in diefen feinen Wirkungstreis eine neue bejtändige 
Beihäftigung einzuſchließen. 

Trotz alledem, wenn man den Umſtand, daß 
Sadar zu trinken und zu Hatjchen liebte, Oblomows 
Rupfermünzen einftedte, verjchiedene Gegenjtände 
zerbrach und faul war, abrechnete, ergab es fich, daß 
er feinem Herrn ein tiefergebener Diener war. Er 
wäre für ihn, ohne es ſich zu überlegen, ins Feuer 
oder ins Wafjer gegangen und würde dieje Leiftung 
für keine bejondere Heldentat angefehen haben, 
die Bewunderung oder irgendwelche bejondere Be- 
lohnung beanjpruchen durfte. Er hielt das für etwas 
Natürlihes und Selbitverftändliches, oder vielmehr 
er hatte fich darüber gar keine Meinung gebildet 
und hätte jo gehandelt, ohne fich darüber irgend- 
welche Gedanken zu machen. Er hatte über diefen 
Gegenitand keinerlei Theorien aufgeftellt. Er würde 
ih ebenfo auf den Tod ftürzen, wie ein Hund, der 
im Wald ein wildes Zier fieht, ſich auf dasjelbe 
jtürzt, ohne darüber nachzudenken, warum er und 
nicht fein Herr das tut. Wenn es aber 3. B. not- 
wendig wäre, eine ganze Naht lang, ohne ein Auge 
zu fchließen, am Bett des Herrn zu verbringen, und 
deſſen Geſundheit, ja ſelbſt deſſen Leben davon ab- 
hinge, würde Sachar bejtimmt einjchlafen. Sn 
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feinem Benehmen dem Herrn gegenüber äußerte 
er nicht nur keine Unterwürfigteit, fondern behan- 
delte ihn fogar eher grob und familiär, zürnte ihm 
ernftlih einer jeden Rleinigteit wegen und ver- 
leumdete ihn, wie fchon mitgeteilt worden. ift, am 
Haustor; aber dadurch wurde das tief in ihm 
wurzelnde, verwandtichaftlihe Gefühl der Ergeben- 
heit nicht bloß Ilja Iljitſch perfönlich, fondern allem 
gegenüber, was den Namen Oblomow trug und 
ihm vertraut, lieb und teuer war, nur zeitweije in 
den Schatten geitellt, aber durchaus nicht auf- 
gehoben. Dielleicht ftand fogar diefes Gefühl zu 
Sadars eigener Anfiht über Oblomows Perfön- 
lichkeit in Widerſpruch; vielleiht hatte die genaue 
Renntnis des Charakters feines Herrn Sachar 
andere Überzeugungen eingeflößt. Wenn man ibm 
den Grad feiner Anhänglichkeit an Z3lja Zljitſch er- 
tärt hätte, würde er dieſe Tatſache wahrſcheinlich 
beitritten haben. Sadar liebte Oblomowka, wie 
die Rate ihren Dachboden liebt, wie das Pferd 
feine Rrippe und der Hund die Hütte, in der er 
geboren wurde und aufwuchs. In der Sphäre dieſer 
Anbänglichkeit bildete er fich feine bejonderen, per- 
fönlihen Eindrüde aus. Er liebte 3. B. den Ob- 
lomowſchen Ruticher mehr als den Rod, die Dieh- 
magd Warwara flößte ihm noch größere Sym— 
pathien ein und er zog fie alle Ilja ZIljitſch vor; 
aber troßdem war für. ihn der Oblomowſche Koch 
bejjer als alle Röche der Welt und war über fie alle 
erhaben, und Ilja Zljitich ſtand hoch über allen Guts- 
bejigern. Er konnte den Weinfchent Taraſſka nicht 
ausjtehen, doch er würde diefen Taraſſka nicht gegen 
den beiten Menjchen der ganzen Welt austauschen, 
weil er aus Oblomowfa war. Er behandelte Ob- 
lomow ebenjo grob und familiär, wie ein Schamane 
einen Götzen behandelt; er putzt ihn, wirft ihn 
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manchmal um und jchlägt ihn vielleicht ſogar vor 
Ärger, aber in feiner Seele wohnt Doch immer das 
Gefühl, wie erhaben Doch diefer Götze im Vergleich 
zu ihm iſt. Der geringſte Anlaß genügte, um in 
der Tiefe von Sachars Seele diejes Gefühl wach- 
zurufen, ihn feinen Herren voll Andacht betrachten 
zu laffen und ihm manchmal fogar Tränen der 
Rührung zu entloden. 

Sadar ſah alle Herrſchaften und Gäſte, die zu 


Oblomow famen, etwas von oben herab an und 


bediente fie, reichte ihnen Tee ufw. mit einer ge- 
wiſſen Herablajjung, als wollte er fie fühlen lafjen, 
welche Ehre für fie der Aufenthalt bei feinem Herrn 
fei. Er wies fie recht grob ab. „Der Herr ruht“, 
fagte er, den Antömmling hochmütig vom Ropf bis 
zu den Füßen mujternd. Manchmal begann er 
plöglich Statt der Rlatihgefhichten und Verleum— 
dungen Zlja Fljitfeh in den Laden- und Haustor- 
verfammlungen übermäßig zu loben, und dann hatte 
fein Entzüden keine Grenzen. Er begann alle 
Eigenfchaften des Herrn aufzuzählen, feinen Ver— 
itand, feine Freundlichkeit, Freigebigkeit und Güte; 
und wenn es feinem Herrn an Eigenfchaften für 
das Loblied mangelte, lieb er fie fich bei anderen 
aus und jhmüdte ihn mit Bornehmbeit, Reichtum 
oder außerordentliher Macht, Wenn er dem Haus- 
bejorger, dem Verwalter oder fpgar dem Haus- 
beſitzer Angſt machen wollte, nahm er immer feinen 
Herrn zu Hilfe. „Wart’ nur, ich fag’s dem Herrn,“ 
drohte er, „dann kriegſt du’s fchon!“ Für ihn gab 
es auf der ganzen Welt keine größere Autorität. 
Aber die äußerlichen Beziehungen Sachars zu Ob- 
lomow waren immer feindfeliger Art. Sie waren 
während ihres SBufammenlebens einander über- 
drüfjig geworden. Ein infimes tägliches Zufammen- 
fein zweier Menjchen gebt weder an dem einen 
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noch an dem anderen fpurlos vorüber; es gehört 
von beiden Seiten fehr viel Lebenserfahrung, Logik 
und Herzenswärme dazu, um nur die gegenjeitigen 
Eigenfhaften zu würdigen, ohne duch die Fehler 
zu verlegen und fich verlegt zu fühlen. Ilja Zljitſch 
fannte fchon die eine unſchätzbare Eigenfchaft 
Sachars, deffen Anhänglichkeit, und hatte fich daran 
gewöhnt, indem er feinerfeits auch glaubte, es 
tönnte und dürfte nicht anders fein; da er dieſen 
Dorzug ein für allemal für etwas Selbjtverjtänd- 
lihes hielt, fonnte er ihn nicht mehr würdigen, 
ertrug aber troß feiner Gleichgültigkeit allem gegen- 
über Sachars unzählige kleine Fehler nicht mit 
Geduld. Wenn Sadar troß der Ergebenheit feinem 
Herrn gegenüber, wie fie den Pienern in alten 
Seiten eigen war, jih von diefen durch moderne 
Fehler unterſchied, hegte auch Ilja Iljitſch feiner- 
ſeits, obwohl er Sachars Anhänglichkeit innerlich 
ſchätzte, nicht mehr jene freundſchaftliche, faſt ver- 
wandtichaftlihe Zuneigung zu ihm, wie fie in 
früheren Beiten die Herrſchaften für ihre Diener 
empfanden. Er erlaubte fih, manchmal einen ernit- 
haften Streit mit Sachar zu beginnen. Auch er 
madte ſich feinem Diener läftig. Nahdem Sadar 
in feiner Zugend im herrſchaftlichen Haufe als Lakai 
gedient hatte, wurde er zum Beauflichtiger Slja 
Iljitſchs ernannt und hielt fich feitdem nur für einen 
Zurusartitel, für eine arijtotratiihe Zubehör des 
Haufes, die zur Aufrechterhaltung des Glanzes und 
der Würde der alten Familie beftimmt war, aber 
durchaus kein Gegenftand des täglichen. Bedarfes 
war. Darum tat er gar nichts mehr, wenn er 
feine Pflichten erfüllt Hatte und den jungen Herrn 
des Morgens angelleidet und des Abends aus- 
gekleidet hatte. Seine angeborene Trägheit wurde 
durch die Erziehung, die er als Lakai genoſſen hatte, 
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noch verftärtt. Er machte ſich unter der Dienerjchaft 
wichtig und gab fich nicht die Mühe, den Samowar 
aufzustellen oder die Fußböden zu fegen. Entweder 
döfelte er im Vorzimmer vor fich hin oder ging in 
die Gefindeftube und in die Rüche plaudern, oder 
er ftand auch mit auf der Bruft verfchräntten Armen 
ganze Stunden lang am Haustor und blidte mit 
ſchläfriger Nachdentlichkeit um ſich. Und nad einem 
ſolchen Leben wälzte man ihm plößlich die ſchwere 
Laſt auf die Schultern, das ganze Haus in Ordnung 
zu halten! Er mußte den Herrn bedienen, mußte 
fegen und puten und Gänge machen! Alles das 
verlieh feinem Charafter einen düjtern Anjtrich und 
tief in ihm Grobheit und Härte hervor; darum 
brummte er auch jedesmal, wenn die Stimme des 
Herrn ihn feine Ofenbant zu verlajjen nötigte. 
Aber troß diefer äußeren Barſchheit und Unfreund- 
lichkeit beſaß Sachar doch ein weiches, gutes Herz. 
Er liebte es fpgar, feine Zeit mit Rindern zu ver- 
bringen. Man ſah ihn oft auf dem Hof und am 
Haustor mit einem ganzen Rinderhaufen. Er ver- 
ſöhnte fie, nedte fie, arrangierte ihnen Spiele oder 
aß einfah da, hielt auf jedem Knie ein Rind, 
während irgendein Rnirps noch von rüdwätrts feinen 
Hals umfaßte oder ihn an feinem Badenbart zupfte. 

Auf dieſe Weife ſtörte Oblomow Sachar durch 
das immerwährende Beanjpruchen feiner Dienite 
und feiner Anwesenheit, während fein Herz, fein 
gefelliger Charakter, feine Liebe zur Untätigteit und 
fein ewiges, unjtillbares Bedürfnis, zu kauen, ihn 
bald zur Gevatterin, bald in die Rüche, bald in den 
Laden und zum Haustor hin zogen. 

Sie kannten einander lange und lebten lange 
beifammen. Sadar hatte den keinen Oblomow 
auf dem Arm getragen, und ZIlja Zljitſch hatte ihn 
noch als einen jungen, beweglichen, gefräßigen und 
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ſchelmiſchen Burſchen getannt. Das alte Band 
zwiſchen ihnen war unzerreißbar. Ebenfo wie Jlja 
Zljitſch ohne Sachars Hilfe weder aufitehen, noch 
ichlafengehen, noch ſich kämmen, anziehen und 
Mittag eſſen konnte, konnte fih auch Sadar keinen 
andern Herrn als Zlja Zljitſch denken und ſich keine 
andere Exiſtenz vorjtellen als diefe die darin be- 
itand, daß er ihn antlleidete, fütterte, ihm Grobheiten 
fagte, ihn betrog und belog und dabei innerlich doch 
anbetete. 
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ahdem Sachar hinter Tarantjew und Alerejew 

die Tür gefchloffen hatte, ſetzte er fich nicht auf 
die Ofenbant, in der Erwartung, der Herr würde 
ihn gleich rufen, da er gehört hatte, dag Zlja Zljitſch 
zu fchreiben vorhatte. Doch in Oblomows Arbeits- 
zimmer war alles ftill wie in einem Grab. Sachar 
lab durch eine Spalte hinein und was bot fich feinen 
Bliden dar? Zla Zlitjch lag auf dem Sofa. und 
ftüßte den Ropf auf die Handflähe; vor ihm lag 
ein Buch. Sacar öffnete die Tür. 

— Warum liegen Sie wieder? — fragte er. 

— Störe mich nicht; du fiehft, ich leſe! — fagte 
Oblomow lakoniſch. 

— Es iſt Zeit, daß Sie ſich waſchen und fchreiben 
— ſagte Sachar, ohne Sich abweilen zu lafjen. 

— 5a, es ift wirklich Zeit, — fagte Ilja Zljitſch, 
zur Belinnung kommend. — Gleich, geh nur. Ich 
werde noch nachdenken. 

„Wann bat er es nur fertiggebradht, fich wieder 
hinzulegen!“ brummte Sachar, auf die Ofenbant 
Ipringend. „Da bat er fich aber beeilt!“ 

Oblomow hatte unterdefjen die von der Zeit ver- 
gilbte Seite zu Ende gelejen, auf der er feine Lektüre 
vor einem Monat unterbrochen hatte. Er legte das 
Bud wieder auf feinen Plab, gähnte und vertiefte 
jich in den nicht zu bannenden Gedanken „über das 
doppelte Malheur“. 
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„Was für eine Langeweile!“ flüfterte er, feine 
Beine ftredend und wieder einziehend. 

Er hatte Luft, fich den Träumen und dem Nichts- 
tun hinzugeben; er richtete die Augen auf den 
Himmel und juchte die geliebte Sonne, doc fie 
ſtand gerade im Zenit und überflutete die Ralt- 
wand des Haufes, hinter dem fie abends vor Ob- 
lomows Fenſter unterging, mit ihrem blendenden 
Licht. 

„Nein, zuerſt die Arbeit,“ dachte er voller Strenge, 
„und dann...“ 

Der ländlihe Morgen war längft vorüber und 
der Petersburger neigte fich feinem Ende zu. Zu 
Ilja Zljitfch drang das Gewirr von menfchlichen und 
nicht menſchlichen Stimmen von draußen herein. 
Der Geſang wandernder Rünjtler, der meiftens von 
Hundegebell begleitet wurde, Man zeigte auch 
Meertiere und bradte und bot alle möglichen 
Verkaufsartikel an. 

Er legte fih auf den Rüden und verfchräntte beide 
Hände unter dem Ropf. Zla Zljitſch nahm das 
Ausarbeiten des Gutsplanes in Angriff. Er ließ 
im Geiſte rafch ein paar ernite, grundlegende Fragen 
bezüglich der Abgaben und des Pflügens vorüber- 
gleiten, erfand eine neue jtrenge Maßregel gegen 
die FZaulbeit und das Bagabundieren der Bauern 
und ging zur Einrihtung feines eigenen Lebens 
auf dem Gut über. Ihn befchäftigte das Bauen eines 
Landhaufes; er verweilte mit Vergnügen ein paar 
Minuten lang bei der Einteilung der Räume, be- 
ſtimmte die Länge und Breite des Speife- und des 
Billardzimmers, überlegte es fih, wohin er die 
Fenjter feines Arbeitszimmers verlegen follte, 
Dachte fogar an die Möbel und die Teppiche. Dann 
verteilte er die Seitenflügel des Haufes nach der 
Zahl der Gäjte, die er zu empfangen beabfichtigte, 
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räumte den Ställen, Scheunen, Gefindeftuben und 
verfhiedenen anderen Nebenbauten Platz ein. 
Endlich ging er zum Garten über; er beichloß, alle 
alten Linden und Eichen, fo wie fie waren, zu laffen, 
die Äpfel- und Birnbäume zu vernichten und ftatt 
deſſen Alazien zu pflanzen; er dachte auch über 
einen Part nad, nachdem er aber im Geiſte einen 
annähernden Roftenüberfchlag gemacht hatte, fand 
er, daß die Sache zu teuer fei, verjchob diefen Plan 
auf jpäter und ging zu dem Blumengarten und den 
Glashäufern über. Zebt erwachte in ihm der ver- 
lodende Gedanke an das zukünftige Obſt fo lebhaft, 
daß er fich plößlich fih auf feinem Gut vorftellte, 
nachdem alles ſchon nad) feinem Plan eingerichtet 
wäre und er dort beftändig leben würde. 

Er träumte davon, daß er an einem Sommer- 
abend auf der Terraſſe am Zeetifche, unter dem 
für die Sonne undurddringliden Schatten der 
Bäume, mit einer Pfeife fie, träge den Rauch 
einziehe und die fich hinter den Bäumen eröffnende 
Zandichaft, die Rühle und Stille genieße; und in 
der Ferne breiten ſich die gelben Felder aus, die 
Sonne Sintt hinter den wohlbetannten Birtenhain 
und rötet den fpiegelglatten Teich; über den Feldern 
lteigt Dampf auf; es wird kühl; die Bauern gehen 
baufenweife nah Haufe; die müßige Dienerjchaft 
jigt am Haustor; von dort tönen lujtige Stimmen, 
Laden und Balalajkafpiel herüber; die Mädchen 
fpielen Hafchen; um ihn herum tollen feine Rleinen, 
friehen ihm auf die Rnie, hängen fih an feinen 
Hals; am Samowar fit... die Königin alles 
deffen, was ihn umgibt, feine Gottheit... eine 
Frau! feine Frau! Und unterdefjen leuchten aus 
dem mit eleganter Einfachheit eingerichteten Spei- 
fezimmer einladende Lichter heraus und drin wird 
der große, runde Tiſch gededt. Der zu feinem 
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Majordomus ernannte Sachar, der fchon einen ganz 
grauen Badenbart bat, dedt den Tiſch, ftellt das 
angenehm tönenden Rriftall auf und legt das Silber 
herum, wobei er jeden Augenblid bald ein Glas 
bald eine Gabel zu Boden wirft; dann fegt man fich 
zum reichlichen Abendbrot; da fiebt er auch feine 
Jugendlameraden, feinen unveränderlichen $reund 
Stolz und andere bekannte Gefichter. Dann begibt 
man ſich zur Ruhe... 

Oblomows Gelicht rötete fih vor Glüd; der 
Traum war fo licht, lebendig und poetifch. Er fühlte 
auf einmal eine wahre Sehnſucht nah Liebe und 
ſtillem Glüd und es dürſtete ihn plößlich, die Felder 
und Hügel feiner Heimat zy fehen und fein Haus, 
feine rau und feine Rinder zu haben... 

Nachdem er etwa fünf Minuten auf dem Geficht 
gelegen war, wandte er fih langjam wieder auf 
den Rüden um. Sein Geſicht leuchtete von einem 
lanften, rührenden Gefühl auf; er war glüdlich. 
Er Stredte feine Beine langfam und behaglich aus, 
jo daß feine Beintleider fih ein wenig binauf- 
jchoben, doch er bemerfte dieje kleine Nachläfligkeit 
gar nicht. Die gefälligen Träume trugen ihn leicht 
und frei, weit in die Ferne. Zebt gab er fich feinem 
Lieblingsgedanten ganz bin; er dachte an die kleine 
Rolonie von Freunden, die fich in Heinen Dörfchen 
und Farmen, fünfzehn bis zwanzig Werft von feinem 
Gut entfernt, niederlaffen würden, daran, wie fie 
jih der Reihe nach) täglich verfammeln würden, um 
zujammen zu Mittag zu ejjen, zu foupieren und zu 
tanzen; er ſah nur heitere Tage und heitere, lachende, 
runde, totbadige Gefichter mit einem Doppelkinn, 
deren Beliter fich eines unverwüſtlichen Appetits 
erfreuten; es würde ewiger Sommer, ewiger Froh— 
jinn herrſchen, man würde gut efjen und füß 
faulenzen ... 
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„Bott, ach Gott!“ fagte er aus der Fülle feines 
Glüdes heraus und erwadhte. Vom Hof tönte es 
fünfftimmig berein: „Rartoffeln! Sand, brauchen 
Sie keinen Sand? Rohlen! Rohlen! Steuern Sie, 
gütige Herrfchaften, zur Erbauung eines Gottes- 
baufes bei!“ Aus dem benachbarten Neubau drang 
Das Rlopfen der Haden und das Schreien der Ar- 
beiter herüber, und auf der Straße hörte man die 
Magen raffeln. Überall Stimmen und Bewegung! 

„Acht“ feufzte Ilja Iljitſch fhmerzlih auf. „Was 
das für ein Leben ift! Wie abfcheulich diefer Groß- 
itadtlärm ift! Wann wird denn das erjehnte para- 
diefifche Leben beginnen? Wann komme ich in die 
Felder und die vertrauten Wälder?“ dachte er. 
Zeht würde er gern unter einem Baum auf dem 
Gras liegen, durch die Äfte hindurch auf die Sonne 
bliden und zählen, wieviel Vögel fich auf die Zweige 
fegen. Und dann bringt irgendein rotbadiges Dienft- 
mädchen mit nadten, runden und weichen Eil- 
bogen und einem fonnengebräunten Hals bald das 
Mittagefjen und bald das Frühſtück herein; die 
Scelmin fentt die Augen und lädelt... Wann 
denn dieſe Beit?... Und der Blan, der Dorf- 
Ihulze und die Wohnung? tauchte es in feinem 
Gedächtnis auf. 

„8a, ja!“ fagte Ilja Iljitſch, — „gleich, ſofort!“ 

Oblomow erhob fih raſch und richtete fih auf 
dem Sofa auf, ließ dann die Füße vom Sofa berab- 
gleiten, fchlüpfte auf einmal in beide Pantoffel 
hinein und blieb eine Weile fo fißen; dann erhob 
er jich endgültig und blieb ein paar Minuten lang 
finnend ſtehen. 

— Sachar, Sachar! — Ichrie er laut, auf den Tiſch 
und das Zintenfaß blidend. 

„Was iſt denn?“ hörte man mit dem Sprunge 
zugleih. „Wie mich nur meine Beine tragen!“ 
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— Sadar! — wiederholte Ilja Zljitſch finnend, 
ohne den Blid vom Tiſch zu wenden. — Höre ein- 
mal, Bruder... — begann er, auf das Zintenfaß 
binweif end, verfant aber, ohne den Sat zu vollenden, 
in feine Gedanken. Zetzt ftredten fi feine Arme 
nad oben aus, die Knie fanten ein, er begann fich 
zu ftreden, zu gähnen . . . — Wir hatten dort noch — 
begann er langfam, fid noch immer ftredend — ein 
Stüd Räfe, und... gib mir Madeira; es ift noch 
weit bis zum Mittageijen, und ich werde jeßt ein 
wenig frühftüden .... 

— Wo hatten wir einen? — fagte Sadyar, — es 
it nichts geblieben... 

— Wieſo ift nichts geblieben? — unterbrady ihn 
la Zljitſch, — ich erinnere mich ganz genau; es 
war nod ein fo großes Stüd da... 

— Fein, nein! Es ift gar nichts zurüdgeblieben! 
— wiederholte Sachar bebarrlid. 

— Es war noch etwas da! — fagte Zlja Zljitſch. 

— Nein! — antwortete Sadar. 

— Nun, dann kaufe Räfe. 

— Geben Sie mir Geld. 

— Oort liegt kleines Geld, nimm es! 

— Hier ift nur ein Rubel vierzig, und ich brauche 
einen Rubel ſechzig Ropelen. 

— Dort waren noch Rupfermünzen! 

— Ich babe keine gejehen! — ſagte Sachar, von 
einem Fuß auf den anderen tretend. — Es war 
Silber da, das liegt hier noch, es waren aber feine 
Rupfermünzen Dabei! 

— Es waren welche dabei; gejtern hat fie der 
Haufierer mir felbft in die Hand gegeben. 

— 53h war dabei, — ſagte Sachar, — ich habe 
gejehen, daß er Rleingeld gegeben hat, ich habe aber 
feine Rupfermünzen gejeben... 

„Dielleicht hat Zarantjew fie genommen?“ dachte 
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Fa Zljitſch unfhlüffig, — „aber nein, der hätte 
auch das Kleingeld genommen.“ 

— Was gibt es alſo fonjt noeh? — fragte er. 

— Gar nidhts! Ich muß Anifjja fragen, ob der 
geitrige Schinten noch da ift, — fagte Sachar, 
— Soll ih ihn bringen? 

— Bringe, was da ift. Wieſo iſt denn ſonſt nichts 
geblieben? 

— Nun, es ift eben nichts geblieben! — fagte 
Sachar und ging. Und Zlja Zljitſch fpazierte lang- 
fam und finnend im Zimmer herum. 

„3a, ih babe viel Sorgen“, — jagte er leife. 
„um Beifpiel der Plan — wieviel Arbeit er noch 
etfordert!... Und es ift doch ein Stüd Räfe übrig- 
geblieben,“ fügte er finnend hinzu, „Sachar hat ihn 
aufgegeffen und jagt, daß keiner da war! Und wo 
find die Rupfermünzen bingelommen?“ fagte er, 
mit der Hand auf dem Tiſch herumtaftend. 

Nah einer Dierteljtunde ſtieß Sachar die Tür 
mit dem Präfentierbrett auf, das er in beiden Hän- 
den bielt, und wollte, als er im Zimmer war, die 
Zür mit dem Fuß zufchlagen, Doch er hatte falfch 
gezielt und traf den leeren Raum; das Weinglas 
fiel herab, ihm folgte der Pfropfen der Raraffe und 
eine Semmel. 

— Du kannſt keinen Schritt machen, ohne daß 
jo etwas vortommt! — fagte Ilja Iljitſch. — Nun, 
jo hebe Doch das, was du fallen gelafjen haft, auf; 
er fteht noch da und bewundert es! 

Sadar beugte ſich mit dem Bräfentierbrett herab, 
um die Semmel aufzuheben, bemerfte aber, als 
er fich niedergelauert hatte, daß feine beiden Hände 
beichäftigt waren und er nichts hatte, womit er die 
Semmel aufheben konnte. 

— Aun, hebe es einmal auf! — jagte Zlja Zljitich 
ſpöttiſch, — nun alfo? Warum tuft du es denn nicht? 
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— Ob, daß euch der Teufel hole, ihr verfluchten, 
— wandte fib Sachar wütend an die herabgewor- 
fenen Gegenftände, — wo fommt es denn vor, daß 
knapp vor dem Mittagefjen gefrübjtüdt wird? 

Er ftellte das PBräfentierbrett bin und hob alles, 
was ihm beruntergefallen war, vom Fußboden auf; 
er nahm die Semmel, blies fie ab und legte fie auf 
den Tiſch. 

Zlja Zljitſch begann zu frühftüden und Sacar 
blieb in einiger Entfernung ſtehen und blidte ihn 
von der Seite an, als hätte er vor, etwas zu jagen. 
Aber Oblomow frühftüdte, ohne ihm die geringite 
Beachtung zu ſchenken. Sachar räufperte fich zwei- 
mal. Oblomow ſah ſich noch immer nicht um. 

— Der Derwalter bat foeben wieder herüber- 
geihidt, — begann Sacar endlihb ſchüchtern, — 
er fagt, der Baumeijter war bei ihm, er frägt, ob 
er unfere Wohnung anjchauen darf? Es ijt alles 
des Umbaues wegen... 

Sa Zljitſch aß, ohne ein Wort zu erwidern. 

— Zlja Zljitſch! — fagte Sachar nad einer Weile 
noch leijer. 

= Zljitſch gab fih den Anfchein, als hörte er 
nichts. 


— Man fordert, daß wir nächte Woche aus- 
ziehen, — krächzte Sachar. 

Oblomow trank ein Glas Wein und fchwieg. 

Was follen wir denn anfangen, Ilja Zljiitſch? 
fragte Sachar faſt flüfternd. 


— Habe ich dir denn nicht verboten, mir davon 


zu jprechen! — fagte Zlja Zljitſch Streng, erhob fich 
und fam auf Sadar zu. 

Diefer wich vor ihm zurüd. 

— Was du für ein giftiger Menfch bift, Sachar! — 
fügte Oblomow überzeugt hinzu. 

Sadar fühlte fich verleßt. 
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— Aber, — fagte er, — ih bin giftig! Warum 
bin ich denn giftig? Sch habe niemand umgebracht. 

— Natürlich biſt du giftig! — wiederholte Ilja 
Zljitſch, — du vergifteft mir das Leben. 

— Ich bin nit giftig! — ſagte Sadar. 

— Warum läßt du mir mit der Wohnung keine 
Ruhe? 

— Was foll ich denn tun? 

— Und was foll ih tun? 

— Gie wollten doch dem Hausherren fchreiben! 

— Sb werde ihm auch fchreiben; warte nur; 
aber das geht doch nicht fo fchnell! 

— Gie follten ihm jeßt gleich fchreiben! 

— Zetzt, jetzt! Ich habe noch Wichtigeres zu tun. 
Du glaubit, das ift wie Holzhaden? Eins, zwei, 
drei? Da, — fagte Oblomow, die trodene Feder 
in das Zintenfaß tauchend — es ift ja gar feine 
Zinte drin! Wie foll ich jchreiben? 

— 5b werde gleihb Rwaß hineintun, — ſagte 
Sadar, nahm das Zintenfaß in die Hand und ging 
damit rafch ins Dorzimmer, während Oblomow 
nah Bapier zu fuchen begann. 

„Ich glaube, es ift auch kein Papier dat“ ſprach 
er zu fich felbit, in der Schublade herumſtöbernd 
und auf dem Tiſch hHerumtaftend, — „nirgends! Ach, 
Diefer Sachar, er ijt unerträglich!“ 

— Und du willft kein giftiger Menfch fein? ſagte 
Zlja Zljitich zu Sachar, der wieder hereinkam, — 
du kümmerſt dih um gar nichts! Weshalb ijt fein 
Papier im Haufe? 

— Was iſt denn das für eine Plage, Ilja gzljitſch! 
Ich bin ein Ehrift, warum Jagen Sie, daß ich giftig 
bin? Was Zhnen einfällt; ich foll giftig fein! Wir 
find beim alten Herrn geboren und aufgewacdjfen, 
er bat uns Hund zu fchimpfen und bei den Ohren 
zu reißen gerubt, wir haben aber nie ein ſolches 
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Wort gehört, er hat fich jo etwas nicht ausgedacht! 
Das iſt ja eine Sünde! Da ift Papier, bitte! 

Er nahm von der Etagere einen halben Bogen 
grauen Papiers herab und reichte es ihm. 

— Rann man denn darauf fchreiben? — fragte 
Oblomow, das Papier fortwerfend, — ich habe 
damit für die Nacht mein Glas zugededt, um zu 
verhindern, daß etwas... Giftiges hineintommt. 

Sadar wandte jich ab und blidte auf die Mauer. 

— Qun, da kann man nichts machen. Gib ber, 
ich fchreibe das Ronzept und Alerejew fchreibt es 
dann ab. 

Zlja Zljitſch jeßte fih an den Tiſch und fchrieb 
ichnell: „Euer Wohlgeboren! ...“ 

— Wie Schlecht die Tinte ift! — fagte er, — paſſe 
nächites Mal beſſer auf und erfülle deine Pflichten, 
wie es fich gehört! 

dachte ein wenig nah und begann dann 
wieder zu jchreiben: 

„Die Wohnung, welche ich im zweiten Stod des 
Haufes gemietet habe, in welchem Sie einiges um- 
zubauen beabfichtigen, entipricht volllommen mei- 
ner Lebensweife und den von mir infolge des 
langen Wohnens in diefem Haufe angenommenen 
Gewohnheiten. Durdy meinen Leibeigenen, Sadar 
Trofimow, benadhrichtigt, daß Sie mir mitzuteilen 
befohlen haben, daß die von mir gemietete Woh- 
nung . 

„Das ist ungeſchickt,“ ſagte er, „bier ſteht zweimal 
daß und dort zweimal welche.‘ 

Er murmelte vor fich hin und jtellte die Worte 
um; dann fah er, daß welder fih auf Stod bezog 
— das ging wieder nit. Er änderte das, ſo gutes 
ging, um und begann darüber zu grübeln, wie er 
die Wiederholung von daß vermeiden könnte. 
Bald ftrih er ein Wort durch, bald fchrieb er es 
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wieder hin. Er jtellte daß dreimal um, doch dabei 
tam entweder ein Unſinn oder die Nahbarichaft 
eines zweiten daß heraus. 

„Man kann dieſes zweite Daß gar nicht los 
werden!“ jagte er ungeduldig. „Ach! Zum Teufel 
mit diefem Brief! Ich foll mir wegen folcher 
Kleinigkeiten den Ropf zerbrechen! Sch bin es 
nicht mehr gewohnt, Seſchäftsbriefe zu ſchreiben. 
Und jetzt iſt es ſchon bald drei Uhr 

— Sachar, da haſt du es! — Er zerriß den Brief 
in vier Stüde und warf fie zu Boden. 

— Haft du’s gefehen? — fragte er. 

— Ich hbab’s gejehen, — antwortete Sachar, 
die Papierjchnigel aufhebend. 

— Alſo, laß mich jet mit der Wohnung in 
Ruhe. Und was haft du da? 

— Die Rechnungen. 

— Ad, du mein Gott! Du quälit mich zu Tode! 
Nun wieviel fteht da, fag’s fchnell! 

— Der Schlächter bekommt 86 Rubel 54 Ko— 
peken. 

Ilja ZIljitſch ſchlug die Hände zuſammen. 

— Biſt du verrückt? Der Schlächter allein be— 
kommt einen ſolchen Haufen Geld? 

— Wir haben ſeit drei Monaten nicht gezahlt, 
da kann fich jchon ein Haufen anjammeln! Hier 
jteht es drin, man bat es nicht geitohlen! 

— Und du willft nicht giftig fein? — fagte Ob- 
lomow. — Du haft für eine Million Fleiſch getauft! 
Wie kannit du fo viel in dich hineinbringen? 
Wenn man wenigjtens etwas davon hätte, 

— Ich hab's nicht aufgegefjen! — gab Sachar 
barſch zur Antwort. 

— Nein! du hajt’s nicht gegefjen! 

— Warum werfen Sie mir mein Ejjen vor? 
Da, ſehen Sie! — 
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Und er ftredte ihm die Rechnungen hin. 

— Nun, wem noch? — fragte Zlja Zljitſch die 
fettigen Hefte ärgerlih von ſich ſtoßend. 

— Noch 121 Rubel 18 Ropeten dem Bäder und 
Gemüfehändler. 

— Das ift ja der Auin! Das ift unerbört! — 
lagte Oblomow ganz außer ſich. — Biſt du denn 
eine Rub, daß du fo viel Grünzeug zujammen- 
kauſt ... 

— Nein! ich bin ein giftiger Menſch! — be— 
merkte Sachar bitter, ſich gänzlich vom Herrn ab— 
wendend. — Wenn Sie Michej Andreitſch nicht 
zu ſich laſſen würden, hätten wir weniger ver— 
braucht! — fügte er hinzu. 

— Nun, wieviel macht alſo das Ganze aus, 
rechne! — ſagte Zlja ZIljitſch und begann ſelbſt zu 
rechnen. 

Sachar zählte an ſeinen Fingern herum. 

— Zum Teufel, was für ein Unſinn heraus— 
kommt; jedesmal etwas anderes! — ſagte Oblomow. 
— Aun, wieviel haſt du herausgebracht, zwei- 
hundert? 

— Warten Sie, laſſen Sie mir Zeit! — ſagte 
Sachar, die Augen ſchließend und brummend, — 
acht Zehner und zehn Zehner ſind achtzehn und 
zwei Zehner.. 

— Nun, du wirſt. ſo niemals fertig, — ſagte 
Ilja Zljitſch — geb in dein Zimmer und gib mir 
morgen die Rechnung, forge auch für Papier und 
Tinte... So ein Haufen Geld! Sch habe gejagt, 
man ſoll nach und nach zahlen, er geht aber immer 
darauf aus, alles auf einmal zu begleichen ... Iſt 
das ein Volk! 

— Hmweihundertfünf Rubel zweiundfiebzig Ro- 
peten, — fagte Sachar, als er mit dem Sufammen- 
rechnen fertig war. — Geben Gie mir das Geld. 
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— Aber natürlich, fofort! Wart’ nur noch: Ich 
werde morgen nachrechnen ... 

— Die Sie wollen, Zla Zuitih, aber man 
verlangt das Geld... 

— Nun, laſſ' mich nur in Ruh’! Wenn ich fage 
morgen, dann kriegſt du’s auch morgen. Geb in 
dein Zimmer, ich habe zu tun, Sch habe größere 
Sorgen... 

Sa Iljitſch feßte fich in den Seſſel hinein, zog 
die Füße hinauf und wollte fich gerade in feine Ge— 
danken verſenken, als ein Läuten ertönte, Es er- 
dien ein keiner Mann mit einem mäßigen Bäuch— 
lein, mit einem weißen Geſicht, roten Baden und 
einer Glaße, die im Naden mit fchwarzen, dichten 
Haaren wie mit Franfen verbrämt war. Die Glabe 
war rund, rein und glänzte fo, als wäre fie aus 
Elfenbein gejchnigt. Das Geficht des Gaſtes zeich- 
nete fich durch einen beforgten, aufmertjamen Aus- 
drud allem gegenüber, was er anblidte, durch einen 
tefervierten Blid, durch ein gemäßigtes Lächeln 
und einen bejcheidenen, offiziellen Ausdrud aus. 
Er trug einen bequemen Frad, der fich beinahe 
bei einer bloßen Bewegung ſchon weit und bebaglich 
öffnete wie ein Zor. Seine Wäjche war, wie um 
mit der Glaße zu harmonieren, von blendendem 
Weiß. Er trug auf dem Zeigefinger der rechten 
Hand einen großen, mafjiven Ring mit irgendeinem 
dunklen Stein. 

— Doktor! Durch welche Schidfalsfügung fom- 
men Sie? — tief Oblomow aus, dem Gaſt die eine 
Hand hinjtredend und ihm mit der ‚weiten einen 
Seſſel hinſchiebend. 

— Es dauert mir zu lange, daß Sie immer geſund 
ſind und mich nicht holen laſſen, darum komme ich 
ſelbſt, — antwortete der Doktor ſcherzhaft. — Nein, 
— fügte er dann ernft hinzu, — ich war oben bei 
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Fhrem Nachbarn und bin bei der Gelegenbeit nach- 
Ihauen getommen, wie es Ihnen gebt. 

— Dante. Und was ift mit dem Nachbar? 

— Was mit ihm iſt? Die Sache wird ſich drei, vier 
Mochen, vielleicht auch bis zum Herbit hinziehen, 
und dann... dann fteigt das Waſſer in die Bruft. 
Das betannte Ende. Nun, und wie gebt es Ihnen? 

Oblomow fchüttelte traurig den Ropf. 

— Schlecht, Doktor. Ich habe jelbit daran ge- 
dacht, Sie um Rat zu fragen. Ich weiß nicht, was 
ih tun foll. Der Magen arbeitet faft gar nicht, ich 
fühle einen Prud unter der Herzgrube, mich quält 
Sodbrennen, ich atme ſchwer ... — zählte Oblomow 
mit Häglicher Miene auf. 

— Geben Sie mir die Hand, — fagte der Doktor, 
griff nach dem Buls und ſchloß für einen Augenblick 
die Augen. — Huften Sie? — fragte er. 

— In der Naht, bejonders, wenn ich joupiert 
habe. 

— Hm! Leiden Sie an Herzklopfen? An Ropf- 
Ichmerzen? 

Der Doktor jtellte noch ein paar ähnliche Fragen, 
neigte dann feine Glage und verjant in tiefes 
Nachdenken. Nah zwei Minuten hob er plößlich 
den Ropf und fagte mit entjchlofjener Stimme: 

— Wenn Sie noch zwei, drei Jahre in diefem 
Klima leben, immer liegen, Fettes und Schwer- 
verdauliches ejjen — werden Sie an Schlagflug 
iterben, 

Oblomow fuhr zufammen. 

— Was joll ih denn tun? Helfen Sie mir, um 
Gottes willen! — ſagte er. 

— Dasjelbe, was die andern tun: Ins Ausland . 
reifen. 

— ns Ausland! — wiederholte Oblomow er- 
itaunt. 
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— Fa. Warum denn nicht? 

— Aber, ich bitte Sie, Doktor, ins Ausland! Wie 
fann man denn das? 

— Warum foll man denn nicht hinreijen? 

Oblomow richtete die Augen jchweigend auf ſich 
felbit, dann auf fein Arbeitszimmer und wiederholte 
mechaniſch: 

— Ins Ausland! 

— Was hindert Sie denn daran? 

— Was mich hindert? Alles... 

— Wieſo alles? Haben Sie denn fein Geld? 

— ga, ja. Ich babe wirklich kein Geld, — fagte 
Oblomow lebhaft, durch dieſes ſo natürlihe Hin- 
dernis erfreut, hinter das er fich ganz, mit Haut 
und Haar, verfiteden konnte. — Schauen Gie 
einmal, was der Dorfichulge mir fchreibt... Wo 
ist der Brief? Wo babe ich ihn hingelegt? | 
Sadar! | 

— Gut, gut, — ſagte der Doktor, — das geht 
mich nichts an; meine Pflicht ift, Ihnen zu fagen, 
daß Sie die Lebensweije, den Ort, die Luft, die 
Beihäftigung, alles, alles verändern müſſen. 

— Gut, id werde es mir überlegen, — ſagte 
Oblomow. — Wohin foll ich denn fahren und was 
joll ih tun? 

— Fahren Sie nah Rijjingen, — begann der 
Doktor, — verleben Sie dort den Zuni und Zuli. 
Stinten Sie den dortigen Brunnen. Dann be- 
geben Sie ſich in die Schweiz oder nach Tirol und 
maden eine Traubenkur durch. Dort verbringen 
Sie den September und Oktober... 

„zum Teufel audb, nah Tirol!“ flüfterte Ilja 
Zljitſch kaum hörbar. 

— Dann —— in eine trockene Gegend, 
vielleicht nach Ägypten. 

„Das auch noch!“ fluſterte Oblomow. 


— Befeitigen Sie die Sorgen und Unannehm- 
lichkeiten... 

— Sie haben gut reden, — bemerkte Oblomow, 
Sie betommen feine folhen Briefe vom Dorf— 
ſchulzen ... 

— Sie müſſen auch die Gedanken verſcheuchen, 
fuhr der Ooktor fort. 

— Die Gedanken? 

— Za, geiſtige Anſtrengung. 

— Und der Plan der Gutseinrichtung? Ich bitte 
Sie, bin ich denn ein Holzklotz ... 

— Wie Sie wollen. Es ift meine Pfliht, Sie 
zu warnen. Sie müſſen auch den Leidenſchaften 
aus dem Wege geben, fie find der Rur binderlich. 
Sie müſſen fich beitreben, fich durch Reiten, Tanzen, 
duch mäßige Bewegung in der freien Luft und 
durch angenehme Gefpräcde, bejonders mit Damen, 
zu zerjtreuen, Damit das Herz nur von angenehmen 
Empfindungen und nicht zu ftart zum Rlopfen 
gebracht wird. 

Oblomow laufhte ibm mit gejenttem Ropfe. 

— dann? — fragte er. 

— Dann vermeiden Gie es vor allem, zu lefen 
und zu fchreiben! Mieten Sie eine Dilla, deren 
Fenſter nah dem Süden gerichtet find, ſchaffen 
Sie fih viel Blumen an und beitreben Sie fich, 
Mufit und Frauen in der Nähe zu haben... 

— Und wie foll die Nahrung fein? 

— Meiden Sie das Fleifh und überhaupt jede 
tierifhe Nahrung, auch die mehligen und fulzigen 
Speifen. Sie können eine leihte Bouillon und 
Gemüſe ejjen; nehmen Sie ih aber in acht, jetzt 
droht fait überall die Cholera, ſo daß man vor- 
libtig fein muß... Sie können acht Stunden 
täglih gehen. Raufen Sie fich ein Gewehr... 

— O Gott! — ftöhnte Oblomow. 
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— Endlih, — Schloß der Doktor, — reifen Gie 
für den Winter nach Paris und zerftreuen Sie fich 
dort ohne Bedenken im Wirbel des Lebens. Fahren 
Sie vom Theater zum Ball, in die Masterade, aufs 
Land, auf Beſuch, damit um Sie herum Freunde, 
Lärm, Laden find... 

— Brauche ich vielleicht noch etwas? — fragte 
Oblomow mit fchlecht zurüdgehaltenem Ärger. 

Der Doktor fann nad. 

— Dielleiht follten Sie noch Meerluft ein- 
atmen. Schiffen Sie fich in England ein und fahren 
Sie bis nach AUmerila... 

Er erhob ſich und verabjchiedete fich. 

— Wenn Gie das alles genau befolgen... — 
lagte er. 

— Gut, gut, ich befolge es ficher, — antwortete 
Oblomow ſarkaſtiſch, ihn hinausbegleitend. 

Der Doktor ließ Oblomow in einem jammervolien 
Zuftande zurüd. Er ſchloß die Augen, legte beide 
Hände auf den Ropf, kauerte fich auf dem Seſſel 
zu einem Rnäuel zufammen und blieb fo fißen, ohne 
irgendwo hinzubliden und ohne etwas zu fühlen. 

Hinter ihm ertönte der ſchüchterne Ruf: 

— Ja Zljitſch! | 

— 3a? gab er zur Antwort. 

— Was foll ih denn dem Derwalter jagen? 

— Was denn? 

— Wegen dem Ausziehen! 

— Du fängjt wieder davon an? — fragte Ob- 
lomow erjtaunt. 

— Was foll ich denn tun, Däterchen Ilja Zljitſch? 
Sagen Sie ſelbſt, mein Leben ift auch ſo nicht füß, 
ich fchaue Schon ins Grab... 

— Nein, es fcheint, daß du mit deinem Umzug 
mid ins Grab jagen willit, — fagte Oblomow. 
— Hör einmal, was der Doktor fagt! 
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Sadar fand nichts zu erwidern, er feufzte nur 
jo auf, daß die Zipfel feines Halstuches auf feiner 
Bruſt erbebten. 

— Du haft befchloffen, mich umzubringen? — 
fragte Oblomow wieder, — du bift meiner über- 
drüffig — ja? Nun, fo fprih doch! 

— Uber Gott fei mit Zhnen! Leben Sie, fo 
lange Sie wollen! Wer wünjcht Ihnen Böſes? — 
brummte Sacdar, durch die tragiihe Wendung, die 
das Geſpräch annahm, ganz verlegen gemadt. 

— Du! — ſagte Z3lja Zljitſch, — ih habe Dir 
verboten, auch nur ein Wort vom Umzug zu fagen, 
und du läßt keinen Tag vorübergehen, ohne mich 
fünfmal daran zu erinnern, Das verjtimmt mich 
doch, begreife das Doch. Meine Gefundheit taugt 
auch ſo nicht viel, 

— Ich hab’ mir gedadt, Herr...ich hab’ ge- 
dacht, warum wir denn eigentlich nicht ausziehen 
jollen? — fagte Sachar mit vor innerer Erregung 
bebender Stimme. 

— Warum wir nit auszieben follen! Du be- 
urteilft das fo leichtfertig! — antwortete Oblomow, 
jihb aufammen mit dem Sejfel zu Sachar um- 
wendend. — Halt du’s dir ordentlich überlegt, was 
es heißt, auszuziehen — he? Du haft dir das gewiß 
nicht überlegt! 

— Nein, ih hab’ mir’s nicht überlegt! — ant- 
wortete Sachar demütig, bereit, dem Herrn in allem 
beizuftimmen, um die Sade nur nicht zu pathe- 
tischen Szenen fommen zu laffen, die er wie die 
Peſt fürchtete, 

— Wenn du’s Dir nicht überlegt haft, dann höre 
zu und fage, ob wir umziehen können oder nicht. 
Was heißt das, umziehen? Das beißt, der Herr 
joll für den ganzen Tag fortgehn und vom Morgen 
ab angelleidet herumgehen ... 
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— Qun, und wenn es fo ift? — bemerkte Sachar, 
— warum Sollten Sie nit für den ganzen Tag 
fortgehen? Es ift ja doch nur ungefund, zu Haufe 
zu fiten. Wie ſchlecht Sie jeßt ausfehen! Früher 
waren Sie ſo frisch wie eine Gurte, und jet, feit 
Sie zu Haufe fiten, jehen Sie Gott weiß wie aus. 
Sie follten durch die Straßen gehen, fich die Leute 
oder ſonſt was anjchauen.... 

— Sprich keinen Unfinn und höre zu, — fagte 
Oblomow. — Durd die Straßen geben! 

— 5a, wirtlid, — fuhr Sachar mit großem Eifer 
fort. — Man erzählt, daß jebt ein unerhörtes Un- 
geheuer gezeigt wird. Sie follten es fich anfehen. 
Sie können ja ins Theater oder zum Mastenball 
gehn, und wir würden hier unterdejjen umziehn. 

— Was du für Dummheiten fagjt! Du jorgit dich 
ſehr um die Ruhe deines Herren! Ich foll mid, 
deiner Meinung nad, den ganzen Tag irgendwo 
berumtreiben, es madt dir nichts, daß ich Gott 
weiß wo und wie effen werde und nach dem Mittag- 
effen mich nicht ausruhen fann!... Sie follen da 
ohne mich alles einpaden! Wenn man nicht auf- 
paßt, fommen nur Scherben an. Ich weiß, — 
ſagte Oblomow mit wachfender Überzeugung, — 
was ein Umzug bedeutet! Das bedeutet Wirrwarr 
und Lärm; man wirft alle Sachen auf einen Haufen 
auf den Zußboden. Da ift der Roffer, die Sofa— 
lehne, da find Bilder, Pfeifen, allerlei Flaſchen 
dabei, die man fonft niemals fieht, die aber dann, 
der Teufel weiß woher, auftauchen! Man muß 
auf alles aufpaffen, damit es nicht verloren und 
zerihlagen wird... Die eine Hälfte it bier, die 
zweite auf der Fuhre oder in der neuen Wohnung; 
man will rauchen, greift nach) der Pfeife, der Tabat 
it aber fhon fort... Man will fih niederfegen, 
weiß aber nicht wohin; wenn man etwas anrübhtt, 
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macht man ſich ſchmutzig; alles ijt ftaubig; man 
tann fich nicht wachen und muß mit folchen Händen 
berumgeben, wie du fie halt... 

— Ich habe reine Hände, — bemerkte Sadar 
und zeigte ftatt der Hände etwas, das wie zwei 
Schuhſohlen ausjab. 

— Zeig' fie mir lieber niht! — fagte Zljia Zljitſch, 
fih abwendend. — Und wenn man trinten will, 
— ſprach er weiter, — und nad der Raraffe greift, 
iit fein Glas da... 

— Man kann aud aus der Raraffe trinten! — 
bemerkte Sachar gutmütig. 

— Ihr baltet’s mit allem jo: man kann aud 
nicht fegen und nicht abftauben und keine Teppiche 
tlopfen. Und in der neuen Wohnung, — fuhr 
Ilja Zljitich fort, von dem feiner Vorftellung lebhaft 
erfcheinenden Bild des Umzuges ſelbſt hingeriffen 
— mird man in drei Tagen nicht fertig, alles liegt 
nicht auf feinem Plate, die Bilder ftehen an der 
Wand und liegen auf dem Fußboden, die Galoſchen 
befinden fih auf dem Bett, die Stiefel find mit 
dem Tee und der Bomade in einem Bündel. Bald 
bemerkt man, daß der Fuß des Seſſels abgebrochen 
iit, bald, daß das Glas auf dem Bilde zerbrochen ift, 
oder Daß das Sofa voller Fleden iſt. Es ift nichts 
da; wenn man nad etwas frägt, weiß niemand, 
wo es iſt, man hat es entweder verloren oder in 
der alten Wohnung zurüdgelaffen; dann muß man 
hinlaufen ... 

— Manchmal läuft man zehnmal hin und ber, — 
unterbrach Sachar. 

— 3a, ſiehſt du! — fprah Oblomow weiter. 
— Und wenn man in der neuen Wohnung des 
Morgens aufiteht, was ijt das dann für eine Qual! 
Es gibt weder Waſſer noch Rohlen, und im Winter 
muß man in der Rälte fißen, die Zimmer find 
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ausgefroren, man bat aber kein Holz; dann muß 
man berumlaufen und fich welches borgen... 

— Und was für Nachbarn Gott einem noch [chidt, 
— bemertte Sadhar wieder, — bei manden kann 
man fich nicht nur fein Bündel Holz, fondern auch 
nicht einmal einen Krug Waſſer ausbitten. 

— Na alfo! — fagte Zlja Zljitſch, — man könnte 
glauben, daß die Schererei ein Ende hat, wenn man 
bis zum Abend umgezogen ift, man hat aber noch 
zwei Wochen lang zu tun. Man meint, alles ijt 
geordnet... Wenn man aber binfieht, ift richtig 
etwas noch zurüdgeblieben. Die Stores müſſen 
aufgehängt, die Bilder angenagelt werden — man 
it ganz erſchöpft und möchte gar nicht weiter- 
leben... Und die Ausgaben, die Ausgaben... 

— Doriges Mal, vor acht Zahren, hat’s zwei- 
hundert Rubel ausgemadt, ich erinnere mich noch 
ganz genau, — beitätigte Sachar. 

. — Qun, ift das vielleicht ein Spaß! fagte Zlja 
Zljitſch. — Und wie unbehaglich man fi) anfangs 
in der neuen Wohnung fühlt! Man gewöhnt fich 
ja nicht fo bald daran. Sch werde an dem neuen 
Orte fünf Nächte nicht fchlafen können; ich werde 
traurig fein, wenn ich des Morgens aufitehe und 
itatt des Aushängefchildes des Orechſlers mir gegen- 
über etwas anderes ſehe oder wenn jene gejchorene 
Alte niht vormittags aus dem Feniter heraus- 


aut... 

— Siehſt du jeßt felbit ein, wozu du deinen Herrn 
— wollteſt? — fragte ZljafZljitih vorwurfs- 
vo 


— Ich ſehe es ein, — flüſterte Sachar demütig. 

— Warum haft du mir alſo vorgeſchlagen um- 
auzieben? Können denn menſchliche Rräfte das 
alles ertragen? 

— Ich habe geglaubt, daß es andere gibt, die 
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nicht fchledhter find als wir und die umziehen, 
daß alſo auch wir es tun könnten... — ſagte 
Sachar. 

— Was? Was? — fragte Zlja Zljitſch, ſich erſtaunt 
auf ſeinem Seſſel aufrichtend. — Was haſt du 
geſagt? 

Sachar wurde plötzlich verlegen, da er nicht 
wußte, wodurdh er feinem Heren Anlaß zu dem 
patbetifchen Ausrufe und zu der Bewegung gegeben 
hatte. Er jchwieg. 

— Andere find nicht fchlechter! — wiederholte 
Zlja Zljitſch entfeßt, — fo weit biſt du alſo ge- 
tommen! Nun weiß ich alfo, daß ich für Dich ebenſo 
gut wie ein „anderer“ bin. 

Oblomow verneigte fih ironisch vor Sadar und 
machte ein höchſt beleidigtes Geficht. 

— Aber ich bitte, Ilja Iljitſch, ſtelle ih Sie denn 
mit irgendwem gleich?. 

— Geh mir aus den Augen! — fagte Oblomow 
befehlend und wies mit der Hand auf die Tür hin, 
— kann dich nicht ſehen. Ah! Die „anderen“! 

ut! 

Sachar zog ſich mit einem tiefen Seufzer zurück. 

„Iſt das ein Leben!“ — brummte er, ſich auf die 
Ofenbank ſetzend. 

„Mein Gott!“ ſtöhnte auch Oblomow, „ih hatte 
vor, den Morgen nüßlicher Arbeit zu widmen, man 
hat mich aber für den ganzen Tag verjtimmt. Und 
wer denn? Der eigene, ergebene, erprobte Diener! 
Mas er da gejagt hat! Wie konnte er das nur?“ 

Es gelang Oblomow lange nicht fi zu beruhigen; 
er legte jich hin, jtand auf, ging im immer herum 
und legte fich dann wieder hin. In dem Umitande, 
daß Sachar ihn bis auf die Stufe der „andern“ 
berabiteigen ließ, ſah er einen Eingriff in feine 
Rechte auf Sachars ausſchließliche Bevorzugung der 


130 


Perjon des Herrn allen Menjchen gegenüber. Er 
drang in die Tiefe dieſes Vergleiches ein und unter- 
fuchte, was die „andern“ und was er feien, in 
welhem Grade eine jolde Parallele möglid und 
gerecht erfcheine und wie groß die ihm durch Sadar 
zugefügte Beleidigung fei; endlih ob Sachar ihn 
bewußt geträntt habe, ob es feine Überzeugung fei, 
daß man Zlja Zljitſch einem „andern“ gleichitellen 
tönne, oder ob das feiner Zunge nur fo, ohne Anteil- 
nahme feines Ropfes entichlüpft fei. Das alles hatte 
Oblomows Eitelteit verlegt, und er beſchloß, Saar 
den Unterfchied zwijchen fich ſelbſt und jenen, Die 
er unter der Benennung „andere“ meinte, zu zeigen 
und ihn auf die ganze Niedertracht feiner Handlung 
binzuweifen. 

— Sachar! — rief er gedehnt und feierlich. 

Als Sachar diefen Ruf hörte, fprang er nicht wie 
ſonſt mit den Füßen Elopfend von der Ofenbant 
herab und brummte nicht; er kroch langfam vom 
Ofen herunter und ging, alles mit den Händen 
und den Seiten ftreifend, langfam und ungern bin, 
wie ein Hund, welcher der Stimme des Herrn an- 
hört, daß fein Streich entdedt worden ift und daß 
man ihn ruft, um ihn zu beitrafen. Sacar öffnete 
halb die Für, wagte es aber nicht einzutreten. 

— Romm herein! — ſagte Zlja Zljitſch. 

Trotzdem die Tür fich leicht öffnen ließ, machte 
Sadar fie fp auf, als könne er nicht durchkriechen, 
blieb deshalb in der Für fteden und kam nicht herein. 

Oblomow faß auf dem Sofarand. 

— Romm ber! — Er gab nicht nad. 

Sachar befreite ji mit Mühe aus der Tür, ſchloß 
fie aber gleich hinter fih und lehnte feinen Rüden 
feft an fie an. 

— Hierher! — fagte Ilja Zljitfeh, mit dem Finger 
auf den Platz neben fi) hinweifend. Sachar madıte 
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einen halben Schritt nad) vorwärts und blieb zwei 
Rlafter von der bezeichneten Stelle entfernt ſtehen. 

— Noch näher! — ſagte Oblomow. 

Sadar gab fi den Anjchein, als ſchreite er weiter, 
er bewegte fich aber nur, ftampfte mit dem Fuße 
und blieb auf derjelben Stelle. Da Zlja Zljitſch ſah, 
es würde ihm diesmal nicht gelingen, Sachar näher 
zu loden, ließ er ihn dort ftehen und blidte ihn eine 
Beitlang [hweigend und vorwurfspoll an. Sadar, 
der fich bei diefer lautlofen Betrachtung feiner 
Perſon unbebaglih fühlte, gab ſich den Anfchein, 
daß er den Herrn nicht beachte, wandte ihm mehr 
als jemals feine Seite zu und warf ZIlja ZIljitſch in 
diefem Augenblide nicht einmal feinen einfeitigen 
Blid zu. Er ſchaute beharrlich nach links, nad) der 
entgegengejetten Seite hin. Dort erblidte er einen 
ihm längft belannten Gegenjtand — die Spinn- 
webenfranjen um die Bilder herum, und ſah in der 
Spinne einen lebendigen Vorwurf feiner Nach— 
läſſigkeit. 

F Sachar! — ſagte Zlja Zljitſch leiſe und würde- 
voll. 

Sachar antwortete nicht; er ſchien zu denken: 
„Nun, was willſt du? Einen andern Sachar? Ich 
ſtehe ja hier!“ und richtete ſeinen Blick an ſeinem 
Herrn vorbei von links nach rechts; er wurde auch 
dort durch den Spiegel, der mit dichtem Staub wie 
mit einem Schleier bedeckt war, an ſich ſelbſt er- 
innert; durch diefen Staub hindurch blidte ihn wild 
und düfter, wie durch einen Nebel bindurd, fein 
eigenes unfreundliches, häßliches Gefiht an. Er 
wandte feinen Blid unzufrieden von diefem trau- 
tigen, ihm nur zu gut bekannten Gegenitand ab 
und entjchloß fi, ihn für einen Augenblid auf Flja 
Se haften zu lajfen. Ihre Blide begegneten 

Sachar ertrug den Vorwurf nicht, der fich in 
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in den Augen des Herrn ausdrüdte, und jentte 
die jeinigen zu feinen Füßen herab. Hier jah er 
wieder im Teppich, der von Staub und Fleden durch- 
jest war, ein trauriges geugnis für den Eifer, den 
er im berrfchaftlihen Dienſt äußerte. 

— Sachar! — wiederholte ZIlja Iljitſch aus- 
drudsvoll. 

— Was wünjchen Sie? — flüjterte Sachar faum 
hörbar und fuhr in der Vorahnung einer pathe- 
tiihen Rede ein wenig zujammen. 

— Gib mir Rwaß! — jagte Ilja gljitſch. 

Sachar fiel ein Stein vom Herzen; in feiner Freude 
ſtürzte er rajch wie ein Rnabe zur Rredenz pin 
und brachte Kwaß. 

— Aun, wie fühlft du dih? — fragte Zlja 
Zzljitſch ſanft, nachdem er aus dem Glas getrunken 
hatte und es in der Hand hielt, — gewiß nicht gut? 

Der wilde Ausdruck in Sachars Geſicht milderte 
ſich augenblicklich durch den in feinen Zügen auf- 
flammenden Strahl von Reue. Sachar fühlte die 
eriten Anzeichen des in feiner Bruft erwachten und 
fein Herz erfüllenden Gefühls der Ehrfurdht dem 
Herrn gegenüber und begann ihm plößlich gerade 
in die Augen zu bliden. 

— Fühlſt du dein Dergeben? — fragte Zlja 
Zzljiitſch wieder. 

„Das iſt das für ein ‚Dergehen‘?“ dachte Sachar 
betrübt. „Srgend etwas Trauriges; man muß ja 
gegen feinen Willen weinen, wenn er ſo zu reden 
anfängt.“ 

— Sa Zljiitſch, — begann Sachar mit dem 
tiefften Ton, über den feine Stimme zu gebieten 
hatte, — ich habe nur gejagt, daß... 

— Nein, warte! — unterbrabh ihn Oblomow, 
— veritehft du, was du getan haft? Da, ftelle das 
Glas auf den Tiſch und antworte! 
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Sadar antwortete nicht und begriff gar nicht, 
was er verbrochen hatte, Doch das binderte ihn nicht 
daran, den Herrn ehrfurdhtspoll anzubliden; er 
jentte jogar ein wenig den Ropf, im Bewußtjein 
feiner Schuld. 

— Die, willft du denn kein giftiger Menſch fein? 
— fagte Oblomow. 

Sadar fhwieg immer und blinzelte nur ein 
paarmal beftig. 

— Du haft deinen Herrn gekräntt! — ſprach 
Sa Zlitfh langfam und ſah Sacdar ftarr an, 
deſſen Derlegenbeit genießend. 

Sadar wußte nicht, wo er vor Bangigleit 
hin jollte. 

— Du haft mid doch geträntt? — fragte Zlja 
Iljitſch. 

„Ich habe Sie gekränkt!“ flüſterte Sachar, durch 
dieſes neue traurige Wort ganz verwirrt. Er richtete 
ſeine Blicke nach rechts, nach links und geradeaus, 
indem er irgendwo nach Rettung ſuchte, und an 
ihm huſchte wieder das Spinngewebe, der Staub, 
ſein eigenes Spiegelbild und das Geſicht des herrn 
vorüber. „Wenn ich in die Erde ſinken könnte! 
Ach, warum nur der Tod nicht kommt!“ dachte er, als 
er ſah, daß er, was er auch beginnen mochte, der 
pathetiſchen Szene nicht ausweichen könne. Und 
er fühlte, daß er immer häufiger und häufiger 
blinzelte und daß ihm gleich Tränen entſtrömen 
würden. Endlich antwortete er dem Herrn mit den 
Worten eines bekannten Liedes, das er in Proſa 
geſetzt hatte: 

— Wodurch hab' ich Sie denn gekränkt, ala 
aljitih? — fragte er fait weinend. 

— Wodurch? — wiederholte Oblomow. — Haft 
Du denn darüber nangenanı; was Das heißt: Die 
„andern“? 
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Er ſchwieg und blidte Sadhar noch immer an. 

— GSoll ich Dir fagen, was das ijt? 

Sachar bewegte fich wie ein Bär in feiner Höhle 
und feufzte fo auf, daß man es im ganzen Zimmer 
hörte. 

— Der „andere“, den du meint, ift ein elender, 
armer, grober, ungebildeter Menſch, er lebt ſchmutzig 
und armjelig auf dem Dachboden; oder er ſchläft auf 
irgendeinem Lumpen auf dem Hof. Was kann einem 
jolhen Menſchen geſchehn? Gar nichts. Er frißt 
Rartoffeln und Hering. Die Not fchleudert ihn aus 
einer Ede in die andere, und er läuft den ganzen 
Sag lang herum. Er wird aljo auch in eine neue 
Wohnung ziehen. Zum Beifpiel Ljagajew, er 
nimmt fein Lineal unter den Arm, bindet feine zwei 
Hemden in ein Taſchentuch ein und gebt... 
„Wohin gehſt du?“ — „Sch ziehe um“, antwortet 
er. Sp macht es der „andere“! Und ich bin deiner 
Meinung nah auch ein „anderer“, he? 

Sachar blidte den Herrn an, trat von einem Fuß 
auf den andern und fchwieg. 

— Was ift der „andere“? ſprach Oblomow 
weiter. — Der andere ijt ein Menſch, der fich jelbit 
die Stiefel pußt, fich felbit antleidet, wenn er auch 
wie ein gnädiger Herr ausfieht; das ift aber nicht 
wahr, er weiß nicht einmal, was Dienjtboten find; 
er bat niemand, den er hinjchiden kann, er holt 
jich jelbft, was er braucht; er ſchürt ſeibſt das Holz 
im Ofen, ftaubt manchmal jelbit ab... 

— Es gibt viele ſolche Deutiche, — ſagte Sachar 
düſter. 

— Na alſo! Und ih? Wie, glaubſt du, bin ich 
der „andere“? 

— Gie find ein ganz anderer! — jagte Sachar 
weinerlich, da er immer noch nicht begriff, was der 
Herr jagen wollte. — Gott weiß, was Sie haben... 
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— Ich bin ein ganz anderer — ja? Warte, fich 
einmal zu, was du fagjt! Denke einmal darüber nach, 
wie der „andere“ lebt? Der „andere“ arbeitet ohne 
auszuruben, läuft herum, müht fih ab, — ſprach 
Oblomow weiter, — wenn er nicht arbeitet, ißt er 
auh nicht. Der „andere“ macht Büdlinge, der 
„andere“ bittet und erniedrigt fihb... And ich? 
Nun, fage einmal: Was glaubft du, bin ich der 
„andere“, was? 

— Uber DBäterchen, quälen Sie mid nicht fo 
mit traurigen Worten! — flehte Sahar. — Ah du 
mein Gott! 

— Ich bin der „andere“! Renne ich denn berum, 
arbeite ih denn? Eſſe ich denn wenig? Sehe ich 
denn mager und ärmlich aus? Fehlt es mir denn 
an etwas? Ich glaube, ih habe jemand, der mich 
bedient und für mich) arbeitet! Sch habe mir, Gott 
jei Dant, feitdem ich lebe, noch fein einziges Mal 
jelbft einen Strumpf angezogen! Warum foll ich 
mir denn die Mühe mahen? Aus welchem Grunde? 
Und wen muß ich das jagen? Haft du mid) denn 
nicht feit meiner Rindheit bedient? Du weißt das 
alles, du haft gejehen, daß ich verwöhnt worden bin, 
daß ich niemals Hunger und Rälte gelitten babe, 
daß ich keine Not getannt, mir mein Brot nicht 
jelbjt verdient und mich überhaupt nicht mit ſchwerer 
Arbeit befaßt habe. Wie konnteit du es alſo wagen, 
mich mit anderen zu vergleichen? Befiße ich denn 
eine folche Gejundbeit, wie diefe „andern“? Rann 
ich denn das alles tun und ertragen? 

Sadar hatte endgültig jede Fähigkeit verloren, 
Oblomows Rede zu verftehen; aber feine Lippen 
bliejen fich vor innerer Erregung auf; die pathetifche 
Szene donnerte wie ein Gewitter über feinem 
Haupt. Er fchwieg. 

— Sachar! — wiederholte Zlja Zljitſch. 
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— Was wünfhen Sie? — ziihte Sachar kaum 
hörbar. 

— Gib noh Rwaß ber. 

Sadar brachte Kwaß, und als Ilja ZIljitſch, nach- 
dem er getrunten hatte, ihm das Glas zurüdgab, 
wollte er ſchnell in fein Zimmer geben. 

— ein, nein, warte! — jagte Oblomow, — ich 
frage dih: Wie konnteſt du deinen Herrn fo bitter 
tränten, den du als Rind auf dem Arme getragen 
bait, dem du dein ganzes Leben dienft und der dein 
Wohltäter ift? 

Sadar hielt es nicht länger aus. Das Wort 
Wohltäter gab ihm den Reit! Er begann immer 
häufiger zu blinzeln. Se weniger er begriff, was 
Sa Zijitih ihm in feiner pathetifhen Rede mit- 
teilte, defto trauriger wurde er. 

— Derzeihen Sie, Z3lja Zljiitſch, — begann er 
reuevoll zu krächzen, — das habe ich aus Dummheit, 
wirklid nur aus Dummheit... 

Und da Sachar nicht begriff, was er getan batte, 
wußte er nicht, welches Zeitwort er hinzufügen 
jollte. 

— Und id, — fuhr Oblomow im Ton eines ge- 
kränkten und nicht nach feinem Derdienft gewürdigten 
Menſchen fort, — forge mih noch Tag und Nacht 
und mühe mich ab, manchmal flammt mir der Ropf 
und das Herz ftodt; ich fchlafe in der Nacht nicht, 
wälze mich herum und denke immer darüber nad), 
wie ih es am beiten einrichten foll... und über 
wen grüble ih? Für wen? Nur für euch, für Die 
Bauern; folglich aud für dich. Du glaubit vielleicht, 
wenn du ſiehſt, daß ich manchmal ganz unter die 
Dede kriehe, daß ich wie ein Klotz daliege und 
Ihlafe; nein, ich fchlafe nicht, ich denke immer an 
das eine, wie es einzurichten ift, daß die Bauern 
an nichts Not leiden, daß fie ihre Nachbarn nicht 
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beneiden, daß fie beim Strafgericht mich vor Gott 
nicht anklagen, fondern daß fie für mich beten und 
mir nur Gutes nachſagen. Die Undanktbaren! — 
ſchloß Oblomow mit bitterem Vorwurf. 

Die le&ten traurigen Worte rührten Sachar end- 
gültig. Er begann allmählih zu fchluchzen. 

— Väterchen, Zlja Zljitich! — flebte er. — Hören 
Sie auf! Was fagen Sie da, Gott fei mit Ihnen! 
Ach du heilige Gottesmutter! Was für ein Unglüd 
hat uns denn fo unerwartet betroffen... 

— Und du, — fuhr Oblomow, ohne auf ihn zu 
bören, fort, — du follteft dich jchämen, fo etwas 
auszusprehen! Was für eine Schlange ich auf 
meiner Bruft gewärmt babe! | 

— Eine Schlange! — rief Sachar aus, fchlug die 
Hände zufammen und zudte fo geräufchroll mit der 
Schulter, als wären zwanzig Räfer ins Zimmer 
hereingeflogen und fummten drin. — Wann babe 
ich denn von einer Schlange geſprochen? — fragte 
er ſchluchzend, — ich fehe nicht einmal im Traum 
jo etwas Häßliches! 

Sie hatten beide aufgehört, einander und zum 
Schluß auch ſich felbit zu veritehen. 

— Wie hat deine Zunge nur fo etwas ausjprechen 
Eönnen? — jprah Ilja Zljitih weiter — und ich 
habe noch für ihn auf meinem Plan ein bejonderes 
Haus, einen Gemüfegarten und Pachtkorn beitimmt 
und ein Gehalt feſtgeſetzt! Du follteit mein Ver— 
walter, mein Majpordomus und meine Vertrauens- 
perfon fein! Die Bauern follten fich bis zur Erde 
vor dir verneigen; alle follten dich immer nur Sachar 
Trofimitſch nennen! Und er ift immer noch unzuftie- 
den und bat mich unter die „andern“ eingereiht! 
Das iſt der Lohn! Wie du deinen Herrn ehrit! 

Sachar ſchluchzte noch immer, und auch Zlja Zljitſch 
jelbft war aufgeregt. Indem er Sacar ins Ge- 
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wiſſen redete, erfüllte er fich tief mit dem Bewußtjein 
der Wohltaten, die er den Bauern erwiefen hatte 
und ſprach die legten Vorwürfe mit zitternder 
Stimme und mit Tränen in den Augen zu Ende. 

— Nun, und jeßt geb mit Gott! — fagte er mit 
verfühnender Stimme zu Sachar. — Wart, gib mir 
noch Kwaß! Meine Reble ijt mir ganz ausgetrodnet, 
du könntet felbit darauf fommen, du hörſt doch, daß 
dein Herr heijer ift? So weit haft du mich gebracht! 
— Ich hoffe, du haft dein Vergeben begriffen, — 
lagte Zlja Iljitſch, als Sachar den Kwaß gebradt 
hatte, — und wirft in Zukunft deinen Herrn nicht 
mit andern vergleichen. Um deine Schuld gutzu- 
machen, richte es irgendwie mit dem Hausherrn 
ein, damit ich nicht umzuziehben brauche. So 
ſorgſt du für die Ruhe deines Herrn. Du haft mid) 
ganz veritimmt und mich eines jeden neuen, nüß- 
liben Gedantens beraubt. Und wem haſt du das 
geraubt? Dir felbit; ich habe mich ganz euch ge- 
widmet, ich habe mich euretwegen penfionieren 
laſſen und fiße bier eingejchloffen. Nun, Gott 
verzeih’ es dir! Zebt ſchlägt es drei! Es bleiben 
nur zwei Stunden bis zum Eſſen; was fann man 
in zwei Stunden fertigbringen — gar nichts. Und 
ih habe eine Menge zu tun. Ich werde alfo den 
Brief bis zur nächſten Poſt verfdieben und den 
Plan morgen entwerfen. Nun, und jeßt lege ich 
mich ein wenig nieder. Sch bin ganz ermattet; laß 
die Stores herab und fchliege feit die Türen, damit 
man mich nicht ftört; ich werde vielleicht eine Stunde 
lang jchlafen; und wede mich um halb fünf... 

Sachar: begann feinen Herrn im Arbeitszimmer 
von der ganzen Welt abzufchliegen; zuerſt dedte er 
ihn felbft au und ftedte die Dede unter ihn, dann 
ließ er die Stores herab, ſchloß alle Türen feit ab 
und ging in fein Zimmer. 
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„Daß dich der Teufel hol!“ brummte er, fich die 
Tränenſpuren abwifhend und auf die Ofenbant 
jteigend. „Ein befonderes Haus, ein Gemüfegarten, 
ein Gehalt!“ fagte Sachar, der nur die legten Worte 
verftanden hatte. „Er veriteht es, traurige Worte 
zu fagen. Er ſchneidet damit wie mit einem Meffer 
ins Herz! Hier ift mein Haus und mein Gemüſe— 
garten, bier werde ih auch Sterben!“ fagte er, 
wütend auf die Ofenbant fchlagend. „Ein Gehalt! 
Wenn ich die Zehner und Rupfermünzen nicht 
Sammeln würde, könnte ich mir keinen Tabak kaufen 
und meine Gevatterin nicht bewirten! Zum Rudud 
auh!... Warum nur der Tod nit kommt!“ 

Ilja Iljitſch legte fich auf den Rüden, fchlief aber 
nicht gleih ein. Er dachte und dachte und wurde 
ganz aufgeregt... 

Ein zweifaches Unglüd auf einmal! — fagte er 
und widelte fih ganz mit dem Ropf in die Dede 
ein, — wie foll man dem widerjtehen!“ 

Aber in Wirklichkeit hatte das zweifache Unglüd, 
d. h. der unbeilvertündende Brief des Dorfſchulzen 
und die Überfiedlung in die neue Wohnung, Ob- 
lomow zu erregen aufgehört und war nur mehr 
unter die unangenehmen Erinnerungen eingereibt 
worden. „Die Unannehmlichkeiten, mit denen der 
Dorfichulze droht, find noch in weiter Ferne,“ dachte 
er, „bis dahin kann fich vieles ändern. Ein Regen 
tönnte das Getreide in beijeren Stand feßen; 
vielleicht ergänzt der Dorfſchulze die Zahlungs- 
rüdjtände, die flüchtigen Bauern werden ‚wieder 
in ihren früheren Wohnort eingejeßt werden‘, wie 
er fchreibt. Wohin find diefe Bauern geflüchtet?“ 
dachte er und vertiefte fich ſchon vom künitlerifchen 
Standpuntt aus in die Betrachtung dieſes Um- 
itandes. „Sie find wohl in der Nacht, ohne Brot 
in der Näffe fortgelaufen. Wo haben fie denn ge- 
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ihlafen? Doch nicht im Wald? Da kann man doc 
gar nicht fiten! Im Bauernhaus ftintt es zwar, 
aber es ift wenigitens warm... Warum rege ich 
mich denn auf?“ dachte er. „Der Plan ift ja bald 
fertig — warum made ich mir denn jekt ſchon 
Angit? Ah, wie ih doch bin...“ Der Gedante 
an den Umzug beunrubigte ihn etwas mehr. Das 
war das neuere, fpätere Unglüd; doch in Oblomows 
ruhigem Geifte war auch dieſes Faktum in das 
Stadium der Gefhichte übergegangen. Trotzdem 
er Die Unvermeidlichkeit diefes Umzugs duntel ahnte, 
um fo mehr, als jekt Zarantjew fich mit dieſer 
Angelegenheit befaßte, ſchob er im Geiſte Diejes 
aufregende Ereignis feines Lebens doch wenigjtens 
um eine Woche hinaus und batte auf diefe Weife 
volle aht Sage der Ruhe gewonnen! „Und 
vielleicht würde Sachar alles noch fo einzurichten 
verfuchen, daß der Umzug überhaupt unnötig wurde; 
möglidherweife würde es auch fo geben. Der 
Umbau könnte auf den nächſten Sommer verfchoben 
oder auch ganz aufgegeben werden. Die Sache 
würde ſich ſchon irgendwie einrichten laffen! 
Man konnte doch nicht tatfächlih umziehen! ...“ 
So regte er ſich abwechſelnd auf und bejchwichtigte 
jich felbit, und fand endlich in diefen verfühnenden 
und beruhigenden Worten: vielleiht, möglidyer- 
weife, irgendwie auch diesmal, was er ftets 
gefunden hatte, ein ganzes Arfenal von Hoffnungen 
und Tröftungen, wie fie in dberjBundeslade unferer 
Däter eingefchloffen waren, es gelang ihm auch im 
gegenwärtigen Augenblid, jich damit vor dem zwei- 
fachen Unglüd zu ſchützen. Schon umfing eine an- 
genehme, leichte Starrheit feine Glieder und begann 
feine Gefühle ganz leiht mit Schlaf zu umnebeln, 
wie die erſten, fchüchternen Zröfte die Oberfläche 
der Gewäſſer trüben; noch ein Augenblid und fein 


141 


Bewußtſein wäre Gott weiß wohin fortgeflogen, 
aber plöglih erwachte Zlia 3ljitſch und öffnete Fie 
Augen. | 

„Ich babe mid ja noch nicht gewaſchen! Das geht 
doh nicht! Ich babe ja auch noch nichts getan“, 
flüfterte er. „Sch wollte den Plan zu Papier 
bringen, habe es aber nicht getan, habe weder dem 
KRreisrihter noch dem Gouverneur gefchrieben, habe 
einen Brief an den Hausherrn angefangen und ihn 
nit beendigt, babe die Rechnungen nicht durch— 
gejeben und fein Geld herausgegeben — der ganze 
Morgen ift verloren gegangen!“ 

Er ſann nad... 

„Was ift denn das? Und der ‚andere‘ würde 
das alles getan haben!“ tauchte es in feinem Ropfe 
auf. „Der andere, der andere... Was ijt denn 
das der ‚andere‘?“ 

Er vertiefte fih in das Dergleihen feiner felbit 
mit dem „anderen“ Er dachte und dachte und jet 
begann er fich über den „anderen“ eine Vorftellung 
zu bilden, die derjenigen, die er Sachar beigebracht 
hatte, ganz entgegengefeßt war. Er mußte zugeben, 
daß der andere alle Briefe fertiggebraht hätte, 
ohne daß welder und daß aufeinandergejtoßgen 
wären; der andere würde auch in die neue Wohnung 
überjiedelt fein, hätte den Plan verwirklicht und 
wäre aufs Gut gefahren. | 

„Auch ich könnte ja alles das tun. .“ dachte er. 
„Mir fcheint, ich follte auch fchreiben können; ich 
babe doch früher kompliziertere Sachen als Briefe 
gefchrieben! Wohin ift denn mein ganzes Willen 
verſchwunden? Und was ift es denn für eine Kunſt 
umzuziehben? Man braucht nur zu wollen! Der 
‚andere‘ trägt auch nie einen Schlafrod,“ ergänzte 
er noch die Charalteriftit des anderen; „der ‚andere‘“ 
..; bier gähnte er... „jchläft fait gar nicht... 
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Der andere genießt das Leben, fommt überall hin, 
liebt alles, ihn intereffiert alles... Und ich! ich ... 
bin nicht der ‚andere‘!“ — fagte er traurig und 
verjant in tiefe Nachdenklichkeit. Er zog fogar den 
Ropf aus der Dede heraus. 

Cs kam einer der klaren, bewußten Momente in 
Oblomows Leben. Entjegen erfaßte ibn, alsin feiner 
Seele plößlich eine lebendige, klare Vorftellung von 
dem Schidfal und der Beitimmung der Menfchen 
eritand, als er zwiſchen diefer Beftimmung und 
feinem eigenen Leben eine flüchtige Parallele zog 
und als in feinem Ropfe verjchiedene Lebensfragen 
eine nach der andern erwachten, und furchtjam, im 
Durcheinander aufwirbelten, wie Vögel, die ein 
plößlicher Sonnenſtrahl in der fchlummernden Ruine 
erwedt bat. Sein Mangel an geiftiger Regjamteit, 
das geringe Wachstum feiner fittlihen Rräfte und 
die Schwere, die ihm in allem binderlich war, 
kränkte ihn und ftimmte ihn traurig; an ihm fraß 
der Neid, daß andere jo voll und ganz leben, während 
auf den jchmalen, armfeligen Pfad feiner Exiſtenz 
ein: ſchwerer Stein geworfen zu fein ſchien. In 
feiner fchüchternen Seele erjtand das qualvolle 
Bewußtfein, daß viele Saiten feiner Natur gar nicht 
gewedt worden waren, daß einige nur ſehr leife 
berührt worden und keine einzige ganz ausgellungen 
war. Und dabei fühlte er fchmerzlich, daß in ihm 
wie in einem Grab etwas Schönes, Lichtes ein- 
geſchloſſen war, das jetzt vielleicht fchon tot war 
oder wie Gold in dem Schoß des Berges einge- 
ihlofjen lag, und daß es ſchon längjt Seit war, 
diefes Gold in Scheidemünzen zu verwandeln. 
Aber diefer Schak war ſchwer und tief mit Unrat 
und angeſchwemmtem Schutt belaftet. Jemand 
Ichien die ihm vom Leben und von der Welt zu- 
gedachten Schäße gejtohlen und in jeiner eigenen 
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Seele vergraben zu haben. Etwas binderte ihn 
daran, ſich ins Leben zu ftürzen und mit vollen 
Segeln des Derftandes und des Willens hinzufliegen. 
Ein beimlicher Feind hatte ihn beim Beginn feines 
Weges mit feiner jchweren Hand belaftet und 
ihn vom geraden Pfad der menſchlichen Beftimmung 
weit fortgefchleudert.... Und ihm fchien, er könnte 
aus dem Didicht und der Wildnis niemals heraus- 
finden. Der Wald um ihn herum und in feiner 
Seele wird immer dichter und duntller; der Pfad 
verwildert immer mehr und mehr; das klare Be- 
wußtjein erwacht immer feltener und wedt die 
ichlummernden Rräfte nur für Augenblide auf. 
Der Deritand und der Wille find längſt paralyfiert 
und wie es fcheint für immer. Die Ereigniſſe feines 
Lebens haben einen mitrojtopifhen Umfang an- 
genommen, er wird aber auch damit nicht fertig; 
er geht nicht von einem Ereignis zum andern über, 
jondern wird von ihnen wie von einer Welle auf 
die andere gefchleudert; er hat nicht die Macht, 
dem einen feine Willenskraft entgegenzuftemmen 
oder fich von einem zweiten vernünftig hinreißen 
zu laſſen. Dieje heimliche Selbitbeichte erwedte 
in ihm ein bitteres Gefühl. Zruchtiofes Bedauern 
der Vergangenheit, brennende Gewiſſensbiſſe ver- 
wundeten ihn wie Nadeln, und er bot alle feine 
Kräfte auf, um die Lajt diefer Vorwürfe von fich 
abzufchütteln, außerhalb feiner Perſon einen Schul- 
digen zu finden und auf ihn feinen Stachel zu richten. 
Aber auf wen?... „Das alles ift... Sadars 
Schuld!“ flüfterte er. Er erinnerte ich an die Details 
der Szene mit Sadar, und fein Geficht erglühte vor 
Scham. „Wenndasjemand gehört hätte! . . .“ dachte 
er, bei diefem Gedanten erftarrend „Gott ſei Dant, 
daß Sachar es niemand wiedergeben kann; man 
würde es ihm auch nicht glauben; Gott fei Dank!“ 
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Er feufzte, verfluchte fich, wälzte ſich von einer 
Seite auf die andere, ſuchte nad dem Schuldigen 
und fand ihn nicht. Sein ÜÄchzen und Seufzen 
drang ſogar Sachar zu Obren. 

„Wie der Kwaß ihn aufbläft!“ brummte Sachar 
zornig. 

„Warum bin ich denn fo?“ fragte fih Oblomow 
faft weinend und ftedte den Ropf wieder unter 
die Dede. „Warum?“ Nachdem er erfolglos nad) 
einem Feind gejucht hatte, der ihn daran hinderte, 
wie es fich gehörte, wie die „andern“ zu leben, 
ſeufzte er, fchloß die Augen und nah ein paar 
Minuten begann wieder der Schlummer feine 
Empfindungen allmählich zu feſſeln. „Ich möchte... 
auh...“ fagte er, mit AUnjtrengung blinzelnd, 
„irgend etwas tun... Hat die Natur mich denn 
jo ftiefmütterlich behandelt... Aber nein, ich kann 
mich, Gott fei Dant, nicht beklagen...“ Dann 
folgte ein verfühnender Seufzer. Er kehrte von der 
Erregung zu feinem normalen Zujtand, zu dem der 
Ruhe und Apathie zurüd. „Das ijt mein Scid- 
al... Was foll ich denn tun?.. .“ flüfterte er mit 
Mühe, vom Schlaf überwältigt. „Um zweitaujend 
weniger...“ ſagte er plößli laut im Schlaf. 
„Sleich, gleih, warte...“ und wadte halb auf. 
„Es wäre aber... interejfant zu erfahren... 
warum ich ... ſo bin...?“ flüfterte er wieder. 
Seine Lider fchlofien fich ganz. „Za, warum?... 
Wahrſcheinlich ... darum...“ bejtrebte er fih zu 
lagen, dod es gelang ihm nicht. | 

Er kam aljo nicht auf die Urfadhe. Die Zunge 
und die Lippen erjtarrten augenblidlih auf dem 
halben Sa und blieben halb geöffnet. Anſtatt 
eines Wortes ertönte wieder ein Seufzer und dann 
hörte man das gleichmäßige Schnarchen eines ruhig 
Ichlafenden Menfchen. 
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Der Schlaf hielt den langfamen, trägen Gang 
feiner Gedanken auf und verfegte ihn in einem 
einzigen Augenblid in eine andere Epoche, zu an- 
dern Menjchen, an einen andern Ort, wohin der 
Lefer und wir ihm im nädften NRapitel folgen 
werden. 
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9 
Oblomows Traum. 


We find wir? In welchen geſegneten Erden- 
winkel hat uns Oblomows Traum entführt? 
Was das für eine herrliche Gegend iſt! 

Es gibt dort zwar kein Meer, keine hohen Berge, 
keine Felſen und Abgründe, keine Urwälder — 
nichts Grandioſes, Wildes und Düſteres! Wozu 
braucht man denn auch dieſes Wilde und Grandioſe? 
Zum Beiſpiel das Meer! Wir brauchen es nicht! 
Es ſtimmt den Menñſchen nur traurig. Wenn man 
es anblidt, möchte man weinen. Das Herz erfüllt 
fih angefichts diefer unüberjehbaren Gewäſſer mit 
Angſt, der durch die Eintönigleit diefes endlofen 
Bildes ermüdete Blid kann nirgends ausruhen. 
Das Brüllen und wilde Rollen der Wogen lieb- 
koſen nicht das verzärtelte Ohr. Sie murmeln feit 
dem Arbeginn der Welt immer ein und dasſelbe 
düſtere, rätjelhafte Lied; und immer find darin 
diefelben Seufzer, diefelben Rlagen eines zur Qual 
verurteilten Ungeheuers und diefelben durchdrin- 
genden, drohenden Stimmen zu hören. Die Vögel 
zwitfchern nicht ringsherum; nur die fchweigenden 
Möwen flattern gleih DBerurteilten traurig am 
Ufer herum und kreifen über dem Waſſer. 

Das Brüllen der Tiere ift machtlos bei diefem 
Stöhnen der Natur, auch die Stimme des Menſchen 
iſt nichtig und der Mensch felbft ift fo Hein und ſchwach 
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und verfchwindet ſpurlos unter den Einzelheiten bes 
unendlihen Bildes! Dielleicht ift das der Grund, 
warum der Anblid des Meeres ihn jo bedrüdt. 
Nein, wir brauchen kein Meer! Selbit deſſen Stille 
und Reglofigteit laſſen in der Seele kein freudiges 
Gefühl auflommen; in dem kaum fihtbaren Beben 
der Waſſermaſſe fieht der Menſch immer diefelbe 
unfaßbare, wenn auch ſchlummernde Macht, welche 
feinen ſtolzen Willen manchmal fo tüdifch verhöhnt 
und feine kühnen Pläne und all feine Arbeit und 
Mühe jo tief begräbt. 

Berge und Abgründe ftimmen den Menſchen 
auch nicht heiter. Sie ſind drohend und furchtbar, 
wie die entblößten, auf ihn gerichteten Krallen und 
Zähne eines wilden Tieres; ſie erinnern uns zu 
lebhaft an unſere ſterbliche Beſchaffenheit und 
flößen uns Angſt und Bangigkeit um unſer Leben 
ein. Und der Himmel ſieht dort über den Felſen 
und Abgründen fo fern und unerreichbar aus, als 
hätte er fih von den Menſchen losgejagt. 

Der friedlihe Winkel, in dem unfer Held fich 
plößlich befand, war anderer Art. Der Himmel 
Icheint fich dort noch näher'an die Erde zu ſchmiegen, 
aber nicht um noch mächtiger feine Pfeile herab- 
zufchleudern, fondern nur um fie feiter und liebe- 
voller zu umfaſſen. Er dehnt fich fo niedrig über 
dem Ropfe aus, wie das verläßlihe Dach eines 
Elternhaujfes, um den ausertorenen Wintel vor 
‚allerlei Mißgeſchick zu fchüßen. 

Die Sonne fcheint or hell und heiß fait ein halbes 
Jahr lang und verjchwindet dann langfam ‚und 
gleihjfam ungern von dort, als wende jie ſich noch, 
zwei-, dreimal nach dem geliebten Ort hin, um ihn 
im Herbit, zur Seit des Unwetters, mit einem Ban, 
warmen Tage zu beſchenken. 

Die Berge fcheinen dort nur die Mopdelle jenes 
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fucchtbaren, irgendwo errichteten Ungetüme zu fein, 
die die Phantafie erjchreden, Es ift eine Reihe ab- 
Ihüffiger Hügel, von denen es angenehm ift im 
Herumtollen auf dem Rüden herabzurutichen, oder 
auf denen es fih gut fißen läßt, wenn man der 
iheidenden Sonne finnend das Geleite gibt. 

Der Fluß fließt luſtig, jpielend und ſcherzend 
dahin; bald dehnt er ſich zu einem breiten Teich 
aus, bald eilt er als ein ſchneller Streifen vorwärts, 
oder er verlangſamt ſeinen Lauf, wie in tiefes 
Sinnen verſunken, und kriecht kaum ſichtbar über 
die Steine hin, indem er ſeitwärts fröhliche Bäche 
entſpringen läßt, bei deren Rauſchen es ſüß zu 
ſchlummern iſt. 

DOer ganze Winkel bildet fünfzehn, zwanzig Werjt 
in der Runde eine Reihe maleriſcher, fröhlicher und 
lachender Landſchaften. Die ſandigen, ſteilen Ufer 
des klaren Fluſſes, das vom Hügel zum Waſſer 
herabſteigende niedere Gebüſch, der ſich krümmende 
Graben, mit einem Quell auf dem Grunde, und 
der Birtenhain, — das alles ſchien mi Abficht zu- 
fammengeitellt und von einer Meijterhand lc 
zu fein. 

_ Das von Stürmen ermüdete oder das ganz un- 
berührte Herz verlangt danach, fich in diefen von 
allen vergefjenen Winkel zu veriteden und dort ein 
von niemandem gekanntes Glüd zu empfinden. 
Alles verfpricht dort ein ruhiges, langes Leben, bis 
die Haare ergrauen, und einen unmerflichen, ſchlaf⸗ 
ähnlichen Tod. 

Der Jahreskreis vollzieht ſich dort regelmäßig 
und ungeſtört; zu der vom Kalender verkündeten 
Zeit beginnt im März der Frühling, eilen die 
ſchmutzigen Bäche von den Hügeln herab, taut die 
Erde auf und läßt einen warmen Dampf aufſteigen. 
Der Bauer wirft den Schafpelz ab, geht im Hemd 
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hinaus und bewundert lange die Sonne, die Augen 
mit der Hand ſchützend und freudig die Schultern 
redend; dann faßt er den umgeworfenen Wagen 
bald an der einen und bald an der zweiten Deichfel, 
oder betrachtet und ſtößt mit dem Fuß den träge 
im Schuppen liegenden Pflug, indem er fich zu der 
gewohnten Arbeit vorbereitet. Im Frühling kom— 
men keine plößlichen Schneegejtöber vor, die die 
Felder verjchütten und die Bäume unter der Lat 
des Schnees zufammenbreden lajjen. Der Winter 
behält wie eine unnahbare, kalte Schöne ihren 
Charakter bis zur gefeglichen Zeit der Wärme bei; 
er nedt nicht durch Tauwetter und läßt nicht unter 
unerhörten FZröften ächzen; alles geſchieht nach der 
gewohnten, von der Natur vorgefchriebenen Ord- 
nung. Im November beginnt der Schnee und 
Froſt, der fih zu den Drei Rönigen fo verjtärtt, 
daß der Bauer, der für einen Augenblid fein Haus 
verläßt, bejtimmt mit Reif auf dem Bart zurüd- 
ehrt, und im Februar fühlt eine feine Nafe in der 
Luft ſchon das linde Wehen des nahen Frühlings. 

Aber der Sommer ift in diefer Gegend befonders 
berüdend. 

Dort muß man die frifche, trodene Luft, die nicht 
mit Sitronen und Lorbeer geträntt, fondern einfach 
vom Geruch von Wermut, Fichten und Zau baum 
er üllt ift, juchen; dort findet man die klaren Tage, 
die manchmal heißen, doch nie jengenden Sonnen- 
itrahlen und einen faſt drei Monate lang wolten- 
lojen Himmel. Wenn die klaren Tage ſich einitellen, 
dauern fie drei, vier Wochen lang; die Abende find 
dort warm und die Nächte ſchwül. Die Sterne 
flimmern fo freundlich, fo herzlich auf dem Himmel. 
Wenn es regnet, ift es ein wohltuender Sommer- 
regen. Er ftrömt fchnell und reihlih herab und 
hüpft fröhlich wie die großen, heißen Tränentropfen 
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eines plößlich erfreuten Menſchen; und fowie er 
aufgehört hat, betrachtet die Sonne wieder mit 
einem hellen, liebevollen Lächeln die Felder und 
Hügel und trodnet fie; und das ganze Land lächelt 
wieder glüdlih wie um die Sonne zu begrüßen. 
Der Bauer bewilllommt freudig den Regen. „Der 
Regen wäſcht, die Sonne trodnet!“ fagt er, Das 
Geſicht, die Schultern und den Rüden freudig den 
warmen Tropfen preisgebend. Die Gemitter ind 
dort nicht furchtbar, jondern nur wohltuend; fie 
treffen immer zu derfelben, für fie eingefegten Zeit 
ein und vergefjen faft niemals den Eliastag, wie 
um bie betannte Doltsüberlieferung aufrechtzu- 
erhalten. 

Auch die Zahl und Stärke der Donnerſchläge 
Scheint jährlich diefelbe zu fein, als hätte der Staat 
dem ganzen Land aus feiner Schatzkammer ein 
beitimmtes Maß Elektrizität überwiejen. Man hört 
in diefer Gegend von keinerlei Stürmen und Der- 
wüftungen, Niemand hat jemals in der Seitung 
von diefem gottbegnadeten Winkel von etwas Der- 
artigern gelefen. Und man würde nie etwas darüber 
druden und von diefer Gegend etwas erfahren, 
wenn die Bauerswitwe Marina Rulltowa, 28 Jahre 
alt, nicht auf einmal vier Rinder zur Welt gebracht 
hätte, wovon, o Schreden, ſelbſt in den Seitungen 
zu lefen war. 

Der Herr ftrafte diefes Land weder mit der 
ägpptiihen noch mit ſonſt irgendeiner Seude. 
Niemand von den Einwohnern kann ſich an irgend- 
welche furchtbare Himmelszeihen, an Feuerbälle 
oder an plößlihe Dunkelheit erinnern; es gibt dort 
keine giftigen Schlangen; die Heufchreden fliegen 
nicht dorthin; es gibt dort weder brüllende Löwen 
noch Ziger und nicht einmal Bären und Wölfe, 
weil keine Wälder da find. Auf den Feldern und 
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im Dorfe irren nur zablreihe kauende Kühe, 
blötende Schafe und gludjende Hühner herum. 

Gott weiß, ob ein Dichter oder Träumer fich mit 
der Art des friedlichen Winkels befreundet hätte. 
Diefe Herren lieben es, wie betannt, den Mond zu 
betrachten und den Trillern der Nachtigall zu 
laufen. Sie lieben eine kokette Luna, die fi in 
rauchige Wolten kleidet, geheimnisvoll durch die 
Baumzmweige ihimmert oder jilberne Strahlen- 
garben in die Augen ihrer Anbeter jchüttet. Und 
hierzulande wußte man nichts von einer Zuna — 
alle nannten fie Mond. Er blidte die Dörfer und 
Felder gutmütig, wie mit weit offenen Augen an 
und erinnerte fehr an einen gut geputzten Präfen- 
tierteller aus Meſſing. 

Dergeblih hätte der Dichter ihn mit verzüdten 
Augen betrachtet; er würde den Dichter ebenfo 
einfältig anbliden, wie eine rundwangige Dorf- 
ichöne die leidenichaftlichen, beredten Blide des 
ſtädtiſchen Hofmachers erwidert. 

Man hörte in dieſer Gegend auch keine Aachti⸗ 
gallen, vielleicht, weil es dort keine ſchattigen 
Lauben und keine Roſen gab; dafür gibt es dort 
eine Menge Wachteln! Im Sommer, bei der Ernte, 
fangen die Bauernjungen fie mit den Händen. 
Man glaube aber nicht, daß die Wachteln dort 
einen Gegenitand gafteonomifchen Genuſſes bildeten 
— nein, eine ſolche Derderbtheit der Sitten war 
zu den Einwohnern des Landes nicht gedrungen. 
Die Wachtel ift ein Vogel, der von Urbeginn an 
nicht zum Eſſen beitimmt war. Er erfreute dort die 
Menſchen durch feinen Gefang; darum hing fait 
in jedem Haufe unter dem Dache eine Wachtel in 
einem Hanftäfig. | 
I Der Dichter und Träumer wäre auch von der 
Gejamtanficht diefer bejcheidenen und ungekünſtelten 
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Gegend nicht befriedigt. Es würde ihm nicht ge- 
lingen, dort einen Abend in jchweizerifcher oder 
ſchottiſcher Art zu jeben, da die ganze Natur, der 
Mald, das Waffer, die Wände der Hütten und die 
fandigen Hügel, alles in purpurnem Widerfchein 
erglübt; wenn fih auf dem roten Hintergrunde 
eine der fich fchlängelnden, fandigen Straße folgende 
Kavalkade von Männern fcharf abhebt, die irgend- 
eine Lady auf ihrer Spazierfahrt nach einer düftern 
Ruine begleitet haben und die in das fihere Schloß 
eilen, wo fie eine vom Großvater erzählte Epifode 
aus dem Krieg der zwei Rofen, eine Gemfe zum 
Abendeſſen und eine von einer jungen Miß zur Laute 
gefungene Ballade erwartet, Bilder, mit denen 
Walter Scott unjere Bhantajie jo reich bevölkert hat. 
Rein, in unferer Gegend gab es nichts Ähnliches. 

Die ftill und fchläfrig ift alles in den drei, vier 
Dörfchen, aus denen der Winkel beiteht! Sie waren 
richt weit voneinander entfernt und fchienen zu- 
fällig von einer Rieſenhand hingeworfen zu fein, 
fih nah allen Richtungen bin zeritreut zu haben 
und feitdern fo dazuliegen. Die eine Hütte, die an 
den Abſturz des Grabens hingeraten iſt hängt feit 
undentbaren Zeiten fp da, indem fie mit der einen 
Hälfte in der Luft hängt und fich auf drei Pfähle 
tüßt, Drei, vier Generationen hatten ruhig und 
glüdlih darin gelebt. Es fcheint ein Huhn follte 
ſich hineinzugehen fürchten, darin lebt aber mit 
feiner rau Onilfim Suslow, ein ſolider Mann, 
der ſich feiner vollen Größe nach in jeiner Wohnung 
nicht aufitellen könnte. Nicht jeder kann in Oniffims 
Hütte eintreten; nur wenn der Bejucher fie darum 
bittet, den Rüden dem Wald und den Eingang ihm 
zuzuwenden*). Die Stufen hingen über dem Gra- 

*) Häufig wiederlehrende Beihwörungsformeln in ruffifchen 
Märchen. ; 
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ben, und man mußte, um mit dem Fuße hinauf- 
zugelangen, fich mit der einen Hand am Gras und 
mit der zweiten am Dad des Haufes feithalten 
und dann geradeaus auf die Stufen fteigen. Ein 
zweites Haus Mebte wie ein Schwalbenneit am 
Hügel; drei Häufer ftehn bier zufällig beifammen 
und zwei andere befinden fid ganz auf dem Grunde 
des Grabens. 

Im Dorf iſt alles ftill und fchläfrig; die Hütten 
itehn weit offen; man ſieht keine Seele; nur die 
Fliegen wirbeln in Wolten herum und fummen in 
der Hitze. Wenn man ins Haus tritt, ruft man 
vergeblich laut nad) jemand. Totes Schweigen ift 
die Antwort; jelten ertönt das ſchmerzliche Stöhnen 
oder dumpfe Huften einer alten Frau, die auf dem 
Ofen ihren Tod erwartet, oder es erjcheint hinter 
dem Wetterverjchlag ein bloßfüßiges, langhaariges 
dreijähriges Rind, das nichts als ein Hemd anbat, 
den Eintretenden fchweigend und ftarr anblidt und 
jich fchüchtern wieder verftedt. Diefelbe tiefe Stille 
und derfelbe Frieden liegen auch auf den Feldern; 
nur bie und da krabbelt auf dem ſchwarzen Ader, 
wie eine Ameije, ein von der Hitze gefengter Bauer 
herum, indem er dem Pfluge folgt und ſich in 
Schweiß badet. 

Stille und durch nichts geftörte Ruhe bereichen 
auch in den Sitten der Menfchen in diefer Gegend. 
Es hat dort niemals Diebitahl, Mord oder irgend- 
welche fchredlihe Zufälle gegeben; weder ſtarke 
Leidenfchaften, noch fühne Unternehmungen regten 
bier die Gemüter auf. Und was für Leidenfchaften 
und Unternehmungen konnten fie aufregen? gZeder 
kannte dort fich felbjt. Die Einwohner dieſer Gegend 
lebten in großer Entfernung von andern Menjchen. 
Die nächiten Dörfer und die Rreisftadt waren fünf- 
undzwanzig und dreißig Werft von ihnen entfernt. 
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Die Bauern brachten zu einer bejtimmten Seit das 
Getreide zum nädjten Hafen an der Wolga hin, 
welcher ihr Roldis und ihre Herkulesjäulen war, 
und dann fuhren mande von ihnen einmal im Sabre 
auf den Sahrmartt — außer diejen hatten fie 
teinerlei Beziehungen zu irgend jemand. Ihre 
Sntereffen waren auf fie felbft gerichtet und kreuzten 
und berührten keine fremden Angelegenheiten. Sie 
wußten, daß achtzig Werft pon ihnen entfernt die 
Gpuvernementsjtadt lag, Doch nur wenige waren 
dort gewejen; dann wußten fie, daß fich irgendwo 
weiter Saratow und Nifchnij-Nowgorod befanden; 
lie hatten auch gehört, daß es Mostau und Peters- 
burg gab und daß hinter Petersburg Franzoſen und 
Deutſche lebten, aber weiter begann für fie, wie 
für die Alten eine dunkle Welt, unbetannte Länder, 
die mit Ungehbeuern, zweiltöpfigen Menfchen und 
Riefen bevölkert waren; dann folgte völlige Finiter- 
nis und endlich fchloß alles mit dem Tiſch, der die 
Erde trägt. Und da ihr Winkel nicht an der Fahr- 
itraße lag, fonnte man auch gar nicht zu den neueſten 
Nachrichten darüber, was auf der weiten Welt 
vorging, fommen; die Holzgefchirrhändler wohnten 
nur zwanzig Werft von ihnen entfernt und wußten 
nicht mehr als jie. Sie hatten nicht einmal etwas, 
womit fie ihr Leben vergleichen konnten, ob fie 
gut oder ſchlecht lebten, ob fie reich oder arm 
waren und ob man ſich noch etwas wünjchen konnte, 
das andere bejaßen. Pie glüdliden Menſchen 
lebten in der Meinung, daß es nicht anders fein 
tönne und dürfe und waren davon überzeugt, daß 
auch alle anderen ebenjp wie fie lebten und daß 
es eine Sünde ſei, anders zu leben. Sie würden es 
auch gar nicht glauben, wenn man ihnen jagen 
würde, daß andere Menfchen irgendwie anders 
pflügten, fäeten, mäbten und verkauften. Was für 
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Leidenschaften und Aufregungen konnten fie denn 
haben? Sie hatten wie alle Menſchen ihre Sorgen 
und Schwächen, jo die Einzahlung der Steuer oder 
des Pachtzinſes, außerdem kannten fie die Trägheit 
und den Schlaf; doc das alles fam ihnen billig zu 
itehen, ohne daß ihr Blut in Wallung kam. 

In den letzten fünf Jahren ftarb von den einigen 
hundert Seelen niemand, weder eines gewaltjamen, 
noch eines natürlihen Todes. Und wenn dort 
jemand vor Alter oder von einer chronifchen Rrant- 
heit in den ewigen Schlaf überging, fonnte man fich 
über einen fo ungewöhnlichen Fall gar nicht genug 
wundern. Es fiel ihnen dabei gar nicht als etwas 
Befonderes auf, daß zum Beijpiel der Schmied 
Taraß fich jelbit in feiner Erdhütte faft zu Tode 
verbrannte, fo daß man ihn mit Wafjer begiegen 
mußte, um ihn wieder zur Befinnung zu bringen. 

Don den Verbrechen war eines, nämlich das 
Steblen von Erben und Rüben aus den Gemüſe— 
gärten, fehr verbreitet, und eines Tages verjchwan- 
den zwei junge Schweine und ein Huhn, ein Er- 
eignis, das die ganze Umgegend empörte und das 
einftimmig mit der am vorhergehenden Tage 
pprübergefahrenen Zubrentolonne, die mit Holz- 
gefhirr zum Markt fuhr, in Zuſammenhang ge- 
bracht wurde. Sonſt waren Zufälle jeder Art fehr 
jelten. Eines Tages wurde übrigens hinter dem 
Gehege im Graben bei der Brüde ein liegender 
Menſch gefunden, der wohl zu der in die Stadt 
wandernden AUrbeitertolonne gehörte. Die Dorf- 
jungen hatten ihn zuerſt bemerkt und brachten 
ganz entjeßt ins Dorf die Nachricht, daß im Gra- 
ben ein furchtbarer Drahen oder Werwolf. da- 
liege, wobei fie hinzudichteten, er hätte fie fangen 
wollen und hätte Rufjta fait aufgegejjen. Pie 
mutigeren Bauern bewaffneten ſich mit Heugabeln 
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und Haden und begaben fi in einem Haufen zum 
Graben. 

— Mohin wollt ihr? — hielten die Alten fie 
zurüd, — fibt euch der Ropf zu feſt am Naden? 
Mas habt ihr dort zu fuhen? Laßt’s gehn; man 
treibt euch ja nicht hin. 

Aber die Bauern machten ſich trogdem auf den 
Meg und begannen fünfzig Rlafter von der Stelle 
entfernt das Ungeheuer mit verfchiedenen Stimmen 
zu rufen; fie erhielten feine Antwort; fie blieben 
ſtehen; dann rüdten fie wieder vorwärts. Im 
Graben lag ein Bauer und ftüßte feinen Ropf auf 
den Hügel; neben ihm lag ein Sad und ein Stod, 
auf dem zwei Baar Baftihuhe hingen. Die Bauern 
wagten weder nahe heranzutommen, noch ihn zu 
berühren. 

— He! Bruder! — ſchrien fie der Reihe nad) und 
kratzten ſich dabei bald den Nacken, bald den Rücken, 
— wie heißt du? Wer biſt du? He, du! Was haſt 
du hier zu ſuchen? 

Der Fremde machte eine Bewegung, um den 
Kopf zu heben, es gelang ihm jedoch nicht; er war 
wohl krank oder ſehr müde. 

Einer der Bauern wollte ihn mit der Heugabel 
berühren. 

— Laß ihn, laß ihn! — ſchrien viele auf einmal, 
— wer weiß, wie er iſt. Du ſiehſt, er redet nicht; 
vielleicht ift er irgend fo einer... Rührt ihn nicht 
an, Rinder! Rommt, — fagten einige; — wirklich, 
tommt; was ijt er uns denn, etwa ein Better? 
Es kann einem dabei noch was gejchehen! 

Und alle kehrten ins Dorf zurüd und berichteten 
den Alten, daß dort ein Fremder liege, nichts jpreche 
und Gott weiß was er für einer fei.. 

— Wenn’s ein Fremder ift, dann rührt ihn nicht 
an! — jagten die Alten, auf der Hausſchwelle ſitzend 
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und die Ellbogen auf die Rnie ſtützend, — laßt ihn 
in Ruh’! Ihr hättet gar nicht hingehen follen! 

Sp war der Wintel, in den Oblomow durch den 
Traum plößlich zurüdverjegt wurde. Don den drei 
oder vier dort zeritreuten Dörfchen hieß eines 
Soſnowka und ein zweites Wawilowla, beide in 
der Entfernung einer Werjt voneinander gelegen. 
Soſnowka und Wawilowka waren das erbliche 
Beligtum des Geſchlechts der Oblomow und waren 
darum unter dem gemeinjamen Namen Oblomowla 
betannt. Sn Soſnowka befand ſich das Herrichafts- 
haus und Sie bildete die Refidenz. Fünf Werft von 
Soſnowka entfernt lag der kleine Fleden Werchljowo, 
der auch einit den Oblomows gehört hatte und 
längjt in andere Hände übergegangen war, und noch 
einige zu dieſem Fleden gehörige, hie und da zerjtreute 
Hütten. Der Fleden gehörte einem reichen Guts- 
befiter, der fich auf feinem Gut niemals ſehen ließ; 
er wurde von einem Derwalter deutjcher Ab— 
ftammung bewirtfchaftet. Das ijt die ganze Geo— 
graphie dieſes Wintels. 

Ilja Zljitſch iſt des Morgens in feinem kleinen 
Bettchen erwacht. Er iſt erſt ſieben Jahre alt. 
Zhm iſt leicht und froh zumute. Wie hübſch, rot- 
wangig und did er iſt! Solche runde Wangen bringt 
mancher Schelm jelbit dann nicht zumwege, wenn er 
die feinigen mit Abjicht aufbläft. Die Rinderfrau 
wartet auf fein Erwachen. Sie beginnt ihm die 
Strümpfchen anzuziehen; er widerfegt fich, tollt 
herum, ftrampelt mit den Beinen, die Rinderfrau 
fängt ihn, und beide lachen. Endlich ift es ihr ge- 
lungen ihn auf die Füße zu ftellen; fie wäjcht ihn, 
kämmt fein Röpfchen und führt ihn zu der Mutter 
hin. Als Oblomow die längjt verjtorbene Mutter 
erblidte, erbebte er jelbjt im Traum vor Freude 
und heißer Liebe zu ihr, aus feinen Wimpern rannen 
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im Schlaf langfam zwei warme Tränen hervor und 
blieben reglos ftehen. Die Mutter bededte ihn mit 
leidenschaftliden Küſſen, betrachtete ihn mit gie- 
rigen, bejorgten Augen, um zu ſehen, ob jeine 
Auglein nicht trüb feien, fragte, ob ihm nichts weh 
tue, ertundigte fich bei der Rinderfrau, ob er ruhig 
gefchlafen habe, ob er in der Naht nicht erwacht 
fei, oder ſich im Schlaf nicht herumgewälzt und ob 
er kein Fieber gehabt habe; dann nahm fie ihn bei 
der Hand und führte ihn zum Heiligenbild. Dort 
fniete fie nieder und fagte ihm, ihn mit der einen 
Hand umfaljend, die Worte des Gebetes vor. Der 
Rnabe wiederholte fie zerjtreut und blidte durchs 
Feniter, aus dem Kühle und Fliederduft ſich ins 
Simmer ergoß. | 

— Mamacden, geben wir heute jpazieren? — 
fragte er plößlich mitten im Gebet. 

— 5a, Herzchen, — fagte fie eilig, ohne die 
Augen vom Heiligenbild abzuwenden, und ſprach 
die heiligen Worte rafch zu Ende. 

Der Knabe wiederholte fie träge, aber die Mutter 
legte ihre ganze Seele hinein. Dann gingen ie 
zum Dater, und dann zum Zee. 

Am Zeetiih ſah Oblomow die bei ihnen woh- 
nende uralte, achtzigjährige Tante, die unabläjfig 
über ihre Dienerin brummte, die vor Alter mit dem 
Ropf wadelnd hinter ihrem Seffel ftand und fie 
bediente. Dort waren auch die drei alten Mädchen, 
entfernte Verwandte feines Vaters, der ein wenig 
geiftestrante Schwager feiner Mutter, der bei ihnen 
auf Beſuch wohnende Befiger von fieben Seelen, 
Sichetmenjew, und noch verfhiedene Greife und 
GSreijinnen anwejend. Dieſer ganze Hpfitaat des 
Haujes Oblomow fing Flja Iljitſch auf und begann 
ihn mit Lieblofungen und Lobiprüchen zu über- 
häufen; er batte faum Seit, die Spuren der un- 
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gebetenen Küſſe abzuwifchen. Dann begann feine 
Fütterung mit Semmeln, Zwiebad und Sahne. 
Und dann, nahdem feine Mutter ihn nochmals 
geliebtoft hatte, erlaubte fie ihm, im Garten, auf 
dem Hof und auf der Wieſe fpazierenzugeben, 
indem fie die Rinderfrau ftreng ermahnte, das Rind 
nicht allein zu laffen, ihn nicht in Die Nähe der Pferde, 
der Hunde, des Ziegenbods zu führen, nicht weit 
vom Haus fortzugeben und vor allem ihn nicht an 
den Graben heranzulafjen, als an die gefürdhtetite 
Stelle der Gegend, die einen böfen Ruf genieße. 
Man batte dort einmal einen Hund gefunden, den 
man nur darum für toll erllärte, weil er vor den 
Menichen fortrannte, die mit Heugabeln und Haden 
auf ihn loszogen, und irgendwo hinter dem Berg 
verſchwand; in dem Graben lud man die krepierten 
Tiere ab; im Graben feßte man Räuber, Wölfe und 
verjchiedene andere Weſen voraus, die es weder in 
der Gegend noch überhaupt auf der Welt gab. 
Das Rind hatte die Ermahnungen der Mutter 
nicht abgewartet; es war ſchon auf dem Hof. Es 
betrachtete mit freudigem Erftaunen, als wär’s zum 
eritenmal, das Elternhaus, mit dem ſchiefen vr, 
mit dem in der Mitte gefentten Dad, auf dem 
zartes grünes Mops wuchs, mit den wadelnden 
Stufen, mit verfchiedenen Neben- und Überbauten 
und einem vernadläfjigten Garten. Es wäre zu 
gerne auf die das Haus umfäumende, bängende 
Galerie geitiegen, um von dort aus auf den Fluß 
zu ſchauen; doch die Galerie ift alt, hält ſich kaum 
und auf ihr dürfen nur die Dienjtboten, nicht aber 
die Herrichaften gehen. Es achtete nicht auf das 
Verbot der Mutter und wollte fih ſchon den ver- 
Iodenden Stufen nähern, als die Rinderfrau in der 
Für erſchien und es mit Mühe und Not fing. Es 
flüchtete vor ihr zum Heuboden hin, in der Abficht, 
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auf der fteilen Treppe hinaufzuiteigen, und kaum 
hatte fie Zeit gehabt den Heuboden zu erreichen, 
als fie fhon fein Vorhaben, auf den Taubenſchlag 
zu fteigen, auf den Viehhof und, was Gott behüte, 
in den Graben zu gelangen, vereiteln mußte. 

— Ah du mein Gott, was das für ein Rind ift, 
das reinſte Quedfilber! Wirt du ruhig fißen? 
Schäme dich! — ſagte die Rinderfrau. 

Und der ganze Tag und alle Tage und Nächte 
der Rinderfrau waren von Herumlaufen und von 
Unruhe erfüllt: bald von Qual, bald von lebhafter 
Freude um das Rind, bald von Angſt, daß es hin- 
falle und ſich die Nafe zerjchlage, bald von Rüh— 
rung, die durch feine aufrichtige kindliche Lieb- 
tofung hervorgerufen wurde oder von dunklem 
Bangen für feine ferne Zukunft. Nur das machte 
ihr Herz ſchlagen, diefe Aufregung erwärmte das 
Blut der Alten und erhielt irgendwie ihr fchläfriges 
Leben aufrecht, das ſonſt vielleicht längjt erlofchen 
wäre. | 

Das Rind ift aber nicht immer ausgelafjen; 
manchmal wird es plößlich ruhig, fißt neben der 
Rinderfrau und blidt alles jo durchdringend an. 
Sein kindlicher Verſtand beobachtet alle por ihm 
auftauchenden Erjcheinungen; diefe graben fich tief 
in feine Seele ein und wachſen und reifen zugleich 
mit ihm. 

Es ift ein herrlicher Morgen; die Luft ift kühl; 
die Sonne ſteht noch nicht hoch. Das Haus, die 
Bäume, der Taubenfchlag und die Galerie, — alles 
wirft weithin lange Schatten. Im Garten und auf 
dem Hof haben fich fühle Plätzchen gebildet, die 
zum Sinnen und Schlafen einladen. Nur in der 
Ferne glüht das Rorn wie im Feuer, und der Fluß 
glänzt und funtelt fo in der Sonne, daß die Augen 
ſchmerzen. 
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— Warum ift es bier dunkel und dort hell und 
warum wird es auch da hell fein, Rinderfrau? — 
fragt das Rind. 

— Darum, Däterchen, weil die Sonne dem 
Mond entgegengeht, ihn aber nicht fieht und traurig 
wird; wenn fie ihn aber von ferne fiebt, hellt fie 
jih wieder auf. 

Das Rind denkt nad) und Schaut immer um fidh; 
es fieht, wie Antip Waſſer holen fährt, wie neben 
ihm ein zweiter, zehnmal fo großer Antip fchreitet, 
Das Faß erjcheint jo groß wie ein Haus, und der 
Schatten des Pferdes hat die ganze Wiefe bededt; 
der Schatten hat nur zwei Schritte über die Wieſe 
gemadt und ijt plößlidh hinter den Berg gerüdt, 
während Antip noch nicht einmal Zeit gehabt bat, 
vom Hofe hinauszufahren. Der Rnabe macht auch 
zwei Schritte, noch ein Schritt und er wird hinter 
dem Berge fein. Er will zum Berge bingeben, 
um nachzuſehen, wo das Pferd hingelommen iſt. Er 
gebt zum Tore hin, aber jett ertönt aus dem 
Fenjter die Stimme der Mutter: 

— Rinderfrau! ſiehſt du nicht, daß das Rind in 
die Sonne gelaufen ift? Führe es in den Schatten; 
wenn ihm das Röpfchen heiß wird, tut es ihm web, 
es wird ihm übel werden, und es wird nicht eſſen. 
Es wird noch zu dem Graben binlaufen. 

„Sp ein Wildfang!“ brummt leife die Rinder- 
frau, ihn zum Haufe zurüdführend. 

Das Rind Schaut und beobachtet mit fcharfem, 
allumfafjendem Blid, was die Erwadfenen tun 
und womit fie den Morgen verbringen. Rein ein- 
ziges Detail, kein einziger Zug entgleitet der ge- 
\pannten Aufmertjamteit des Rindes; das Bild des 
häuslichen Lebens prägt fih unauslöfchlich in die 
Seele ein; der noch ungeformte Derftand wird vom 
lebendigen Beifpiel durchjeßt und zeichnet unbewußt 
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das Programm feines Lebens nach dem ihn um- 
gebenden Leben. 

Man kann nicht fagen, daß der Morgen im Haufe 
der Oblomows verloren ging. Das Rlopfen der 
Meffer, die in der Rüche das Fleiſch und das Ge- 
müfe zerbadten, drang jelbit bis ins Dorf. Aus 
dem Dienftbotenzimmer drang das SZifchen des 
Spinnrades und Die leife, feine Stimme einer Frau 
hberüber; es war ſchwer zu unterjcheiden, ob fie 
weinte oder ein trauriges Lied ohne Worte im- 
propifierte. Sowie Antip mit dem Faß auf den 
Hof zurüdgelehrt war, kamen ihm aus allen Eden 
Frauen und Kutſcher mit Rübeln, Trögen und 
Rrügen entgegen. Dort trug eine Alte eine Schüffel 
Mehl und einen Haufen Eier aus der DVorrats- 
fammer in die Rüche; und jetzt fchüttete der Roch 
plöglih Wafjer durchs Feniter aus und beiprißte 
damit die Arapka, die den ganzen Morgen kein 
Auge vom Fenſter wendete, freundlich mit dem 
Scweif wedelte und ich beledte. 

Der alte Oblomow iſt auch nicht ohne Beſchäf— 
tigung. Er fißt den ganzen Morgen am Feniter 
und beauffichtigt unermüdlic alles, was auf dem 
Hofe vorgeht. 

— He, Z3gnaſchka! Was trägit du, Dummkopf? 
— fragte er den über den Hof jchreitenden Mann. 

— Sch trage die Meffer in die Gefindeftube zum 
Schleifen hin, — antwortete diefer, ohne den Herrn 
auzufchauen. 

— Gut, trage fie nur hin und fchleife fie ordentlich! 

Dann tief er irgendeiner Frau zu: 

— He, Frau! Frau! Wohin bilt du gegangen? 

— Sn den Reller, Väterchen, — fagte fie, in- 
dem fie ftehenblieb, fich die Hand vor die Augen 
hielt und ins Fenſter fchaute, — ich habe Milch 
zum Mittageffen gebolt. 
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— Gut! geh, geh! — antwortete der Herr, — 
gib aber at, daß du die Milch nicht ausfchütteft. — 
Und du, Sadar, du Lausbub, wohin rennit du 
wieder? — jchrie er darauf, — ich werde dich das 
Herumrennen ſchon lehren! Ich ſehe dich ſchon 
zum drittenmal über den Hof laufen. Warſch zurück, 
ins DBorzimmer! 

Und Sachar ging wieder ins Vorzimmer fchlafen. 
Wenn die Rühe von der Weide zurüdlehrten, forgte 
der Alte als erjter dafür, daß fie geträntt wurden; 
wenn er aus dem Fenſter wahrnahm, daß der Hof- 
hund ein Huhn verfolgte, traf er fofort ftrenge Maß- 
regeln gegen diefe Rubeftörung. 

Auch feine Frau iſt ſehr beſchäftigt; fie beipricht 
drei Stunden lang mit dem Schneider Awjerka, 
wie man aus dem Wams ihres Mannes ein Röd- 
hen für Sljufha herauskriegen foll, fie zeichnet 
jelbft mit Rreide und paßt auf, daß Awjerka kein 
Tuch ftiehlt; dann gebt fie in die Mägdelammer 
und fagt jedem Mädchen, wieviel Spiten jie den 
"Sag zu fledbten bat; dann ruft fie Naſtaſſſja Jwa— 
nowna oder Stjepanida Apapowna oder fonjt 
irgendwen aus ihrem Hofitaat herbei, mit ihr im 
Garten fpazierenzugehen, wobei jie praftijche 
Biele verfolgt; fie fieht nach, wie die Äpfel reifen, 
ob der geftrige, der fchon reif war, herabgefallen 
ift, hier muß gepfropft, dort gejtüßt werden uſw. 
Doch die größte Sorge war der Rüde und dem 
Mittageijen gewidmet. Bezüglich des Mittageſſens 
hielt das ganze Haus eine Derfammlung ab, zu der 
auch die uralte Sante eingeladen wurde. Geder 
Ihlug ein Gericht vor: der eine Suppe mit Ge— 
fröje, der andere Nudeln oder Magen oder Ral- 
daunen, oder eine braune oder weiße Brühe als 
Sauce. Jeder Ratſchlag wurde in Betracht ge- 
zogen, genau überlegt und dann nach dem end- 
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gültigen Befchluß der Hausfrau angenommen oder 
abgelehnt. Unaufhörlich wurde bald Naftajjja Pje- 
trowna, bald Stjepanida Swanowna in die Rüche 
gefhidt, um an etwas zu erinnern oder einen Be- 
fehl zu widerrufen, um Suder, Honig, Wein zum 
Kochen hinzutragen und nachzuſehen, ob der Koch 
alles Verabfolgte verbrauchte. 

Die Sorge um das Eſſen bildete das hauptſäch— 
lihfte Lebensintereife in Oblomowia. Was für 
Rälber wurden dort zu den Feiertagen gemäſtet! 
Mas für Geflügel gezogen! Was für Erwägungen 
und Renntniffe, weldhe Sorgfalt wurde bei deſſen 
Behandlung angewendet! Pie Truthühner und 
Küchlein, die für Namensfefte oder andere feier- 
lihe Tage beftimmt waren, wurden mit Nüfjen ge- 
mäjtet; die Gänſe wurden jeder Möglichkeit fich zu 
bewegen beraubt; man ließ fie ein paar Tage vor 
dem $eiertag unbeweglih im Sad hängen, damit 
lie vor Fett trieften. Was für gejottene, gefalzene 
und gebadene Ronferven gab es dort! Was für 
Honig, was für Kwaß wurde dort gekocht, was für 
Pirogen wurden in Oblomowka gebaden! 

Sp arbeitete und mühte fich alles im Laufe des 
Dormittags ab und führte jo ein wahres Ameifen- 
leben. Diefe arbeitfamen Ameifen kannten auch an 
Sonn- und Feiertagen keine Ruhe; dann ertönte 
das Rlopfen der Meſſer in der Rüche noch lauter und 
öfter; die Frau wiederholte ein paarmal die Reife 
aus der Dorratstammer in die Küche mit einer 
doppelten Quantität von Mehl und Eiern; auf dem 
Geflügelhof gab es häufigeres Stöhnen und Blut- 
vergießen. Man badte eine Riejenpiroge, die von 
den Herrjchaften felbjt noch am folgenden Tage ge- 
gejfen wurde; am dritten und vierten Tag gingen 
die Refte in die Mägdelammer über; die Piroge 
lebte noch am Freitag und ein ganz altgebadenes 
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Ende davon, ohne jede Füllung wurde als Seichen 
bejonderer Gnade Antip überlafjen, der, nachdem 
er fich betreuzigt hatte, diefe intereffante Verjteine- 
tung furdtlos, mit lautem Rrachen zerftörte, indem 
er weniger aus der Piroge felbit, als aus dem Be- 
wußtjein, daß es eine berrjchaftlide Piroge fei, 
Genuß zog, wie ein Archäologe, der mit Vergnügen 
einen ſchlechten Wein aus den Scherben irgendeines 
taufendjährigen Geſchirrs trintt. 

Und das Rind ſah alles und beobachtete alles 
mit feinem kindlichen, nichts auslaffenden Verſtand. 
Es ſah, wie nach dem in nüßlicher Arbeit verbrachten 
Morgen die Mittagsitunde kam. Der Mittag ift heiß; 
fein Wöltchen ift am Himmel. Pie Sonne fteht 
teglos über dem Ropfe und fengt das Gras. Durch 
die Luft gebt ein Windhauch, und fie ift ſchon ohne 
Bewegung erftarrt. Weder ein Baum, noch das 
Waſſer regen fih; über dem Dorf und dem Feld 
lagert volltommene Stille — alles fcheint aus- 
geitorben zu fein. Die menſchliche Stimme tönt 
laut und weit in die Leere. Man hört in einer 
Entfernung von zwanzig NRlaftern einen Räfer 
fliegen und fummen, und im dichten Gras ſchnarcht 
immer etwas, als hätte fich jemand hingelagert und 
ſchiafe füß. | — 

Auch im Hauſe herrſcht Totenſtille. Es iſt die 
Stunde des allgemeinen Nachmittagsſchlafes an- 
gebrochen. Das Rind Sieht, daß Dater und Mutter, 
die uralte Tante und der ganze Hofltaat fich jeder 
in feine Ede begeben haben; und wer feine bejißt, 
geht auf den Heuboden, ein anderer in den Garten, 
ein dritter fucht im VBorhaus Rühlung und mancher 
dedt fih vor den Fliegen das Geficht mit einem 
Zuce zu und ſchläft dort ein, wo ihn die Hiße und 
das umfangreihe Mittageljen zu Boden gejtredt 
haben. Der Gärtner bat fih im. Garten unter 
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einem Buſch, neben feinem Bredeifen hingelegt, 
und der KRutjcher ſchläft im Stall. Ilja Zljitſch 
ihaute in die Gefindeftube hinein; dort lagen alle 
auf den Bänken, auf dem Fußboden umber, die 
Rinder fi ſelbſt überlaffend; diefe Erochen auf dem 
Hofe herum und wühlten im Sand. Auch die 
Hunde hatten ſich tief in ihre. Hütten vertrochen, 
da fie ja niemand anzubellen hatten. Man konnte 
duch das ganze Haus geben, ohne jemand zu be- 
gegnen; man konnte getroft alles herausitehlen und 
auf Fuhren von dem Hofe fortführen; niemand 
würde daran gehindert haben, wenn es in jener 
Gegend Diebe gegeben hätte. Das war ein alles 
verichlingender, unbezwingbarer Schlaf, das wahre 
Ebenbild des Todes. Alles ift tot; aus den Eden 
dringt das verjchiedenartige Schnarchen in allen 
Fönen und Arten herüber. Ab und zu hebt jemand 
im Schlaf den Ropf, blidt finnlos und erftaunt 
nach allen Richtungen hin und dreht fih auf die 
andere Seite um, oder jpudt, ohne die Augen zu 
öffnen, im Sclafe aus, ſchmatzt mit den Lippen 
oder brummt etwas durch die Nafe und fchläft 
wieder ein. Ein zweiter ſpringt rafch, ohne irgend- 
weldhe vorhergehende Vorbereitungen mit beiden 
Füßen vom Lager auf, als fürchte er, die Eojt- 
baren Augenblide zu verlieren, greift nach dem 
Rrug mit Kwaß und nachdem er die darin ſchwim— 
menden Fliegen ſo zurüdgeblajen bat, daß fie zum 
andern Rand weggeſchwemmt werden —, wovon 
die bis dahin reglofen Inſekten jich in der Hoff- 
nung auf eine Beſſerung ihres Schidjals heftig zu 
bewegen beginnen, — netzt er fich die Rehle und 
fällt dann wieder wie . ſchoſſen aufs Bett hin. 

Und das Rind beobachtete immerzu. Es ging 
nachmittags wieder mit der Rinderfrau in die freie 
Luft. Doch auch die Rinderfrau konnte trotz der 
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ſtrengen Ermahnungen der Gnädigen und troß des 
eigenen Willens dem Bann des Schlafes nicht 
widerjteben. Auch fie wurde von diejer in Oblo- 
mowka berrjhenden allgemeinen Rrantheit an- 
geftedt. Zuerſt beauffichtigte fie eifrig das Rind, 
ließ es nicht weit von ſich fort, brummte ftreng, 
wenn es berumtollte; dann, als fie die Symptome 
der nabenden Anſteckung fühlte, begann fie es zu 
bitten, nicht aus dem Tor hinauszugehen, nicht den 
Siegenbod zu reizen, nicht auf den Zaubenjchlag 
oder die Galerie zu fteigen. Sie jelbit fegte fich 
irgendwo hin in den Schatten; auf die Stiege, die 
Schwelle des Kellers oder einfah auf das Gras, 
mit der Abficht, den Strumpf zu jtriden und das 
Rind zu beaufjichtigen. Doc dann hielt jie es nur 
träge zurüd und wadelte mit dem Ropf. „Ad, 
der Wildfang wird, bevor man fich verfieht, auf die 
Galerie klettern,“ dachte fie faſt im Schlaf, „oder 
auch, er gebt... zum Graben...“ Hier jentte fich 
der Ropf der Alten auf die Rnie, der Strumpf ent- 
glitt ihren Händen, fie verlor das Rind aus den 
Augen und ſchnarchte leife mit halbgeöffnetem 
Munde. Und es erwartete ungeduldig diefen Mo- 
ment, mit dem fein felbjtändiges Leben begann. 
Es glaubte dann, in der ganzen Welt allein zu fein; 
es lief auf den Zußfpigen von der Rinderfrau fort, 
jah nad, wo ein jeder jchlief; es blieb jtehen und 
beobachtete aufmerkfjam, wie jemand erwachte, 
ausipudte und im Schlafe etwas brummte. Dann 
jtieg es mit bebendem Herzen auf die Galerie und 
lief auf den knarrenden Brettern rundherum, 
Hetterte auf den Taubenſchlag, verjtedte ſich in die 
Tiefe des Gartens, laufhte dem Summen eines 
Käfers und folgte mit den Augen weit feinem 
Fluge dur die Luft; hörte es im Graſe zirpen, 
ſuchte und fand die Rubeftörer; es fing eine Libelle, 
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riß ihr die Flügel ab und ſah, was aus ihr wurde, 
oder jtedte einen Strohhalm in fie hinein und be- 
pbachtete, wie fie mit diefem Anhängjel flog; er 
betrachtete voll Bergnügen, mit verhaltenem Atem, 
wie die Spinne das Blut der gefangenen Fliege 
ausfaugte und wie das arme Opfer zwifchen ihren 
Füßen zappelte und ſummte. Das Rind fchloß da- 
mit, daß es jowohl das Opfer als aud) die Beini- 
gerin tötete. Dann roch es in eine Rinne, grub 
darin herum und ſuchte fih Wurzeln, die es von 
der Rinde reinigte und voll Vergnügen aß, fie den 
Äpfeln und dem Eingefottenen der Mutter vor- 
jiehbend. Cs läuft auch aus dem Tor heraus; es 
möchte gerne in den Birkenhain; diefer fcheint ihm 
jo nahe zu fein, daß es ihn in fünf Minuten er- 
reihen könnte, wenn es nicht ringsherum über den 
Weg, jondern geradeaus über die Rinnen, die 
Heden und die Gruben ginge; doch es fürchtet 
ih; man jagt, daß es dort Unholde, Räuber und 
wilde Tiere gibt. Es möchte auch gern zu dem 
Graben laufen; diefer ift nur fünfzig Rlafter vom 
Garten entfernt; das Rind ift ſchon zum Rand hin- 
gelaufen, fneift die Augen zu und will wie in den Rra- 
ter eines Vulkans hineinbliden... Aber plößlich 
erftehen vor ihm all die Erzählungen und Über- 
lieferungen, die über diefen Graben umgehen. 
Entjegen erfaßt es, es rennt halbtot und vor Angſt 
zitternd zur Rinderfrau zurüd und wedt fie auf. 
Sie jchüttelte den Schlaf von fich, ordnete fich das 
Kopftuch, ftedte ihre grauen Haarfträhne mit dem 
Finger darunter, gab fih den Anfchein gar nicht 
geſchlafen zu haben, blidte bald Iljuſcha, bald die 
berrfchaftlichen Fenſter mißtrauifch an und begann 
die Stridnadeln des auf ihren Rnien liegenden 
Strumpfes ineinander zu jteden. i 
Anterdefjen begann die Hitze nah) und nach ab- 
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zunehmen, in der Natur beliebte ſich alles; die 
Sonne näberte fih ſchon dem Walde. Und all- 
mählich wurde die Stille im Haufe geftört. Srgend- 
wo in einer Ede fnarrte eine Tür. Man hörte auf 
dem Hofe Schritte, auf dem Heuboden nieite 
jemand. Bald trug ein Mann, fib unter der 
Schwere beugend, einen ungeheueren Samowar 
eilig aus der Rüde vorüber. Man begann fich 
zum Tee zu verfammeln. Der eine batte ein 
itreifiges Gefiht und tränende Augen, der andere 
hatte vom Liegen auf den Wangen und Scläfen 
rote Zleden; ein dritter ſprach nach dem Schlaf 
wie mit einer fremden Stimme. Das alles fchnauft, 
ächzt, gähnt, kratzt fich den Ropf und ftredt ſich, nur 
mit Mühe zur Befinnung fommend. Pas Mittag- 
effen und der Schlaf haben einen unftillbaren Durft 
erzeugt. Der Durft ſengt die Kehle; jeder trinkt 
bis zu zwölf Schalen Tee, doch auch das hilft nicht. 
Man feufzt und ftöhnt; man nimmt zum Preijel- 
beer- und Birnenwaffer und zum Kwaß Zufludt. 
Manche helfen fib audb mit Meditamenten, um 
nur die Trodenbeit in der Rehle zu beheben. Alle 
ſuchen Befreiung vom Durſte, wie von einer Strafe 
Gottes; alle rennen herum, alle find ermattet, wie 
eine Rarawane von Reifenden in der arabiſchen 
Wüſte, die nirgends eine Wafjerquelle findet. 
Das Rind iſt auch bier, bei feiner Mama. Cs 
betrachtet die es umgebenden, ſeltſamen Gefichter 
und lauft ihrem fchläfrigem, trägen Geſpräche. 
Es findet es luftig, fie anzufchauen, ein jeder von 
ihnen gejprochene Anfinn interefjiert es. Nach dem 
Zee beſchäftigen fich alle mit irgend etwas. Der 
eine gebt zum Fluß und fchreitet langfam am Ufer 
entlang, indem er mit dem Fuße Steine ins Waffer 
wirft; ein zweiter jeßt fich ans Fenfter und fängt 
jede flüchtige Erjcheinung mit den Augen auf. 
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Wenn eine Rabe über den Hof läuft, oder eine 
Dohle vorbeifliegt, verfolgt der Beobachter die eine 
und die andere mit dem Blide und mit feiner 
Nafjenfpige, indem er den Ropf bald nach rechts, 
bald nach links wendet. Sp lieben manchmal Hunde 
ganze Tage lang am Fenfter zu ſitzen, indem fie 
den Ropf in die Sonne legen und jeden Vorüber— 
gehenden genau muſtern. Die Mutter erfaßt ZI- 
jufhas Ropf, legt ihn auf ihre Knie und kämmt 
ihm langjam das Haar, indem fie deren Weichheit 
bewundert und auch Naftaffjia Jwanowna und 
Stjepanida Tichonowna bewundern läßt, und fpricht 
mit ihnen von Iljuſchas Zukunft, wobei fie ihn zum 
Helden irgendeiner von ihr crdichteten, glänzenden 
Epopöe madt. Die Anwejenden verfprehen ihm 
goldene Berge. 

Doh es fing zu dunkeln an. In der Rüde 
ptafjelte wieder das Feuer und ertönte wieder das 
häufige Rlopfen der Meſſer. Das Nachteſſen wurde 
zubereitet. Die Dienerichaft hatte ſich am Haustor 
verfammelt, man hörte dort lachen und Balalaita 
ipielen. Man fpielte Hafchen. Und die Sonne ver- 
barg ſich fchon hinter dem Wald; fie warf noch ein 
paar warme Strahlen zurüd, welde den ganzen 
Mald in einem feurigen Streifen durchjchnitten und 
die Wipfel der Fichten in helles Gold tauchten. 
Dann erlojchen die Strahlen allmählich. Der lebte 
Strahl hing fo lange, er bohrte fich wie eine feine 
Nadel in das Didicht der Zweige; doch auch er er- 
loſch. Die Gegenftände verloren ihre Formen. 
Alles verſchwamm zuerit in eine graue und dann 
in eine dunkle Maſſe. Das Singen der Vögel 
wurde immer fchwächer, bald verftummten fie ganz, 
außer einem einzigen eigenfinnigen, der gleichjam 
allen zum Trotze inmitten der ringsherum berrfchen- 
den Stille in Zwijchenräumen eintönig allein zirpte, 
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doch dann ertönte fein Zirpen immer feltener und 
endlich pfiff aud er zum le&ten Male, ſchwach und 
tonlos, regte feine Flügel, indem er die Blätter um 
ich herum in Bewegung brachte ... und fchlief ein. 
Alles verftummte. Nur die Grillen zirpten noch 
lauter um die Wette. Don der Erde jtiegen weiße 
Dämpfe auf und breiteten fich über die Wiefe und 
den Fluß aus. Aud der Fluß wurde ruhiger, nad 
einer Weile plätjcherte darin etwas zum lebten 
Male auf und er regte ſich nicht mehr. Es roch nad 
Feudtigkeit. Es wurde immer dunkler und duntller. 

Die Bäume gruppierten fih zu Ungeheuern zu- 
fammen; im Walde wurde es unheimlich. Port 
fnarrte plößlich etwas, als wechjelte eines von den 
Ungeheuern den Pla und ein trodener Zweig 
ichien unter feinem Fuße zu fniftern. Am Himmel 
leuchtete gleich einem lebendigen Auge der erjte 
Stern hell auf, und in den Fenitern des Haufes 
ſchimmerten Lichter. 

Fest traten die Minuten der allgemeinen, feier- 
lihen Stille in der Natur ein, jene Minuten, in 
denen der ſchöpferiſche Geiſt intenfiver arbeitet und 
die poetischen Träume heißer lodern, in denen die 
Leidenſchaften im Herzen beftiger flammen oder 
der Gram fcehmerzlicher wird und der Reim des 
verbrecerifchen Gedankens jchneller reift und in 
denen... in Oblomowka alle fo feit und ruhig 
ſchlafen. 

— Mama, komm ſpazieren, — ſagt Zljuſcha. 

— Was dir einfällt, Gott ſei mit dir! Wie kann 
man denn jetzt ſpazierengehen, — antwortete ſie, 
— es iſt feucht, du wirſt naſſe Füßchen bekommen; 
es iſt auch gruſelig, jetzt geht der Unhold durch den 
Wald, er trägt die kleinen Kinder fort. 

— Wohin trägt er ſie fort? Wie iſt er? Wo 
wohnt er? — fragte das Kind. 
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Und die Mutter ließ ihrer Bhantafie freien Lauf. 
Das Rind laufcht ihr, die Augen öffnend und wieder 
Ihliegend, bis der Schlaf es endlich ganz über- 
wältigt. Dann kam die Rinderfrau, nahm es von 
dem Schoße der Mutter und trug es, während es 
den Ropf jchläfrig über ihre Schultern hängen ließ, 
ins Bett. 

— Gott fei Dant, jegt ift der Tag vorüber! — 
ſagten die Oblomower, fich ins Bett legend, ächzend 
und ein Rreuz fchlagend, — wir hätten ihn glüd- 
li verlebt; gebe Gott, daß es morgen aud) fo ift! 
Gelobt fei der Herr! Gelobt fei der Herr! 

Dann träumte Oblomow von einer anderen Beit; 
er ſchmiegt fih an einem endlofen Winterabend 
ängjtlich an die Rinderfrau und Sie flüftert ihm von. 
einem unbelannten Lande zu, wo es weder Nacht 
noch Rälte gibt, wo immer Wunder geſchehen, wo 
Milch und Honig fließt, wo niemand das runde 
Jahr etwas tut und wo den ganzen lieben Tag 
lauter folche Helden wie Zlja Zljitſch, und fo ſchöne 
Mädchen, wie fie weder im Märchen wiederzu- 
geben, noch mit der Feder zu befchreiben find, 
herumſpazieren. Port gibt es auch eine gute Zau- 
berin, die manchmal in der Geftalt eines Hechtes 
ericheint und die fich irgendeinen jtillen, arglojen 
Liebling auserwählt, mit anderen Worten irgend- 
einen Faulpelz, dem alle unrecht tun, und ihn ganz 
ohne Grund mit allerlei Schägen überjchüttet, und 
er ißt nur und zieht die fertigen Kleider an und 
heiratet dann die unerbört ſchöne Militriffa Rirbit- 
jewna. Das Rind verihlang gierig mit offenen 
Ohren und Augen das Märchen. Die Rinderfrau 
oder vielmehr die Überlieferung vermieden in dem 
Märchen fo geihidt alles, was in Wirklichkeit vor- 
tommt, daß Phantafie und Verſtand, die fich vom 
Erdachten durchdringen ließen, bis zum Alter deſſen 
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Stlaven blieben. Die Rinderfrau erzählte gutmütig 
Das Märchen vom dummen Zemelja, diefe boshafte 
und tückiſche Satire auf unjere Vorfahren und viel- 
leicht auch auf uns felbjt. Und wenn der erwachſene 
Ilja Iljitſch auch fpäter erfährt, dak es weder Milch- 
und Honigflüffe, noch gute Zauberinnen gibt, wenn 
er auch lächelnd über die Märchen der Rinderfrau 
ſcherzt, ijt fein Lächeln doch nicht aufrichtig, es wird 
pon einem heimlichen Seufzer begleitet. Das Mär- 
chen bat fich bei ihm mit dem Leben verwebt, und 
er trauert manchmal unbewußt darüber, warum das 
Märchen nicht das Leben und das Leben kein Mär- 
hen ift. Er träumt unwilltürlid von Militriffa 
Rirbitjewna; es zieht ihn immer dorthin, wo man 
den ganzen lieben Tag nur fpazierengebt, wo es 
feine Sorgen und keine Traurigkeit gibt; er behält 
für immer die Neigung bei, auf dem warmen Ofen 
zu liegen, in einem fertigen, nicht durch Arbeit ge- 
wonnenen Rleide herumzugehen und auf die Rech- 
nung der guten Zauberin zu eſſen. Auch Oblo- 
mows Vater und Großvater hatten in der Rindheit 
Diefelben Märchen gehört, die in der fterentypen 
Ausgabe des Altertums von den Lippen der Rinder- 
frauen und Hofmeifter Jahrhunderte und Genera- 
tionen hindurch überliefert wurden. 

Unterdefien läßt die Rinderfrau vor der Phan- 
tafie des Rindes ein neues Bild erftehen. 

Sie erzählt ihm von den Heldentaten unferer 
Adilles und Alyfjes, von dem Mut eines Zlja 
Nuromez, eines Dobrinja Nitititfch, eines Aljoſcha 
Popowitſch, eines ‚Pollan und eines Wander- 
früppels, Davon, wie fie durch Rußland gezogen 
find, wie fie die unzähligen Heere der Ungläubigen 
geſchlagen haben, wie fie darin wetteiferten, einen 
Kelch grünen Weines auf einen Atemzug, ohne 
jich zu räufpern, zu leeren; dann fprad fie von den 
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böfen Räubern, von jchlafenden Prinzeffinnen, von 
verfteinerten Städten und Menfchen; zum Schluffe 
ging fie zu unferer Dämopnologie, zu Toten, Un- 
geheuern und Werwölfen über. 

Mit der Einfachheit und Gutmütigleit eines 
Homer, mit derfelben lebendigen Wahrheit der 
Details und PBlajtizität der Bilder überlieferte fie 
dem Gedächtnis und der PBhantafie des Rindes die 
Sliade des rufjiichen Lebens, die von unferen 
Homeriden in jenen nebelhaften Zeiten erfchaffen 
wurde, als der Menſch mit den Gefahren und den 
Geheimniſſen der Natur und des Lebens noch nicht 
vertraut war, als er noch vor dem Werwolf und 
dem Waldunhold zitterte, als er vor der ihn um- 
gebenden Drangfal bei Aljoſcha Popowitſch Schuß 
ſuchte und als die Luft, das Waffer, der Wald und 
das Feld vom Wunder beberrjht wurden. Das 
Leben eines damaligen Menſchen war gefahrvoli 
und unſicher; er brauchte nur die Schwelle des 
Haufes zu verlaffen, um einem Unbeil zu begegnen; 
da konnte er jeden Augenblid von einem wilden 
Tiere zerriffen oder von einem Räuber erſtochen 
werden, ein böfer Zatare konnte ihm fein Gut 
tauben, oder er konnte auch fpurlos, ohne irgend- 
weldhe Runde von fich zu ſenden, verjchwinden. 

- Oder es erjchienen plötzlich Himmelszeichen, 
feurige Säulen und Rugeln; dort, über dem 
friſchen Grabe flammt ein Feuer auf, oder im 
Walde fcheint jemand mit einer Laterne herum- 
zujpazieren, furchtbar zu lachen und mit den Augen 
in der Duntelbeit zu funfeln. Auch mit dem Men- 
jchen ſelbſt geſchah jo viel Unbegreifliches; mancher 
lebte lange und glüdlich, ohne daß ihm etwas ge- 
hab, und plößlich begann er ganz unverftändlich 
zu reden oder mit einer ganz anderen Stimme zu 
Ichreien, oder er irrte auch fchlafend in der Nacht 
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herum; ein anderer bekam plöglih Rrämpfe und 
wälzte ji auf dem Boden. Und bevor fo etwas 
geſchah, krähte ein Huhn mit der Stimme eines 
Hahnes, und eine Rrähe krächzte über dem Dache. 
Der ſchwache Menſch war ganz hilflos, während er 
ſich entfegt im Leben umſchaute, und fuchte in feiner 
Phantafie nah dem Schlüffel zu den Geheimniffen 
der ihn umgebenden und der eigenen Natur. 
Und vielleicht führte die Schläfrigleit und be- 
ftändige Ruhe des trägen Lebens, der Mangel an 
Bewegung und an wirklihen Angſten, Abenteuern 
und Gefahren den Menſchen dazu, anftatt der 
Wirklichkeit eine andere, erdachte Welt zu erfchaffen 
und darin ſich feine Phantafie tummeln und er- 
gößen zu laffen oder nad der Erklärung der ein- 
fahen Verkettung der Umftände und der Urfachen 
der Erjcheinung außerhalb der Erjcheinung felbft zu 
ſuchen. Unfere armen Vorfahren haben wie herum- 
taftend gelebt; fie beflügelten nicht ihren Willen 
und hemmten ihn auch nicht, und dann wunderten 
lie fih und entfeßten fich über das Böfe und über 
Die Unbequemlidhkeit ihres Lebens und wollten 
alles Unverftändlihe bei den ftummen und un- 
Haren Hieroglyphen der Natur erfragen. Der Tod 
wurde für fie durch den vor kurzem zuerjt mit dem 
Ropfe und nicht mit den Füßen aus dem Tore 
binausgetragenen Toten verurfadht; eine Feuers- 
brunft — weil der Hund drei Nächte unter dem 
Fenſter geheult hatte; und fie richteten ihre ganze 
Sorge darauf, daß man den Toten mit den Füßen 
zuerit aus dem Tore hinaustrug, und dabei aßen fie 
Dasjelbe und ebenfoviel und fchliefen wie bisher auf 
Gras; der heulende Hund wurde gejchlagen oder 
fortgejagt, und die Funken des Rienfpans wurden 
wie bisher in die Ritze des faulenden Fußbodens 
geworfen. Und der Ruſſe liebt es bis heute, in- 
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mitten des ihn umgebenden, ftrengen, phantajielofen 
Zebens an die verlodenden Sagen des Altertums 
zu glauben, und er wird fich von diefem Glauben 
vielleicht noch lange nicht Iosjagen. 

Andem der Rnabe den Märchen der Rinderfrau 
von unferem goldenen Dlies, von dem „Wunder- 
vogel“ laufchte und fie ihm von den undurddring- 
lihen Mauern und den Gebeimverließen des 
Zauberſchloſſes erzählte, juchte er feinen Mut an- 
zufachen, indem er fih an die Stelle der Helden 
ſetzte, und es überlief kalt feinen Rüden, oder er 
litt an dem Mißgefchide des Rühnen. Ein Märchen 
folgte dem andern. Die Rinderfrau erzählte voll 
Feuer, bilderreich geftaltend und ganz hingerifien, 
an manchen Stellen wurde fie von Begeifterung 
erfüllt, weil fie zur Hälfte felbft an die Märchen 
glaubte. Die Augen der Alten leuchteten; ihr Ropf 
zitterte por Erregung; die Stimme erjtredte fich 
auf ſonſt ungewohnte Töne. Das Rind fchmiegte 
fih an fie mit Tränen in den Augen, pon unerflär- 
liher Angit erfaßt. Wenn von den um Mitternacht 
aus den Gräbern fteigenden Toten, oder von den 
in der Gefangenfchaft des Ungeheuers fchmachten- 
den Opfern oder vom Bären mit dem Holzfuße, 
der durch die Dörfer und Fleden wandert und 
feinen abgehauenen Fuß ſucht, die Nede war, 
fnijterten die Haare des Rindes vor Entfeßen; die 
tindliche PBhantafie erjtarrte bald und flammte bald 
wieder auf; in ihm jpielte fich ein quälender, 
Schmerzlich-füßer Vorgang ab; die Nerven |pannten 
jih wie Saiten. Wenn die Rinderfrau düjter die 
Worte des Bären wiederholte: „Knarre, knarre, 
Zindenfuß: ih gebe durch die Fleden, ih gebe 
duch die Dörfer, alle Frauen fchlafen, nur eine 
Frau * nicht, ſie ſitzt auf meinem Felle, kocht 
mein Fleiſch, ſpinnt mein Haar“ ufw., und wenn 
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der Bär endlich in die Hütte trat und im Begriffe 
war, den Dieb, der ihm fein Bein geraubt hatte, 
zu paden, hielt das Rind es nicht länger aus, es 
ftürzte fich zitternd und quietichend in die Arme der 
Rinderfrau und lachte Dabei laut vor Freude, daß 
es ſich nicht in den Rrallen des Tieres, fondern auf 
der Ofenbant, neben der Rinderfrau, befand. Die 
Phantafie des Rnaben wurde von feltfamen Ge- 
jpenjtern bevölkert; Angit und Bangigkeit hatten 
jih für lange Seit, vielleiht für immer in feiner 
Seele eingenijtet. Er blidt traurig um fi, fieht 
im Leben nichts als Unheil und Gefahren und 
träumt immer von jenem Sauberland, wo «es 
weder Unglüd, noch Sorgen, noch Traurigkeit gibt, 
wo Militriffa Rirbitjewna lebt, wo man fo gut be- 
wirtet und umſonſt bekleidet wird. 

Das Märchen hält in Oblomowka nicht nur die 
Rinder, fondern auch die Erwachlenen bis ans Ende 
des Lebens in feinem Bann. Alle im Haufe und 
im Dorf, vom gnädigen Herrn und feiner Frau an- 
gefangen bis zum ftämmigen Schmied Tara — 
alle zittern fie vor etwas an einem dunllen Abend. 
Jeder Baum verwandelt fich dann in einen Riefen, 
jeder Buſch in eine Räuberhöhle. Das Rlappern 
des Fenſterladens und das Heulen des Windes im 
Rauchfang madte die Männer, die Frauen und die 
Rinder erblajjen. Niemand ging am Preitönigstag 
nach zehn Uhr abends allein aus dem Tor hinaus; 
ein jeder fürchtete fich, in der Naht vor Oftern in 
den Stall zu geben, da er dort einen Robold an- 
zutreffen fürdhtete. In Oblomowka glaubte man 
an alles: an Werwölfe und Gefpenfter. Wenn man 
ihnen erzählte, daß eine Heugarbe auf dem Felde 
herumſpaziert jei, würden fie, ohne weiter nach- 
zudenten, daran glauben; wenn jemand das Ge- 
rücht verbreiten wollte, das fei kein Hammel, fpon- 
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Dern etwas anderes, oder daß Marfa oder Stjepa- 
nida eine Here fei, würden fie fich fowohl vor dem 
Hammel als auch vor Marfa fürchten; es würde 
ihnen nie einfallen, zu fragen, warum der Hammel 
kein Hammel mehr fei und warum Marfa fich in 
eine Here verwandelt habe, und fie würden noch 
über denjenigen berftürzen, der daran zu zweifeln 
gewagt hätte — fo ftart war der Glauben an das 
Wunderbare in Oblomowta! 

Sa Zljitſch wird ja ſpäter fehen, daß die Welt 
einfach eingerichtet ift, daß die Toten nicht aus den 
Gräbern jteigen, daß Niefen, ſowie fie fich zeigen, 
auf den Zahrmarkt fommen und daß Räuber ins 
Gefängnis gejperrt werden; wenn aber der Glaube 
an die Geſpenſter auch verjchwindet, bleibt doch ein 
Überreft von Angſt und unfaßbarer Bangigteit 
zurück. Ilja Zljitſch hat erfahren, daß es feine Un- 
geheuer gibt, die Unheil anrichten, er weiß aber 
faum, wodurch es verurſacht wird, erwartet bei 
jedem Schritt etwas Schredliches und fürchtet fich; 
auch jetzt noch zittert er, von einer unbezwinglichen, 
in der Rindheit in feine Seele gejäten Bangigkeit 
erfaßt, wenn er im duntlen Zimmer bleibt oder 
einen Toten fiebt; er lacht des Morgens über feine 
Angſt und erbleicht wieder am Abend. 

- Dann ſah ſich Slja ZIljitſch als dreizehn-, vierzehn- 
jährigen Knaben. Er lernte ſchon im Fleden 
Werchljowo, fünf Werjt von Oblomowka entfernt, 
beim dortigen Derwalter, dem Deutſchen Stolz, 
der für die Rinder der Edelleute der Umgegend 
ein eines Penſionat eingerichtet hatte. Er hatte 
einen eigenen Sohn, Andrej, der fait im felben 
Alter wie Oblomow war, und noch einen Rnaben, 
den er aufgenommen hatte, der fajt niemals lernte, 
jondern meiftens an Skrofeln litt und die ganze 
Rindheit mit verbundenen Augen oder Ohren ver- 
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brachte; er weinte heimlich, weil er nicht bei der 
Großmutter, fondern in einem fremden Haufe in- 
mitten von Böfewichtern lebte, weil niemand ihn 
liebtofte und niemand ihm feinen Lieblingstuchen 
badte. Außer diefen Rindern gab es keine anderen 
in der PBenfion. 

Dater und Mutter mußten ſich darein fügen und 
den Wildfang Zljuſcha lernen laffen. Das koitete 
Sränen, Heulen und Launen. Endlich führte man 
ihn fort. Der Deutſche war ein tüchtiger, ftrenger 
Menſch, wie fait alle Deutſche. Dielleicht hätte 
Sliufha bei ihm auch etwas Ordentliches gelernt, 
wenn Oblomowla von Werchljowo 500 Werit ent- 
fernt gewejen wäre. Wie follte er aber jo lernen? 
Der Reiz der Oblomower Umgebung, Lebensweife 
und Gewohnheiten eritredte fih bis nah Werdl- 
jowp; auch) dort war ja einit Oblomowla gewefen; 
dort atmete alles, außer dem Stolzſchen Haufe, 
diefelbe Trägheit, Ungekünfteltheit der Sitten, 
Ruhe und Reglofigkeit aus. Der Derjtand und das 
Herz des Rindes waren von allen Bildern, Szenen 
und Sitten diefes Lebens erfüllt, bevor er das erſte 
Bud in die Hand bekam. Und wer weiß, wie früh 
die Entwidlung des geijtigen Rernes im kindlichen 
Hirn beginnt? Wie kann man das Reimen der 
eriten Begriffe und Eindrüde in der kindlichen 
Seele verfolgen? Dielleiht während das Rind die 
Worte noch kaum ausfprah oder auch noch gar 
nicht ausſprach und felbjt noch nicht gehen konnte 
und nur alles mit jenem ftarren, ftummen kind- 
lichen Blid betrachtete, den die Erwachſenen jtumpf 
nennen, ſah es und .erriet es ſchon die Bedeutung 
und den Bufammenbang der Erfjcheinungen der es 
umgebenden Sphäre, geitand das nur weder ich 
jelbit noch andern ein. Vielleicht bemerkte und ver- 
ſtand Iljuſcha ſchon längjt, was in feiner Gegen- 
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wart gejprochen und getan wurde: wie fein Papa 
in Plüſchhoſen und einer wattierten braunen Tuch— 
joppe den langen, lieben Tag mit den Händen auf 
dem Nüden aus einer Ede in die andere gebt, 
Tabak ſchnupft und fich ſchneuzt, und die Mutter 
vom NRaffee zum Tee und vom Tee zum Mittag- 
effen übergeht; wie es dem Dater niemals zu kon— 
teollieren einfällt, wieviel Garben gemäht worden 
ind und eine etwaige Fahrläſſigkeit zu beftrafen, 
wie er aber, wenn ihm fein Tafchentuch nicht ſchnell 
genug gereicht wird, über Unordnung ſchimpft und 
das ganze Haus auf den Ropf ftellt. Vielleicht hatte 
fein kindlicher Verſtand längjt befchloffen, daß man 
jo und nicht anders leben follte, als die Erwachjenen 
um ihn herum lebten. Za, wie follte er auch einen 
anderen Beſchluß faſſen? Und wie lebten die Er- 
wacdjenen in Oblomowta? 

Stellten Sie fih die Frage, wozu das Leben ihnen 
gegeben war? Gott weiß! Und wie beantworteten 
fie diefe? Wahrſcheinlich gar nicht. Das erſchien 
ihnen fehr einfah und klar. Sie hatten nichts von 
einem fogenannten mühevollen Leben gehört, von 
Menfchen, die quälende Sorgen in der Bruft trugen, 
die aus irgendeinem Grunde von einem Ort zum 
andern über das AUntli der Erde irrten, oder ihr 
Leben der ewigen, endlojen Arbeit weihten. Pie 
Einwohner von Oblomowka glaubten auch nicht 
recht an feeliihe Stürme; fie hielten den Rreislauf 
des ewigen Strebens irgendwohin und nad) irgend- 
was nicht für das wahre Leben; fie fürchteten fich 
por dem Drang der Leidenjchaften wie vor dem 
Feuer, und während bei anderen Menfchen der 
Körper duch die vulkaniſche Arbeit der inneren 
jeeliichen Flamme ſchnell aufgebraucht wurde, ruhte 
die Seele der Oblomower friedlich, ohne Störungen 
im weichen Rörper. Das Leben zeichnete fie weder 
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duch frühzeitige Furchen, noch durch zerrüttende 
moralijhe Schläge und Leiden. Dieje guten Men- 
ſchen faßten das Leben nicht anders als ein Fdeal 
der Ruhe und Untätigteit auf, das ab und zu durch 
allerlei unangenehme Zufälle, wie Rrantheiten, 
Derlufte, Streitigkeiten und unter anderem durch 
Arbeit gejtört wurde. Sie ertrugen die Arbeit als 
eine Strafe, die noch unferen Vorvätern auferlegt 
wurde, die fie aber nicht lieben fonnten und von 
der fie fich bei jeder Gelegenheit befreiten, da fie 
das für möglich und fogar für nötig hielten. 

Sie bradten fih niemals durch irgendwelche 
nebelhafte geiftige oder moraliihe Fragen in Der- 
wirrung; darum erfreuten fie ſich auch immer des 
Frobfinns und einer blühenden Gejundbeit, darum 
lebten fie dort fo lange; die Männer erinnerten 
mit vierzig Fahren an Zünglinge; die Greije 
kämpften nicht mit einem fchweren, qualvollen Tod, 
fondern ftarben gleichſam verftohlen, erftarrten jtill 
und hbauchten unmerklich ihren legten Seufzer aus, 
nachdem fie unerhört lange gelebt hatten. Darum 
beißt es aud, daß die Menfchen früher kräftiger 
waren. ga, fie waren in der Tat kräftiger. Früher 
beeilte man fih nicht, dem Rinde den Sinn des 
Lebens zu erllären und es dazu wie zu etwas ſehr 
Rompliziertem und Ernitem vorzubereiten; man 
quälte es nicht mit Büchern, welde im Ropf eine 
Menge von Fragen erzeugen, die am Hirn und 
Herzen nagen. Die Norm des Lebens war fertig 
und war ihnen von den Eltern beigebradht worden, 
die fie ebenfalls fertig vom Großvater und diejer 
vom Urgroßvater mit dem DBermädtnis übernom- 
men hatten, über deren Unberührtheit und Heilig- 
keit wie über das Feuer der Defta zu wachen. Wie 
alles bei Lebzeiten der Großpäter und Väter getan 
wurde, jo wurde es auch unter Zlja Zljitfehs Vater 
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und fo wird es vielleicht bis heute in Oblomowka 
getan. 

Worüber hatten fie denn zu finnen und ſich zu 
erregen, was zu ergründen und welde Siele zu 
erreihen? Das alles war unnötig. Das Leben 
tann wie ein ruhiger Fluß an ihnen vorbei, ſie 
brauchten nur am Ufer dieſes Flufjes zu bleiben 
und die unvermeidlihen Erfcheinungen zu be- 
obachten, welche ungerufen der Reihe nah vor 
einem jeden von ihnen erfjtanden. 

Und auch der Phantajie des jchlafenden Zlja ZI- 
jitichb zeigten fich ebenfalls der Reihe nad), gleich 
lebenden Bildern, die drei Hauptmomente des 
Zebens, die fich ebenfowohl in feiner Familie, wie 
auh bei den Derwandten und Belannten ab- 
fpielten: Geburt, Hochzeit und Begräbnis. Dann 
folgte eine bunte Prozeffion ihrer freudigen und 
traurigen Unterabteilungen: Taufen, Namenstage, 
Familienfefte, Faftenanfang und Ende, geräujch- 
volle Diners, Familienbefuhe, Begrüßungen, 
Gratulationen, offizielle Tränen und Lächeln. 
Alles wurde ſo genau, fo ernithbaft und feierlich 
erfüllt. Er ſah ſogar bekannte Perſonen vor ich 
und ihren Ausdrud bei verfichiedenen Gelegen- 
heiten, ihre Beforgtheit und Gefchäftigkeit. Wenn 
man ihnen eine noch fo kißlihe Heiratspermittlung, 
eine noch fo feierliche Hochzeit oder einen Geburts- 
tag einzurichten übergeben hätte, würden fie alles 
nach allen Regeln, ohne die geringite Fahrläffigkeit 
beforgt haben. Warum es fih darum handelte, 
welcher Pla einem jeden der AUnwefenden anzu- 
weijen war, wie und was aufgetragen werden 
follte, wer mit wem während der Zeremonie zu 
fahren batte, wie man fich bei irgendeinem Vor— 
zeichen verhalten mußte, dagegen ward in Oblo- 
mowka nie auch nur der geringjte Verſtoß begangen. 
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DVerftand man dort etwa nit ein Rind aufzu- 
sieben? Man braucht: fih nur anzujchauen, was 
für rofige und gewidhtige Rupidos die dortigen 
Mütter tragen und führen. Sie beitehen darauf, 
daß die Rinder did, weiß und gefund fein müſſen. 
Sie werden dem Frühling abihwören und nichts 
dapon wiſſen wollen, wenn fie bei feinem Antritt 
nicht eine Lerche gebaden haben. Wie jollten fie 
das alles nicht wiſſen und nicht erfüllen? Das ift 
ihr ganzes Leben und Wiſſen, darin find alle ihre 
Leiden und Freuden. Sie geben darum jeder an- 
deren Sorge und Trauer aus dem Wege, weil ihr 
Leben immer von diefen unvermeidlidhen Urereig- 
niffen erfüllt war, die ihrem Verſtand und ihrem 
Herzen unendlihe Nahrung boten. Gie erwarteten 
mit Herzklopfen irgendeinen Vorgang, ein Feit- 
effen, eine Zeremonie, um fpäter, nachdem Der 
Menſch getauft, verheiratet oder begraben war, ihn 
ſelbſt und fein Schidjal zu vergefien und fih in 
ihre gewohnte Apathie zu verjenten, aus der fie 
durch einen neuen ähnlichen Fall, einen Geburts- 
tag, eine Hochzeit uſw. aufgerüttelt wurden. So— 
wie ein Rind geboren wurde, war die erſte Sorge 
der Eltern, wie man am genaueiten, ohne Das 
geringjte zu vergefjen, alle vom Anjtand geforderten 
Seremonien, in dieſem Falle das Taufeſſen, bewerf- 
jtelligen follte; dann begann die forgfältige Pflege 
des Rleinen. Die Mutter ftellte jich und der Rinder- 
frau die Aufgabe: ein gefundes Kind aufzuziehen, 
es vor Erkältung, vor einem böfen Blid und an- 
deren feindlichen Umjtänden zu hüten. Man war 
poll Eifer darum bejorgt, daß das Rind ftets luſtig 
jei und viel eſſe. Spwie der Burfche auf den Füßen 
iteben, d. h. ſobald er der Kinderfrau entraten kann, 
Ba ſich jchon in das Herz der Mutter der heim- 
liche Wunſch, für ihn eine möglichft gefunde, rot- 
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badige Gefährtin zu finden. Es beginnt wieder 
eine Epoche der Zeremonien, der Feitejjen, und 
endlich kommt die Hochzeit. Darauf konzentriert 
ih das ganze Pathos des Lebens. Dann beginnen 
wieder die Wiederholungen. Das Gebären von 
Rindern, die Seremonien und Feſteſſen, bis das 
Begräbnis die Szenerie ändert; das gefchieht aber 
nicht für lange Zeit. Die einen Perjonen machen 
den anderen Plab, die Rinder werden zu Füng- 
lingen und zugleih zu Bräufigamen, fie heiraten, 
jegen ähnliche Gefchöpfe in die Welt — und nad 
diefem Programm zieht fich das Leben als ein un- 
unterbrochenes, eintöniges Gewebe hin und zer- 
reißt unmerflih, am Grabe angelangt. 

Swar drängten fich ihnen manchmal auch andere 
Sorgen auf, doch die Einwohner von Oblomowka 
nahmen fie meijtens mit ftoifcher Reglofigkeit auf, 
und nachdem die Sorgen eine Weile über ihren 
Häuptern gekreift waren, flogen fie weiter, wie 
Vögel, die an eine glatte Wand beranfliegen und, 
da ſie feinen Unterſchlupf finden, an den harten 
Stein vergeblih mit den Flügeln jchlagen und 
dann weiterfliegen. So fiel 3. B. eines Tages ein 
Seil der Galerie an der einen Geite des Haufes 
herab und begrub unter feinem Schutt eine Glud- 
henne mit ihren Rücdhlein; auch Antips Frau, 
Arinja, die fich gerade mit der Spinnbant unter 
die Galerie gejeßt hatte, hätte ihr Zeil abbetommen, 
aber fie ging gerade in dem Augenblid ein Flachs- 
bündel holen. Im Haufe wurde Alarm gefchlagen. 
Alle, Hein und groß, kamen berbeigelaufen und 
entjegten fich bei der Vorſtellung, daß ftatt der 
Henne mit ihren Küchlein hier die Gnädige jelbit 
mit Zlja Sljitfch hätte fpazierengehen können. Alle 
Ihrien auf und begannen einander vorzumwerfen, 
wieſo es ihnen nicht längjt eingefallen war: dem 
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einen, daran zu erinnern, dem zweiten, die Repa- 
ratur anzuordnen, dem dritten, die Reparatur vor- 
zunehmen. Alle wunderten fi darüber, daß die 
Galerie abgeſtürzt war, und dabei hatten fie ſich 
am Tage zuvor gewundert, daß jie ſich noch fo 
lange bielt! Zebt begannen Sorgen und Be— 
tatungen, wie die Sache wieder in Ordnung zu 
bringen fei; man bedauerte die Gludbenne mit den 
Küdlein und ging langfam auseinander, nachdem 
man ftreng verboten hatte, Ilja Z3ljitſch an die 
Galerie heranzulafjen. Dann befahl man nad 
etwa drei Wochen Andjuſchka, Pietrufhla und 
Waſſjika die berabgeftürzten Bretter und Geländer 
zu den Scheunen binzufchleppen, damit fie nicht 
im Wege lagen. Dort verblieben fie bis zum Früh— 
ling. Zedesmal, wenn der alte Oblomow fie aus 
dem Fenſter erblidte, erfüllte ihn der Gedanke an 
die Reparatur mit Sorge; er ließ den Zimmer— 
mann kommen, begann fid mit ihm zu beraten, 
was vorzuziehen fei, der Bau einer neuen Galerie 
oder die Demolierung der Überrefte; dann fchidte 
er ihn mit den Worten nad Haufe: „Geh nur, ich 
werd’s mir überlegen!“ Das dauerte fo lange, bis 
Mafljta oder Motjta dem Herrn berichtete, daß, als 
er diefen Morgen auf die Überrefte der Galerie 
jtieg, die Eden von den Mauern weit wegitanden 
und jeden Augenblid wieder abjtürzen konnten. 
Dann wurde der Zimmermann zu einer endgül- 
tigen Beratung gerufen, deren Ergebnis der Be- 
ſchluß war, den übergebliebenen Zeil der Galerie 
vorläufig mit den alten Brucftüden zu ftüßen, 
was auch bis zum Ende desfelben Monats erfüllt 
wurde, 

— Die Galerie ift ja wieder wie neu! — fagte 
der Alte zu feiner Frau. — Schau einmal, wie 
ſchön Fjedot die Balken verteilt hat, wie die Säulen 
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am Haufe des Adelsmarjchalls! Zest iſt's in Ord- 
nung, und für lange Zeit. 

Semand erinnerte ihn daran, daß man bei dieſer 
Gelegenheit auch das Haustor und die Stiege repa- 
tieren könnte, weil nicht nur die Raben, jondern 
auch die Schweine durch die Stufen in den Reller 
frochen. 

— 5a, ja, das follte man, — antwortete Zlja 
Zwanowitſch beforgt und ging fofort die Stiege 
befichtigen. 

— Sie wadelt wirklich! — - fagte er und brachte 
die Stiege mit dem Zub wie eine Wiege ins 
Madeln. 

— Sie hat ja auch damals gewadelt, als man 
lie gemacht hat, — bemerfte jemand. 

— Und bat es etwas gejchadet? — antwortete 
Oblomow; — fie ift nicht auseinandergefallen, 
troßdem fie feit jechzehn Zahren nicht repariert 
wurde. Luka hat fie damals gut gebaut!... Das 
war ein Simmermann, wie er fein foll... er iſt 
ſchon tot — Gott hab’ ihn jelig! Heutzutage find 
die Leute nichts mehr wert; fie können jo etwas 
nicht nachmachen. 

Und er wandte feine Augen zur Seite ab, und 
die Stiege foll, wie man fagt, bis heute wadeln 
und noch immer nicht zerfallen fein. 

Luka fcheint wirklich ein tüchtiger Zimmermann 
gewejen zu fein. 

Man muß den Herrſchaften übrigens Geredtig- 
feit widerfahren laffen. Manchmal konnten fie bei 
einem Unglüd oder einer Unannehmlichteit in große 
Unruhe und fogar in Erregung und Born geraten. 
Wie hatte man nur das oder jenes vernachläfjigen 
und beim Alten laſſen können? Man muß gleich 
irgendwelche Maßregeln aufbieten. Und man jpricht 
von nichts anderem, als nur davon, wie man 3. B. 
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die Brüde, die über den Graben führt, reparieren 
joll, oder wie der Garten an einer Gtelle zu um- 
zäunen ift, damit das Vieh die Bäume nicht ſchädigt, 
denn ein Zeil des Geheges ift ganz auf der Erde. 
Ilja Zwanowitſch ließ fich durch feine Sorgſamkeit 
ſogar ſo weit hinreißen, daß er einmal im Garten 
herumſpazierend das Gehege eigenhändig ächzend 
und ſtöhnend in die Höhe hob und dem Gärtner 
befahl, ſchnell zwei Pfähle hinzuſtellen. Dank dieſer 
Anordnung Oblomows blieb das Gehege den ganzen 
Sommer ſo ſtehen und wurde erſt im Winter durch 
den Schnee wieder umgeworfen. Endlich ging man 
ſogar ſo weit, auf die Brücke drei neue Bretter zu 
legen, gleich nachdem Antip mit dem Pferd und 
dem Faß in den Graben gefallen war. Er war 
nach dem Fall noch nicht einmal ganz hergeſtellt, 
als die Brücke ſchon wieder neu hergerichtet war. 
Die Kühe und Ziegen hatten durch den neuen Fall 
des Geheges im Garten auch nicht viel gewonnen. 
Sie hatten nur die Sohannisbeerftauden abgenagt 
und erjt den zehnten Lindenbaum in Angriff ge- 
nommen, ohne noch die Apfelbäume erreicht zu 
haben, als der Befehl erlaffen wurde, das Gehege 
ordentlich wieder hinzuftellen und es ſogar mit einer 
Rinne zu umgeben. Die beiden Rühe und die Ziege, 
die auf friiher Tat ertappt wurden, kriegten ihr 
Seil ab. Man bleute ihnen gebötig die Seiten 
Durch! 

Ilja Zljitſch träumte noch von dem großen dunklen 
Salon im Elternhaufe, mit alten Lehnftühlen aus 
Erlenholz, die immer mit Überzügen bededt waren, 
mit einem ungebeuren, plumpen und harten Sofa, 
das mit verblaßtem, fledigem, blauem Berkan ge- 
politert war, und mit einem großen Lederfauteuil. 

Der lange Winterabend beginnt. Die Mutter 
jigt mit eingegogenen Füßen auf dem Sofa und 
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ftridt träge einen Rinderftrumpf, indem fie gähnt 
und fich ab und zu mit der Stridnadel den Ropf 
fragt. Neben ihr fiten Naitaffja Iwanowna und 
Pijelageja Ignatjewna, fteden ihre Nafe in die 
Arbeit und nähen fleißig etwas zu den Feiertagen 
für Zljuſcha, oder für feinen Dater oder für fich 
jelbft. Der Vater geht mit den Händen auf dem 
Rüden im Simmer auf und ab und ift dadurch fehr 
befriedigt, oder er fegt jich in einen Lehnftuhl und 
beginnt, nachdem er eine Weile gejeifen hat, wieder 
berumzugehen, aufmerkſam dem Widerhall feiner 
Schritte laufhend. Dann fchnupft er Tabat, ſchneuzt 
lich und ſchnupft wieder. Im Zimmer brennt duntel 
eine einzige Unfchlittlerze, und auch das wird nur 
an Winter- und Herbitabenden zugelafjen. An den 
Sommerabenden bejtrebten fich alle ohne Rerzen, 
bei Zageslicht fchlafen zu geben und aufzujtehen. 
Das wurde teils aus Gewohnheit, teils aus Spar- 
jamteitsrüdfichten getan, Die Oblomower geizten 
ehr mit jedem GSegenjtand, der nicht im Haufe er- 
zeugt, fondern duch Kauf erworben wurde. Gie 
würden fehr gajtfreundlich einen prachtvollen Trut- 
bahn oder ein Dutzend junger Hühner zur Ankunft 
eines Gaftes abjtehen, würden aber keine über- 
flüffige Rofine in die Speifen legen und erblafjen, 
wenn derjelbe Saft ſich eigenmächtig das Glas mit 
Wein vollichentte. Übrigens kam dort ein folches 
Dergeben fait gar nicht vor; das tat höchitens 
irgendein Wagbhals, ein in der öffentlihen Meinung 
verlorener Menſch; ein folder Gaſt wurde gar nicht 
in den Hof hereingelafjen. Nein, dort herrſchten 
andere Sitten. Der Gaſt rührte dort nichts an, 
bevor er dreimal genötigt worden war. Er wußte 
ſehr wohl, daß das einmalige Nötigen eher die 
Bitte einjchloß, vom angebotenen Gericht vder 
Mein abzujtehen, als fie zu koſten. Man zündete 
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auch nicht für einen jeden zwei Rerzen an. Die 
Rerzen wurden in der Stadt für bares Geld ge- 
tauft und wurden wie alle gelauften Saden von 
der Hausfrau felbft hinter Schloß und Riegel auf- 
bewahrt. Die Stummeln wurden forgfältig gezählt 
und aufgehoben. Überhaupt liebte man es dort 
niht Geld auszugeben, und fo notwendig man 
einen Gegenjtand auch braudte, gab man dafür 
nur mit großem Herzweb und nur dann Geld aus, 
wenn die Ausgabe unbedeutend war. Das Bezah- 
len eines großen Geldbetrages wurde von Stöhnen, 
Weinen und Schimpfen begleitet. Die Oblomower 
willigten eher ein, Unbequemlichkeiten aller Art zu 
ertragen, und gewöhnten fich fogar, dieſe nicht mehr 
als folhe anzufeben, als Geld auszugeben. Darum 
it das Sofa im Salon längjit fledig, darum heißt 
auch Zlja Zwanowitſchs FZauteuil nur Lederſeſſel, 
in Wirklichkeit befteht er halb aus Baſt und halb 
aus Striden; vom Leder ift nur auf der Lehne ein 
Fleck geblieben, und das übrige ift ſchon vor fünf 
Zahren in Stüde zerfallen und bat ſich abgejchält; 
darum iſt vielleicht das Haustor noch immer jchief 
und wadelt die Stiege. Wenn man aber für etwas, 
es mochte noch ſo notwendig fein, auf einmal zwei-, 
drei-, fünfhundert Rubel zahlen follte, erjchien 
ihnen das wie ein Gelbitmord. Als der alte Oblo- 
mow hörte, daß einer der jungen Gutsbefiger der 
Umgegend nah Moskau gereift war und dort für 
ein Dußend Hemden dreihundert Rubel, für Stiefel 
fünfundzwanzig Rubel und für eine Weſte zur Hoch- 
zeit vierzig Rubel gezahlt hatte, fchlug er ein Rreuz 
und fagte jchnell, man müſſe einen ſolchen Rerl ins 
Gefängnis fteden. Sie waren überhaupt für die 
Sheorien der Sozialwiſſenſchaften von der Not- 
wendigkeit einer rafchen und lebhaften Zirkulation 
des Rapitals, von der verjtärtten Produktivität und 
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dem Austauſch der Produkte taub. Sie glaubten 
in ihrer Einfalt, die einzige Berwendung des Rapi- 
tals wäre, es im Roffer liegen zu lafjen, was fie 
denn auch taten. 

Auf den Lehnjtülen des Salons fißen und fchnau- 
fen in verfchiedenen Stellungen die Bewohner oder 
die gewohnten Gäjte des Haufes. Unter den An— 
weſenden herrjcht zum größten Teile tiefes Schwei- 
gen. Man fieht einander täglich, die gegenfeitigen 
geiftigen Schäße find erſchöpft und erforfcht, und 
von augen erhält man nur wenig Neues. Es ijt 
still; man hört nur die Schritte der fchweren, zu 
Haufe angefertigten Stiefel Ilja Zwanowitſchs, 
außerdem tidt der Bendel der Wanduhr dumpf im 
Gehäufe und der von Zeit zu Zeit von Pijelageja 
Sgnatjewna oder von Naftafjja Jwanowna mit der 
Hand oder mit den Zähnen abgerifjene Faden ftört 
die tiefe Stille. Sp vergeht manchmal eine halbe 
Stunde, die durch nichts anderes als durch das 
laute Gähnen von irgend jemand unterbrochen 
wird, der dann den Mund befreuzigt und jagt: 
„Der Herr erbarme ſich!“ Nah ihm gähnt fein 
Nachbar, dann öffnet der nächſte langjam, wie auf 
ein Rommando, den Mund und fo weiter; das an- 
jtedende Spiel der Luft in der Lunge madt die 
ganze Runde, wobei manchem die Tränen fommen. 
Oder Zlja Zwanowitich tritt ans Feniter, blidt hin- 
aus und jagt mit einiger Derwunderung: „Es ift 
erſt fünf Ahr, und draußen iſt ſchon jo duntel!“ 

— Ga, — antwortet irgend jemand, — um dieſe 
Zeit iſt es immer duntel; jet beginnen die langen 
Abende. 

Und im Frühling wundert und freut man ſich, 
daß lange Tage beginnen. Wenn man fie gefragt 
hätte, wozu fie dieſe langen Tage brauchen, 
würden fie es jelber nicht gewußt haben. 
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Und dann fchweigen fie wieder. Dann beginnt 
irgendwer die Rerze zu putzen und löſcht fie plöß- 
lih aus — alles kommt in Bewegung: „Das be- 
deutet einen unverhofften Gajt!“ fagt ficher jemand. 
Manchmal wird diejer Vorfall zum Ausgangspuntt 
eines Gefprädes. 

— Was könnte das für ein Gajft fein? — fagte 
die Hausfrau, — vielleicht gar Naftaffja Fadjewna? 
Ach, das wäre ſchön! Aber nein; fie wird vor dem 
Feiertag nicht fommen. Das wäre eine Freude! 
Wie wir uns da umarmen und zufammen weinen 
würden. Wir würden die Früh- und die Mittag- 
meſſe zufammen halten... Sch kann ihr aber nicht 
nachkommen! Trotzdem ich jünger bin, kann ich 
nit fo lange ftehen! 

— Wann ift fie denn von uns abgereift? — 
fragte Zlja’ Jwanowitſch — mir ſcheint, nad dem 
Eliastag! 

— Mas du da ſagſt, Ilja Zwanowitſch! Du ver- 
wechſelſt immer alles. Sie hat nicht einmal den 
Sjemit*) abgewartet! — verbejjerte die Frau. 

— Mir fcheint, fie war bier zu den Petrifaiten, 
— entgegnete Slja 3wanowitſch. 

— Du madjt es immer fo! — fagte die Frau 
pvorwurfsvoll, — du ftreiteft und ftellft dich dabei 
ganz bloß... 

— Warum foll fie denn nicht zu den Betrifaften 
bier gewejen fein? Man bat damals noch immer 
Pirogen mit Pilzen gebaden, fie liebt das... 

— das war ja Marja Oniffimowna, Pie liebt 
Pirogen mit Pilzen — wieſo weißt du das nicht 
mehr? Und auch Marja Oniffimowna war nicht 
bis zum Eliastag, fondern bis zum heiligen Brochor 
und Nitonor bei uns auf Beſuch. 


*) Sjemit — Donnerstag nah Oſtern, Feiertag. 
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Sie berechneten die Zeit nach den Feiertagen, 
den Jahreszeiten, nad) den verſchiedenen Ereig- 
niffen im Haufe und in der Familie, ohne jemals 
auf den Monat oder das Datum hinzumweijen. Das 
geſchah teilweife auch deshalb, weil außer Oblo- 
mow jelbit alle anderen ſowohl die Benennung 
der Monate als auch die Reihenfolge des Datums 
verwechlelten, 

Der befiegte Zlja Swanpwitich ſchweigt, und die 
ganze Geſellſchaft beginnt wieder vor ſich hinzu— 
dämmern. ZIljuſcha, der ſich hinter den Rücken der 
Mutter verkrochen hat, döſelt auch vor ſich hin 
oder ſchläft manchmal ganz ein. 

— Za, — ſagt dann jemand von den Gäſten 
tief ſeufzend, — Marja Oniſſimownas Mann, der 
verſtorbene Waſſilij Fomitſch, war, Gott habe ihn 
ſelig, ſo geſund und iſt doch geſtorben! Er hat nicht 
einmal ſechzig Jahre gelebt; fo einer hätte hundert 
Sabre leben follen! 

— Wir werden alle jterben, wann ein jeder von 
uns fterben wird, das ift Gottes Wille! — entgegnet 
Pielageja Fgnatjewna feufzend. — Die einen 
jterben und bei Chlopows foll man kaum Zeit zum 
Saufen haben; man fagt, Anna Andrjewna ift 
ichon wieder niedergeflommen — zum fechitenmal. 

— Gebt geht es noch, — jagte die Hausfrau, — 
wieviel Scherereien wird’s aber erjt geben, wenn 
ihr Bruder heiratet und Rinder betommt! Auch 
die jüngeren wachſen heran und müſſen auch hei— 
taten; man muß dort die Töchter verheiraten, und 
wo gibt es bier Bräutigame? gebt wollen ja alle 
eine Mitgift und noch dazu in barem Geld. 

— Worüber ſprecht ihr? — fragte Zlja Iwano⸗ 
witſch herantretend. 

— Wir ſprechen darüber, daß... . und man 
wiederholt ihm das Geſpräch. | 
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— So ift das menfhlihe Leben! — bemerft 
Slja Zwanowitſch belehrend, — der eine ftirbt, der 
zweite wird geboren, der dritte heiratet, und wir 
werden immer älter. Ein Tag gleiht ebenjowenig 
dem andern, wie ein Jahr dem andern! Warum 
ist das jo? Wie ſchön wäre es, wenn jeder Tag fo 
wie der geftrige und gejtern wie morgen wäre!... 
Es iſt traurig, wenn man darüber nachdentt. 

— Der Alte altert und der Zunge wächſt, — 
fagte jemand in der Ede mit fchläfriger Stimme. 

— Man muß mehr zu Gott beten und über 
nichts nachdenten! — bemerkte die Hausfrau ftreng. 

— Das ift wahr, das ift wahr, — antwortete 
Slja Zwanowitſch fchnell und ängftlich, nachdem er 
zu philoſophieren verſucht hatte, und begann wieder 
auf und ab zu geben. 

Man fchweigt wieder lange Zeit; es ift nur das 
Ziſchen des durch die Nadel hin und her gezogenen 
Swirns zu hören. Manchmal hob die Hausfrau 
das Schweigen auf. 

— ga, es ift draußen duntel, — fagt fie. — 
Wenn wir, ſo Gott will, die Feiertage erleben, 
werden die Derwandten auf Beſuch fommen, dann 
wird es luftig fein und die Abende werden un- 
merklich vergeben. Wie luftig es wäre, wenn Ma- 
lanja Pjetrowna käme! Was fie für Einfälle hat! 
Zinn gießen, Wachs Ichmelzen und vor das Haustor 
laufen; fie bringt mir alle Mädchen auf Abwege. 
Sie denkt fih allerlei Spiele aus... fo iſt fie! 

— $a, jie ift eine Weltdame! — bemerkte jemand 
der Anwefenden. — Dor drei Zahren ift es ihr 
auch eingefallen, Bergrutſchen zu veranitalten; da- 
mals, als Luka Sawitjch ſich die Braue zerjchlagen 


bat... 
Plötzlich kam Leben in alle, man blidte Luka 
Sawitſch an und brach in Gelächter aus. 
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— Wie ift denn das mit dir gefchehen, Luka Sa— 
witih? Nun, erzähle einmal! — fagte Zlja Jwanp- 
witſch und ſchüttelte ſich vor Lachen. 

Und alle fahren fort au laden; Iljuſcha iſt er- 
wacht und lacht auch mit. 

— Was ift denn da zu erzählen? — fagte der 
verlegene Luka Sawitih. — Das hat alles Alerej 
Naumitich fih ausgedadht: es ift ja gar nichts ge- 
ſchehen! 

— Wieſo denn? — entgegneten alle im Chor. — 
Wieſo foll denn nichts gejchehen fein? Sind wir 
denn geitorben?... Und was ift denn mit der 
Stirn, es it darauf noch bis jet eine Schramme 
zu feben... 

Und man ladte wieder. 

— Warum ladt ihr denn? — verfuht Luka Sa- 
witjch während der Lachpauje zu jagen. — Es wäre 
ja fonit... nichts geſchehen . .. aber Waſſjka, diefer 
Schuft... bat mir einen alten Handichlitten ge- 
geben... er iſt unter mir auseinanbergegangen 
und da fs geichehen . . 

Allgemeines Gelädter übertönte feine Stimme. 
Er beſtrebte fih vergeblich, die Geſchichte feines 
Falles zu Ende zu erzählen. Das Lachen hatte die 
ganze Gefellichaft erfaßt, drang ins Vorzimmer und 
in die Mägdelammer, bemädtigte ſich des ganzen 
Haufes, alle erinnerten ſich an den komifchen Vor— 
fall, alle lahen lange, auf einmal und unbefchreib- 
lih wie die olympijchen Götter. Spwie fie aufzu- 
hören beginnen, fängt irgend jemand wieder von 
neuem an — und dann geht’s wieder los. Endlich 
gelingt es ihnen nach großer Mühe, ſich zu be- 
ruhigen. 

— QAun, wirft du zu den Feiertagen wieber 
Schlitten rutſchen? — fragt Zlja Zwanowitſch nad) 
einer Weile. . 
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gebt fam ein neuer Lahausbrud, der zehn Mi- 
nuten anbielt. 

— Soll man vielleiht Antipka jagen, er möchte 
zu den Zaften einen Berg mahen? — fagt Oblo- 
mow von neuem. — Luka Sawitjch foll ein großer 
Liebhaber davon fein; er kann's gar nicht er- 
warten... 

Das Laden der ganzen Gefellihaft ließ ihn 
nicht ausreden, 

— Iſt denn jener... Handſchlitten noch ganz? 
— fagte einer der Anwefenden durch das Lachen 
hindurch. 

Ein erneuertes Gelächter. 

Alle lachten lange und begannen endlich nach 
und nach zu verſtummen; der eine trodnete ſich 
die Tränen, der zweite fchneuzte ſich, der dritte 
Be und fpudte wütend und fagte dabei mit 

Mühe: 


— Ach du mein Gott! Der Schleim erſtickt mich 
ganz... Wie er uns damals lachen gemacht hat! 
Bei Gott, das war eine Sünde! Wie er mit dem 
Rüden nah) oben gelegen hat, und die Rodichöße 
waren auseinander... 

Hierauf folgte endgültig der legte, andauerndſte 
Lachanfall, und dann fchwiegen alle. Der eine 
jeufzte, der andere gähnte laut mit einem Sprude, 
und alles verjentte fich in Schweigen, 

Man hörte wie früher nur das Tiden des Pen- 
dels, das Rlopfen von Oblomows Stiefeln und das 
leiſe Rniftern des abgebiffenen Fadens. Plößlich 
blieb Ilja Zwanowitſch mit beunrubigter Miene 
mitten im Simmer ftehen und griff ſich an die 
Nafenipiße. 

— Was ift denn das für ein Unglüd? Schau 
einmal! — fagte er. — Es wird eine Leiche fein; 
mir judt immer die Naſenſpitze ... 
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IT— Ah du mein Gott! — fagte die Frau, die 
Hände zufammenjchlagend. — Was für eine Leiche 
foll denn das fein, wenn die Nafenfpite judt? 
Denn die Nafenwurzel judt, dann kommt eine 
Leiche. Wie vergeßlich du biſt, IZlja Zwanowitſch, 
Gott ſei mit dir! Wenn du das vor irgend jemand, 
z. B. vor Gäſten ſagteſt, wäre das eine Schande. 
ki — Was bedeutet es denn, wenn die Naſenſpitze 
judt? — fragte FZlja Zwanowitſch verlegen. 

— Daß du ins Glas Schauen wirft. Wie fann 

man denn fagen, daß es eine Leiche bedeutet? 
I — Ich verwecdjle das immer! — fagte Zlja 
Zwanowitſch. — Wie foll man fi denn das alles 
merten? Bald judt die Nafe an der Seite, bald 
an der Spite, bald an den Brauen... 

— Un der Seite — fing Pjelageja Swanpwna 
an — bedeutet Neuigleiten, wenn die Brauen 
juden, kommen Tränen, an der Stirne bedeutet 
es, daß man fich verneigen wird, wenn fie an der 
rechten Seite judt, vor einem Manne, wenn es 
die linke Seite ilt, vor einer Frau; wenn die Ohren 
juden, kommt Regen, die Lippen bedeuten Rüffe, 
der Schnurrtbart, daß man gejchentte Ledereien eſſen 
wird, der Ellbogen, dag man an einem neuen 
Ort fchlafen wird, die Sohlen — eine Reije.. . 

— QAun, Bjelageja Swanpwna, du bilt ein 
Hauptterl! — ſagte Ilja Zwanowitſch. — Oder, 
wenn die Butter billig wird, dann judt vielleicht 
der Naden... 

Die Damen begannen zu lachen und zu flüjtern; 
mancher von den Herren lächelte; es wurde wieder 
ein Lachausbruch vorbereitet, doc) in diefem Augen- 
blit ertönte es zugleih wie das Rnurren eines 
Hundes und das Fauchen einer Rabe, wenn fie 
bereit find, aufeinander Weguigegen. Das war das 
Schlagen der Ahr. _ 
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— Aber, es ift ja [bon neun Uhr! — fagte Zlja 
Swanowitjch mit freudigem Erftaunen. — So was, 
man merkt ja gar nicht, wie die Zeit vergeht. He, 
Waſſjka! Wanjka! Motjka! 

Es erſchienen drei verſchlafene Geſichter. 

— Warum deckt ihr nicht zu Tiſche? — fragte 
Oblomow erſtaunt und ärgerlich. — Ihr denkt gar 
nicht an die Herrſchaft! Nun, was ſteht ihr da? 
Schnell den Schnaps her! 

— Darum bat die Naſenſpitze gejuckt! — ſagte 
Pjelageja Swanowna lebhaft. — Sie werden 
Schnaps trinten und dabei ins Glas fchauen. 

Nah dem Abendbrot geben alle in ihre Betten, 
nachdem fie einander getüßt und bekreuzigt haben, 
und der Schlaf herrſcht über den forglofen Häuptern. 

Sa Zuitih träumt nicht von einem und nit 
von zwei folchen Abenden, fondern von einer Reihe 
von Wochen, Monaten und Fahren, während wel- 
her die Tage und Abende auf dieſe Weije verlebt 
wurden. Nichts ftörte die Eintönigkeit diefes Lebens, 
die den Oblomowern nidht zur Laſt fiel, da fie fich 
gar keine andere Lebensweife voritellten; und ſelbſt 
wenn fie es könnten, würden ſie ſich entjeßt davon 
abwenden. Sie würden kein anderes Leben wün- 
hen und lieben. Es täte ihnen leid, wenn Die 
Derhältniffe ihnen Veränderungen aufzwängen, 
was für welche es auch fein mochten. An ihnen 
würde Bangigkeit nagen, wenn das Morgen nicht 
dem Heute und das Übermorgen nicht dem Mor- 
gen ähnlih wäre. Wozu brauchen fie Ereigniffe, 
Deränderungen, Zufälle, welche die anderen for- 
dern? Mögen die anderen den Brei ejjen, den 
fie fih eingebrodt haben, aber fie, die Oblomower, 
geht das alles nichts an. Pie anderen mochten 
leben, wie fie wollten. Sind doch die Zufälle jelbit 
dann beunruhigend, wenn fie Gewinn bringen; 
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fie erfordern Scherereien, Sorgen, man muß 
herumrennen, darf nicht auf einer Stelle fißen- 
bleiben, muß handeln oder fchreiben, fich, mit einem 
Mort, bewegen; ijt denn das ein Spaß! Sie haben 
ganze Zahrzehnte lang gejchnauft, gefchlummert, 
gegähnt oder find bei den Äußerungen ihres länd- 
lichen Humors in gutmütiges Gelächter aus- 
gebrochen oder haben Sich zu einer Runde ver- 
ſammelt und erzählt, was einem jeden von ihnen 
geträumt bat. Wenn der Traum fchaurig war, 
fannen alle nach) und fürdhteten ſich ernftlih; wenn 
er prophetifch war, freuten fich alle aufrichtig oder 
waren betrübt, je nachdem, ob fie etwas Trauriges 
oder ZTroftreihes im Traume gefehen hatten. 
Wenn der Traum die Erfüllung irgendeines Dor- 
zeichens erforderte, wurden diesbezüglich energifche 
Maßregeln getroffen. Oder man jpielte ſchwarzen 
Peter, meine Zante, deine Tante, und an den 
Feiertagen mit den Gäjten Bofton, man legte auch 
Rarten, indem man den Eveur-Rönig und die Treff- 
Dame zum Mittelpuntt nahm und eine Heirat 
wahrfagte. Manchmal kam irgendeine Natalja Fad- 
jewna für eine oder zwei Wochen auf Beſuch. Zu- 
erjt nahmen die Alten die ganze Umgegend durd, 
wie ein jeder lebte und was er tat; fie drangen 
nicht nur in die Familienverhältniffe, in das Leben 
hinter den Auliffen, ſondern auch in die geheimen 
Gedanten und Dorfäße, in das Innere det Seele 
eines jeden ein; fie beichimpften und verurteilten 
die Unwürdigen, bejonders die untreuen Männer, 
zählten dann die verjchiedenen Ereigniſſe auf: 
Namenstage, Saufen, Geburtstage, wer womit be- 
wirtet hat, wer eingeladen war und wer nicht. Da— 
durch ermüdet, beginnen fie fich alle ihre neuen 
Rleidungsjtüde zu zeigen, die Rleider, Mäntel, jo- 
gar die Unterröde und die Strümpfe. Die Haus- 
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frau prablt mit irgendwelchen Leinenftüden, mit 
Zwirn und Spiten häuslicher Arbeit. Doch aud 
dieſe Unterhaltung erſchöpft fih. Danrn nimmt man 
Raffee, Tee und Eingefottenes zu Hilfe. Und zulekt 
gebt man zum Schweigen über. Man fißt lange 
da, blidt einander an und feufzt ab und zu tief auf. 
Manchmal beginnt eine von ihnen zu weinen. 
„Bas haft du, Mütterchen?“ fragt eine andere be- 
unrubigt. 

„Ah, Täubchen, es iſt traurig!“ antwortet der 
Gaſt tief ſeufzend. „Wir Unglüdlihen haben Gott 
erzürnt. Es wird nichts Gutes dabei heraustom- 
men.“ — „Ad, Liebe, jage uns keine Furcht ein!“ 
unterbricht die Hausfrau fie. — „Sa, ja,“ fährt jene 
fort, „es fommen die letzten Tage; ein Volt wird 
ih gegen ein anderes erheben, ein Reich gegen 
ein anderes... es fommt der Weltuntergang!“ 
Ipricht endlich Natalja Fadjewna zu Ende und beide 
weinen bitterlih. Natalja FZadjewna bat keinerlei 
Grund, eine folhe Annahme zu maden, niemand 
hat ſich gegen einen anderen erhoben, es hat in 
jenem Sabre nicht einmal einen Rometen gegeben, 
aber die alten Frauen haben zuweilen dunkle 
Ahnungen. 

Manchmal wurde dieſer Zeitvertreib durch irgend⸗ 
einen unerwarteten Zufall geſtört; wenn zum Bei— 
ſpiel im ganzen Haufe Hein und groß an Kohlen— 
dunſt erkrankte. Don anderen Rrantheiten hörte 
man weder im Haufe noch im Dorfe faum jemals; 
höchftens daß jemand fih im Dunkeln an einen 
Pfahl ftieß oder vom Heuboden herabrutjchte, oder 
Daß vom Dad) ein Brett herabfiel und jemand auf 
den Ropf traf. Doch das alles fam felten vor, und 
gegen ſolche Zufälle wurden bewährte Hausmittel 
angewandt; die verlegte Stelle wurde mit Fluß- 
ſchwamm und Bertram eingerieben. Man gab 
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Weihwaſſer zu trinken, oder fagte ein Sprüchlein 
— und alles wurde wieder gut. Doc der Rohlen- 
dunſt verurfachte ihnen oft Bejchwerden. Dann 
wälzten fih alle auf den Betten herum; man 
hörte ein Ächgen und Stöhnen; der eine belegte 
jihb den Ropf mit Gurten und verband ihn Sich 
mit dem Handtudh, der andere legte ſich Moos— 
beeren in die Ohren und roch Meerrettich, der 
dritte ging im Hemd in den Froſt hinaus, der 
vierte lag einfach bewußtlos am Zußboden herum. 
Das kam periodiich ein- oder zweimal im Monat 
por, denn man liebte es nicht, die Wärme unnüß 
zum Schornftein herauszulafjen, und machte die 
Ofen ſchon zu, wenn darin noch foIche Feuerzungen 
jprühten, wie in „Robert der Teufel“. Man konnte 
keinen einzigen Ofen und keine einzige Ofenbant 
berühren, ohne daß man Blajen befam. 

Aber einmal wurde die Eintönigteit ihres Lebens 
durch einen wahrhaft unverhofften Vorfall gejtört. 
Als alle vom ſchweren Mittageffen ausgeruht hatten 
und fih zum Zee verfammelten, kam plötzlich ein 
aus der Stadt zurüdgelehrter Bauer herein, machte 
fih lange mit feinem Bruftlaß zu fchaffen und zog 
endlich einen zerdrüdten, an Zlja Swanpwitjch Ob- 
lomow gerichteten Brief hervor. Alle wurden ſtarr; 
die Hausfrau wechlelte fogar ihre Gefichtsfarbe; 
aller Augen richteten fih und aller Nafen redten 
jihb nad dem Brief hin. 

— Wie fonderbar! Bon wem iſt das? — ſagte 
endlich die Gnädige, als fie wieder zur Bejinnung 
gelommen war. 

Oblomow ergriff den Brief und drehte ihn ver- 
blüfft in den Händen herum, ohne zu willen, was 
er damit anfangen jollte. 

— Mo haft du das her? — fragte er den Bauer. 
— Mer hat dirs gegeben? 
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— m Gaſthof, wo ih in der Stadt abgeftiegen 
bin — antwortete der Bauer. — Man ift zweimal 
von der Poſt fragen gelommen, ob keine Bauern 
aus Oblomowka da find; es wäre ein Brief für den 
gnädigen Herrn da. 

— QAun?... 

— Nun, id hab’ mich zuerjt veritedt, und der 
Soldat ift mit dem Brief fortgegangen. Aber der 
Küfter aus Werchljowo hat mich gefehen und hat’s 
gefagt. Man ift zum zweitenmal bingetommen. 
Als fie zum zweitenmal getommen find, haben fie 
geihimpft und mir den Brief gegeben und haben 
noch fünf Ropeten von mir genommen. Ich hab’ 
gefragt, was ich damit tun foll, wo ich ihn hin- 
geben foll? Da haben fie es Eurem Wohlgeboren 
abzugeben befohlen. 

— Du bätteft ihn nicht nehmen follen, — be- 
merkte die Gnädige unzufrieden. 

— Ich wollte ihn ja gar nicht nehmen. Wozu 
brauchen wir denn einen Brief? — Wir brauden 
feinen. Man bat uns nicht befohlen, Briefe anzu- 
nehmen, ich trau’ mich nicht; gebt felbjt mit dem 
Brief hin! Da hat der Soldat aber fehr gefhimpft; 
er wollte fich bei der Obrigkeit beklagen; da hab’ 
ich ihn genommen. 

— Dummkopf! — ſagte die Gnädige. 

— Don wen kann er denn fein? — ſagte Oblo- 
mow nachdentlich, die Adreſſe betrachtend. — Die 
Handichrift kommt mir bekannt vor, wirklich! 

Und der Brief wanderte aus einer Hand in die 
andere, Sebt begann man Dorausfeßungen und 
Annahmen zu machen, von wem und worüber er 
fein fonnte. Endlich waren alle ganz ratlos. Ilja 
Zwanowitſch befahl, feine Brille zu holen; man 
juchte fie anderthalb Stunden. Er ſetzte fie auf und 
dachte fchon daran, den Brief zu Öffnen. 
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— Laß das, Z3lja Zwanowitſch, öffne ihn nicht, 
— hielt ihn feine Frau ängjtlih auf. — Wer weiß, 
was Das für ein Brief ift! Dielleicht ift etwas 
Schredlidhes, irgendein Unglüd darin. Man kann 
ja vom heutigen Volk alles erwarten! Pu wirt 
noch morgen oder übermorgen früh genug alles er- 
fahren — er läuft dir ja nicht davon. 

Und der Brief wurde mit der Brille unter Schloß 
und Riegel aufbewahrt. Alle gaben fih nun mit 
dem Zee ab. Der Brief hätte dort jahrelang liegen- 
bleiben können, wenn er nicht ein zu außergewöhn- 
lihes Ereignis gewejen wäre und die Oblomower 
nit in folchen Aufruhr verjegt hätte. Beim Tee 
und auch am nächſten Tage wurde von nichts an- 
derem als von dem Brief gejprochen. Endlich er- 
trugen fie es nicht länger, verfammelten fih am 
vierten Tage und öffneten ihn ängjtlid. Oblomow 
blidte auf die Unterfchrift. 

— „Radiſchtſchew“, — las er. — Ab, das iſt ja 
von Bhilipp Matweitich! 

— Ah fo! Don dem! — ertönte es von allen 
Seiten. — Er lebt alfo noch immer? Zit noch nicht 
geftorben! Nun, Gott ſei Dant! Was fchreibt er? 

Oblomow begann laut vorzulefen. Es ergab jich, 
dag Philipp Matweitich ihn das Rezept des Bieres 
zu fhiden bat, das in Oblomowka bejonders gut 
gebraut wurde. 

— Man muß es ihm fchiden! — fagten alle, — 
und ihm einen Brief jchreiben. 

Sp vergingen etwa zwei Wochen. 

— Man muß ihm jchreiben! — fagte Zlja 
Swanowitfc wiederholt zu feiner Zrau. — Wo if 
denn das Rezept? 

— Za, wo iſt es? — antwortete die Frau. — 
Man muß es erft finden. Aber warum haft du es 
ſo eilig? Wenn Gott uns den Feiertag erleben 
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läßt und wir zu falten aufhören, dann wirjt du 
ihm fchreiben; es iſt auch dann noch Zeit... 

— Das ift wahr, ich fchreibe ihm zu den Zeier- 
tagen, — ſagte Zlja Zwanowitſch. | 

3u den Feiertagen fam man wieder auf den 
Brief zu fpreden. Zlja Zwanowitſch machte end- 
gültig Anftalten zu fchreiben. Er zog fih in das 
Arbeitszimmer zurüd, nahm die Brille und fjeßte 
jih an den Tiſch. Zm Haufe berrfchte tiefe Stille; 
es wurde den Dienjtboten zu ftampfen und zu 
lärmen verboten. „Der gnädige Herr fchreibt!“ 
ſagten alle mit jo ängjtliher und ehrfurdhtsvoller 
Stimme, mit der man fpricht, wenn im Haufe ein 
Toter ift. Raum hatte er langfam, chief, mit 
zitternder Hand und mit einer Vorſicht, als hätte 
er etwas Gefährliches auszuführen, „Seehrter Herr“ 
niedergefchrieben, als feine Frau erjchien. 

— Ich habe überall gefucht, das Rezept ift nicht 
da, — fagte fie. — Ih muß nod im Schlafzimmer 
im Schrank nachſehen. Und wie foll man denn den 
Brief ſchicken? 

— Mit der Poſt, — antwortete Fljia Zwano— 
witſch. 

— Und was koſtet es dahin? 

Oblomow ſuchte einen alten Kalender hervor. 

— Bierzig Kopeken — ſagte er. 

— Da ſoll man nun vierzig Kopeken für Dumm- 
heiten ausgeben, — bemerfte fie, — wir wollen 
lieber warten, bis es aus der Stadt eine Gelegen- 
heit dorthin gibt. Sage den Bauern, fie follen ich 
danach erkundigen. 

— Es ijt wirklich wahr, wir fchiden ihn lieber, 
wenn eine Gelegenheit da ijt, — jagte Zlja Jwano— 
witjch, fragte mit der Feder auf dem Tiſch herum, 
jtedte fie in das Zintenfaß und nahm die Brille ab. 

— Das ijt in der Tat bejjer, — jchloß er, — 
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der Brief läuft ja nicht davon; wir werden noch 
Seit haben, ihn fortzufchiden. 

Es iſt unbetannt, ob Philipp Matweitich zu dem 
Rezept gelangt ift. 

Flja Zwanowitſch nahm manchmal aud ein Buch 
in die Hand — es war ihm ganz gleichgültig, was 
für eins. Er kam gar nicht auf den Gedanten, daß 
das Leſen ein tatfächliches Bedürfnis fein könne, 
jondern bielt es für einen Lurus, für ein Ping, 
das man leicht entbehren konnte, ebenfo wie man 
ein Bild an der Wand haben kann oder auch nicht 
zu haben braucht, oder fpazierengehen oder auch 
nit geben kann; infolgedefien war es ihm ganz 
gleichgültig, was das für ein Buch war, er betrachtete 
es als einen Gegenjtand, der zur Serjtreuung be- 
jtimmt ift, wenn man fi) langweilt oder nichts zu 
tun bat. „Sch babe ſchon lange nichts gelefen,“ 
jagt er oder ändert den Sab und jagt, „ich werde 
einmal ein Buch lefen“, oder er fieht einfach im 
Dorbeigehen zufällig das ihm vom Bruder über- 
laffene Häuflein Bücher und nimmt, ohne zu wäh- 
len, was ihm unter die Hand fommt. Ob er Goli- 
tow, „Das neueite Traumbuch“, Cherastows „Rof- 
jiade“, eine Tragödie von Sumarokow oder eine 
vorporjährige Zeitungsnummer hervorzieht, er lieſt 
alles mit gleihem Vergnügen, indem er von Zeit 
zu Zeit bemerkt: „Schau nur, was er ſich ausgedacht 
bat! So ein Schelm! Ad, daß dich der Rudud!“ 
Diefe Ausrufe bezogen fi auf die Autoren, deren 
Beruf in feinen Augen gar keine Achtung verdiente; 
er hatte fih den Schriftitellern gegenüber ſogar 
jene teilweife Verachtung angeeignet, mit der man 
fie in früheren Seiten belegt hat. Er und viele 
andere hielten den Dichter für einen luftigen Rum- 
pan, einen Bummler, Truntenbold und Spaßvogel, 
in der Art eines Geiltänzers. | 
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Manchmal las er auch aus den porvorjährigen 
Seitungen laut vor oder teilte die Nachrichten auf 
folgende Weiſe mit: 

„Man fchreibt da aus Haag,“ fagt er, „Daß S. M. 
der Rönig nad) der kurzen Reife wohlbehalten in 
das Schloß zurüdzutehren geruht hat,“ und fieht 
dabei alle Zuhörer über die Brille an. Oder: „In 
Wien bat der und der Botichafter fein Kreditiv- 
ichreiben eingehändigt.“ „Und da ſchreibt man,“ — 
las er nod), „Daß man die Werke der Frau Genlis 
ins Ruſſiſche überfegt hat.“ 

— Wan überjeßt wohl immer nur deswegen, — 
bemerkt einer der Zuhörer, ein Heiner Gutsbefißer, 
— um unfereinem, den Edelleuten, das Geld heraus- 
auloden. 

Und der arme Zljufha mußte immer zu Stolz 
fahren, um zu lernen. Sowie er am Montag er- 
wacht, erfaßt ihn ſchon Bangigkeit. Er hört die 
laute Stimme Waſſjkas, der von der Stiege her— 
unterjchreit: 

— Antipe! fpann den Scheden an! Der junge 
Herr fährt zum Deutſchen hin. 

Sein Herz erbebt. Er geht traurig zur Mutter 
bin. Dieſe kennt ſchon den Grund und beginnt die 
Pille zu vergolden, indem fie felbit heimlich über 
die Trennung auf eine ganze Woche feufzt. Man 
weiß nicht, was alles man ihm an dem Morgen 
vorjegen foll, man bädt für ihn Semmeln und 
Kringel, gibt ihm Gefalzenes, Gebadenes, Ge- 
jottenes, verjchiedene Obitmarmeladen und allerlei 
andere trodene und flüfjige Ledereien und ſelbſt 
Lebensmittel mit. Das alles gefhieht in der Vor— 
ausjegung, daß man beim Deutjchen nicht zu reich- 
lih gefüttert wird. 

„Dort wird man nicht fett“, — fagten die Oblo- 
mower; „zu Mittag geben fie Suppe, Braten und 
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Rartoffeln, zum Tee Butter und zum Abendbrot 
gibt es leere Schüfjeln.“ 

brigens träumte Ilja Zljitfch meiftens von den 
Montagen, an denen er Wafljtas Stimme, die den 
Scheden einzufpannen befahl, nicht hörte, und an 
denen die Mutter ihn beim Tee mit einem Lächeln 
und mit der angenehmen Nachricht empfing: 

— Heute fährft du nit; am Donnerſtag ift ein 
großer Feiertag; lohnt es fich denn für drei Tage 
bin- und berzufahren? 

Oder jie erklärt ihm plößlich, daß jeßt die Gedent- 
wode ift. „Seht hat man zum Lernen feine Seit. 
Wir werden Pfannkuchen baden.“ 

Oder die Mutter blidt ihn auch Montag früh 
forihend an und jagt: 

Du haft trübe Augen. Bift du wohlauf? — und 
ſchüttelt den Ropf. 

Der Schelm iſt wohlauf wie ein Fiſch im Waffer, 
aber er fchweigt. 

— Bleibe diefe Woche zu Haufe, — jagt fie, — 
und dann werden wir ſehen, was Gott uns gibt. 

Und alle im Haufe waren davon überzeugt, daß 
das Lernen und der Gedent-Samjtag nicht zu- 
fammentreffen dürfen, oder daß ein Feiertag am 
Donnerftag ein unbezwingbares Hindernis für das 
Lernen während der ganzen Wode fei. Nur ab 
und zu brummte ein Diener oder eine Magd, die 
des jungen Herrn wegen gefchimpft worden waren. 

„Wart' nur, du Tunichtgut! Wirt du fchon bald 
zu deinem Deutſchen abfahren?“ 

Ein anderes Mal erjcheint plötzlich Antipka beim 
Deutſchen auf dem bekannten Scheden am Anfang 
oder in der Mitte der Woche, um Zlja ZIljitſch ab- 
zubolen. 

„Es iſt Marja Sawifchna oder Natalja Fadjewna 
oder es jind die Kuſowkows mit allen Rindern zu 
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Befuh gelommen. Sie follen alſo mit mir nad 
Haufe fahren!“ 

Und ZIljuſcha bleibt drei Wochen lang zu Haufe 
und dann ift die Karwoche nicht mehr weit, oder 
es fommt ein Feiertag oder jemand von der Fa- 
milie bejchließt, daß während der Thomaswoche 
nicht gelernt wird; dann bleiben nur noch zwei 
Mochen bis zum Sommer, und es lohnt fich nicht 
binzufahren, im Sommer ruht der Deutſche ſelbſt 
aus, jo daß man das Lernen am beiten bis zum 
Herbſt verſchiebt. Und, fiehe da... ZIlja Zljitſch 
erholt ſich in dem halben Jahre; und wie er wäh— 
rend der Zeit gewachſen iſt! Wie dick er geworden 
iſt! Wie gut er ſchläft! Man kann ihn im Hauſe 
gar nicht genug bewundern und bemerkt dabei, 
daß das Kind mager und blaß iſt, wenn es vom 
Deutſchen zurückkehrt. 

— Wie leicht kann ein Unglück geſchehen? — 
ſagten Vater und Mutter, — das Lernen läuft 
nicht davon, man kann ſich aber keine Geſundheit 
kaufen; die Geſundheit iſt das Teuerſte im Leben. 
Er kommt vom Lernen wie aus einem Spital her— 
aus; Su ganzes Fett geht verloren, er wird jo 
mager... und er iſt auch fo ein Wildfang; er 
möchte immer laufen! 

— Ja, — bemerftte der Dater, — das Lernen 
iſt kein Spaß, es jagt einen jeden ins Bockshorn. 

And die zärtlichen Eltern ſuchten nah einem 
neuen Dorwand, um den Sohn zu Haufe zu be- 
halten; es gebrach auch außer den Feiertagen nicht 
an Ausreden. Im Winter fam es ihnen zu kalt 
vor, in der Sommerhitze konnte man auch nicht 
fahren, manchmal regnete es aud, und im Herbit 
ftörte die Näffe. Manchmal fommt ihnen Antipka 
nicht ganz vertrauenswürdig vor; er ift nicht be- 
trunten, ſchaut aber fo wild drein; es könnte etwas 
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zujtoßen, er wird irgendwo ftedenbleiben oder ab- 
ſtürzen. 

Die Oblomows beſtrebten ſich übrigens, jeden 
Vorwand vor ihren eigenen Augen möglichſt zu 
begründen, beſonders aber Stolz gegenüber, der 
ſowohl ihnen ins Geſicht, wie auch hinter ihrem 
Rüden dieſer Verzärtelung wegen mit Donner— 
wettern nicht geizte. Die Zeiten der Proſtakows 
und Skotinins*) waren längſt vorüber. Das Sprich— 
wort: Lernen ift Licht, Unwiffenheit Zinfternis, 
wanderte jchon durch die Fleden und Dörfer, zu- 
gleihb mit den durh die Haufierer verbreiteten 
Büchern. Die Eltern begriffen den Dorteil der 
Bildung, aber nur den äußeren. Sie faben, daß 
alle Rarriere machten, das heißt einen hohen Rang, 
Orden und Geld erlangten, und das nur durch 
Lernen; daß die alten Schreiber, die im Amt ver- 
Inöcherten Sachkundigen, die bei ihren längſt an- 
genommenen Gewohnheiten, Rniffen und Gänfe- 
fügchen gealtert waren, jetzt jchlecht dran waren. 
Es verbreiteten fi drohende Gerüchte von der Not- 
wendigteit, nicht nur des Schreibens und Leſens 
tundig zu fein, fondern auch mit allerlei in diefen 
Kreiſen unbetannten Wiſſenſchaften vertraut zu 
fein. Zwiſchen einem Zitularrat und einem Rol- 
legienafjeffor hatte fih ein Abgrund aufgetan, der 
nur durch ein Diplom zu überbrüden war. Die 
alten Beamten, die als Gewohnbeitstiere auf- 
wuchſen und mit Bejtechungsgeldern genährt wur- 
den, begannen zu verjchwinden. Diele, die noch 
nicht Zeit gehabt hatten zu Sterben, wurden wegen 
Unverläßlichkeit fortgejagt, andere wurden dem Ge— 
tihte übergeben; am glüdlichiten waren noch die— 
jenigen zu nennen, welche mit der neuen Sachlage 


*) Komödientypen aus „Mutterföhnchen“ von Fonpifin, 
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nichts zu tun haben wollten und fih mit beilen 
Knochen in ihre wohlerworbenen Neſter vertrochen. 

Die Oblomows fahen das alles und begriffen den 
Dorteil der Bildung, doch nur diefen augenjcein- 
lien Dorteil. Don dem inneren Bedürfnis, zu 
lernen, hatten fie noch einen fehr vagen und un- 
beftimmten Begriff, und darum wollten fie für 
ihren Zljufcha einige glänzende Vorrechte erhajchen. 
Sie träumten von einer gejtidten Uniform für, ihn 
jtellten fich ihn als Bureauchef vor, und die Mutter 
veritieg ich fogar bis zum Gouverneur; doch fie 
wollten das alles irgendwie mit billigen Mitteln, 
mit allerlei Rniffen erreichen, die auf dem Wege 
zur Bildung und den Ehren verftreuten Steine und 
Hinderniffe heimlich umgeben, ohne ſich die Mühe 
zu geben, darüber zu fpringen, das heißt fie wollten 
ihn nur fo viel lernen lafjen, daß weder die Seele 
noch der Rörper erſchöpft und die gefegnete, in der 
Rindheit erworbene Fülle verloren werde, bloß um 
die vorgefchriebene Form einzuhalten und irgend- 
wie ein Zeugnis zu erlangen, in dem es heißen 
jollte, daß Z3ljuſcha fih alle Wiſſenſchaften und 
Fertigkeiten angeeignet habe. 

Diejes ganze Oblomower Erziehungsſyſtem fand 
in der Stolzſchen Methode eine ftarte Oppofition. 
Der Rampf war beiderjeits jehr hartnädig. Stolz 
traf feine Gegner offen, geradeaus und behartlich, 
und fie wichen den Schlägen durch die erwähnten 
und durch andere Schlihe aus. Der Gieg wurde 
nie entſchieden. Die deutihe Beharrlichkeit hätte 
vielleicht über den Eigenfinn und die Verjtodtheit 
der Oblomower gefiegt, doch der Deutſche ftieß in 
feinem eigenen Haufe auf Schwierigkeiten, und das 
Schidjal wollte es, daß der Sieg fich weder auf die 
eine noch auf die andere Seite bin neigte. Es 
handelte fihb nämlich darum, daß der Sohn von 
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Stolz Oblomow verwöhnte, indem er ihm die Auf- 
gaben vorjagte oder für ihn überjeßte. 

Fa Iljitſch Sieht deutlich feine Lebensweije zu 
Haufe und bei Stolz vor fih. Sowie er zu Haufe 
erwacht, ſteht ſchon Sacarta jpäter fein berühmter 
Rammerdiener Sadar Trofimitſch, por feinem Bett. 

Sadar zieht ihm, wie es zupor die Rinderfrau 
getan hatte, die Strümpfe und Schuhe an und SI- 
jufcha, ſchon ein vierzehnjähriger Knabe, tut nichts, 
als ihm bald den einen, bald den anderen Fuß hin- 
itreden; und fowie ihm irgend etwas nicht paßt, 
verjeßt er Sacharka mit dem Zuß einen Stoß auf 
die Nafe. Wenn der unzufriedene Sacharka ſich 
darüber zu beklagen wagte, bekam er auch noch 
von den Erwachſenen Prügel. Dann kämmt ihn 
Sacharka, ziebt ihm den Rod an, indem er Slja 
Stiche Hände vorfichtig in die Ärmel ftedt, um 
ihn nicht zu fehr anzuftrengen und erinnert den 
jungen Herrn daran, daß er das eine oder andere 
tun muß; 3. B. daß man ſich des Morgens beim 
Aufitehen wäſcht ujw. 

Denn Zla Zljitſch etwas wünſcht, braucht er 
nur zu blinzeln — und drei, vier Diener jürgen 
hin, um feinen Wunjch zu erfüllen; wenn er etwas 
fallen läßt, wenn man etwas berunterreichen oder 
binlaufen und etwas bringen foll, hat er als ein 
lebhafter Knabe Luft fih darüber herzuſtürzen und 
alles jelbjt zu tun, aber der Vater, die Mutter und 
die drei Tanten fchreien fünfitimmig auf: 

— Mohin? Wozu? Und wozu ift der Waſſjka, 
der Wanjta und der Sacharka da? He! Waſſjka! 
Wanjka! Sacharka! Wo fchaut ihr hin, ihr Zage- 
Diebe? Wartet nur!... 

Und es gelingt Slja ZIljitſch nicht, irgend etwas 
felbft zu tun. Später fand er, daß es ſo aud) viel 
bequemer fei und lernte felbft zu befehlen: „He, 
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Waſſjka! Wanjta! Gib das, gib jenes! Ich will das 
nicht, ich will etwas anderes! Lauf hin und hol’s!“ 

Manchmal wurde ihm die zärtlihe Beforgtbeit 
der Eltern läftig. Wenn er über die Stiege oder 
über den Hof läuft, ertönen plößlich zehn ver- 
zweifelte Stimmen hinter ihm: „Ach, ah! Reicht 
ihm die Hand, haltet ihn auf! Er fällt, er zer- 
ichlägt fih... Halt, halt!“ 

Wenn er im Winter ins Dorhaus hinausläuft oder 
das Fenfter öffnet — wird wieder gerufen: „Ach, 
wohin? Das darf man nit! Lauf nicht, geh nicht, 
öffne nicht; du wirft dich anftogen und erkälten ...“ 
Und Zliufcha blieb traurig zu Haufe, wie eine erotijche 
Blume in einem Glashauje gebegt und gepflegt, und 
wuchs ebenfo wie diefe unter Glas langjam und 
träge. Die nah Betätigung ftrebenden Kräfte 
wandten fich nach innen bin und wellten. 

Und manchmal erwadte er fo kräftig, frifeh und 
luftig; er fühlte, daß in ihm etwas wogte und 
flammte, als hätte fih irgendein Robold in ihm 
eingeniftet, der ihn immer reizte, bald auf das Dad) 
zu klettern oder. auf den Braunen zu jteigen und 
in die Wieſen zu reiten, wo das Gras gemäbht 
wurde, bald ſich rittlings auf den Zaun zu ſetzen 
oder die Dorfhunde zu neden; oder ihn ergriff 
plöglih der Wunſch, duch das Dorf zu rennen, 
dann ins Feld und durch den Hohlweg in den 
Birkenhain zu gelangen und fih in drei Sätzen 
auf den Grund des Grabens zu jürgen oder mit 
den Dorfjungen Schneeball zu jpielen und feine 
Kräfte zu prüfen. Der Robold ftachelt ihn auf; er 
ſucht fih zu bezähmen, doch endlich erträgt er es 
nicht mehr und fpringt plößlih im Winter ohne 
Hut von der Stiege in den Hof hinab, von dort 
aus läuft er durchs Tor, fat in jede Hand einen 
Schneetlumpen und eilt dem Haufen der Rinder 
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entgegen. Der friihe Wind fchneidet ihm ins Ge- 
licht, der Froſt zwidt ihn in die Ohren, die Rälte 
dringt ihm in den Mund und den Hals ein, und 
die Bruft ift von Freude erfüllt, er rennt mit plöß- 
liher Beweglichkeit, quietjcht und lat. Er hat die 
Dorfjungen ſchon erreicht; er fchleudert den Schnee 
auf fie — vorbei; er hat keine Übung; er wollte 
gerade einen anderen Schneeball werfen, als ihm 
ein ganzer Schneeblod das Geſicht bededt hat, er 
fällt; es ſchmerzt ihn, weil es ihm ungewohnt ift, 
aber es iſt ihm fröhlich zumut, er lacht und hat 
Sränen in den Augen... Und im Haufe wird ge- 
jammert. Iljuſcha ift fort, Es wird gefchrien und 
gelärmt. Sacharka ftürzt auf den Hof hinaus, ihm 
folgen Waſſjka, Mitjka, Wanjta — fie laufen alle 
beftürgt auf dem Hof herum. Ihnen rennen, fie 
bei den Ferſen padend, zwei Hunde nach, welche 
betanntlich einen Menſchen nicht gleihgültig laufen 
jehen können. Die Burfchen ftürzen jchreiend und 
ttöhnend und die Hunde bellend durch das Dorf 
bin, Endlich ſtoßen fie aufeinander und beginnen 
Gericht zu halten. Der eine wird bei den Haaren 
gepadt, der andere bei den Ohren, es werden Hiebe 
ausgeteilt; man droht auch ihren Vätern! Dann 
bemädtigt man fich des jungen Herrn, widelt ihn 
in den mitgebrachten Schafpelz;, dann in den Rod 
des Daters und in zwei Deden ein und bringt ihn 
feierlihb nah Haufe. Zu Haufe hatte man ſchon 
die Hoffnung verloren, ihn zu ſehen, da man ihn 
für verloren hielt; doch als die Eltern ihn lebend 
und unverjehrt erbliden, ift ihre Freude unbefchreib- 
lid. Man dankte Gott, gab ihm Pfefferminz-, 
dann Holunder- und abends Himbeertee zu trinken 
und bielt ihn drei Tage lang im Bett, während 
ihm nur eines — nützen können: wieder iz 
ball zu fpielen.. Far 
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10 
Sie ha Zljitſchs Schnarhen Sahars Ohr er- 


reicht hatte, fprang er vorfichtig ohne Lärm von 
der Ofenbant herab, ging auf den Zußfpigen ins 
Vorhaus, ſchloß den Herrn ein und begab fich zum 
Haustor hin. 

— Ab, Sachar Trofimitſch, willtommen! Man 
fieht Sie fo lange nicht mehr! — fagten die Rut- 
icher, Lakaien, Frauen und Rinder am Haustor. 

— Was iſt denn mit dem Fhrigen? Zit er fort- 
gegangen? — fragte der Hausbeforger. 

— Er ſchnarcht, — fagte Sachar dülter. 

— Wieſo denn? — fragte der Rutjcher, — ich 
glaube, um dieje Zeit ift es ja noch zu früh... 
it er krank? 

— Uber gar keine Spur! Er ift befoffen! — 
ſagte Sachar mit einer folhen Stimme, als wäre 
er auch felbjt davon überzeugt. — Werden Gie es 
glauben? Er hat allein anderthalb Flaſchen Ma- 
deira und zwei Seidel Rwaß getrunken, und jebt 
liegt er da. 

— Ah ja! — fagte der Rutfcher voller Neid. 

— Was iſt denn heute mit ihm gejchehen? — 
fragte eine von den Frauen. 

— Nein, ZSatjana Zwanowna, — antwortete 
Sadar, nahdem er ihr einen feiner einfeitigen 
Blide zugeworfen hatte, — das ift nicht nur heute; 
er taugt überhaupt gar nichts mehr — es elelt 
einen, mit ihm zu ſprechen! 
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— Er ift wohl ſo wie meine Gnädige! — be- 
merfte fie jeufzend. 

— Die ift’s, Tatjana Fwanpwna, fährt fie heute 
irgendwohin? — fragte der Rutjcher, — ich hätte 
hier in der Nähe einen Gang zu maden! 

— Wo denten Sie hin! — antwortete Tatjana, 
— fie ſitzt mit ihrem Herzallerliebiten, und die beiden 
tönnen fich aneinander nicht jatt ſehen. 

— Er tommt oft zu euch, — fagte der Haus 
bejorger, ich habe ihn in den Nächten fatt gekriegt, 
zum Rudud. Alle find ſchon fortgegangen oder 
zurüdgefehrt, und er kommt zulett und ſchimpft 
noch, weil das Hauptportal gejperrt iit... Soll 
ih denn bier für ihn Wache ftehen! 

— Sp einen Dummkopf müßte man fuchen, 
Bruder! — jagte Tatjana. — Was er ihr alles 
ihentt! Sie pußt fich wie ein Pfau auf und geht 
mit jo wichtiger Miene herum, wenn aber jemand 
jehen könnte, was für Unterröde und für Strümpfe 
lie trägt, wär’s eine Schande! Sie wäſcht jich 
zwei Wochen lang nicht den Hals und malt fich 
das Geliht an... manchmal jündigt man und 
denkt: „Ach, du Arme! Du follteit ein Tuch um 
den Ropf binden und ins Kloſter zum Beten pil- 
gern...“ 

Alle außer Sachar lachten. 

— 5a, Tatjana Zwanomwna zielt nicht vorbei! — 
jagten beifällige Stimmen, 

— Aber wirklih! — fuhr Tatjana fort. — Wieſo 
laſſen die Herrſchaften fo eine nur zu ſich?... 

Wohin gehen Sie? — fragte fie jemand, — 
was haben Sie da für ein Bündel? 

— Ich trage ein Kleid zur Schneiderin; meine 
Modedame ſchickt mich hin. Es ſoll ihr zu weit 
fein! Und wenn ich mit Dunjafcha fie einfchnüre, 
fönnen wir dann drei Tage lang nichts mit den 
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Händen tun. Man bricht fie fih fait ab! Nun, es 
ift Zeit für mid. Lebt unterdeffen wohl! 

— Leben Sie wohl! Leben Sie wohl! — fagten 
einige. 

— Leben Sie wohl, Tatjana Jwanowna, — 
fagte der Kutſcher. — Rommen Sie heute abend? ... 

— 5b weiß nicht; vielleiht fomme ich, oder 
auch niht... Leben Sie wohl! 

— Leben Sie wohl! — fagten alle. 

— Lebt wohl... laßt’s euch gut gehen! — ant- 
wortete fie im Geben. 

— Leben Gie wohl, Tatjana Jwanowna! — 
tief der Kutſcher ihr nochmals nad). 

— Leben Sie wohl! — antwortete fie laut aus 
der Ferne. 

Als fie fort war, [dien Sadar darauf zu warten, 
dab die Reihe zu erzählen an ihn fam. Er jeßte 
ih auf den gußeifernen Pfeiler am Haustor und 
begann mit den Beinen zu baumeln, indem er die 
DBorübergehbenden und Dorüberfahrenden düſter 
und zeritreut betrachtete. 

— Nun, was ift heute mit dem Zhrigen, Sadar 
Trofimitſch? — fragte der Hausbeforger. 

— Wie immer; er wird vor lauter Fett verrüdt, 
— fagte Sachar, — und alles deinetwegen, ich hab’ 
Durch deine Schuld nicht wenig zu ertragen gehabt; 
alles der Wohnung wegen! Er ift böfe, er will nicht 
ausziehen... 

— Iſt denn das meine Schuld? — fagte der 
Hausbeforger, — meinetwegen fönnt ihr bis 
an euer Ende bier leben; bin ich denn Der 
Hausherr? Man bat mir’s befohlen... Ja, 
wenn ich der Hausherr wäre, aber das bin ich doch 
nicht ... 

— Was macht er denn, ſchimpft er? — fragte 
irgendein Kutſcher. 
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— Er fhimpft fo, daß ich mich wundere, wie 
ich die Rraft habe, es zu ertragen! 

— Das madht nichts! Das ijt ein guter Herr, 
der immer fchimpft, — ſagte ein Lakai, indem er 
langjam eine runde knarrende Tabatiere öffnete; 
alle Hände, außer denen von Sachar, ftredten jich 
zum Sabat hin. Es begann ein allgemeines 
Schnupfen, Nießen und Spuden. 

— Es iſt befjer, daß er ſchimpft, — fuhr der 
Lakai fort, — je mehr er fhimpft, deſto beſſer iſt 
es. Wenn er jchimpft, fchlägt er wenigjtens nicht. 
3h habe bei einem Herrn gedient, der hat einen 
gleih bei den Haaren gepadt, bevor man noch 
wußte, wofür. 

Sadar wartete veräcdhtlich ab, bis er fertig war, 
und ſprach, ſich an den Rutjcher wendend, weiter: 

— Einen Menfhen um nichts und wieder nichts 
zu beihämen, — jagte er, — das ift für ihn das 
wenigjite! | 

— Er iſt wohl launifh? — fragte der Haus- 
bejorger. 

— Und ob! — krächzte Sadar mit Nahdrud 
und kniff die Augen zu. — Er ift fo launifch, daß 
es das reinite Unglüd ift! Das ift ihm nicht recht 
und jenes auch nicht, man verjteht weder zu gehen 
noch zu reichen, man zerbricht alles, man räumt 
nicht auf, ftiehlt und naſcht... Pfui, dag dich! ... 
Mas er alles gejprochen hat, es war eine Schande 
zuzubören! Und weswegen? Es ift noch von der 
vorigen Woche ein Stückchen Käſe zurüdgeblieben 
— es wäre eine Schande, es einem Hund zuzu— 
werfen — aber nein, es joll dem Diener um Gottes 
willen nicht einfallen, es aufzuejjen! Er hat dar- 
nach gefragt — „es ift nicht da,“ fag’ ich, und da 
gebt es los: „Man muß dich aufhängen,“ fagt er, 
„man muß dich in heißem Pech fieden laſſen und 
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mit glühenden Zangen zwiden; man muß in dich 
einen Eipenpfahl hineinjagen!“ jagt er. Und kommt 
immer näher auf mid zu... Was glaubt ihr, 
Brüder, daß neulid geihehen it? Sch hab’ ihm, 
ich weiß nicht wie — den Fuß verbrüht, da hat er 
aber gebrüllt!! Wenn ih nit zurüdgeiprungen 
wäre, hätte er mich mit der Fauſt in die Bruft ge- 
ſtoßen ... er bat’s immer probiert, er hätte mich 
ſicher geſtoßen ... 

Der Kutſcher ſchüttelte den Kopf, und der Haus- 
beſorger ſagte: „Zit das aber ein ſtrenger Herr, er 
läßt niemandem etwas hingehen!“ 

— Nun, wenn er nod ſchimpft, ift er ein guter 
Herr! — fagte immer derjelbe Lakai phlegmatisch, 
— einer, der nicht fchimpft, ift fchlimmer; er ſchaut 
nur und faßt einen plößlich bei den Haaren, bevor 
man noch darauf getommen ijt, wofür. 

— dafür ift fein Fuß bis jetzt noch nicht ver- 
heilt, — fagte Sadar, ohne die Worte des ihn 
unterbredhenden Lalaien wieder irgendwie zu be- 
achten, — er fchmiert ihn immer nody mit einer 
Salbe ein; es gejchieht ihm ſchon recht! 

— ga, das iſt ein Herr mit Charakter! — fagte 
der Hausbeforger. 

— Gott jhüße uns vor jolhen! — fuhr Sachar 
fort, — er wird noch einmal einen Menſchen um- 
bringen; bei Gott, er bringt einen um! Und eines 
jeden Unfinns wegen ſchimpft er gleih NRabhl- 
föpfiger, ... ih will nit zu Ende reden, Und 
heute hat er fihb was Neues ausgedacht; er nennt 
mich „giftig“! Wie die Zunge ſo was nur aus- 
ſprechen kann! ... 

— Was macht denn das? — ſprach immer der- 
jelbe Lakai, — Gott fei Dank, daß er fhimpft, 
Gott foll fo einem Gejundheit fchenten... Wenn 
der Herr aber jchweigt, dann fchaut er einen immer 
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an, wenn man vorübergeht, und ftürzt ſich plößlich 
auf den Diener, fo wie es der gemacht hat, bei dem 
ih gedient habe, Wenn er aber fchimpft, dann 
ihadet es nichts... 

— Es ift dir Schon recht gefchehen, — bemerfte 
Sachar, fi über die ungebetenen Entgegnungen 
> — ich) hätte es dir noch ganz anders ge- 
zei 

— Was meint er denn, wenn er Rahllöpfiger 
Ihimpft, Sachar Trofimitſch? — fragte ein fünf- 
zehnjähriger Laufburſche, — vielleiht Teufel? 

Sadar wandte ihm langjam den Ropf zu und 
ließ feinen trüben Blid auf ihm haften. 

— Wart' nur! — fagte er dann boshaft, — du 
biſt no) jung, Bruder, und dabei ſehr najeweis! 
3h mach’ mir nichts daraus, daß du beim General 
dienſt. Ich pade dich gleich bei den Haaren! 
Marſch auf deinen Platz! 

Der Laufburfche trat zwei Schritte zurüd, blieb 
itehen und blidte Sachar lächelnd an. 

— Was zeigit du die Zähne? — krächzte Sachar 
wütend, — wart’, wenn ich dich erwijche, werde 
ich dir deine Ohren ſchon zuredhtjegen; da wirft 
du nicht mehr grinjen! 

Zebt lief aus dem Portal ein ungewöhnlich großer 
Lakai in einem Lipreeftad mit Treifen und in Ga- 
majchen heraus. Er fam auf den Laufburfchen zu, 
verabfolgte ihm zuerjt eine Obrfeige und nannte 
ihn dann einen Dummtopf. 

— Was haben Sie, Matwej Moffeitih, wofür 
denn? — fagte der verblüffte und verlegene Lauf- 
burjche, indem er ji die Wange hielt und frampf- 
haft blinzelte. 

— Was! Du frägit noch? — antwortete der 
Lakai, — ich ſuche dich im ganzen Haufe und du 
bit hier! 
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Er padte ihn mit der Hand bei den Haaren, 
beugte ihm den Ropf herab und ſchlug ihn metho- 
difh, gleihmäßig und langfam dreimal mit der 
Fauſt auf den Naden. 

— Der Herr hat fünfmal geläutet, — fügte er 
in Zorm einer Moralpredigt hinzu, — und man 
Ihimpft mich deinetwegen, eines ſolchen jungen 
Hundes wegen! Mari! 

Und er wies ihn mit der Hand befehlend auf 
die Stiege bin. Der Knabe blieb eine Weile ver- 
wirrt ftehen, blinzelte ein paarmal, blidte den Lakai 
an, und als er ſah, daß von diefem außer einer 
Wiederholung des Dorangegangenen nichts zu er- 
warten ſei, jehüttelte er die Haare und ging wie 
ein begofjener Pudel auf die Stiege. 

Mas das für ein Triumph für Sadar war! 

— Ordentlich, ordentlih, Matwej Moffeitich! 
Noch, noch! fagte er ſchadenfroh. — Ad, das ift 
zu wenig! Dante, Matwej Moffeitih! Er ift zu 
najeweis... Das haft du für den „tahllöpfigen 
Teufel“! Wirt du noch grinjen? 

Die Dienerſchaft lachte voll Mitgefühl für den 
itrafenden Lakai und für den ſchadenfrohen Sachar. 
Nur der Laufburfche fand keine Teilnahme. 

— Ganz genau fo pflegte es mein früherer Herr 
zu machen, — begann wieder derjelbe Lakai, der 
Sachar immer unterbroden hatte, — ſo wie man 
jih einen guten Tag maden wollte, jchien er zu 
erraten, was du gedacht haft, ging vorüber und 
padte einen fo wie Matwej Moffeitich den Andr- 
juſchka gepadt hat. Was maht es denn, wenn 
einer jchimpft! Was fchadet es, wenn er einen 
„tahlköpfiger Teufel“ nennt! 

— Dich hätte vielleicht auch dein Herr gepadt, 
— antwortete ihm der Ruticher, auf Sachar hin- 
weifend, — du haft ja den reiniten Filz auf dem 
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Ropft Wo foll er denn aber Sachar Trofimitſch 
paden! Er hat ja einen Ropf wie einen Kürbis... 
Dielleicht nur bei den zwei Bärten, die er auf den 
Badentnochen bat; da hätte er fhon was zum 
Baden!.. 

Alle lachten und Sachar war durch dieſen Aus— 
fall des Kutſchers wie von einem Schlag gerührt, 
denn das war der einzige unter der Dienerſchaft, 
mit dem Sachar bis dahin freundſchaftliche Ge— 
ſpräche geführt ha te. 

— DWart’, bis ich’s meinem Herrn fage, — be- 
gann er den Kutſcher wütend anzukrächzen, — 
dann findet er auch bei dir etwas, wo er dich an- 
paden kann. Er wird dir deinen Bart jchon glätten; 
er ift bei dir ganz zerrauft! 

— Das ift ein netter Herr, der fremden Rut- 
ichern den Bart glättet! Nein, da müßt ihr euch 
erſt eure eigenen anjchaffen, dann könnt ihr fie 
glätten, du bift zu freigebig! 

— Soll man vielleiht dich aufnehmen, du 
Schuft? — krächzte Sachar, — du biſt ja nicht 
einmal wert, daß man dich felbjt für meinen Herrn 
einjpannt! 

— Das ift mir auch ein Herr! — bemerfte der 
Kutſcher höhniſch, — wo haft du fo einen nur auf- 
gegabelt? 

Er ſelbſt, der Hausbeforger, der Frijeur und der 
Lakai, der das Schimpfſyſtem verteidigt hatte, fie 
alle lachten. 

— Lacht nur, laht nur, ich fag’s aber dem 
Herrn! — krächzte Sachar. 

— Und du, — fagte er, fich an den Hausbejorger 
wendend, — ſollteſt diefe Räuber im Zaume halten, 
und nicht laden. Wozu bift du hier angeſtellt? Um 
Ordnung zu halten. Und was machſt du? Sch werd’s 
dem Herrn fagen; wart’ nur, du kriegſt es ſchon! 
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— Nun, laß gut fein, Sadar Trofimitſch! — 
lagte der Hausbeforger, um ihn zu beruhigen, — 
was hat er dir getan? 

— Wie wagt er es, über meinen Herrn fo zu 
ſprechen? — entgegnete Sadar leidenichaftlich, auf 
den Rutjcher hinweifend. — Weiß er denn, wer 
mein Herr ift? — fragte er ehrfurchtsvoll. — Du 
halt fo einen Herrn nicht einmal im Traum ge- 
ſehen, — fagte er, fih an den Kutſcher wendend, 
— fo gut, Hug und ſchön ift er! Und der deinige 
it wie ein verhungertes Drofchlenpferd! Es ift 
eine Schande zuzufchauen, wie er auf der braunen 
Stute vom Hof herausfährt; der reinite Bettler! 
Fhr eßt ja nur Rettig mit Kwaß. Schau einmal 
deinen Rod an; man kann die Löcher gar nicht 
zählen. 

Es muß bemerft werden, daß der Rod des Rut- 
ſchers ganz ohne Löcher war. 

a, man findet nicht leicht einen ſolchen, — 
unterbrah ihn der Ruticher und zog gejhidt den 
unter Sachars Arm hervorſchauenden Hemdzipfel 
ganz heraus. 

— Laßt gut fein! — fagte der Hausbeforger, 
die Hände zwiſchen fie ftredend. 

— Was? Du zerreißt mir meine Kleider! — 
ſchrie Sachar, noch mehr vom Hemd hervorziehend, 
— wart', ich zeig's dem Herrn! Schaut, Brüder, 
cite er gemadt hat; er hat mir mein Kleid zer- 
riſſen. 

— Ich hab's getan? — ſagte der Kutſcher, ein 
wenig eingeſchüchtert; — das hat wohl dein Herr 
zerriſſen. 

— So ein Herr wird mir die Kleider zerreißen! 
— ſagte Sachar, — das iſt ja eine gute Seele; 
das iſt ja Gold und kein Herr, Gott ſchenke ihm 
Geſundheit! Sch lebe bei ihm wie im Himmel- 
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reich; ich kenne keine Not und er bat mich noch fein 
Zebtag nicht einen Dummkopf genannt; ich lebe 
in Ruhe und bin zufrieden, ich ejfe von feinem 
Tiſch und gehe, wohin ih will — fo ilt’s... und 
auf dem Gut habe ich mein eigenes Haus, einen 
Gemüjegarten, und befomme mein Pachtkorn. Die 
Bauern verneigen ſich bis zur Erde vor mir! Ich 
bin der Derwalter Majordom! Und ihr da... 

Shm verjagte vor Zorn die Stimme, um feinen 
Gegner endgültig zu vernichten. Er hielt eine Weile 
an, um Rräfte zu fammeln und fi ein giftiges 
Wort auszudenten, tonnte aber vor dem Übermaß 
der in ihm angehäuften Galle auf nichts fommen. 

— Wart’ nur, was du noch fürs Rleid kriegit; 
man wird dich das Reißen lehren!... — fagte er 
endlich. 

Dadurch, dag man feinen Herrn angegriffen hatte, 
war auch Sadar empfindlich verlegt worden. Man 
hatte feinen Ehrgeiz und feine Eitelkeit gewedt. 
Seine Anhänglichkeit war erwacht und äußerte fich 
in ihrer ganzen Macht. Er war bereit, nicht nur 
feinen Gegner, fondern aud) deffen Herrn, die Ver- 
wandtihaft dieſes Herrn, von der er nicht einmal 
wußte, ob fie eriftierte, und die Bekannten mit 
dem Gift feiner Galle zu neben. Fett wiederholte 
er mit einer bewunderungswürdigen Genauigteit 
alle Berleumdungen und Rlatihgefchichten, die er 
aus feinen früheren Gefprädhen mit dem Rutjcher 
aufgefangen hatte. 

— Und ihr ſeid mit eurem Herrn ein verfluchtes 
Zumpenpad, ihr jeid Juden, und das ift noch ärger 
als Deutſche! — fagte er, — ich weiß fchon, wer 
euer Großvater war; ein Rommis vom Zrödel- 
markt. Geftern find von euch Säfte herausgelom- 
men, und ich habe geglaubt, daß Diebe fih ins 
Haus eingefchlihen haben; es war ein Erbarmen, 
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das anzufehben! Auh die Mutter hat auf dem 
Srödelmartt mit gejtoblenen und abgetragenen 
Kleidern gehandelt. 

— Genug, genug!... redete ihnen der Haus- 
bejorger zu. 

— ga! — fagte Sadar, — ich hab’ Gott fei 
Dank einen Herrn, der ein Edelmann ijt; feine 
Freunde find lauter Generale, Grafen und Fürjten. 
Er feßt nit einmal einen jeden Grafen neben 
ih; mander fommt und muß lange im Vorhaus 
iteben... Es kommen lauter Schriftiteller... . 

— Wie find denn dieſe Schriftiteller? — fragte 
der Hausbeforger, der den Streit beilegen wollte. 
— Sind das folhe Beamte? 

— Nein, das find Herrfchaften, die immer auf 
dem Sofa liegen, Sherry trinten und eine Pfeife 
rauchen. Manchmal tragen fie mit den Füßen jo 
viel Schmuß hinein, daß es gar nicht zu fagen iſt ... 
— erklärte Sachar und ftodte, da er bemerkte, daß 
faſt alle jpöttifch lächelten. | 

— Und ihr feid bier alle Schufte, alle mitein- 
ander! — jagte er raſch und warf allen einen ein- 
feitigen Blid zu. — Ich werde dir zeigen, wie 
man fremde Rleider zerreißt. Ich gebe zum Herrn 
und erzähle ihm das! — fagte er und ging eilig 
dem Haufe zu. 

— Uber laß doch gut fein! Wart, wart’! — 
Ihrie der Hausbeforger. — Sachar Zrofimitfch! 
Romm in die Bierfchente, bitte, komm mit... 

Sacdar blieb jtehen, wandte fich fchnell um und 
ſtürzte noch fchneller, ohne die Dienerſchaft anzu- 
bliden, auf die Straße. 

Er erreichte, ohne ſich nach irgend jemand um- 
zuschauen, die Tür der Bierjchente, welche ich 
gegenüber befand; bier wandte er fihb um, um- 
fing die ganze Gefelljchaft mit einem düſtern Blid, 
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wintte noch düſterer allen mit der Hand zu, daß 
fie ihm folgen möchten, und verjchwand hinter der 
Für. 

Alle übrigen gingen auch fort; die einen in die 
Bierfchente, die andern nach Haufe; es blieb nur 
der Lakai zurüd. 

„Qun, und was ift dabei, wenn er es Dem Herrn 
lagt“, jagte er nachdentlih und phlegmatiſch zu 
fich ſelbſt, langſam die Tabatiere öffnend; „das iſt 
ja ein guter Herr, man jieht es aus allem; er wird 
nur fhimpfen! Und was madt es, wenn er 
ihimpft? Und mancher andere fchaut, ſchaut und 
padt einen bei den Haaren...“ 
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ls es nad) vier Uhr war, öffnete Sachar vorfichtig 

und geräufchlos die Vorzimmerfür und ging 
auf den Fußſpitzen in fein Zimmer; dort trat er 
an die Tür, die ins Arbeitszimmer des Herrn führte, 
legte zuerft fein Ohr an und hielt dann das Auge 
an das Schlüſſelloch. 

3m Arbeitszimmer ertönte ein gleichmäßiges 
Schnarden. „Er jchläft“, flüjterte er; „ih muß 
ihn aufweden; es ift bald halb fünf Uhr.“ 

Er hüſtelte und trat ins Zimmer. 

— Sa Zljitſch! Ilja Fhitfch! — begann er leife 
an Oblomows Ropfende. 

Das Schnardhen dauerte fort. 

a er ſchläft!“ ſagte Sahar. „Wie ein Mau- 
rer!“ 

— Zla Zhitſch! | 

Sadar faßte Oblomow leife beim Ärmel. 

— Stehen Sie auf, Es iſt halb fünf. 

Fa Zljitſch brummte nur etwas als Antwort, 
erwachte aber nicht. 

— Gtehen Sie doh auf, Zla Zljitſch! Was ift 
Das für eine Schande! — ſagte Sachar, feine 
Stimme erhebend. 

Er erhielt feine Antwort. 

— Ilja Zljiitſch! — fagte Sachar, den Herren 
beim Armel faljend. 

Oblomow wandte ein wenig den Ropf um und 
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richtete auf Sachar mit Mühe das eine Auge, das 
ganz paralytiſch ausfah. 

— Der ift bier! — fragte er mit heiferer Stimme. 

— Ich bin es ja. Stehen Gie auf! 

— Geh weg! — brummte zZlja ZIljitſch, fich wie- 
der in tiefen Schlaf verjentend. Anſtatt des Schnar- 
chens ertönte je&t ein Pfeifen durch die Naſe. Sa- 
char zog ihn am Rockſchoße. 

— Was willft du? — fragte Oblomow drobend 
und öffnete auf einmal beide Augen. 

— Sie haben mir befohlen, Sie aufzuweden. 

— a, id weiß. Du haft deine Pflicht erfüllt, 
und geh je&t fort. Das übrige geht mich an. 

— Ich gehe nit fort, — fagte Sadar, ihn 
wieder beim Ärmel padend. 

— Aber fo rühr” mich doch nicht an! — begann 
Ilja Zljitſch fanft, ftedte den Ropf in die Kiſſen 
und begann wieder zu fchnarchen. 

— das gebt nit, Ilja Zljitſch, — fagte Sachar. 
— Ich wäre ſelbſt froh; es geht aber unmög- 
lich! 

Er faßte den Herren wieder an. 

— So tu’ mir doch den Gefallen und ftöre mich 
nicht, — fagte Oblomow überzeugend und öffnete 
die Augen. 

— Ga, ich foll Shnen den Gefallen tun, und 
dann werden Sie jelbit darüber jchimpfen, daß ich 
Sie nicht aufgewedt habe... 

— Ach du mein Gott, was das für ein Menſch 
it! — fagte Oblomow. — So laß mich doch nur 
einen Augenblid fchlafen; was ift denn das, ein 
Augenblid? Ich weiß jelbit... 

la Zljitſch verftummte, plößlid vom Schlaf 
überwältigt. 

— Du kannſt nichts als Schlafen, — ſagte Sadar, 
der überzeugt war, daß der Herr ihn nicht hörte, 
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„Wie er fhläft, wie ein Holztlog! Wozu bift du 
nur auf die Welt getommen?“ 

„Man fagt dir, du ſollſt aufitehen!...“ begann 
Sadar zu brüllen. 

— Was? Was? — rief Oblomow drohend aus 
und bob den Ropf in die Höhe. 

— Warum Stehen Sie nicht auf, gnädiger Herr! 
— antwortete Sadar fanft. 

— Nein, was haft du gefagt — he? Wie wagit 
du es nur, be? 

— Was denn? 

— So grob zu fpredhen? 

— Das hat Zhnen geträumt... bei Gott, es 
bat Ihnen geträumt. 

— Glaubit du, ih ſchlafe? Ich jchlafe nicht, ich 
höre alles... 

Und dabei fchlief er ſchon. 

„Ah du!“ fagte Sachar verzweifelt. „Was liegit 
du wie ein Rloß da? Es ekelt einen ja, dic) anzu- 
ae Schaut nur ber, ihr lieben Leute!... 

fui ya 

— Stehen Sie auf, ſtehen Sie auf, — fagte er 
plöglich mit erfhrodener Stimme, — Slja Zljitſch! 
Schauen Sie einmal, was um Sie her vorgeht... 

Oblomow bob rafh den Ropf, blidte um ſich 
und legte fich tief feufzend wieder hin. 

— Laß mid in Ruh’! — jagte er würdevoll. — 
Ich habe dir befohlen, mich aufzuweden, jet hebe 
ich diefen Befehl wieder auf — börft du? Ich 
werde ſelbſt aufwadhen, wenn es mir einfällt. 

Manchmal ließ ihn Sachar in Ruh’, indem er 
lagte: „Nun jchlafe, zum Teufel auh!“ Mand- 
mal aber gab er nicht nach, was er auch jebt fat. 

— Stehen Sie auf, jtehen Sie auf, — brüllte 
er aus Leibesträften und padte Oblomow mit bei- 
den Händen beim Rockſchoße und beim Armel. 
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Oblomow ftand plößlich unerwartet auf und ſtürzte 
auf Sacar los. 

— Wart' nur, ich werde dich lehren, wie man 
den Herrn ſtört, wenn er Schlafen will! — fagte er. 

Sachar rannte, ſo ſchnell er konnte, von ihm fort, 
doch beim dritten Schritt hatte Oblomow den Schlaf 
ganz von fich abgejchüttelt und begann zu gähnen 
und fich zu ftreden. 

— 6ib mir... Rwaß... — fagte er durch das 
Gähnen hindurch. 

Zetzt brach jemand hinter Sachars Rüden in 
helles Gelächter aus. Beide wandten fich um. 

— Stolz! Stolz! — ſchrie Oblomow entzüdt, 
auf den Gaſt zuftürzend. 

— Andrej Zwanitih! — fagte Sachar grinjend. 

Und Stolz fuhr fort, fih vor Lachen zu jchütteln; 
er hatte die ganze vorhergehende Szene mit an- 


geſehen. | 


223 


Zweiter Zeil 





1 


tolz war nur zur Hälfte, dem Vater nad, ein 

Deutfcher; feine Mutter war eine Ruſſin; au 
war er griechifch-katholifcher Konfeſſion; ſeine Mutter- 
ſprache war Ruſſiſch; er hatte fie von der Mutter 
und aus Büchern, im Hörfaal der Univerfität und 
während der Spiele mit Porfjungen, im Gefpräche 
mit deren Vätern und auf den Moskauer Märkten 
gelernt. Die deutſche Sprache hatte er teilweije 
vom Dater geerbt und teilweije fih auch aus 
Büchern angeeignet. Stolz wuchs im Fleden 
Werchljowo auf, in dem fein Vater Verwalter war, 
und wurde dort erzogen, Mit acht Fahren jaß er 
mit dem Dater über eine geographiſche Rarte ge- 
beugt, buchitabierte an Wieland, an Herder, an 
bibliihen Verſen herum und addierte die unortho- 
graphijchen Rechnungen der Bauern, Rleinbürger 
und $Fabriktarbeiter. Mit der Mutter las er die 
Heilige Schrift, lernte die Fabeln von Krilow und 
budhitabierte den „Celemak“. Wenn er pom Bude 
lostam, lief er mit Porfjungen DBogelnefter zer- 
itören, und manchmal ertönte während des Unter- 
richtes oder des Betens aus feiner Taſche das 
Piepfen von jungen Pohlen. Es fam auch vor, 
daß, wenn der Dater nachmittags im Garten unter 
einem Baume faß und feine Pfeife rauchte, und 
die Mutter an irgendeiner Zacke nähte pder auch 
Ranevas jtidte, von der Straße plötzlich Lärm und 


255 


Geſchrei hereindrang und ein ganzer Volkshaufen 
ins Haus jtürzte. 

— Was ift los? — frägt die erfchrodene Mutter. 

— Wahrſcheinlich bringt man wieder Andrej, — 
antwortet kaltblütig der Vater. 

Die Tür wird aufgeriffen und eine ganze Menge, 
aus Bauern, Bäuerinnen und Porfjungen be- 
jtehend, dringt in den Garten ein. Sie haben 
wirklich Andrej gebracht — aber in welchem Zu- 
ſtande! Ohne Stiefel, in zerriffenen Rleidern und 
entweder hat er oder irgendein anderer Rnabe eine 
zerichlagene Nafe. Die Mutter war immer voller 
Unruhe, wenn fie Andrjufcha für einen halben Tag 
verjchwinden ſah, und hätte der Vater ihr nicht 
ausdrüdlich verboten, ihn irgendwie daran zu hin- 
dern, würde fie ihn immer um ſich gehabt haben. 
Sie wuſch ihn, wechſelte ihm Wäſche und Nleider 
und Andrjufha ging einen halben Tag lang als 
ein reiner, wohlerzogener Rnabe herum, aber gegen 
Abend oder auch gegen Morgen brachte ihn wieder 
irgend jemand verfchmiert, zerzauft und untenntlich 
zurüd, oder die Bauern führten ihn auf einem 
- Heumwagen nah Haufe, oder er fam endlich mit den 
Fifchern in einem Boote, auf einem Nebe ſchlafend. 
Die Mutter brach in Tränen aus, aber der Vater 
lachte nur. 

— Das wird ein tüchtiger Burj, ein tüchtiger 
Burſch! — fagte er manchmal. 

— Hab’ doch ein Einfehen, Iwan Bogdanitich, 
— klagte fie, — es vergeht kein Tag, ohne daß er 
mit einem blauen Fleck zurüdtehrt und neulich hat 
er fich die Nafe blutig gefchlagen. 

— Was wäre er denn für ein Rind, wenn er 
weder fich, noch andern jemals die Naſe zerfchlagen 
hätte? — fagte der Dater lachend. 

Die Mutter weint und weint, ſetzt jich dann ans 
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Rlavier und ſucht in Herzichen Rompofitionen Der- 
geffenbeit. Zhre Tränen tropfen eine nach der an- 
deren auf die Taſten. Doch jetzt kommt Andrjuſcha, 
oder wird von anderen geführt; er beginnt jo leb- 
haft, jo luſtig zu erzählen, daß er auch fie zum 
Lachen bringt, und außerdem iſt er fo verjtändig! 
Er wird den „Telemak“ bald ebenjo wie fie lejen 
und wird mit ihr vierhändig [pielen. 

Einmal verjchwand er für eine ganze Woche; 
die Mutter weinte fich ihre Augen aus, der Dater 
aber blieb ruhig, ging im Garten herum und raudhte. 

— Wenn Oblomows Sohn verjhwunden wäre, 
— beantwottete er den Vorſchlag der Frau, Andrej 
zu fuhen, — würde ich das ganze Dorf und die 
Polizei auf die Beine gebracht haben, Andrej aber 
tommt wieder, ©, er ift ein tüchtiger Burſch! 

Am nächſten Tage fand man Andrej ruhig ſchla— 
fend in feinem Bette, und auf dem Fußboden lag 
ein fremdes Gewehr und ein Pfund Pulver und 


Schrot. 
— Wohin biſt du verſchwunden? Wo haſt du 
das Gewehr genommen? — beſtürmte ihn die 


Mutter mit Fragen. — Warum ſchweigſt du denn? 

— So! — war die einzige Antwort. 

Der Bater fragte, ob er die Überfegung von Cor- 
nelius Nepos ins Deutfche fertig habe. 

— Nein, — antwortete er. 

Der Dater padte ihn mit der einen Hand beim 
Kragen, führte ihn zum Tore hinaus, jeßte ihm 
feinen Hut auf und jtieß ihn von rüdwärts fo mit 
dem Fuße, daß er ihn zum Fallen brachte. 

— Geh zurüd, woher du kamſt, — fügte er hin- 
zu, — und fehre mit der Überjegung, jet nicht 
mehr von einem, fondern von zwei Rapiteln zurüd 
und lerne außerdem für die Mutter die Rolle aus 
der franzöfifchen Romödie, die fie dir aufgegeben 


255 


bat; ohne alles das darfit du dich nicht wieder 
zeigen! 

Andrej fam in einer Woche zurüd, brachte die 
Überfegung mit und konnte die Rolle. 

Als er größer wurde, fette ihn der Vater zu fich 
auf feinen kleinen Wagen, gab ihm die Leine und 
befahl ihm, in die Fabrik, dann in die Felder, in 
die Stadt zu den Kaufleuten und zu den Amts— 
gebäuden zu fahren, oder er gab ihm irgendeinen 
Lehm zu riechen, den er auf den Finger ftreute, 
roch, manchmal ledte und auch den Sohn riechen 
ließ und dabei erklärte er ihm, was für eine Sorte 
es fei und wozu man fie verwenden könne. Oder 
fie gingen ſich anſehen, wie Pottaſche oder Teer 
gewonnen und wie Schmalz zerlaffen wird. Mit 
vierzehn, fünfzehn Jahren begab fich der Rnabe oft 
allein zu Wagen oder zu Pferd, mit einer Taſche 
am Sattel, im Auftrage des Daters in die Stadt, 
und es fam nie vor, daß er irgend etwas vergaß, 
anders austichtete, überjah oder einen Fehler be- 
ging. „Recht gut, mein lieber Zunge!“ fagte der 
Dater, nahdem er feinen Bericht angehört hatte, 
und gab ihm, ihn mit der breiten Handflähe auf 
die Schulter Elopfend, zwei, drei Rubel, je nach 
der Wichtigkeit des Auftrages. Die Mutter wuſch 
dann lange den Ruß, den Schmuß, den Lehm und 
das Schmalz von Andrjufcha herunter. 

Sie war mit dieſer praftifchen Erziehung zur 
Arbeit nicht ganz einverftanden. Sie fürdhtete, ihr 
Sohn würde ein ebenfolcher deuticher Bürger wer- 
den wie die, von denen fein Vater abftammte. Sie 
lab die ganze deutihe Nation für einen Haufen 
von Rleinbürgern an und liebte nicht die Grobheit, 
Selbjtändigkeit und den Hochmut, mit denen die 
deutiche Menge überall ihre durch ein Sahrtaufend 
ausgearbeiteten Bürgerrechte vorzeigte, ebenſo wie 


256 


eine Ruh Hörner trägt, die fie nicht rechtzeitig zu 
veriteden weiß. Ihrer Anficht nach gab es in der 
ganzen deutſchen Nation feinen einzigen Gentle- 
man und konnte es auch feinen geben. Gie konnte 
im deutjchen Charakter keine Weichheit, kein Zart- 
gefühl und keine Nachjicht entdeden, nichts, was 
das Leben in beſſeren Rreifen ſo angenehm macht, 
womit man irgendeine Regel umgehen, eine berr- 
ihende Sitte aufheben und fich dem allgemeinen 
Geſetze widerjegen fann. Nein, diefe Flegel ftür- 
men auf einen los und berufen fich darauf, was 
fie einmal abgemadt und was fie fich in den Ropf 
gefeßt haben und find bereit, die Mauer mit dem 
Ropfe einzurennen, um nur nad ihren Regeln zu 
handeln. Sie hatte in einem reichen Haufe als Er- 
zieberin gelebt und Gelegenheit gehabt, im Aus- 
lande zu fein und ganz Deutfchland zu durchreijen; 
fie reihte alle Deutjchen in ein Heer von Rommis, 
Handwerkern, Raufleuten, kerzengeraden Offizieren 
mit Soldatengefichtern und Beamten mit Alltags- 
gefichtern ein, die alle kurze Pfeifen rauchten und 
durch die Zähne ausipudten, die nur für fchwere 
Arbeit, für mühſamen Gelderwerb, für die ſchab— 
Ionenhafte Ordnung, für die langweilige NRegel- 
mäßigkeit des Lebens und die pedantifche Erfüllung 
der Pflihten taugten; all diefe Bürger mit den 
edigen Manieren, mit den großen, groben Händen, 
mit der vulgären Frifche des Gefichtes und mit der 
groben Rede. „Wie man den Deutſchen auch auf- 
pußen mag“ — dachte fie, — „was für ein feines 
und weißes Hemd er auch anzieht; wenn er Lad- 
ſchuhe und fogar gelbe Handſchuhe trägt, fcheint er 
doch aus Schufterleder gefchnitten zu fein; aus den 
weigen Manfchetten fchauen immer die rauhen und 
rötlihen Hände hervor, und in dem eleganten An— 
zuge ftedt, wenn nicht ein Bäder, jo Doch zumindeſt 
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ein Bufettier. Dieſe rauhen Hände fcheinen nad 
einem Pfriemen oder höchitens nad) einem Bogen 
im Orcheſter zu verlangen.“ Und ihr fchwebt für 
ihren Sohn das Ideal eines Ariſtokraten vor; troß- 
dem er ein Parvenu, der Abkömmling eines Bürgers 
it, ift der doch auch der Sohn einer ruſſiſchen Edel- 
frau und ift ein weißer, wunderfchön gebauter Knabe, 
mit fo einen Händen und Füßen, mit reinem 
Teint, mit einem klaren, klugen Blide, wie fie es in 
reichen, ruſſiſchen Häuſern und au im Auslande, 
aber natürlih nicht bei Deutſchen, gejehen hat. 
Und plößlich follte er fast jelbit Mühlſteine drehen, 
von den Fabriken und Feldern, ebenjo wie fein 
Dater, voller Fett und Dünger, mit roten, ſchmutzi— 
gen, fchwieligen Händen und einem Wolfshunger 
zurüdkehren! Sie ſchnitt Andrjuſcha fchnell Die 
Nägel, brannte ihm Loden, nähte ihm elegante 
Kragen und Vorhemden, beitellte für ihn in der 
Stadt Röde, lehrte ihn, den finnenden Tönen von 
Herz zu laufen, fang ihm von Blumen, von der 
Poefie des Lebens, flüfterte ihm von einer glänzen- 
den Laufbahn bald eines NRriegers, bald eines 
Schriftitellers zu, träumte mit ihm von dem hohen 
Beruf, der manchem zuteil wird... Und Diefe 
ganze Perſpektive follte durh das Rlappern des 
Rechenbrettes, durch das Entziffern der jchmierigen 
Bauernrechnungen, durch den Umgang mit Fabrif- 
arbeitern zerjtört werden! Sie begann ſogar den 
Wagen, in dem Andrjuſcha in die Stadt fuhr, den 
Summimantel, den der Vater ihm gejchentt hatte, 
und die grünen Handfhuhe aus rauhem Leder zu 
haſſen — alle diefe groben Attribute eines der 
Arbeit gewidmeten Lebens. Unglüdlicherweije lernte 
Andrjuſcha vorzüglich, und der Dater machte ihn 
zum Hilfslehrer in feinem kleinen Benfionat. Das 
wäre noch das wenigjte gewejen; aber er fette ihm, 
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wie einem Handwerksburſchen, nad echt deutſcher 
Art ein Gehalt feit: er betam zehn Rubel monat- 
fih und mußte das duch feine AUnterfchrift be- 
tätigen. 

Tröſte dich, gute Mutter; dein Sohn ift auf ruffi- 
Ihem Boden aufgewachſen — nicht in der Alltags- 
menge mit bürgerlihen Rubhörnern, mit Mübhl- 
ſteine bewegenden Händen. In der Nähe war 
Oblomowka. Dort war ein ewiger Feiertag! Port 
wurde die Arbeit wie ein Joch von den Schultern 
abgejchüttelt; dort ftand der gnädige Herr nicht 
beim Morgengrauen auf und ging nicht in Die 
Fabriken an den mit Fett befchmierten Rädern und 
Federn vorbei. Und in Werchljowo ſelbſt ftand ein 
den größten Teil des Jahres gejchlofjenes, leeres 
Haus, Doch der lebhafte Knabe ging oft hinein und 
lab dort lange Säle, Galerien und an den Wänden 
dunkle Porträts, auf denen feine vulgäre Friſche 
und feine großen, rauhen Hände abgebildet waren, 
er ſah duntelblaue Augen, gepudertes Haar, ver- 
zärtelte weiße Gefichter, volle Bufen, zarte, blau- 
geäderte Hände in flatternden Manichetten, die ftolz 
auf dem Griff dec Degensruhten; erfah eine Reihe von 
Geſchlechtern, die in Brokat, Sammet und Spitzen, 
in edlem Nichtstun und in Wohlleben einander ab- 
gelöjt hatten. Er ftudierte in diefen Gefichtern die 
Geſchichte der ruhmvollen Seiten, die Schlachten 
und Namen; er las darin von den alten Seiten, 
aber ganz anders, als der Vater ihm, die Pfeife 
rauchend und fpudend, bundertmal vom Leben in 
Sadfen zwifhen Rüben und Rartoffeln, zwijchen 
Markt und Gemüjegarten erzählt hatte. 

Einmal in drei Fahren füllte fich diefes Schloß 
plöglich mit Menfchen, dann herrſchte darin fprühben- 
des Leben, es gab Feſte und Bälle, und in den 
langen Galerien funtelten des Abends Lichter. Es 
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kam der Fürft, die Zürftin und ihre Familie. Der 
Fürjt war ein graubaariger Greis, mit einem ver- 
blichenen, pergamentfarbigen Gefiht mit trüben 
Gloßaugen und einer großen Glaße, er hatte drei 
Orden, eine goldene SZabatiere, eine Gerte mit 
einem Sapbirgriff und Sammetitiefel. Die Fürjtin 
flößte durch ihre Schönbeit, ihren Wuchs und Um- 
fang Ehrfurdt ein, es fchien, niemand wäre jemals 
nahe an fie berangetreten und hätte fie umarmt 
und getüßt, nicht einmal der Fürſt, troßdem fie 
fünf Rinder hatte. Sie fchien über jener Welt zu 
jtehen, in welde fie einmal in drei Jahren herab- 
ftieg; fie fprah mit niemand und fuhr nirgends 
bin, fondern ſaß mit drei alten Frauen im grünen 
Edaimmer und ging zu Fuß durch den Garten über 
die gededte Galerie in die Kirche hin und ſetzte 
jich dort hinter einen Wandſchirm auf einen Seſſel. 

Dafür gab es im Haufe außer dem Fürjten und 
der Fürftin eine ganze, fo luſtige und lebendige 
Welt, dag Andrjufcha mit feinen grünen Rinder- 
augen in drei, vier verfhiedene Sphären auf ein- 
mal blidte und mit feinem waden Derftande gierig 
und unbewußt die Typen diefer verfchiedenartigen 
Menge, die an die bunten Erjcheinungen eines 
Mastenballes erinnerten, beobadtete. Da gab es 
die Fürſten Pierre und Michel, von denen der 
erjtere Andrjuſcha fofort darüber belehrte, wie der 
Sapfenftreich bei der Infanterie und bei der Ra- 
vallerie geblajen würde, welche Säbel und Sporen 
die Hufarenmd die Dragoner hatten, welche Farbe 
die Pferde jedes Regimentes haben mußten und 
wohin man nad) dem Lernen eintreten konnte, ohne 
jih Schande zu machen. Der zweite, Michel, ftellte 
Andrjuſcha, fowie er mit ihm bekannt geworden 
war, in Bofitur, und begann fonderbare Sachen 
mit den Fäuften zu machen, mit denen er ihn bald 
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in die Nafe und bald in den Bauch traf, was, wie 
er dann fagte, englijches Boren hieß. Nach drei 
Sagen hatte Andrej ihm nur auf Grund feiner 
ländlichen Friſche und mit Hilfe feiner mustulöfen 
Hände, ohne jede Wilfenfchaft, nach der englifchen 
und rufjifchen Methode die Nafe zerichlagen, was 
ihm in den Augen beider Zürften zu großer Auto- 
rität verhalf. Es gab noch zwei Komteſſen, große, 
ichlante, elegant gekleidete Mädchen von elf und 
zwölf Jahren, die mit niemand fpradhen, niemand 
grüßten und die fih vor den Bauern fürdteten. 
Sie hatten eine Gouvernante, Mile. Ernejtine, 
weldhe zu Andrjufchas Mutter Raffee trinten fam 
und fie lehrte, ihm Loden zu machen. Gie ergriff 
manchmal feinen Ropf, legte ihn auf ihren Schoß 
und widelte das Haar auf Papier, fo daß es heftig 
fchmerzte, oft faßte fie ihn mit ihren weißen Hän- 
den an beiden Wangen und küßte ihn jo freund- 
lih! Dann gab es dort einen Deutichen, der Taba- 
tieren und Rnöpfe auf einer Drehbant drechielte, 
außerdem einen Mufillehrer, der von einem Sopnn- 
tag bis zum andern trank, dann ein ganzes Regi- 
ment von Stubenmädchen und endlich ein Rudel 
von großen und Kleinen Hunden. Das alles er-. 
füllte das Haus und das Dorf mit Lärm, Trubel, 
Schreien, Rlopfen und Mufit. 

Einerjeits Oblomowka, andererjeits das Fürften- 
ſchloß mit dem breiten Fluß des berrichaftlichen 
Lebens ftießen mit dem deutjchen Element zufam- 
men, und Andrjiufha wurde nicht zu einem Deut- 
ſchen Burſchen und nicht einmal zu einem Philifter. 

Andrjuſchas Dater war Agronom, Technologe und 
Lehrer. Bei feinem Dater nahm er praktiſchen 
Unterricht in der Landwirtſchaft, ſtudierte in ſäch- 
ſiſchen Fabriken Technik und erwarb ſich auf der 
nächſten Univerſität, wo es an vierzig Profeſſoren 
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gab, das Recht, das zu unterrichten, was die vierzig 
Weifen ihm, fo gut esging, auseinandergejeßt hatten. 
Er ging aber nicht weiter, fondern kehrte eigenfinnig 
um, nachdem er beſchloſſen hatte, daß er etwas 
leiften müſſe, und kam zum Dater zurüd. Diefer 
gab ihm hundert Taler und eine neue Reifetafche 
und fchidte ihn in die weite Welt. Seitdem hatte 
Zwan Bogdanitih weder die Heimat, noch den 
Dater wiedergejehen. Er wanderte jehs Jahre lang 
in der Schweiz und Öfterreich herum und jet lebte 
er feit zwanzig Jahren in Rußland und jegnete fein 
Schickſal. 

Er hatte die Univerſität beſucht und infolgedeſſen 
beſchloſſen, auch ſein Sohn müſſe ſie beſuchen, wenn 
es auch keine deutſche Univerſität war und trotzdem 
eine ruſſiſche Univerſität im Leben ſeines Sohnes 
eine Umwälzung hervorbringen und ihn von jenem 
Pfad, den der Vater im Geifte dem Sohne bahnen 
wollte, weit entfernen mußte. Er war dabei ſehr 
einfach vorgegangen; er hatte den Lebensweg des 
Sroßvaters genommen und ihn wie mit einem 
Lineal bis zum Entel verlängert, ohne zu ahnen, 
daß die Variationen von Herz, die Träume und Er- 
zählungen der Mutter, die Galerie und das Boudoir 
im fürftliden Schloffe den ſchmalen deutſchen Pfad in 
eine jo große Straße verwandeln würden, wie fie 
weder jein Großvater, fein Vater, noch er jelbit je 
auch nur im Traume gefchaut hatten. Übrigens war 
er in diefer Beziehung kein Pedant und würde auf 
feinem Plan nicht beitanden haben; er vermochte 
nur eben feinem Sohne keinen anderen Weg vor- 
auzeichnen. 

Er kümmerte fich wenig darum. Als fein Sohn 
von der Univerfität zurüdgetehrt war und drei Mo- 
nate zu Haufe gelebt hatte, fagte er ihm, es wäre 
für ihn in Werhljowo nichts mehr zu tun, man 
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hätte ſogar Oblomow nad Petersburg geichidt, es 
wäre folglich auch für ihn Seit, hinzufahren. Der 
Alte gab ſich keine Rechenfchaft darüber, warum 
er nach Betersburg mußte und nicht in Werchljowo 
bleiben fonnte, um ihm bei der Gutsverwaltung 
zu helfen; er erinnerte ſich nur daran, daß, als er 
jelbft mit dem Lernen fertig war, der Vater ihn 
von fih fortgefhidt hatte. Auch er fchidte den 
Sohn fort, ſo war es in Deutjchland Sitte. Die 
Mutter war nicht mehr auf der Welt, und niemand 
widerjprach ihm. 

Am Tage der Abreife gab Zwan Bogdanitich 
dem Sohn hundert Rubel. 

— Reite in die Gouvernementsjtadt, — fagte 
er, — Dort bekommſt du von Ralinnitow drei- 
bundertfünfzig Rubel und läßt ihm das Pferd. 
Sollte er aber fein Geld haben, dann verkaufe 
das Pferd; es iſt dort bald Zahrmarkt, da gibt 
man Dir fofort vierhundert Rubel dafür. Um nad 
Mostau zu kommen, braudit du vierzig Rubel, 
von dort aus — nad Petersburg fünfundjiebzig; 
es bleibt dir noch genug. Dann tu, was du millit. 
Du haft mit mir gearbeitet, du weißt folglich, daß 
ih ein Meines Rapital befige; rechne aber vor 
meinem Tode nicht darauf, und ich werde wohl 
noch zwanzig Zahre leben, wenn mir nicht zufällig 
ein Stein auf den Ropf fällt. Das Lämpchen 
brennt noch hell, und es ift viel Ol darin. Du haft 
eine gute Bildung genoſſen, dir ſteht alles offen, 
du kannt dem Staate dienen, Raufmann werden, 
oder jogar dichten; ich weiß nicht, was du dir wähljt 
und wozu du die meiſte Luft fühlt... 

— Sch werde ſehen, ob ich das alles nicht auf 
einmal tun kann, — fagte Andrej. 

Der Dater lachte, fo laut er konnte, und begann 
den Sohn fo auf die Schulter zu fchlagen, daß 
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jelbft ein Pferd es nicht ausgehalten hätte. Andrej 
madte fich aber nichts daraus. 

— QAun, und wenn du jelbjt nidht fertig wirft, 
wenn du dir deinen Weg nicht gleich finden kannit, 
einen guten Rat braudjft und jemand fragen willft, 
dann geh’ zu Reinhold hin; er wird Dir belfen. 
Ob! — fügte er hinzu, indem er die Finger in die 
Höhe hob und mit dem Ropf wadelte, — das... 
das ift... — (er wollte loben und fand feinen 
Ausdrud). Wir find zufammen aus Sachſen ge- 
tommen. Er bat ein vierjtödiges Haus. Ich werde 
dir die Adrefje nennen. .. 

— Das ift nicht nötig, nenne fie mir nidt, — . 
unterbrah ihn Andrej, — ih gebe dann zu ihm 
bin, wenn ich felbit ein vierjtödiges Haus bejiße, 
und jegt werde ih auch ohne ihn austommen. 

Ein erneutes Rlopfen auf die Schulter. 

Andrej jprang aufs Pferd. Am Sattel hingen 
zwei Taſchen; in der einen lag der Gummimantel 
und waren ſchwere, mit Nägeln befchlagene Stiefel 
und ein paar Hemden aus Werdliower Leinwand 
zu ſehen — lauter Sachen, die er auf Wunfch des 
Daters bin getauft und mitgenommen hatte; in 
der zweiten Taſche lag ein eleganter ‚Grad aus 
feinem Tuch, ein haariger Überzieher, ein Dutzend 
feiner Hemden und Schuhe, die er zur Erinnerung 
ES Ratjchläge der Mutter in Moskau beftellt 

atte. 

— Nun! — ſagte der Dater. 

— Nun! — fagte der Sohn. 

— Hajt du alles? — fragte der Dater. 

— Alles! — antwortete der Sohn. 

Sie blidten einander ſchweigend an, als wollten 
lie fih gegenfeitig mit den Augen durchdringen. 

Unterdeſſen hatte ſich ein Häufchen neugieriger 
Nachbarn angeſammelt, die mit offenem Munde 
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zufahen, wie der Verwalter feinen Sohn in die 
Fremde fortihidte. Dater und Sohn drüdten ein- 
ander die Hand. Andrej ritt in fchnellem Schritte 
fort. „Wie der junge Hund tft; er hat feine einzige 
Träne vergofjen!“ fagten die Nachbarn. „Da figen 
zwei Krähen auf dem Zaun und krächzen, ſoviel 
lie fönnen; fie bringen ihm Unglüd, wart’ nur!“ — 
„Was können ihm die Krähen anhaben? Er treibt 
ih in der Johannisnacht allein im Walde herum; 
ihnen madt das alles nichts, Brüder. Bei einem 
Ruffen würde das nicht ſo gut ablaufen!“ — „Und 
der alte Heide macht's auch gut!“ bemerfte eine 
Mutter, „er hat ihn wie eine junge Rabe auf die 
Straße hinausgeworfen, hat ihn nicht umarmt und 
bat nicht geweint!“ 

— Halt, halt! Andrej! — ſchrie der Alte. 

Andrej hielt das Pferd auf. 

„Ah! Das Herz hat wohl gejprochen!“ fagte man 
beifällig in der Menge. 

— Nun? — fragte Andrej. 

— der Sattelgurt ift zu (ofe, du mußt ihn fejter 
zuſammenziehen. 

— Ich werde ihn in Ordnung bringen, wenn ich 
nach Schamſchewka komme. Ich darf jetzt keine 
Zeit verlieren, ich muß, bevor es dunkel wird, an- 
kommen. 

— Nun! — ſagte der Vater, die Hand ſchwenkend. 

— Nun! — wiederholte der Sohn, mit dem 
Ropfe nidend, neigte fich nad) vorne und gab dem 
Pferde die Sporen. 

„Ach, die Hunde, das find wahre Hunde! Wie 
Fremde!“ — fagten die Nachbarn. 

Plöglich ertönte in der Menge ein lautes Weinen; 
irgendeine Frau hatte nicht länger an ſich halten 
können. 

— Ach, du mein Väterchen! — jammerte ſie, 
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ih mit einem Zipfel ihres Ropftuches die Augen 
wiichend, — du arme Waife! Du haft keine Mutter, 
es ift niemand da, der dich fegnet... Laſſ' mid, 
ich werde dich bekreuzigen, du mein Lieber!... 

Andrej ritt an fie heran, fprang vom Pferde 
herab, umarmte die Alte, wollte dann weiter reiten 
— und weinte plößlih auf, während fie ihn be- 
freuzigte und küßte. Er glaubte in dieſen herzlichen 
Morten die Stimme der Mutter zu hören, und ihr 
zartes Bild eritand auf einen Augenblid vor ihm. 
Er umarmte noch einmal feft die Frau, wiſchte fich 
ichnell die Tränen ab und ſprang aufs Pferd. Er 
hlug es auf die Seiten und verjhwand in einer 
Staubwolte; ihm ftürgten verzweifelt drei Hofhunde 
von zwei verjchiedenen Richtungen nach und bellten 
lange. 
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tolz war Oblomows Altersgenofje; auch er war 

ſchon über dreißig Jahre alt. Er war im Staats- 
dienite gewefen, trat dann aus, gab fich mit feinen 
perfönlichen Angelegenheiten ab und erwarb fich 
tatfählih ein Haus und Geld. Er iſt an irgend- 
einer Geſellſchaft beteiligt, die Waren nah dem 
Auslande ſchickt. Er ift immer in Bewegung. 
Wenn die Gefellihaft nah Belgien oder England 
einen Agenten fchiden muß, reift er hin; wenn ein 
neues Projett ausgearbeitet werden muß, oder 
wenn irgendeine neue Sdee dem Gefchäfte anzu- 
pafjen ift, wird das immer ihm übergeben. Und da- 
bei kommt er in Gefellichaft und lieft; Gott weiß, 
wann er das alles fertig bringt. Er beiteht nur 
aus Knochen, Muskeln und Nerven, wie ein rein- 
taffiges englifches Pferd. Er iſt ſchmächtig, hat fait 
gar keine Wangen, d. h. er hat Knochen und darauf 
Musteln, aber keine Spur einer fetten Rundung; 
feine Gefichtsfarbe ift gleichmäßig, dunkel und ohne 
jede Nöte; die Augen find zwar ein wenig grün- 
lih, aber ausdrudsvoll. Er hatte keine überflüffigen 
Bewegungen. Wenn er faß, verhielt er ſich ganz 
ruhig, wenn er aber irgend etwas tat, wandte er 
dabei nur ſo viel von feiner Mimik an, als not- 
wendig war. Ebenſo wie es in feinem Organis- 
mus nichts Überflüffiges gab, fuchte er auch in den 
moralifhen Funktionen feines Lebens nach einem 
Gleihgewichte zwifchen den praftifchen Seiten und 
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den feineren Bedürfniffen feiner Seele. Dieſe 
beiden Gebiete liefen parallel, treuzten ſich und 
verftridten fih unterwegs, vertnüpften fi aber 
niemals zu unlösbaren, quälenden Rnoten, Er ging 
feiten Schrittes frijh vorwärts, lebte nad einem 
Budget, indem er bejtrebt war, jeden Tag, ebenfo 
wie jeden Nubel, unter eine bejtändige, nie ver- 
fagende Rontrolle der verbrauchten Zeit, Arbeit, 
Rraft der Seele und des Herzens zu ftellen. Er 
Ihien die Freuden und Leiden ebenſo wie die Be- 
wegungen feiner Hände und die Schritte feiner 
Füße zu beberrjchen und fich dabei wie bei gutem 
oder ſchlechtem Wetter zu verhalten. Er öffnete 
den Schirm, folange es regnete, d. h. er litt, jo- 
lange der Schmerz anbielt, tat es aber ohne ſchüch— 
terne Demut, fondern mit Ärger, und ertrug ihn 
nur deshalb geduldig, weil er den Grund jeden 
Schmerzes ſich felbit zufhrieb und ihn nicht wie 
einen Rod auf einen fremden Nagel hängte. Er 
genoß auch die Freude, wie eine unterwegs ge- 
pflüdte Blume, bis fie in feiner Hand verweltte, 
ohne den Kelch jemals bis auf jenen Wermuts- 
tropfen zu leeren, der auf dem Boden eines jeden 
Genufjes ruht. Es war feine bejtändige Aufgabe, 
jih eine einfache, d. h. eine gerade und wahre An— 
jiht über das Leben zu bilden und während er 
allmählich ihrer Löfung zujtrebte, begriff er ihre 
ganze Schwierigkeit und war jedesmal, wenn er 
auf feinem Wege eine Rrümmung bemerfte und 
ihm ein gerader Schritt gelang, innerlich ftolz und 
glücklich. „Es iſt tompliziert und ſchwer, einfach zu 
leben!“ fagte er fich oft und fah eilig hin, wo es 
Ihief wurde und wo der Faden der Lebensfchnur 
jich zu einem unregelmäßigen, tomplizierten Roten 
zu verwideln begann. Am meijten fürdtete er die 
Phantafie, diefen heuchlerifchen Begleiter, der auf 
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‚der einen Seite ein freundfchaftliches und auf .der 
anderen ein feindliches Geficht hat, der ein: defto 
‚größerer Freund ift, je weniger man ihm glaubt 
und zum Feind wird, wenn man feinem füßen 
‚Geflüfter vertrauend einfchlummert. Er fürchtete 
jeden Traum, wenn er aber in dieſes Gebiet ein- 
trat, tat er es, wie man in eine Grotte tritt, die 
die Snjchrift: ma solitude, mon hermitage, mon 
repos trägt, wobei man die Stunde und die Minute 
weiß, zu der man wieder heraustommt. Der Traum, 
als etwas Rätſelhaftes und Geheimnisvolles, fand 
in feiner Seele feinen Plat. Das, was fich der 
Analyje der Erfahrung der realen Wahrheit nicht 
unterwarf, war für ihn eine optifche Täuſchung, Die 
eine oder andere Brechung der Strahlen und Far- 
ben auf dem Nebe des Sehorganes, oder endlich) 
eine Tatſache, an die die Erfahrung noch nicht her— 
angetreten iſt. Er frönte auch nicht jenem Dilet- 
tantismus, der fich auf dem Gebiete des Wunder- 
baren zu ergehen liebt, oder mit Zuhilfenahme von 
Ahnungen und Entdedungen für taufend Fahre im 
porhinein fih auf den Donquichote hinausfpielt. 
Er blieb an der Schwelle des Geheimniffes hart- 
nädig jtehen, ohne den Glauben eines Rindes oder 
das Zweifeln eines Laffen zu äußern, ſondern 
wartete das Erfcheinen des Gejebes ab, das auch 
den Schlüjjel zu dem Unbegreifliden brachte. 

Er kontrollierte feine Gefühle ebenſo fein und 
vorfichtig wie feine Phantafie. Hier ftrauchelte er 
oft und mußte jich eingeftehen, daß das Gebiet der 
Herzensfunttionen noch eine terra incognita war. 
Er dankte inbrünftig dem Schidjal, wenn es ihm 
gelang, auf diefem unbetannten Gebiete die ge- 
Ihmintte Lüge von der bleiben Wahrheit. recht- 
zeitig zu unterfcheiden; er klagte nicht einmal dann, 
wenn er vor dem mit Blumen gejchmüdten Be— 
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truge zurüdtrat und nicht fiel und wenn fein Herz 
nur fieberhaft und bejchleunigt fchlug, er war froh 
und glüdlid, wenn es nit von Blut überftrömte, 
wenn ihm kein kalter Schweiß auf die Stirne trat 
und fih dann für lange Zeit ein tiefer Schatten 
auf fein Leben fentte. Er bielt ſich ſchon dann für 
glücklich, wenn er fi jtets auf der gleichen Höhe 
zu halten vermochte und wenn er, auf dem Steden- 
pferde des Gefühls reitend, den feinen Strich, der 
die Welt des Gefühls von der Welt der Lüge und 
Sentimentalität und die Welt der Wahrheit von 
der Welt des Romifchen trennte, nicht unbemerft 
ließ, oder, wenn er beim Zurüdtreiten nicht auf den 
fandigen, trodenen Boden der Härte, des NRäfo- 
nierens, des Mißtrauens, der Rleinlichteit und der 
Raftration des Herzens geriet. 

Er fühlte, auch während er fich hinreißen ließ, 
den Boden unter den Füßen und hatte jo viel Rraft 
in fib, um ſich im Falle der Übertreibung los- 
zureißen und freizumachen. Er ließ ſich durch die 
Schönheit nicht blenden, vergaß darum nicht feine 
männlide Würde und erniedrigte fi nicht, er 
wurde nicht zum Sklaven, lag nicht zu den Füßen 
der Schönen, wenn er auch keine feurigen Freuden 
tennen lernte. Er machte ſich feine Gößen, erhielt 
ji aber dafür die Rraft der Seele und des Rör- 
pers und war keuſch und Stolz; ihm entjtrömte fo 
viel Friſche und Gefundheit, daß auch die dreiften 
Frauen verwirrt wurden. Er kannte den Wert 
diefer feltenen und koſtbaren Eigenfchaften und 
verbrauchte fie fo geizig, dag man ihn egoiftifch 
und gefühllos nannte. Man rügte feine Zurüd- 
haltung, feine Runft, die Grenzen des natürlichen, 
freien Geifteszuftandes einzuhalten, und rechtfertigte 
dabei manchmal voll Neid und Bewunderung einen 
andern, der fich in vollem Laufe in den Rot ftürzte 
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und fowohl feine eigene, als auch eine fremde Eri- 
ſtenz zerftörte. „Die Leidenfchaften rechtfertigen 
alles,“ fagte man um ihn herum, „und Sie fchonen 
in Shrem Egoismus nur fich ſelbſt, wir wollen feben, 
für wen.“ „Für irgendwen am Ufer“, fagte er 
nachdenklich, als blidte er in die Ferne und glaubte 
wie bisher nicht an die Poefie der Leidenfchaften, 
bewunderte nicht ihre ftürmifchen Äußerungen und 
zerftörenden Spuren, ſondern wollte immer das 
Fdeal des Seins und der menschlichen Beitrebungen 
im ftrengen Derftändnis und Geitalten des Lebens 
jeben. Und je mehr man jeine Anfichten beftritt, 
deito tiefer gab er fich feiner Hartnädigkeit bin und 
geriet jogar, wenigftens während der Debatten, in 
einen puritanifhen Fanatismus hinein. Er fagte, 
es fei die normale Beftimmung des Menjchen, die 
vier Jahreszeiten d. h. die vier Stufen des Alterns 
ohne Sprünge zu verleben, das Gefäh des Lebens 
zum le&ten Tag binzutragen, ohne auch nur einen 
einzigen Tropfen nußlos verjchüttet zu haben, und 
daß Das gleichmäßige, langfame Brennen des Feuers 
der ftürmifhen Feuersbrunft, wie poetisch fie auch 
fein mochte, vorzuziehen fei. Zum Schluſſe fügte 
er hinzu, daß er glüdlich wäre, wenn er jeine Über— 
zeugung an ſich bewahrbeiten könnte, daß er es 
aber nicht zu erreichen fürchte, weil es ſehr fchwer 
wäre; daß die Menfchen überhaupt zu ſehr ver- 
dorben wären und daß es noch feine wahre Er- 
ziebung gäbe. Und dabei verfolgte er immer be- 
barrlih den von ihm erwählten Weg. Man Jah 
niemals, daß er über etwas krankhaft und qualvoli 
grübelte; an ihm fchienen feine Gewiſſensbiſſe des 
ermüdeten Herzens zu nagen; er frantte nicht an 
der Seele, verlor niemals in verwidelten, fchwie- 
rigen oder neuen Verhältniſſen den Ropf, fondern 
trat an diejelben wie an gute Bekannte heran, als 
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lebe er zum zweiten Male und gehe durch eine be- 
tannte Gegend. Worauf er auch ftopen mochte, er 
fand gleich die entiprehende Derhaltungsmaßregel 
heraus, wie eine Wirtfchafterin aus der Menge der 
an ihrem Gurt hängenden Sclüffel auf den eriten 
Griff gerade denjenigen berausfindet, der zu Der 
einen oder anderen Tür paßt. Er achtete die Be- 
barrlichkeit im Erreichen eines Zieles als das Höchſte; 
das war in feinen Augen ein Zeichen von Charakter, 
und er verfagte Menfchen mit diefer Eigenſchaft 
niemals feine Achtung, wie gering ihre Ziele auch 
fein mochten. „Das find Menichen“, fagte er. Man 
braudt nicht hinzuzufügen, daß er kühn alle Hinder- 
niffe nahm, wenn er feinem Ziele entgegenjchritt, 
und dasjelbe erjt dann aufgab, wenn auf feinem 
Mege eine Mauer emporragte oder fih ein un- 
überbrüdbarer Abgrund auftat. Er war aber un- 
fähig, fih mit jener Kühnheit zu bewaffnen, die 
mit gejchloffenen Augen über einen Abgrund jet 
oder auf gut Glüd ‚auf eine Mauer losjtürzt. Er 
mißt den Abgrund oder die Mauer aus und wenn 
er fein fiheres Mittel, fie zu bewältigen, weiß, 
wendet er fich ab, was man dazu auch fagen mag. 

Um einen ſolchen komplizierten Charalter zu bil- 
den, waren vielleicht gerade ſolche gemiſchte Ele- 
mente nötig, wie fie Stolz gebildet hatten. Unfere 
aktiven Menſchen wurden feit jeher gleihfam in 
fünf, jehs ftereotype Formen gegoſſen, fie blidten 
träge, mit einem halben Auge um fi, legten an 
die foziale Mafchine ihre Hand und fchoben fie 
\hläfrig im jelben Geleiſe weiter, indem fie in die 
Fußtapfen ihrer Vorgänger traten. Doch jekt öff- 
neten fich die Augen, man bötte fejte, große Zritte 
und lebendige Stimmen... Wie viel Stolze müſſen 
noch unter ruſſiſchem Namen erjcheinen? 

Wie konnte ein folcher Menſch Oblomow nahe- 
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itehen, bei dem jeder Zug, jeder Schritt, die ganze 
Exiſtenz ein Proteit gegen das Leben von Stolz 
war? Es ift wohl ſchon eine zugegebene Tatſache, 
daß die ausgeiprochene Entgegengejegtbeit der Na- 
turen wenn nicht der Anlaß einer Sympathie, wie 
man früher glaubte, fo doch kein Hindernis für eine 
ſolche bildet. 

Dabei verband fie die Rindheit und die Schule 
— zwei ftarte Federn, außerdem kamen noch die 
in der Familie Oblomow dem deutjchen Rnaben 
freigebig entgegengebrachten herzlichen rufjifchen 
Lieblofungen hinzu und die Rolle des Starken, die 
Stolz Oblomow gegenüber in phyſiſcher und gei- 
jtiger Beziehung vertrat; aber am wichtigſten war 
endlich der reine, lichte und gute Reim in Oblo- 
mows Natur, der allem gegenüber, was gut war 
und was fih dem Ruf feines einfadhen, ungetün- 
jtelten, jtets vertrauenden Herzens eröffnete, tiefe 
Spmpatbie entgegenbrachte. Wer nur zufällig oder 
abſichtlich in diefe lichte, kindliche Seele hineinblidte, 
tonnte, jo düſter und boshaft er auch fein mochte, 
ihm nicht feine Gegenliebe oder wenigjtens ein 
gutes, bleibendes Angedenten verjagen. 

Andrej riß fih oft von feinen Geſchäften oder 
von der Gefellfchaft, von einem Abend oder Ball 
los und fuhr zu Oblomow hin, um auf deſſen 
breitem Sofa zu fißen und in einer trägen Unter- 
haltung die erregte oder ermüdete Seele zu be- 
. ruhigen, und es kam über ihn immer jenes be- 
länftigende Gefühl, welches man empfindet, wenn 
man aus reichgefhmüdten Sälen in die eigene, 
befcheidene Häuslichkeit fommt oder von den Schön- 
heiten der füdlihen Natur in den Birtenhain zu- 
rüdtehrt, in dem man als Rind einjt fpazieren- 
gegangen wat. 
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uten Tag, Ilja! Wie ich mich freue, dich zu 
ſehen! Nun, wie geht's dir? Gut? — fragte 
Stolz. 

— O nein, mir geht’s ſchlecht, Bruder Andrej, 
— fagte Oblomow feufzend. — Auch in der Ge— 
jundbeit. 

— Bift du denn krank? — fragte Stolz beforgt. 

— Die Geritentörner quälen mich ſo; erſt vorige 
Woche ift eins vom rechten Auge herunter und jebt 
kommt wieder ein anderes. 

Stolz lachte. 

— Qur das? — fragte er. — Das haft du vom 
vielen Schlafen. 

— Es ift aber nicht „nur“ das; ich leide ſo an 
Spdbrennen. Du follteft hören, was der Doktor 
vor kurzem gefagt hat. „Gehen Sie ins Ausland,“ 
jagt er, „ſonſt kann es fchleht enden. Sie betom- 
men einen Schlagfluß.“ 

— Nun, was tujt du? 

— Ich fahre nicht hin. 

— Warum denn nicht? 

— Uber ich bitte dich! Höre nur, was er mir 
alles gejagt hat: Sch ſoll auf irgendeinem Berg 
wohnen, und nah Agypten oder nach Amerika 
reifen... .“ 

— Was ift denn dabei? — ſagte Stolz kaltblütig. 
— Du wirft in zwei Wochen in Ägypten und in 
drei Wochen in Amerika jein. 
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— Aber Bruder Andrej, auch du? Es hat bis- 
ber einen einzigen vernünftigen Menjchen gegeben, 
aber auch dieſer ift von Sinnen. Wer reift. denn 
nach Amerita und nah Ägypten? Die Engländer 
find Schon vom Herrgott dementfiprechend erjchaffen 
worden; fie haben außerdem keinen Platz bei fich 
zu Haufe. Wer fährt denn aber bei uns hin? 
Srgendein DVerzweifelter, dem das Leben nichts 
wert ift! 

— Man könnte wirklich glauben, daß das Helden- 
taten find; man fteigt in einen Wagen oder ins 
Schiff, atmet frifche Luft ein, fieht fremde Länder, 
Städte, Sitten und alle Wunder... ab, du! Nun 
ag’, was ift’s mit deinen Angelegenheiten, wie 
iteht’s in Oblomowka? 

— Ach! ... — fagte Oblomow, mit einer ver- 
zweifelten Handbewegung. 

— Was ift gejchehen? 

— Das Leben madt ſich fühlbar! 

— Gott ſei Dant, daß es fo ift! 

— Wieſo, Gott fei Dank? Wenn es einem immer 
den Ropf ftreicheln wollte, es läßt mich aber nicht 
in Ruhe, ſowie in der Schule die Raufbolde den 
ruhigen Schüler neden, ihn bald heimlich fneifen 
oder plößlich von vorne heranftürmen und mit Sand 
beitreuen ... ich balt’s nicht aus! 

— Du bift auch Zu ruheliebend. Was ift denn 
geichehen? 

— Ein zwiefaches Unglüd. 

— Was denn für eins? 

— Ich bin ganz zugrunde gerichtet! 

— Wieſo? 

— Ich werde dir vorlefen, was der Dorfſchulze 
Ichreibt... Wo ift der Brief? Sachar! Sachar! 

Sadar fand den Brief. Stolz durdhflog ihn und 
lachte, wahrjcheinlich über den Stil des Dorfichulzen. 
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— Was der Dorfſchulze für ein Schuft ift! — 
fagte er. — Er hat die Bauern fortgelaffen und 
beklagt fib noh! Es wäre am beiten, ihnen die 
Päſſe zu geben und fie, wohin fie wollen, ziehen zu 
laſſen. 

— Aber ich bitte dich, da werden ja alle fort 
wollen, — entgegnete Oblomow. 

— Laß fie nur fort! — ſagte Stolz ſorglos. — 
Derjenige, dem das Bleiben angenehm und ein- 
träglich ift, gebt nicht fort; wenn das aber nicht 
der Fall iſt, dann ift’s auch für dich nicht einträg- 
lich; wozu ihn alfo halten? 

— Was du dir ausdentit! — fagte Ilja Zljitſch. 
— Die Bauern in Oblomowla find ruhig und feß- 
baft; warum follen fie fich herumtreiben?... 

— Weißt du denn nicht, — unterbrach ihn Stolz, 
— daß man in Werdljowo einen Hafen einrichten 
will und eine Landitraße geplant wird, fo daß Oblo- 
mowka von der Chauffee nicht weit entfernt fein 
wird, und in der Stadt wird man einen Jahrmarkt 
abhalten... 

— Ab du mein Gott! — fagte Oblomow. — 
Das hat noch gefehlt! Oblomowka war ſo ruhig 
abjeits gelegen und jegt fommt ein Jahrmarkt, eine 
Chauffee! Die Bauern werden in die Stadt geben 
und die Raufleute werden zu uns kommen — alles 
iit verloren! Es iſt ein Unglüd! 

Stolz lachte. 

— Wieſo, ift denn das kein Unglüd? — ſprach 
Oblomow weiter. — Don den Bauern hat man 
früher weder Gutes noch Schlechtes gehört, fie 
haben ihre Arbeit getan und haben nirgends hin 
wollen; und jet werden fie verdorben werden! 
Sie werden fih Tee, Raffee, Sammethofen, Harmo- 
nitas und Schmieritiefel anſchaffen ... es wird da- 
bei nichts Gutes beraustommen! 
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— a, wenn es So ijt, wird natürlich) nichts Gutes 
dabei hberaustommen, — bemertte Stolz. — Richte 
aber im Dorfe eine Schule ein... 

— Iſt es nicht zu früh? — fagte Oblomow. — 
Die Bildung fcehadet dem Bauer; wenn man ihn 
lernen läßt, wird er vielleicht gar nicht pflügen 
wollen... 

— Die Bauern werden doch dann lefen, wie fie 
pflügen müfjen, du komiſcher Rauz! Aber höre 
einmal ernitlih: Du mußt in diefem Zahre jelbit 
auf dem Gute fein. 

— 5a, das iſt wahr; aber mein Plan ift noch nicht 
ganz fertig... — bemerkte Oblomow jchüchtern. 

— Du braudft ihn ja gar nicht! — fagte Stolz. 
— Fahre nur bin; du wirft an Ort und Stelle 
eben, was zu tun ift. Du arbeitejt ſchon jo lange 
an dem Plan; ift’s möglich, daß noch nicht alles 
fertig iſt? Was machſt du denn? 

— Ad, Bruder! Habe ich denn nur mit dem 
Sut zu tun? Und mein zweites Unglüd? 

— Was für eins denn? 

— Man jagt mid aus der Wohnung hinaus. 

— Wieſo jagt man dich hinaus? 

— Man fagt mir, ich joll ausziehen und ſonſt 
nichts. 

— Qun alſo? 

— Was alſo? Ich habe mir den Rüden und die 
Seiten abgewekt, ſoviel wälze ich mich vor Sorgen 
bin und ber. Ich bin ja allein; es iſt bald das eine, 
bald das andere notwendig; ich muß die Rechnungen 
durchjehen, bier und dort zahlen, und jet kommt 
noch der Umzug! Sch verbrauhe furchtbar viel 
Geld, ohne daß ich felbit weiß wieſo! Ich kann 
alles erwarten, daß ich ohne eine Kopeke da- 
eibe... 
— Biſt du ein verwöhnter Menſch! Es ift dir 
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jhwer, aus der Wohnung auszuziehen! — fagte 
Stolz erftaunt. — Sag’ mit, da wir fchon von 
Geld ſprechen: Haft du viel davon? Gib mir fünf- 
hundert Rubel, ih muß fie gleich fortichiden; ich 
nehme das Geld morgen aus unjerem Rontor... 

— Wart’! Laß mich nadhdenten... Dor kurzem 
hat man mir aus dem Gute taufend Rubel gejchidt, 
und jetzt hab’ ih... warte. 

Oblomow begann in den Schubläden DERUIMSUL 
ſtöbern. 

— Hier find... zehn, zwanzig, bier find zwei- 
hundert Rubel... und noch zwanzig. Es war hier 
noch Rupfergeld ... Sachar! Sadar! 

Sachar ſprang Tauf gewohnte Weife von der 
Ofenbant herab und trat ins Zimmer. 

— Wo find die zwanzig Ropelen, die hier auf 
dem Tiſche lagen? Ich habe jie gejtern hergelegt ... 

— Was Sie mit diefen zwanzig Kopeken haben, 
Slja Zhitſch! Ich habe doch ſchon geſagt, daß hier 
keine Woapdis Kopeken geweſen find... 

— Wieſo nicht! Es war der Reſt für die 
Orangen ... 

— Sie haben's jemand gegeben und es ver— 
geſſen, — ſagte Sachar, ſich zur Tür wendend. 

Stolz lachte. 

— Ach, ihr Oblomower! — warf er ihnen vor. 
— Sie wiſſen nicht einmal, wieviel Geld ſie in der 
Taſche haben! 

— Und was für Geld haben Sie vorhin Michej 
Andreitſch gegeben? — erinnerte Sachar. | 

— Ach ja, Tarantjew hat zehn Rubel genommen, 
— wandte fih Oblomow raſch an Stolz. — gch 
habe ganz vergeſſen! 

— Warum läßt du dieſe Beſtie zu bir! — be- 
merkte Stolz. 

— Wozu-man ihn nur bereinläßt! — mengte 


258 


ih Sacdar hinein. — Er fommt wie in fein Haus 
oder in eine Schenke. Er hat das Hemd und Die 
Weite vom Herrn genommen, und wir haben die 
Sacden Seitdem nicht wieder gejehen! Dor kurzem 
hat er den Frad verlangt: „Laß ihn mich anziehen!“ 
Wenn doch wenigitens Sie, Väterchen ah 
Zwanowitſch, nach dem Rechten fehen wollten . 

— Das iſt nicht deine Sache, Sadar; geh in 
dein Zimmer! — jagte Oblomow ftreng. 
— 6ib mir einen Bogen Briefpapier, — bat 
Stolz, — ih möchte etwas fchreiben. 

— Sachar, gib Papier her, Andrej Zwanowitſch 
braucht welches, — ſagte Oblomow. 

— Wir haben keins! Ich hab' ja ſchon geſucht, 
— antwortete Sachar aus dem Vorzimmer, ohne 
ins Zimmer zu kommen. 

— Gib mir EN Stüdchen! — verlangte 
Stolz. 

Oblomow fuchte auf dem Tiſch; es war nicht 
einmal ein Stückchen da. 

— Nun; gib mir wenigjtens eine DBifitentarte, 

— Ich habe längit feine Viſitenkarte mehr, — 
fagte Oblomow. 

— Was ift denn mit dir? — entgegnete Stolz 
ironiſch. — Und dabei haft du vorzuarbeiten und 
einen Blan zu entwerfen. Sag’ einmal, gebit du 
irgendwohin? Wo vertehrft du? Wen fiehft du? 

— Wohin ih fomme? Ich vertehre wenig, ich 
ige meiftens zu Haufe; der Plan macht mir Sor- 
gen, und jet noch die Gefchichte mit der Woh- 
nung... Sum Glüd wollte Sarantjew fi ver- 
wenden und ſuchen .. 

— Kommt jemand zu dir? 

— a... Tarantjew und Alerejew. Vor kurzem 
war der Doktor hier... Dann auch Pjenkin, Su- 
djbinskij, Wolkow. a ee 
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— 34 fehe bei dir feine Bücher, — fagte Stolz. 

— Hier ift eins! — bemerkte Oblomow, auf das 
auf dem Tiſch liegende Bud hinweifend. 

— Was iſt das? — fragte Stolz bineinblidend, 
— ‚Reife nad Afrita!‘ Und die Seite, auf der du 
jtehengeblieben bift, ift verfhimmelt. Man fiebt 
auch keine Zeitung... Lieft du Zeitungen? 

— Nein, das ift mir eine zu kleine Schrift, fie 
verdirbt die Augen... und es ift auch gar nicht 
notwendig; wenn es etwas Neues gibt, fo hört 
man den ganzen Tag von allen Seiten von nichts 
anderem. 

— Uber ih bitte dih, Zlia! — fagte Stolz, 
Oblomow erftaunt anblidend. — Was machſt denn 
du jelbft? Du haft dich wie ein Teigklumpen zu- 
fammengerolit und liegjt da. 

— Das iſt wahr, Andrej, wie ein Teigklumpen, 
— gab Oblomow traurig zur Antwort. 

— Iſt denn dies Bewußtfein eine Redtfertigung? 

— Nein, das iſt nur eine Antwort auf deine 
Worte; ich rechtfertige mich nicht, — bemerfte 
Oblomow feufzend. 

— Man muß doch diefen Schlaf von ſich ab- 
ſchütteln. 

— Ich hab' das früher verſucht, es iſt mir nicht 
gelungen, und jetzt ... wozu? Nichts bringt mich 
aus dem Zuſtand heraus, die Seele ſtrebt nirgends- 
bin, der Geiſt ſchläft ruhig! — fchloß er mit faum 
merklicher Bitterkeit. — Genug davon... Gag’ 
lieber, woher du jet kommſt! 

— Aus Riew. Nah etwa — Tagen reiſe 
ich ins Ausland. Komm auch mit 

— Gut; vielleiht... — beichloß Oblomow. 
— Aifo ſetz dich hin und Ichreibe eine Bittfchrift, 
du reichit fie dann gleich morgen ein... 

— Schon morgen! — begann Oblomow er- 
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Ihroden. — Wie eilig es alle haben, als ob ihnen 
jemand im Naden fäße! Wir wollen es uns über- 
legen, alles befprechen und dann wollen wir weiter 
jehen! Bielleicht fahren wir erft ins Dorf und dann 
ins Ausland... jpäter.. 

— Warum denn fpäter? Der Doktor hat dir’ 8 
doch verordnet? Wirf erit das Fett, die Schwere 
des Körpers, von dir, dann wird auch deine Seele 
den Schlaf abjhütteln. Man braudt eine körper- 
lihe und eine ſeeliſche Gymnaſtik. 

— Nein, Andrej, das alles wird mich ermüden; 
mit meiner Gefundbeit ift es fchlecht beftellt. Nein, 
laß mich lieber hier und fahre allein. 

Stolz blidte den liegenden Oblomow an, und 
Oblomow erwibderte den Blid. Stolz Lin den 
Ropf, und Oblomow feufzte. 

ch glaube, du bift auch zum Leben zu faul? 
— fragte Stolz. 

— Du haft wo recht, Andrej; ich bin zu faul 
Dazu. 

Andrej erwog in feinem Ropf die Frage, wo- 
durch er ihn paden konnte, und wo er noch eine 
lebendige Stelle befaß; dabei betrachtete er ihn 
ſchweigend und lachte plößlich auf. 

— Warum trägft du einen Zwirnftrumpf und 
einen Baumwollſtrumpf? — bemerfte er plößlic), 
auf Oblomows Füße hinweifend. — Du haft aud 
das Hemd verkehrt an! 

Oblomow blidte feine Füße und dann fein 
Hemd an. 

— Wirklih! — gab er verlegen zu. — Dieſer 
Sadar ift mir zur Strafe gejhidt worden! Du 
wirft nicht glauben, wie ich mich mit ihm abquäle! 
ee —— mit mir, iſt grob, tagt ſich aber nichts 
agen 

— Ach, Zlja, Zlia! — ſagte Stolz, — nein, ich 
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taffe dich nicht in diefem Zuftand. In einer Woche 
wirst du dich nicht wiederertennen. Abends werde 
ih dir meinen genauen Plan mitteilen, was ich 
mit mir und mit dir anzufangen beabfichtige, und 
jegt zieh dich an. 

— Wart’ nur, ih werde dih fhon aufrütteln. 
Sadar! — ſchrie er, — Zlja Zljitſch wird fih an- 
Heiden! 

— Mohin foll ih, ih bitte Dich, was haft du? 
Gleih kommen Tarantjew und Alerejew zum 
Mittageffen. Dann wollten wir. 

— Sadar! — fagte Stolz, ohne ihm auzubören, 
— hilf ihm beim Antleiden. 

— gu Befehl, Väterchen Andrej Fwanpwitich, 
ich puße nur erjt noch) die Schuhe, — fagte Sachar 
gut gelaunt. 

— Wie? Die Schuhe find um fünf Ahr nod 
ungepußt? 

— Gie find fhon feit voriger Woche gepukt, 
aber der Herr iſt nicht ausgegangen, und da ift der 
Glanz wieder verloren gegangen... 

— dann gib fie fo, wie fie find, ber. Trag 
meinen Roffer in den Salon, ich fteige bei eu 
ab. Ich ziehe mich glei an, made auch du dich 
fertig, Zlja. Wir werden irgendwp unterwegs 
Mittag efien, dann fahren wir zu zwei, drei Za- 
milien hin, und... 

— Aber du tommit fo plößlid damit... warte... 
laß mich erjt überlegen . . . ich bin ja nicht rafiert ... 

— Du brauchſt dir gar nichts zu überlegen und 
dich hinter dem Ohr zu kfraten... Du wirft dich 
erg tajieren lafjen; ich führe dich Schon itgend- 
wohin 

— Zu welden Familien werden wir denn bin- 
fahren? — rief Oblomow betrübt aus, — zu un- 
betannten? Was du dir ausdentft! Ich gebe lieber 
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zu Swan — hin; ich war ſchon drei 
Tage nicht bei ihm. 

— Wer iſt das, Zwan Geraſſimowitſch? 
— Er war früher mein Kollege im Amt... 
| — ! Diefer grauhaarige Exekutor; was hast 
du an ihm gefunden? Was ift das für ein Ver— 
gnügen, die Zeit mit diefem Dummkopf totzu- 
ſclagen 

— Wie ſchroff du manchmal über die Menfchen 
urteilit, Andrej, Gott weiß, wie du dazu kommſt. 
Er iſt doch ein guter Menſch, nur daß er keine 
holländifchen Hemden trägt... 

— Was madit du bei ihm? Morüber Iprecht 
ihr? — fragte Stolz. 

— Weißt du, bei ihm im Haufe ijt es jo be- 
quem und gemütlich. Pie Zimmer find Hein, die 
Sofas find fo tief, daR man mit dem Kopf ein- 
fintt und gar nicht zu fehen ift. Die Feniter find 
mit Efeu und mit Kakteen ganz bededt. Er hat 
mehr als ein Dutzend Ranarienvögel und drei ſo 
gute Hunde! Auf dem Tiſch fteht immer ein Im— 
biß vorbereitet. Die Stiche jtellen lauter Familien- 
ſzenen vor. Wenn man hintommt, möchte man gar 
nicht wieder fortgehen. Man ſitzt forglos da, ohne 
an irgend etwas zu denken, und weiß, Daß da- 
neben ein... zwar nicht gejcheiter Menſch fißt, man 
kann natürlich nicht daran denken, mit ihm Ge— 
danten auszutaufchen, dafür iſt er einfach, gut— 
mütig, gajtfreundlih, ohne Anfprühe und ver- 
Ipottet einen nicht hinter dem Rüden! 

— Was madt ihr denn? 

— Mas? Ich komme hin, wir feßen uns ein- 
ander gegenüber auf die Sofas, ziehen Die Füße 
hinauf, er raudt.. 

— Nun, und du? 
— 5b... rauche auch und höre zu, wie Die 
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Ranarienvögel rollen. Bann bringt Marfa den 
Samowat. 

— Sarantjew, 3wan Gerafjimowitih! — fagte 
Stolz achſelzuckend. — Nun zieh dich fchnell an, — 
mahnte er zur Eile. — Und wenn Tarantjew 
tommt, fag’ ihm, — fügte er, fih an Sachar wen- 
dend, hinzu, — daß wir auswärts zu Mittag eſſen, 
und daß Zlja Zljitſch den ganzen Sommer aus- 
wärts fpeifen wird, daß er dann im Herbit viel zu 
tun haben wird, und daß er ihn wohl kaum emp- 
fangen können wird... 

— Ich werde es fagen, ich vergejje es nicht, ich 
werde es ſchon jagen, — antwortete Sachar, — 
und was befehlen Sie mit dem Mittageffen anzu- 
fangen? 

— 58 es mit irgend jemand auf und laß dir’s 
gut fchmeden. 

— Bu Befehl, gnädiger Herr. 

Nah etwa zehn Minuten kam Stolz angelleidet, 
tafiert und gekämmt herein und fand Oblomow 
melandoliih auf dem Bett figend und ſich langjam 
die Hemdbruft zuknöpfend vor, wobei er mit dem 
Knopf nit ins Knopfloch hineinfinden konnte. 
Vor ihm fniete auf einem Knie Sachar mit dem 
ungepußten Schuh wie mit einer Platte und war- 
tete darauf, daß der Herr fertig würde, um ihn 
anzuziehen. 

— Du haft noch keine Schuhe an! — fagte Stolz 
erftaunt. — Nun, Zlja, geſchwind, gefhwind! 

— Wohin denn? Wozu? — fagte Oblomow voll 
Bangigteit, — was habe ich dort zu ſuchen? Ich 
bin zurückgeblieben, ich habe keine Luſt.. 

= Geſchwind, geihwind! — trieb Stolz zur 
Eile an. 
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roßdem es nicht mehr früh war, hatten fie noch 

Zeit, in Gefchäften irgendwohin zu fahren, dann 
nahm Stolz einen Goldgrubenbejiger zum Eſſen 
mit, dann fuhren fie zu ihm aufs Land Zee trinten 
und trafen dort eine große Gefellichaft an, jo daß 
Oblomow aus feiner volltommenen Einjamteit 
plöglih in eine Menſchenmenge verjeßt wurde... 
Sie kehrten ſpät in der Naht nah Haufe zurüd. 
Das wiederholte ſich aud) am zweiten und dritten 
Tage, und eine ganze Woche floh unmerklich vor- 
über. Oblomow proteftierte, klagte, jtritt, wurde 
aber mit hingeriffen und begleitete feinen Freund 
überallhin. 

Eines Tages, als er von irgendwoher fpät zurüd- 
kehrte, lehnte er fich mit befonderer Energie gegen 
diefen Trubel auf. 

— Ganze Tage lang, — brummte Oblomow, 
ih in feinen Schlafrod einwidelnd, — zieht man 
die Schuhe nicht aus; die Füße brennen mir nur 
jo! Euer Betersburger Leben gefällt mir nicht! — 
fuhr er fort, fih aufs Sofa binlegend. 

— Was für eines gefällt dir denn? — fragte 
Stolz. 

— Ein anderes als das bier. 

— Was mißfällt dir denn bier jo fehr? 

— Alles, das ewige Wettlaufen, das Spiel der 
häßlichen Leidenfchaften, befonders diefer hier, das 
Einanderimwegeitehen, der Klatſch und das Der- 
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leumden, die Nafenjtüber, die man fich gegenfeitig 
austeilt, diefes Muftern vom Ropf bis zu den Füßen; 
wenn man zubört, worüber gejprochen wird, [hwin- 
delt es einem und man wird ganz wirt. Man glaubt 
jo gefheite Menfchen, mit einer ſolchen Würde im 
Gefiht zu fehen, man bört aber nur das eine: 
„Diefem hat man das gegeben, jener hat die Baht 
betommen.“ — „Aber ich bitte, wofür denn?“ fchreit 
jemand. „Diefer hat geftern im Rlub alles verfpielt; 
jener betommt dreihunderttaufend!“ Nichts als 
Zangeweile, Langeweile und Langeweile!... Wo 
bleibt denn da der Menſch! Wo it feine Ganzheit? 
Wohin ift er verfhwunden, auf welche Nichtigkeit 
bat er feine Seele verbraucht? 

— Irgend etwas muß doch die Welt und Die 
Gefellihaft beſchäftigen, — fagte Stolz, — ein 
jeder bat feine eigenen Intereſſen. Pas ift das 
Leben. 

— Die Welt, die Gefellihaft! Du ſchickſt mich 
wohl abfichtlich in diefe Welt und dieſe Gefellfchaft, 
Andrej, um mir alle Luft hinzutommen zu beneb- 
men. Das Leben, diejes Leben ift ſchön! Was bat 
man dort zu fuchen? Nahrung für Geift und Herz? 
Schau einmal bin, wo der Mittelpuntt ift, um den 
das alles fich dreht; es gibt keinen, es gibt nichts 
Ziefes, das einen paden könnte. Das alles find 
tote, jchlafende Menſchen, diefe Mitglieder der Welt 
und der Geſellſchaft find noch jchlimmer als ich! 
Was leitet fie durchs Leben? Sie bleiben nicht 
liegen und rennen den ganzen Tag wie Fliegen hin 
und ber, und was fommt dabei heraus? Man tritt 
in den Salon und bewundert, wie ſymmetriſch die 
Gäſte verteilt find, wie ruhig und tiefjinnig fie — 
bei den Rarten fiten. Man muß fagen, das ift eine 
würdige Lebensaufgabe! Ein ausgezeichnetes Vor⸗ 
bild für einen Geijt, der nach Arbeit fuht! Sind 
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denn das nicht Tote? Verſchlafen fie denn nicht im 
Sißen das ganze Leben? Warum bin ich, der ich 
den ganzen Tag zu Haufe liege und den Ropf nicht 
mit Buben und Dreien vollpfropfe, mehr zu ver- 
urteilen? | 

— Das ift alles alt und ift taufendmal gejagt 
worden, — bemerkte Stolz. — Weißt du nichts 
Neueres? 

— Und was tut die Blüte unferer Zugend? 
Scläft fie denn nicht im Gehen, im Fahren über 
den Newsky, im Tanzen? Das ilt ein einfacher, 
leerer Wechſel der Tage! Und [hau einmal hin, 
mit weldem Stolz und mit weldher Würde, mit 
welhem abjtoßenden Blid fie alle diejenigen be- 
tradhten, die anders gelleidet find und nicht ihren 
Namen und Rang befigen. Und diefe Unglüdliden. 
bilden fih no ein, über der Menge zu ſtehen: 
„Wir bekleiden einen Poſten, den fonit niemand 
belleidet; wir figen in der eriten Reihe, wir kom— 
men auf den Ball zum Fürjten N., wo nur wir 
zugelaffen werden...“ Und wenn fie zufammen- 
tommen, betrinten fie jih und raufen wie Wilde 
miteinander! Sind denn das lebendige, empfäng- 
lihe Menſchen! Und nicht nur die Jugend allein; 
hau dir die Erwacdhfenen an. Sie verfammeln 
ih und bewirten fich gegenfeitig; es iſt aber weder 
Gaftfreundfchaft noch Güte, noch gegenfeitige Spym- 
pathie darin! Sie fommen zum Mittageſſen oder 
zum Abend wie in ein Amt, ohne Fröhlichkeit, kalt, 
um mit dem Roch und dem Salon zu prahlen und 
dann bei Gelegenheit einander zu verjpotten und 
ein Bein zu ftellen. Vorgeftern beim Mittagefjen 
wußte ich nicht, wo ich hinfchauen follte, und wäre 
am liebiten unter den Tiſch getrochen, als der gute 
Ruf der Abwefenden in den Rot gezerrt wurde: 
„Diefer ift Dumm, jener gemein, der eine ift ein 
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Dieb, der zweite lächerlich“ — Die reinite Bar- 
forcejagd! Während diejer Geſpräche bliden fie ein- 
ander mit Augen an, die zu fagen fcheinen: „Geb 
nur zur Tür hinaus, dann kriegſt auch) du dasfelbe 
ab...“ Wozu kommen fie denn zufammen, wenn 
fie jo find? Man hört weder ein aufrichtiges Lachen, 
nod fieht man einen Schein von Sympathie! Gie 
beitreben fich, einen hohen Rang, einen lauten Na- 
men zu erhaſchen. „Diefer da war bei mir, und ich 
war bei jenem“, — prablen fie dann... Was ijt 
denn das für ein Leben? Ich will kein folches. 
Was kann ich dort lernen, womit mich bereidhern? 

— Weißt du was, Zlja! — fagte Stolz, — du 
urteilft wie ein alter Mann; in den alten Büchern 
fteht genau dasfelbe. Übrigens ift auch das gut; 
wenigftens denkſt du und ſchläfſt nit. Nun, was 
haft du noch zu jagen? Fahre fort! 

— Mas foll ih denn noch fagen? Sieh ein- 
mal zu; niemand bat bier eine frifche, gefunde Ge— 
jichtsfarbe. 

— Das iſt die Schuld des Rlimas — unterbrach 
ihn Stolz. — Du haft ja au ein welkes Geficht, 
und du rennſt nicht herum, fondern liegft immer. 

— Niemand hat einen ruhigen, Haren Blid, — 
fuhr Oblomow fort; — alle fteden ſich gegenfeitig 
mit irgendeiner quälenden Sorge, mit Traurigkeit 
an und ſuchen krankhaft nad etwas. Und wenn 
es noch das Wahre und Gute für fih und andere 
wäre, — aber nein, fie erbleichen ja beim Erfolg 
ihres Rameraden. Der eine denkt daran, daß er 
morgen zur Behörde gehen muß; fein Prozeß zieht 
fich fchon das fünfte Zahr hin, fein Gegner gewinnt 
die Oberhand, und er trägt fünf Jahre lang den 
einen Gedanten, den einen Wunſch mit fi herum, 
den andern zu ftürzen und auf den Trümmern 
feines Glüdes den eigenen Wohlſtand aufzubauen. 
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Fünf Zahre lang im Wartezimmer herumgehen, zu 
fißen und zu feufzen — das ift ein ideales Lebens- 
ziel, Ein zweiter quält fich, weil er verdammt ift, 
jeden Tag ins Amt zu geben und bis fünf Uhr da- 
zubleiben, und jener feufzt tief, weil ihm ein fplcher 
Segen nicht beſchert worden ift... 

— Du bilt ein Philofoph, Flat — fagte Stolz. 
— Alle forgen ſich, nur du brauchſt nichts! 

— gener gelbe Herr in der Brille, — ſprach 
Oblomow weiter, — hat mir feine Ruhe gelaffen, 
ob ich die Rede irgendeines Abgeordneten gelejen 
babe, und bat mid) angeglogt, als ich ihm gejagt 
babe, daß ich keine Zeitungen leſe. Und dann hat 
er von Louis Philipp angefangen, als wär’s fein 
leibliher Dater. Dann hat er gefragt, warum der 
franzöfiiche Botjchafter meiner Meinung nach aus 
Rom verreift it? Wie, man foll das ganze Leben 
lang dazu verurteilt fein, fich täglid mit Neuig- 
keiten über die ganze Welt voll zu laden und die 
ganze Woche lang darüber zu fchreien, bis man 
nit mehr kann! Heute jhidt Mehmed Ali ein 
Schiff nah Ronftantinopel, — und er zerbricht fich 
darüber den Ropf, warum? Morgen hat Don Car- 
los keinen Erfolg, — und er ijt furchtbar aufgeregt. 
Hier baut man einen Ranal, dort hat man ein 
Regiment nah dem Oſten geichidt; o Gott, es 
wird Sturm geläutet! Er iſt außer fich, rennt und 
jchreit, als hätte das Regiment es auf ihn abgejehen. 
Sie räſonieren und überlegen ſich die Sache nad 
allen Richtungen bin, und langweilen fich dabei — 
denn es intereſſiert fie gar nicht; durch all das Ge- 
ſchrei hindurch fieht man ihren Geift jchlafen! Es 
ift ihnen fremd; fie gehen nicht in ihrem eigenen 
Hut. Sie haben keine Beichäftigung, darum ftürzen 
fie jih nach allen Richtungen hin, ohne irgendein 
Biel zu haben. Trotzdem fie alles umfaffen wollen, 
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bergen fie nichts als Leere und Mangel an Sym- 
pathie allem gegenüber in fih! Sich einen be- 
iheidenen Pfad der Arbeit zu wählen und ihn zu 
verfolgen, eine tiefe Spur zu binterlafjen, das ift 
langweilig und nicht genug fihtbar; dort hilft das 
Altwiffen nicht und man kann niemand etwas vor- 
maden... 

— Qun, du und ich haben uns nicht nad allen 
Seiten weggeworfen. Wo iſt denn unfer bejcheidener 
Meg der Arbeit? — fragte Stolz. 

Oblomow ſchwieg plötzlich. 

— Ich muß doch zuerſt... den Plan fertig 
maden ... — fagte er. — Lafjen wir fie! — fügte 
er dann ärgerlich hinzu, — ich rühre fie nicht an, 
ih juche nichts; ich ſehe das alles nur nicht als 
ein normales Leben an. Nein, das iſt kein Leben, 
das ift eine Verzerrung der Norm, des Lebens- 
ideals, auf das die Natur den Menſchen bingewiejen 
hat. 

— Was ift denn das für ein Ideal, für eine 
Norm des Lebens? 

Oblomow antwortete nicht. 

— Nun, fage mir, wie würdeft du Dir dein Leben 
einrichten? — fragte Stolz weiter. 

— Ich babe es mir fhon Har gemadht. 

— Wie denn? Erzähle mir, bitte. 

— Mie? — ſagte Oblomow, fi auf den Rüden 
ummwendend und auf die Dede fchauend, — ja wie! 
Dor allem würde ih aufs Gut fahren. 

— Was hindert dich denn daran? 

— Der Plan ift nicht fertig. Dann würde ich 
nicht allein, ſondern mit meiner Frau hinfahren.. 

— Ah, ſo iſt die Sache! Nun, nur zu. Worauf 
warteſt du denn? Noch drei, vier Zahre, und dich 
nimmt keine mehr.. 

— Was foll man tum, es ift mir wohl nicht be- 
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ſchieden! — jagte Oblomomw feufzend, — mein Ber⸗ 
mögen erlaubt es mir nicht. 

— Aber ich bitte dich, und Oblomowka? Drei— 
hundert Seelen! 

— Iſt denn das genug, um mit einer Frau zu 
leben? 

— Was braudbt man, um zu zweit zu leben! 

— Und wenn Rinder tommen? 

— ODu wirft die Rinder fo erziehen, daß fie fich 
jelbft alles verjchaffen werden; du mußt nur ver- 
jtehen, fie zu leiten. 

— Jein, warum fol man aus Edelleuten Hand- 
werter maden? — unterbrah Oblomow troden. 
— Und wie foll man auch zu zweit, ohne Rinder, 
damit austommen? Es heißt nur fo, zu zweit mit 
der Frau, in Wirklichkeit aber fommen, fobald man 
heiratet, von allen Seiten allerlei Frauenzimmer 
ins Haus. Blide in jede beliebige Familie hinein; 
das find weder Derwandte, noch Wirtjchafterinnen; 
wenn fie nicht im Haufe leben, fommen fie täglich 
Kaffee teinten und Mittag efjen... Wie joll man 
wohl mit dreihundert Seelen ein folhes Penfionat 
erhalten? 

— Aun gut, nehmen wir an, man hätte dir noch 
dreihunderttaufend gefchentt, was würdeſt du dann 
tun? — fragte Stolz, der fehr neugierig geworden 
wat. 

— Ich würde das Geld gleich in die Bank tragen 
— fagte Oblomow — und von den Brozenten leben. 

— Dort bekommt man wenig ausgezahlt; warum 
würdeft du das Geld nicht in irgendeinem Unter- 
nehmen, 3. B. in dem unjrigen anlegen? 

— ein, Andrej, ic lafje mid nicht anfchmieren. 

— Wie, du würdet es auch mir nicht anver- 
frauen? 

— Um einen Preis; es handelt ſich ja nicht um 
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dich, aber was kann nicht alles vorkommen; und 
wenn die Sade kracht, dann fiße ih ohne eine Ro- 
pete da. Zn einer Bank iſt das ganz anders. — 

— Nun gut, was würdet du aljo tun? 

— Ich würde in mein neues, bequem eingerich- 
tetes Haus fahren... Sn der Umgegend würden 
liebe Nachbarn leben, zum Beifpiel du... Aber 
du kannſt ja nicht an einem Orte bleiben... 

— Und würdeit du immer dort bleiben? Du 
würdejt nirgends hinfahren? 

— Nirgends. 

— Warum bemüht man ſich denn überall Eijen- 
bahnen und Dampfſchiffe zu bauen, wenn das Zdeal 
des Lebens darin beiteht, an einem Ort zu figen? 
Mollen wir ein Geſuch einreichen, daß nicht weiter 
gearbeitet wird; wir fahren ja doch nicht, Slja! 

— €s gibt aber auch außer uns genug Leute; 
gibt es denn wenige Derwalter, Raufleute, Beamte, 
unbefchäftigte Reifende, die fein Heim haben? Pie 
jollen nur fahren! 

— Und wer bift du denn? 

Oblomow ſchwieg. 

— Zu welcder Sefellichaftstlaffe zählſt du dich 
denn? 

— Frage Sadar! — fagte Oblomow. Ä 
Stolz erfüllte buchftäblich Oblomows Wunſch. 
— Sachar! — rief er. 

Sachar kam mit ſchläfrigen Augen herein. 

— Wer liegt da? — fragte Stolz. 

Sachar wurde plötzlich wach und blickte von der 
Seite mißtrauiſch zuerſt Stolz und dann Oblo— 
mow an. 

— Wer dasziit? Sehen Sie denn nicht? 

— Ich ſehe nicht, — fagte Stolz. 

— Was joll denn das Beben. Sa it der — 
Herr, Zlja Zljitſch. 
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Er lächelte. 

— Gut, geh’! 

— Der gnädige Herr! — wiederholte Stolz und 
brach in Lachen aus. 

— Nun, ein Gentleman, — verbefferte Oblomow 
ärgerlich. 

— Nein, nein, du bit der gnädige.Herr! — fuhr 
Stolz ladend fort. 

— Was ift denn da für ein Unterfhied? — fragte 
Oblomow, — ein Gentleman iſt auch ein gnädiger 
Herr. 

— Ein Gentleman ift ein folcher gnädiger Herr, 
der fich jelbit die Strümpfe anzieht und auch jelbit 
feine Schuhe aussieht. 

— ga, ein Engländer madt das ſelbſt, weil fie 
nicht jo viel Dienjtboten haben, aber ein Rufe... 

— Alſo zeichne mir die Umriſſe deines Lebens- 
ideals zu Ende. Nun, um dich herum leben liebe 
Nachbarn; was iſt dann weiter? Wie würdeit du 
deine Sage verbringen? 

— ga alſo, ich würde des Morgens aufitehen, — 
begann Oblomow, die Hände unter den Hinterkopf 
ſchiebend, und über fein Geſicht verbreitete ſich ein 
Ausdruck von Ruhe; er war im Geiſte ſchon auf 
dem Gut. 

— Das Wetter iſt herrlich, der Himmel iſt tief- 
blau, ohne ein einziges Wöltchen, — ſprach er, — 
die eine Seite des Haufes iſt auf meinem Plan 
mit dem Ballon nach Oſten, dem Garten und den 
Feldern zugewendet, die andere dem Dorfe zu. 
In Erwartung des Erwachens meiner Frau würde 
ih den Schlafrod anziehen und in den Garten 
gehen, um die Morgendünfte einzuatmen; dort 
finde ich fchon den Gärtner vor, wir begießen zu- 
fammen die Blumen und ftußen das Gebüfch und 
die Bäume. Ich pflüde einen Strauß Blumen für 
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meine Frau. Dann gebe ih in die Wanne oder 
in den Zluß baden, fomme zurüd und der Balkon 
it fhon offen; meine Frau ſteht in einer Bluſe 
und einem leihten Häubchen, das fih kaum hält 
und, wie es fcheint, gleich fortfliegen wird... Sie 
erwartet mid. „Der Zee ift fertig“, fagt fie. Was 
für ein Ruß!. Was für ein Tee! Was für ein be- 
quemer Seſſel! Ich jege mich an den Siſch; darauf 
ſteht Zwieback oder friſche Butter. 

— Dann! 

— Dann ziehe ich einen weiten Rod oder irgend- 
eine Zoppe an, umfafje die Zaille meiner Frau 
und vertiefe mid mit ihr in eine endlofe, dunkle 
Allee; wir gehen langfam und finnend, ſchweigen 
oder denken laut, träumen, zählen die Augenblide 
des Glüds, wie das Schlagen des Bulfes; hören 
zu, wie das Herz klopft oder erjtarrt; fuchen in der 
Natur nah Wiederhall. .. und kommen unmerflich 
zum alub,, zum Feld pin... . Der Fluß platſchert 
leiſe; die Ahren wogen im Winde, es iſt heiß.. 
Wir ſteigen ins Boot, die Frau rudert, die Auber 
faum fichtbar hebend... 

— Du bift ja ein Dichter, Flat — internal 
Stolz. 

— ga, ein Dichter des Lebens, denn das Leben 
it Poeſie. Es gefällt nur den Menſchen, es zu ver- 
zerren! Dann kann man in das Glashaus gehen, 
— fährt Oblomow fort, fich ſelbſt an dem beſchrie⸗ 
benen Ideal des Glückes berauſchend. 

Er entnahm ſeiner Phantaſie die fertigen, längit 
entworfenen Bilder und ſprach darum voll Be- 
geifterung und ohne fich zu unterbrechen. 

— Wir ſchauen uns die Pfirfihe und Weintrauben 
an, — ſprach er, — geben an, was bei Tiſche auf- 
zutragen it, kehren dann zurüd, nehmen ein leichtes 
Frühſtück ein und erwarten die Säfte... Und unter- 
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deffen bekommt die Frau ein Briefchen von irgend- 
einer Marja Pjetrowna mit beigelegten Noten oder 
einem Bud, es wird eine Ananas zum Gejchent 
geſchickt vder es ift in meinem Glashaus eine riefen- 
hafte Melone gereift, die wir einem guten Freund 
für morgen zum Mittagefjen ſchicken und wir fahren 
auch felbft bin... Und in der Rüche find unter- 
deſſen alle Hände bejchäftigt. Der Roch rennt in 
der fchneeweißen Schürze und Mübe hin und her; 
er stellt eine Pfanne hin und nimmt eine andere 
vom Feuer, hier rührt er etwas, dort fnetet er den 
Teig und ſchüttet das Waffer aus... Die Meffer 
ind in immerwährender Bewegung... Das Ge— 
müfe wird zerhadt... Dort wird die Eismajchine 
gedreht... Es ift angenehm, vor dem Eifen in die 
Rüde hineinzubliden, eine Pfanne zu öffnen und 
zu riechen, zuzuſchauen wie die Pirogen zufammen- 
gerollt werden und wie der Rahmſchaum gejchlagen 
wird. Dann lege ih mich aufs Sofa; die Frau lieft 
mir etwas Neues vor; wir unterbrechen die Lektüre 
und debattieren... Zebt fommen die Gäjte, zum 
Beifpiel du mit deiner Frau. 
— Was, du läßt auch mich heiraten? 

— Natürlih! Dann noch zwei, drei Freunde, 
immer diefelben Gejichter. Wir ſetzen das geftrige, 
unvollendete Geſpräch fort; es wird gefcherzt oder 
es tritt auch ein beredtes Schweigen, eine Nach— 
dentlichkeit ein — nicht infolge des Verluftes eines 
Amtes oder einer Angelegenheit im Senat, fondern 
infolge der Fülle verwirklichter Wünſche — Das 
Sinnen des Glüdes ... Man hört keine Philippika, 
die mit Schaum auf den Lippen den Abwejenden 
zugefchleudert wird, du fängſt keinen Blid auf, der 
auch dir dasfelbe verfpricht, ſobald die Tür hinter 
dir zugefallen iſt. Mit demjenigen, der uns nicht 
lieb ift, der fchlecht ift, teilen wir unfer Brot und 
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Salz nit. In den Augen der Anwejenden jieht 
man Spmpathie, beim Scherz hört man ein auf- 
richtiges, gutmütiges Laden... Alles tommt von 
Herzen! Was in den Augen und in den Worten 
it, ift auch im Herzen! Auf das Mittagefjen folgt 
Mokka und eine Havanna auf der Zerrajie... 

— Du maljt mir dasfelbe, was auch bei den 
Dätern und Großpätern war. 

— Nein, das iſt nicht dasfelbe, — entgegnete 
Oblomow, faft beleidigt, — wieſo denn? Würde 
fich denn meine Frau mit Pilzen und Eingefottenem 
befaffen? Würde fie denn die Garniträhne zählen 
und die Leinwand meſſen? Würde fie denn die 
Mägde auf die Baden ſchlagen? Hörft du! Wir 
haben Noten, Bücher, ein Rlavier, elegante Möbel! 

— Qun, und du jelbit? 

— Ich felbjt würde keine vorjährigen Zeitungen 
lefen, würde nicht in einer Ralefhe fahren und 
nicht Mandeln und Gänje eſſen, fondern id würde 
meinen Roh im englijhen Rlub oder beim Ge- 
fandten lernen laſſen. 

— Qun, und dann? 

— dann, wenn die Hiße nachläßt, würden wir 
einen Wagen mit dem Samowar und dem Dejjert 
in den Birtenhain oder aufs Feld, aufs gemähte 
Gras jhiden, würden zwiſchen den Garben Zep- 
piche ausbreiten und fo bis zur Oftofchla*) und 
dem Beefiteat jchwelgen. Die Bauern kehren mit 
den Senfen auf den Schultern vom Felde zurüd, 
dort führt man Heu vorüber, das den ganzen Wagen 
und das Pferd bededt; oben ftedt aus dem Haufen 
eine blumenummwundene Bauernmüße und ein 
Rindertöpfchen hervor; dort jingt eine Gruppe 
bloßfüßiger Frauen mit Sicyeln in den Händen... 


*) Suppe aus Kwaß mit Fleifh, Fiſch, Gurte ufw. 
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Plötzlich erbliden fie die Herrſchaft, verftummen und 
verneigen fich tief. Eine davon hat einen fonnen- 
gebräunten Hals, nadte Ellbogen und fchüchtern 
gefentte, aber ſchelmiſche Augen, fie gibt fih nur 
den AUnfchein, den Herrn zurüdzumweifen, iſt aber 
glücklich . .. Pill... daß die Frau es nicht merkt, 
um Gottes willen! | 

Oblomow felbit und Stolz lachten herzlich. 

— Es iſt feucht im Felde, — ſchloß Oblomow, 
— es ift dunkel; der Nebel hängt wie ein um- 
geftürgtes Meer über dem Rorn; die Pferde zittern 
an den Schultern und fchlagen mit den Hufen; es 
ift Zeit heimzutehren. Im Haufe Flimmern ſchon 

Lichter; in der Küche hämmern die Meffer; eine 
Pfanne voll Pilzen, Rotelettes, Beeren... Dann 
Mufit... Casta diva... Casta diva! fang Oblo- 
mow. — Ich kann an Casta diva nicht gleichgültig 
denken, — fjagte er, nachdem er den Anfang der 
Ravatine gefungen hatte; wie diefe Frau ihr Herz- 
leid tagt! Welche Trauer liegt in diefen Tönen! ... 
Und niemand um fie herum weiß etwas... Gie 
it allein... Das Geheimnis lajtet auf ihr; fie ver- 
traut es dem Mond an... 

— Du liebft diefe Arie? Das freut mich ſehr; 
Olja Zhinskaja fingt fie jehr ſchön. Ich werde Dich 
dort bekannt machen — ift das eine Stimme und ein 
Geſang! Und was ift fie felbit für ein entzüdendes 
Rind! Übrigens urteile ich vielleicht nicht objektiv; 
ih habe eine Schwäche für fie... Laß dich aber 
nicht ablenken, — fügte Stolz hinzu, — erzähle. 

— Nun, — fuhr Oblomow fort, — was nodh?... 
Das iſt alles!... Pie Gäjte ziehen ſich in Die 
Seitengebäude und in die Pavillons zurüd; und 
am nächſten Morgen gebt jeder feines Weges; der 
eine fifcht, der andere nimmt das Gewehr, der jibt 
einfach fo da... 
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— Einfad fo, ohne etwas in der Hand zu haben? 
— fragte Stolz. 

— Was braudjft du denn? Dielleiht ein Tafchen- 
tuch. Würdeft du nicht fo leben wollen? — fragte 
Oblomow, — was? Zit das nicht das Leben? 

— Und immer dasjelbe? — fragte Stolz. 

— Bis zu den grauen Haaren, bis zum Grabe. 
Das iſt das Leben! 

— ein, das iſt nicht das Leben! 

— Wieſo niht? Was fehlt hier? Denke nur 
daran, daß du keinem einzigen bleichen, leidenden 
Seficht, feiner Sorge, keiner einzigen Frage bezüg- 
lih des Senats, der Börfe, der Aktien, der Rela- 
tionen, des Empfanges beim Minijter, der Zitel, 
der Erhöhung der Diäten begegnen würdeft. Cs 
werden nur intime Gejpräde geführt! Du würdejt 
niemals deine Wohnung zu wechjeln brauchen — 
was das allein wert ijt! Und das wäre nicht das 
Leben? 

— Das ift nicht das Leben! — wiederholte Stolz 
eigenfinnig. 

— Was ift es denn dann, deiner Meinung nah? 

— Das... (Stolz ſann nad), wie er diefes Leben 
nennen jollte) das ift... eine Oblomowerei! — 
ſagte er endlich. 

— Ob — lo — momwerei! — wiederholte Zlja 
zljitſch langſam, ſich über dieſes feltfame Wort 
wundernd und es nach den Silben zerlegend, — 
Ob — lo — mo — we — rei! 

Er blickte Stolz ſeltſam und forſchend an. 

— Worin beſteht denn deiner Anſicht nach das 
Lebensideal? Nicht in der Oblomowerei? — fragte 
er ſchüchtern und ohne Begeiſterung, — ſtreben 
denn nicht alle nach dem, wovon ich träume? Ich 
bitte dich, — fügte er dreiſter hinzu, — iſt denn 
das Erreichen der Ruhe, das Streben nach dieſem 
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verlorenen Paradieſe nicht das Ziel eurer ganzen 
Geſchäftigkeit, eurer Leidenjchaften, eurer Kriege, 
eures Handels und eurer Politik? 

— Deine Utopie ift echt oblomowifh, — ent- 
gegnete Stolz. 

— Alle Streben nah Ruhe und Stille, — ver- 
teidigte fihd Oblomow. | 

— Nicht alle, auch du haft vor zehn Zahren im 
Leben nach etwas anderem gefucht. 

— Wonach habe ih denn gefuht? — fragte 
Oblomow erjtaunt, fich im Geiſte in die Dergangen- 
heit verjentend. 

— Dente nach und erinnere dih. Wo find deine 
Bücher und Überfegungen? 

— Sachar hat fie irgendwo hingejtedt, — ant- 
wortete Oblomow, — fie liegen wohl irgendwo 
bier in der Ede. Ä 

— Sn der Ede, — ſagte Stolz vorwurfspoll, — 
in derjelben Ede liegen auch deine Vorſätze „zu 
arbeiten, ſo lange die Rräfte ausreichen; denn NRuß- 
land braucht Hände und Röpfe zum Derarbeiten 
feiner unerfhöpflihen Quellen (deine eigenen 
Worte); ſich abzumühen, damit das Ausruhen 
jüßer ift, und fich ausruhen bedeutet, das Leben 
von einer anderen, artiftiichen, anmutigen Seite zu 
genießen, die den Künſtlern und Pichtern offen 
ſteht.“ Hat Sahar auch alle diefe Vorſätze in die 
Ede geworfen? Erinnerft du dich, du wolltejt, nach- 
dem du mit den Büchern fertig fein würdeft, in 
fremde Länder reifen, um dann das eigene beſſer 
zu kennen und mehr zu lieben? „Das ganze Leben 
iſt Denken und Arbeiten,“ fagtejt du damals; „und 
wenn es auch ein geheimes, befcheidenes, aber Doc) 
ein unaufbörliches Arbeiten ift und man mit dem 
Bewußtjein fterben kann, feine Pflicht erfüllt zu 
haben,“ — was? Zn welcher Ede liegt das bei dir? 
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— Ja...ja... — fagte Oblomow, jedes Wort 
unruhig aufnehmend, — ich erinnere mid), daß ich 
wirtlihb.... ih glaube... Wie ift es denn? — 
lagte er, — ſich plößlih an die Vergangenheit er- 
innernd, — wir hatten wohl vor, ganz Europa 
kreuz und quer zu durchreifen, die Schweiz zu Fuß 
zu durchwandern, die Füße am Dejun zu fengen, 
nah Herkulanum berabzufteigen. Wir find beinahe 
verrüdt geworden! Wieviel Dummheiten ... 

— Dummheiten! — wiederholte Stolz vorwurfs- 
voll. — Haft du nicht beim Anblid der Stiche, welche 
die Madonnen von Raphael, die Naht von Cor- 
reggio, Apollo von Belvedere wiedergaben, unter 
Sränen gefagt: „Mein Gott! Wird es mir nie be- 
ichieden fein, die Originale zu fehen und vor Ent- 
een zu eritarren, weil ich vor einem Werte von 
Michel Angelo oder von Zizian ftehe und über den 
Boden von Rom fchreite! Kann man denn ein 
ganzes Leben verbringen und die Myrten, Sppreffen 
und Pomeranzen in Glashäufern und nicht in ihrer 
Heimat fehen? Nicht die Luft Ftaliens einatmen und 
ih nicht an der Bläue des Himmels beraufhhen?“ 
Und was für glänzendes Feuerwerk du deinem 
Ropfe ſonſt noch entſteigen ließeſt! Oummheiten! 
. 3a, ja, id erinnere mich! — fagte Oblomow, 
ih in die Vergangenheit zurüddentend. — Du 
haft mid noch bei der Hand genommen und ge- 
jagt: „Wollen wir uns das Verfprechen geben, nicht 
zu fterben, bevor wir das alles gejehen haben... 

— 3 erinnere mid, — fuhr Stolz fort, — daß 
du mir einmal eine Überfegung von Say mit einer 
Widmung zu meinem Geburtstage gebradt haft; 
die Überfegung liegt noch unverjehrt bei mir. Und 
wie du dich mit dem Lehrer der Mathematik ein- 
gejchloffen haft und durchaus darauf fommen woll- 
tejt, wozu du die Rreife und. Quadrate. tennen mußt 
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und bit doch nicht darauf gelommen! Du haft an- 
gefangen, englifch zu lernen... und haft nicht zu 
Ende gelernt! Und als ich den Plan einer Reife 
ins Ausland entwarf und dir vorſchlug, dir die 
deutfchen Univerſitäten anzujehn, bift du aufgefprun- 
gen, haft mich umarmt und mit feierlid die Hand 
gereiht: „Sch bin dein, Andrej, ich folge dir über- 
allhin“ — das find deine Worte. Du hattet immer 
etwas von einem Schaufpieler an dir. Was ift 
daraus geworden, Zlja? Zch war zweimal im Aus- 
lande und bin, nachdem ich mit unferer Weisheit 
vertraut geworden war, bejcheiden auf den Uni— 
verfitätsbänten in Bonn, in Sena und in Erlangen 
gejejfen und habe Europa wie mein Gut kennen 
gelernt. Übrigens ift eine Reife ins Ausland ein 
Luxus, den nicht ein jeder in der Lage und ver- 
pflichtet ift, fich zu leilten; aber Rußland? Ich habe 
Rußland kreuz und quer durchreiſt. Ich arbeite... 

— Du wirft doch einmal zu arbeiten aufhören, 
— bemerkte Oblomow. 

— Ich werde niemals aufhören. Warum denn? 
— Wenn du dein Rapital verdoppelt halt, — 
lagte Oblomow. 

— 5b höre auch dann nit auf, wenn ich es 
vervierfaht habe. 

— MWeswegen mühſt du dich dann ab? — fragte 
Oblomow nah einer Weile, — wenn dein Siel 
nidt darin befteht, dich für immer zu verjorgen 
und dich dann zurüdzuziehen und auszuruben?... 

— Die ländlihe Oblomowerei! — fagte Stolz. 

— Oder durch dein Amt eine Stellung und einen 
Namen in der Gefelljchaft zu erlangen und dann in 
achtbarem Nichtstun die verdiente Ruhe zu ge- 
nießen.... | 

— Betersburger Oblomowerei! — entgegnete 
Stolz. 


231 


— Wann foll man denn dann leben? — fragte Ob- 
lomow, dur die Bemerkungen von Stolz gereizt. 
Wozu foll man ſich dann das ganze Leben abquälen? 

— Um der Arbeit felber willen, das ift alles. 
Die Arbeit ift die Geftalt, der Inhalt, das Element 
und Biel des Lebens, wenigftens des meinigen. 
Sieh, du haft die Arbeit aus dem Leben ver- 
bannt; was iſt daraus geworden? Ich verſuche, 
dich, vielleiht zum legten Male, aufzurütteln. 
Wenn du auch dann noch mit den Tarantjews und 
Alerejews bier figen bleiben wirft, dann bift du 
ganz verloren und wirft dir ſelbſt zur Laſt IN 
Zetzt oder nie! — ſchloß er. 

Oblomow hörte ihm zu und blidte ihn mit un- 
ruhigen Augen an. Es war, als hätte der Freund 
ihm einen Spiegel vorgehalten und als hätte er 
ſich entjegt ertannt. 

— Schilt mid nicht, Andrej, fondern hilf mir 
wirklich! — begann er jeufzend. — Ich quäle mich 
damit ab und wenn du 3. B. heute geſehen und ge- 
hört hättet, wie ich mir ſelbſt ein Grab vorbereite 
und mich beweine, hättet du es nicht fertig ge- 
bracht, mir Dorwürfe zu maden. Ich weiß und 
begreife alles, ich habe aber keine Rraft und keinen 
Willen. Gib mir deinen Willen und deinen Ver— 
Itand und führe mich, wohin du willft. Ich werde 
dir vielleicht folgen, aber allein rühre ih mich nicht 
von der Stelle. Du fagit die Wahrheit: „Zebt oder 
nie mehr!“ Noch ein Zahr und es iſt zu fpät! 

— Bift denn du das, 3lja? — ſprach Andrej, — 
ich ſehe dich als einen fchlanten, lebhaften Knaben, 
wie du jeden Tag von der Pretichiitenta*) nach 
Rudrino gegangen bift; dort im Garten... Haft 
du die zwei Schweitern vergeffen? Und Rouſſeau, 
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Schiller, Goethe, Byron, die du ihnen hingetragen. 
a und die Romane von Cottin und Genlis, die 
du ihnen fortgenommen haft... Weißt du noch, 
wie wichtig du vor ihnen getan haft und wie du 
ihren Geſchmack reinigen wollteit? 

Oblomow jprang vom Sofa auf, | 

— Wie, du erinnert dich noch daran, Andrej? 
Ja, gewiß! Sch habe mit ihnen geträumt, habe 
ihnen Zukunftshoffnungen zugeflüftert, habe ihre. 
Pläne, Gedanken und auch Gefühle im geheimen 
vor dir entwidelt, damit du mich nicht auslachſt. 
Dort iſt das alles geſtorben und bat ſich nie mehr 
wiederholt! Und wo ift alles geblieben? — Warum 
iſt alles erlojchen? Das iſt unbegreiflih! Es hat 
bei mir ja weder Stürme, noch Erjhütterungen 
gegeben; ich habe nichts verloren; mein Gewiſſen 
wird von keinem Joch bedrückt; es iſt rein wie Glas; 
mein Selbſtgefühl wurde von keinem Schlage be— 
troffen. Gott weiß, warum alles in mir INNE 


— Weißt du, Andrej. In meinem Leben hat 
nie weder ein rettendes, noch ein verwüſtendes 
Feuer gebrannt! Mein Leben erinnerte nicht an 
einen Morgen, der allmählich in allen Farben fpielt 
und von einer Flamme beleuchtet wird, die, wie 
es bei anderen ift, fich dann in einen heißlodernden 
Sag verwandelt, da alles im hellen Mittag wogt 
und fich bewegt, immer bleicher und ftiller wird 
und gegen Abend ganz natürlich und allmählich er- 
licht. Nein, mein Leben hat mit dem Erlöfchen be- 
gonnen. Das ift ſeltſam, aber es ift jo! Ich babe 
gleih im erften Augenblide, als mein Bewußtjein 
erwachte, gefühlt, daß ich ſchon erlöſche. Ich habe 
beim Schreiben der Alten in der Ranzlei zu er- 
löjhen begonnen; ich erloſch dann weiter, als ic) 
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in den Büchern Wahrheiten las, mit denen ich im 
Leben nichts anzufangen wußte; ich erlofch mit den 
Rameraden, indem ich ihren Geſprächen, ihrem 
Rlatih, dem Nahäffen, dem boshaften und kalten 
Plaudern und ihrer Leere lauſchte, indem ich der 
Freundſchaft zujhaute, die durch Zufammentünfte 
ohne Spiel und Sympathie aufrecht erhalten wurde, 
ich erlofh und vergeudete meine Rraft mit Mina; 
ich habe ihr mehr als die Hälfte meines Eintommens 
gezahlt und habe mir eingebildet, daß ich fie liebe; 
ich erlofch während des trägen, geijttötenden Herum- 
ipazierens auf dem Newsky Profpelt, inmitten von 
Bärenpelzen und Biberkrägen, auf Abenden, an 
Empfangstagen, wo man mid) als eine ganz an- 
nebmbare Partie gaftfreundlich bewilltommnete; ich 
erlofch und gab das Leben und den Geift auf Rleinig- 
keiten aus, indem ic) aus der Stadt aufs Land, vom 
Land in die Gorochowajaſtraße fuhr, den Frühling 
durch die Ankunft von Auftern und Hummern, den 
Herbit und Winter durch die Empfangstage, den 
Sommer durch Spaziergänge und das ganze Leben 
ebenfo wie die andern durch ein träges, bequemes 
Hindämmern bejtimmte... Worauf wurde felbit 
der Ehrgeiz verjchwendet? Darauf, fich bei einem 
betannten Schneider die Kleider zu beitellen? In 
einem vornehmen Haufe zu verkehren? Darauf, 
daß Fürjt B. mir die Hand drüdte? Und der Ehr- 
geiz ilt ja das Salz des Lebens! Worauf wurde er 
verwendet? Entweder, ich habe diefes Leben nicht 
begriffen, oder es taugt nicht, ich habe nichts Beſſeres 
getannt oder gejehen, niemand hat es mir gezeigt. 
Du bijt erfchienen und hell und rafch verfchwunden 
wie ein Romet, und ich vergaß alles und erloſch ... 

Stolz beantwortete Oblomows Worte nicht mehr 
mit einem verächtlichen Lächeln. Er hörte zu und 
ſchwieg dülter, | 
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— Du baft vorhin gejagt, daß mein Gefidht 
nicht ganz friſch ift, — ſprach Oblomow weiter, — 
ja, id bin welt, alt, abgenüßt, aber nit vom 
Rlima, nicht von der "Arbeit, jondern weil in mit 
zwölf Zahre lang das Licht eingeſchloſſen war, 
das nach Ausbruch rang, aber fein Gefängnis 
nur verbrannte, ohne in die Freiheit zu gelangen, 
und erlofh. Es find alfo zwölf Jahre vergangen, 
mein lieber Andrej; ich wollte fchon nicht mehr er- 
wachen. 

— Warum haft du dich denn nicht losgeriſſen 
und bijt nicht irgendwohin geflohen, fondern bijt 
Ichweigend zugrunde gegangen? — fragte Stolz 
ungeduldig. 

— Wohin? 

— Wohin? Wenigſtens mit deinen Bauern an 
die Wolga. Auch dort ist ja mehr Bewegung, dort 
gibt es irgendwelche Intereſſen, ein Biel, eine Arbeit. 
Ich würde nach Sibirien gereift fein... 

— Du ſchreibſt immer ſolche Starte Mittel vor! 
— bemerkte Oblomow traurig. — Bin ih denn 
der einzige? Schau nur: Michailow,. Pjetromw, 
Sjemjonow, Stjepanpw... Es ift nicht zu zählen 
— es ift eine Legion! 

Stolz ftand noch unter dem Eindrude dieſer 
Beihte und ſchwieg. Dann feufzte er. 

— ga, es ift viel Waffer ins Meer geflojjen! — 
lagte er. — Sch werde dich fo nicht zurüdlafjfen, ich 
werde dich von hier fortführen, zuerit ins Ausland, 
und dann ins Dorf, Du wirft ein wenig abnehmen, 
wirst deinen Spleen verlieren und dann finden wir 
für dich eine Beſchäftigung ... 

— 5a, wir wollen irgendwohin fahren! — rief 
Oblomow aus. 

— Morgen werden wir ein Gefuh um einen 
ausländifhen Paß für dich einreichen und werden 
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Dann unfere Reifevorbereitungen treffen... Ich 
werde nicht davon ablafjen, Slja, hörſt du? 

— Bei dir ift alles morgen! — entgegnete Oblo- 
mow, der aus den Wolken zu fallen fdhien. 

— Du mödteit das, was heute getan werden 
tann, nicht auf morgen verfchieben? Haft du folche 
Eile! Heute ift es zu jpät, — fügte Stolz hinzu, — 
aber in vierzehn Tagen werden wir ſchon weit 
fein... 

— Aber Bruder, ſchon in aa Sagen, babe 
doch ein Einſehen, fo plöglih!... — fagte Oblo- 
mow. — Laß mir Zeit, mir das zu überlegen und 
mich vorzubereiten... Man muß fi doch irgend- 
einen Sarantaß ausfuhen... Dielleiht in drei 
Monaten. 

— Don was für einem Tarantaß fabelft du da? 
Wir fahren im Poftwagen zur Grenze bin, oder 
auf dem Dampfſchiffe bis Lübed, wie es bequemer 
jein wird, und dann fährt an vielen Orten die 
Eifenbabn. 

— Und die Wohnung, Sadar und Oblomowia? 
Ich muß doch erit alles ordnen, — verteidigte fich 
Oblomow. 

— Oblomowerei, Oblomowerei! — fagte Stolz 
lachend, nahm die Rerze, wünſchte gute Naht und 
ging fchlafen. „Jetzt oder nie!“ — Denke dran! 
fügte er hinzu, indem er fih zu Oblomow um- 
wandte und die Tür hinter fich fchloß. 
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etzt oder nie!“ Dieſe drohenden Worte er- 

Itanden vor Oblomow, ſowie er des Morgens 
Space. Er ftand auf, ſchritt dreimal durch das 
Zimmer und blidte in den Salon hinein. Stolz 
ſaß da und fchrieb. „Sachar!“ rief er, es folgte 
aber kein Sprung vom Ofen. Sachar fam nicht. 
Stolz hatte ihn auf die Poſt gefhidt. Oblomow 
trat an feinen verftaubten Tiſch heran, ſetzte fich, 
ergriff eine Feder und ftedte fie ins Zintenfaß, es 
war aber feine Zinte darin, dann fuchte er nad 
Papier, es gab aber keines. Er fann nach) und be- 
gann mechanifch mit dem Finger auf dem Staube 
zu malen; als er dann nachſah, was er gejchrie- 
ben hatte, ſah er Oblomowerei. Er wijchte das 
Aufgefhriebene jhnell mit dem Ärmel ab. Er 
hatte dieſes Wort in der Nacht im Traume gefehen, 
es ftand mit Feuer an den Wänden gefchrieben, 
wie auf Belfazars Zeit. Dann kam Sacdar, und 
als er Oblomow nit auf dem Sofa liegen ſah, 
blidte er ihn mit trüben Augen an, darüber ver- 
wundert, daß er ſchon auf war. Zn diefem ftumpfen, 
erſtaunten Blide ftand: „Oblomowerei!" „Ein ein- 
ziges Wort,“ dachte Zar Iljitſch, „und wieviel Gift 
iit darin enthalten! .. 

Sadar nahm wie gewöhnlich den Ramm, bie 
Bürfte und das Handtud und wollte den Herrn 
friſieren. 

— Geh zum Teufel! — ſagte Oblomow zornig 
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und ſchlug die Bürſte Sahar aus der Hand, dann 
lieg Sachar aud den Ramm zu Boden fallen. 

— Legen Gie fih wieder hin? — fragte Sadar, 
— id werde Ihnen das Bett richten. 

— Bringe mir Tinte und Papier, — antwortete 
Oblomow. 

Er ſann über die Worte „jet oder nie“ nad. 
Indem er diefem verzweifelten Aufruf der Der- 
nunft und der Kräfte laufchte, überlegte und erwog 
er, was für ein Reit des Willens ihm nod übrig 
geblieben war, wohin er diefe ärmlichen Über- 
bleibjel tragen und worauf er fie verwenden follte. 
Nah qualvollem Überlegen erfaßte er die Feder, 
Ichleppte aus der Ede ein Buch heraus und wollte 
im Laufe einer Stunde alles das lefen, fchreiben, 
und denken, was er in zehn Zahren nicht gelefen, 
gefchrieben und gedacht hatte. Was follte er jebt 
tun? Vorwärts fchreiten oder jtehen bleiben? Diefe 
Oblomower Frage war für ihn tiefer als die von 
Hamlet. Vorwärts Ichreiten heißt den weiten Schlaf- 
tod nicht nur von den Schultern, fondern aud) von 
Seele und Verſtand abwerfen; das heißt zugleich 
mit den Wänden auch die Augen von Staub und 
Spinngewebe reinigen und fehend werden! Wie 
follte der erfte Schritt gemacht werden? Womit 
jollte er beginnen? „Das weiß ich nicht, das kann 
ih nit... nein... das ift nicht wahr, ich weiß 
und... Auch Stolz it hier bei mir; er wird’s mir 
gleich jagen. Und was wird er jagen? Er wird 
mir jagen, ich foll binnen einer Woche eine genaue 
Inſtruktion entwerfen, einer Dertrauensperjon über- 
geben und fie nad dem Gut jhiden, ich foll Oblo- 
mowka verpfänden, noch Erde hinzukaufen, einen 
Plan der Bauten hinſchicken, die Wohnung ver- 
mieten, einen Paß beforgen, auf ein halbes Zahr 
ins Ausland reifen, dort das überflüfjige Fett und 
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die Schwere abmwerfen, die Seele durch jene Luft 
erfrifchen, von der ich einſt mit dem Freund ge- 
träumt hatte, ohne Schlafrod, ohne Sachar und 
Sarantjew leben, ſelbſt die Strümpfe anziehen und 
die Schuhe ausziehen, nur in der Nacht Ichlafen, 
auf der Eifenbahn und auf Dampfſchiffen überall- 
hin reifen, dann...“ Dann foll er ſich in Oblo- 
mowfa niederlaffen, wiffen, was Saat und Aus- 
druſch iſt, wovon der Bauer arm und reich wird; 
er foll aufs Feld geben, zu den Wahlen, in die 
Fabrik, in die Mühle und zum Hafen fahren. Da- 
bei foll er Zeitungen und Bücher leſen und ſich 
Darüber aufregen, warum die Engländer wohl ein 
Schiff nah dem Oſten gejandt haben... Das 
würde er jagen! Das beißt vorwärts fchreiten.... 
Und fo follte es das ganze Leben fein! Lebe wohl, 
du poetifches Lebensideal! Das ijt eine Schmiede, 
aber kein Leben; hier ift ewiges Feuer, Hite, Häm- 
mern und Lärmen... wann foll man leben? Zit 
es nicht beifer ftehen zu bleiben? Beben bleiben 
heißt das Hemd verkehrt anziehen, das Springen 
von Sachars Füßen von der Ofenbant hören, mit 
Sarantjew Mittag ejjen, über alles wenig nach— 
denken, die Reife nah Afrika nicht zu Ende lefen, 
in der Wohnung von Tarantjews Gevatterin fried- 
lih altern... „Sekt: oder nie!“ „Sein oder nicht 
fein!“ Oblomow wollte vom Seſſel aufitehen, fand 
aber mit dem Fuß nicht gleich in den PBantoffel 
hinein und feßte ſich wieder hin. 

Nah vierzehn Tagen reilte Stolz bereits nad) 
England ab, nachdem er Oblomow das Wort ab- 
genommen hatte, direkt nach Paris zu kommen. 
Sa Iljitſch beſaß fchon einen fertigen Paß, er 
hatte fich ſogar einen Reifemantel beftellt und eine 
Mütze getauft. Sp weit war die Angelegenheit 
fortgefchritten! Sachar bewies ſchon tiefjinnig, daß 
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es genüge, ein Paar Stiefel zu beitellen und das 
alte doppeln zu laffen. Oblomow kaufte fich eine 
Dede, ein wollenes Leibchen, ein Reifeneceffair, 
wollte auch einen Sad für Eßwaren kaufen, aber 
zehn Menſchen beitätigten ihm zugleich), daß man 
ins Ausland keine Eßwaren mitnimmt. Sachar 
rannte ganz in Schweiß gebadet zu den Hand- 
wertern und in die Läden hin, und obgleih von 
dem Reſt in den Läden viele Zehner und Fünfer 
in feine Taſche wanderten, verfluhhte er doc Andrej 
Zwanowitſch und alle, die das Reifen erfunden 
haben. „Was wird er dort allein tun?“ fagte er 
im Laden, „man jagt, daß man dort nur von 
Ftrauenzimmern bedient wird. Wie kann ein 
Frauenzimmer einen Schuh berunterziehen? Und 
wie wird fie dem Herrn auf die nadten Füße 
Strümpfe anziehen... .?“ Er lächelte jogar, jo daß 
der Badenbart fich auseinander ſchob, und fchüttelte 
den Ropf. Oblomow war nicht zu faul aufzu- 
Ichreiben, was er mitnehmen wollte und was da— 
zulajfen war. Tarantjew wurde beauftragt, Die 
Möbel und die andern Saden in die Wohnung 
der Gevatterin auf der Wiborgstajaftraße binzu- 
ſchaffen, alles in den drei Zimmern einzufchließgen 
und bis zur Rückkehr aus dem Ausland zu hüten. 
Oblomows Belannte fagten ſchon teils miß- 
trauifch, teils lachend, teils erfchroden: „Er fährt; 
— Sie ſich, Oblomow rührt ſich tatſächlich vom 
e « 
Aber Oblomow verreijte weder in einem noch in 
drei Monaten. 
— Vorabend der Abreiſe ſchwoll ihm die Lippe 
„Mich hat eine Fliege gebiſſen, ich kann Doch 
* einer ſolchen Lippe nicht auf die See gehen!“ 
— ſagte er und begann auf das nächſte Schiff zu 
warten. Es iſt ſchon Auguſt, Stolz iſt längſt in 
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Paris, Schreibt ihm wütende Briefe, erhält aber 
feine Antwort. 

Warum denn? Dielleicht ift die Tinte im Zinten- 
faß eingetrodnet und es gibt kein Papier? Oder 
vielleicht weil im Stil von Oblomow welcher und 
daß oft aufeinanderftogen oder endlich hat fich Ilja 
Shitjch bei dem drohenden Ruf: jeßt oder nie, zu 
dem letzteren entichloffen, hat die Hände unter dem 
Ropf verſchränkt und Sachar verfucht es vergeblich, 
ihn aufzuweden. 

ein, fein Zintenfaß ift voll Tinte, auf dem Tiſch 
liegen Briefe, Papier, ſogar mit einem Wappen 
und mit feiner Handfchrift bededt. 

Wenn er einige Seiten fchrieb, feßte er niemals 
zweimal welcher, feine Gedanken drüdten ſich frei 
und ftellenweife ausdrudsvoll und beredt aus, wie 
in alten Tagen, da er mit Stolz von einem Leben 
der Arbeit und von Reifen träumte, feine Hefte 
mit Profa und Gedichten füllte und über den Dich- 
tern weinte: 

Er ſteht um Sieben Uhr auf, lieft, trägt feine 
Bücher irgendwohin. Auf feinem Geficht ift weder 
Schläfrigkeit, noch Langeweile zu ſehen. Es bat 
fogar Farbe betommen, die Augen leuchten und 
drüden etwas wie Rühnbeit, jedenfalls aber Selbit- 
bewußtjein aus. Man Sieht ihn nicht im Schlaf- 
rod; Zarantjiew hat ihn mit den andern Sachen 
zur Gevatterin hintransportiert. Oblomow fit bei 
einem Buch oder fchreibt in einem Mantel, den er 
zu Haufe trägt; um den Hals iſt eine leichte Rra- 
watte gewunden; der Hemdkragen ſchaut hervor 
und glänzt wie Schnee. Er geht in einem aus- 
gezeichnet fißenden Rod und einem eleganten Hut 
aus... Er ift fröhlich und fingt... Was bedeutet 
das...? Er fit am Feniter feiner Landwohnung 
(er lebt auf dem Lande, ein paar Werft von der 
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Stadt entfernt), neben ihm liegt ein Blumenftrauß. 
Er fchreibt eilig etwas fertig, blidt dabei fortwährend 
duch das Gebüfh auf den Gartenweg hin und 
Schreibt wieder eilig weiter. Plöglih kniſtert auf 
dem Sartenweg der Ries unter leichten Schritten; 
Oblomow wirft die Feder fort, erfaßt die Blumen 
und läuft ans Zenjter heran. „Sind Gie es, Oljga 
Sjergejewna? Gleich, gleich!“ fagt er, ergreift den 
Hut und die Gerte, eilt zur Gartentür hin, reicht 
einer fhönen Frau den Arm und verjchwindet mit 
ihr im Wald, im Schatten der riefenhaften Tan— 
nen... Sacar kommt aus einer Ede heraus, [haut 
ihm nad, ſchließt das Zimmer zu und gebt in die 
Rüde. 


— Er iſt fort! — fagte er zu Aniſſja. 

— Wird er Mittag efien? 

— Wer weiß? — antwortete Sachar ſchläfrig. 

Sachar ift noch immer derjelbe; er hat denfelben 
großen Badenbart, ein unrafiertes Rinn, diefelbe 
graue Weite und das Loch im Rod, aber er ift mit 
Aniffja verheiratet, entweder infolge des Bruches 
mit feiner Gevatterin oder nad dem Prinzip, daß 
jeder Menſch heiraten muß; er hat geheiratet, hat 
ſich aber troß des Sprichwortes nicht verändert. 

Stolz hatte Oblomow mit Oljga und mit ihrer 
Zante betannt gemadt. Als Stolz Oblomow zum 
eritenmal bei Oljigas Tante einführte, waren dort 
Gäjte. Oblomow war es wie gewöhnlich bange und 
unbehagli zumute. „Es wäre angenehm, Die 
Handihuhe auszuziehen,“ dachte er, „im Zimmer 
ift es ja warm. Wie ungewohnt mir jekt alles 
iit...!“ Stolz feste ſich zu Oljga, die allein unter 
der Zampe in der Nähe des Teetiſches faß, fich mit 
dem Rüden in den Seffel zurüdlehnte und wenig 
darauf achtete, was um fie vorging. Stolzens Rom- 
men hatte fie jehr erfreut; wenn ihre Augen auch 
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nicht aufleudhteten und ihre Wangen nicht auf- 
flammten, verbreitete ſich doch ein gleichmäßiger, 
ruhiger Schein über ihr ganzes Gelicht und darauf 
erſchien ein Lächeln. Sie nannte ihn ihren Freund, 
liebte ihn, weil er fie immer lachen machte und ihr 
die Langeweile vertrieb, fürchtete fich aber auch ein 
wenig, weil fie jich ihm gegenüber zu ſehr als Rind 
fühlte. Wenn in ihr eine Frage, ein Sweifel auf- 
itieg, entjchloß fie fich nicht gleich, es ihm anzuver- 
trauen; er hatte ihr gegenüber einen zu großen 
Doriprung erreicht, ftand zu hoch über ihr, jo daß 
ihre Eitelkeit manchmal unter dem Bewußtſein ihrer 
Unreife und des Unterfchiedes zwifchen ihrem Ver— 
itande und ihrem Alter litt. Stolz bewunderte fie 
auch ganz uneigennüßig, als ein wunderbares Ge— 
ſchöpf mit einer duftenden Frifche des Geijtes und 
der Gefühle. Sie war in feinen Augen nur ein 
entzüdendes Rind, das zu großen Hoffnungen be- 
rechtigte. Stolz unterhielt ſich mit ihr aber lieber 
und dfter, als mit anderen Frauen, weil jie, wenn 
auch unbewußt, einen einfachen, natürlichen Lebens- 
weg verfolgte und dank ihrer glüdlihen Natur und 
ihrer gefunden, ungetünftelten Erziehung felbjt in 
jeder kaum fichtbaren Bewegung der Augen, der 
Lippen und der Hände nicht von der natürlichen 

ußerung der Gedanken, der Gefühle und des 
Willens abwich. Dielleiht ſchritt fie mit einer fol- 
hen Sicherheit über diefen Weg, weil fie ab und 
zu andere, noch ficherere Schritte neben ſich hörte, 
diejenigen ihres Freundes, dem fie glaubte und dem 
fie ihren Schritt anpaßte. Wie dem auch fein mochte, 
£onnte man doc felten bei einem Mädchen fo viel 
Einfachheit und natürliche Freiheit des Blicks, der 
Worte und der Handlungen finden. Sn ihren Augen 
war nie zu lefen: „Seht werde ich ein wenig die 
Lippe einziehen und nachdenklich werden — Das 


225 


ſteht mir nicht übel. Ich werde bhinbliden, er- 
ihreden und leicht aufichreien, dann laufen alle 
glei zu mir hin. Ich fee mich ans Rlavier und 
itrede die Zußjpige ein wenig vor...“ Es war 
weder Geziertheit, noch Rotketterie, noch Lüge, noch 
Flitterwert, nod etwas Beabfichtigtes an ihr! Dar- 
um wurde fie aber auch fajt nur von Stolz geichäßt; 
darum blieb fie mehr als eine Mazurta allein figen, 
ohne ihre Langeweile zu verbergen; darum wurden 
die liebenswürdigiten jungen Leute bei ihrem An- 
blid einfilbig, da fie nicht wußten, was und wie fie 
zu ihr fprechen follten... Die einen bielten fie für 
einfältig, für kurzſichtig und oberflächlich, weil ihren 
Lippen weder weije Sentenzen über das Leben und 
über die Liebe, noch rafche, unerwartete und kühne 
Repliten, noch aus den Büchern gejchöpfte oder bei 
andern aufgefhnappte Urteile über Mufit und Lite- 
ratur entftrömten; fie fprach wenig und nur was 
ihrer Perfönlichkeit entfprang, nichts Glänzendes, 
— und fie wurde von den Eugen, fchlagfertigen 
„Ravalieren“ gemieden; die nicht Schlagfertigen 
hielten fie im Gegenteil für zu gefcheit und fürch- 
teten fich ein wenig vor ihr. Nur Stolz ſprach un- 
aufbhörlich mit ihr und machte fie lahen. Sie liebte 
die Mufit, fang aber meiftens, wenn fie allein war 
oder wenn Stolz oder eine Penfionsfreundin zu- 
gegen waren; fie fang aber, wie Stolz fagte, befjer 
als jede Sängerin. Spwie Stolz fi neben fie ge- 
jegt hatte, tönte durchs Zimmer ihr Lachen, das fo 
tlangpoll, fo aufrichtig und anftedend war, daß jeder, 
der es hörte, ohne den Grund zu kennen, unfehlbar 
mit lachen mußte. Aber Stolz madte fie nicht nur 
lachen, nach einer halben Stunde hörte fie ihm neu- 
gierig zu und richtete dann ihre Augen mit ver- 
doppelter Neugier auf Oblomow, der fich vor dieſen 
Bliden am liebiten unter die Erde verjtedt hätte, 
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„Was fprechen fie über mich?“ dachte er, fie un- 
rubig anſchielend. Er wollte ſchon fortgehen, als 
Oligas Tante ihn an den Zifch heranrief und ihm 
den Platz neben fich anwies, wo er dem Kreuz 
feuer der Blide aller Anwejenden ausgeſetzt war. 
Er wandte ſich ängjtlih nad Stolz um — doch der 
war nicht mehr da, blidte Oliga an und begegnete 
ihren auf ihn gerichteten, neugierigen Augen. „Sie 
Ihaut mich noch immer an!“ dachte er, verlegen 
feine Rleider betrachtend. Er wifchte ſich ſogar das 
Geſicht mit dem Taſchentuche ab, da er glaubte, er 
hätte fich die Naje verfchmiert, betaftete feine Rra- 
watte, ob fie nicht aufgegangen fei, das geſchah ihm 
manchmal; nein, alles ſchien ganz in Ordnung zu 
fein, und fie fhaut noch immer! Doc jet reichte 
ihm der Diener eine Taſſe Tee und eine Platte mit 
Bäderei. Er wollte feine Verlegenheit unterdrüden 
und ungeniert erſcheinen und nahm dabei einen 
folhen Haufen Zwiebad, Bisktuits und Rringel, daß 
das neben ihm fitende kleine Mädchen auflachte. 
Die übrigen Anwefenden blidten den Haufen neu- 
gierig an. „Mein Gott, auch fie fieht her!“ dachte 
Oblomow, „was fange ich mit dieſem Haufen an?“ 
Er ſah, ohne hinzubliden, daß Oliga fi von ihrem 
Platz erhoben hatte und in eine andere Ede trat. 
3hm wurde leichter ums Herz. Das kleine Mäd- 
chen blidte ihn gejpannt an und wartete, was er 
mit den Bädereien tun würde. „Sch werde fie ge- 
Ihwind aufeſſen“, dachte er und machte ſich über 
die Biskuits her; zum Glüd zerjchmolßen fie ihm 
förmlihd im Mund. Es blieben nur zwei Stüde 
Zwieback übrig; er atmete frei auf und entſchloß 
ih hinzufchauen, wo Oljiga war. Sie ftand neben 
einer Büfte, jih auf das Piedeital ftügend und be- 
obachtete ihn. Sie war wohl deswegen aus ihrer 
Ede fortgegangen, um ihn ungejftörter anbliden zu 
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tönnen; fie hatte den Dorfall mit den Bädereien 
bemerkt. Beim Souper faß fie am andern Tiich- 
ende, unterhielt fih, und ſchien fi gar nicht mit 
ihm zu beſchäftigen. Sowie ſich Oblomow aber 
ängftlih nad ihr umwandte, in der Hoffnung, fie 
ſehe ihn nicht an, begegnete er ihrem neugierigen, 
aber zugleih gütigen Blid... 

Nah dem Souper verabjchiedete Oblomow fich 
eilig von der Tante; fie lud ihn für den nächſten 
Tag zum Mittagejjen ein und bat, die Einladung 
auch Stolz zu übergeben. Zlja Zljitſch verneigte 
ih und fchritt, ohne die Augen zu heben, durch den 
Saal. Am Klavier Stand ein Wandihirm, und da- 
neben befand fi die Tür. Er blidte auf, am Rla- 
vier ſaß Oljga und blidte ihn mit großer Neugierde 
an. Ihm ſchien, daß fie lächelte. 

„Andrej hat gewiß erzählt, daß ich gejtern ver- 
ihiedene Strümpfe anhatte und das Hemd ver- 
tehrt angezogen habe!“ kam er bei jich überein und 
fuhr, durch diefe Vorausſetzung und noch mehr durch 
die Einladung zum Mittagefien, die er mit einer 
DBerbeugung beantwortet, aljo angenommen hatte, 
verftimmt nah Haufe. 

Don diefem Augenblide an dachte Oblomow un- 
ausgeſetzt an Oljigas beharrlichen Blick. Vergeblich 
jtredte er jich feiner Größe nah auf dem Rüden 
aus, vergeblich nahm er die trägiten und bequem- 
ten Stellungen ein — er fchlief nicht ein. Sein 
Schlafrod widerte ihn an, Sachar erſchien dumm 
und unerträglich, und der Staub und das Spinn- 
gewebe bedrüdten ihn. Er ließ ein paar ſchlechte 
Bilder hinaustragen, die ihm irgendein Gönner 
armer Rünjtler aufgedrängt hatte, brachte jelbit die. 
Zaloufie in Ordnung, die lange nicht mehr auf- 
gezogen worden war, rief Aniſſja und befahl ihr, 
die Zenjter abzuwilchen, nahm das Spinngewebe 
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ab, legte fih dann auf die Seite und dachte eine 
Stunde lang an Olse. Er befaßte fich zuerit ein- 
gehend mit ihrem Außern und rief immer wieder 
in feiner Erinnerung ihr Bild hervor. Oljga war 
itreng genommen keine Schönbeit, d. h. fie war 
nicht blendend weiß, hatte nicht das lebhafte Rolorit 
der Wangen und Lippen und ihre Augen ftrahlten 
kein inneres Feuer aus; fie hatte weder einen Ro- 
tallenmund noch Perlenzähne, noch winzige Hände 
wie ein fünfjähriges Rind, mit Fingern wie Wein- 
trauben. Hätte man fie aber in eine Statue ver- 
wandeln können, fo wäre dieſe voll Grazie und 
Harmonie gewefen. Zhrer ziemlich großen Geſtalt 
entiprach ftreng die Größe des Ropfes, und diefem 
das Oval und die Linien des Gefichtes; das alles 
harmonierte feinerjeits mit den Schultern und diefe 
mit der Saille... Wer ihr auch begegnen mochte, 
jelbft ein Zeritreuter, blieb für einen Augenblid vor 
diefem ftreng, überlegt und künſtleriſch erdachten 
Geſchöpf ſtehen. Die Nafe bildete eine kaum ficht- 
bar gejchweifte, anmutige Linie; die Lippen waren 
fein umtifjen und größtenteils aufeinandergepreßt: 
das Anzeichen des immer auf irgend etwas geridh- 
teten Denkens. Dasfelbe Borhandenfein eines leb- 
haften Verſtandes leuchtete aus dem fcharfen, immer 
wachen, alles bemertenden Blid der dunklen, blau- 
grauen Augen. Die Brauen verliehen ihren Augen 
befondere Schönbheit;. fie waren nicht bogenförmig, 
tundeten fich nicht als zwei dünne, "mit den Fingern 
geplättete Striche über den Augen, nein, das waren 
zwei duntelblonde, flaumige, fait gerade Streifen, 
die jelten ganz ſymmetriſch lagen; die eine war um 
eine kleine Linie höher als die andere und infolge- 
deifen bildete fih eine Meine Zalte, die zu jagen 
Ihien, daß darin ein Gedanke ruhte. Oljiga bielt 
beim Gehen den Ropf ein wenig nach vorne ge- 
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neigt, und er ruhte fo Schlank und edel aufdem feinen 
ſtolzen Hals; fie bewegte ihren ganzen Rörper N 
mäßig und jchritt leicht, fait unfichtbar einher... 
„Warum hat fie mich gejtern fo forfchend ange- 
haut?“ dachte Oblomow. „Andrej ſchwört, daß er 
von den Strümpfen und dem Hemde nichts erzählt 
bat, fondern nur von feiner Freundſchaft für mid) 
und davon, wie wir zufammen aufwudfen und 
lernten, von allem, was es Schönes gegeben hat, 
und auch davon, wie unglüdlid Oblomow ſei, wie 
alles Gute in ihm aus Mangel an Zeilnahme und 
an Fätigkeit zugrunde ginge, wie ſchwach fein 
Zebensliht brannte, und wie...“ „Worüber ift 
denn da zu lächeln?“ ſetzte Oblomow feine Ge- 
danten fort. „Wenn fie nur ein wenig Herz be- 
fißt, müßte es vor Mitleid erjtarren und von Blut 
überftrömen, und fie... nun, Gott fei mit ihr; ich 
werde nicht mehr an fie denken! Ich fahre nur 
heute hin, ejje dort und feße dann meinen Fuß 
nicht mehr über ihre Schwelle.“ 

Ein Sag folgte auf den andern, und er war dort 
mit beiden Füßen und Händen und mit dem Ropfe. 
Eines fhönen Tages hatte Tarantjew alles, was 
Oblomow beſaß, zu der Gevatterin auf die Wiborgs- 
kajaſtraße bingeichafft, und Ilja Iljitſch verlebte 
drei Tage, wie er es ſchon lange nicht getan hatte: 
ohne Bett, ohne Sofa und aß bei Oljigas Tante zu 
Mittag. Plötzlich erfuhr er, daß fih ihrem Land- 
hauſe gegenüber eine freie Wohnung befand. Oblo- 
mow mietete fie, ohne fie geſehen zu haben und 
lebt jegt dort. Er ift von früh bis jpät mit Oljga 
zuſammen; er lieft ihr vor, fchidt ihr Blumen, geht 
mit ihr am See und auf den Bergen ſpazieren ... 
er, Oblomow! Was alles auf der Welt portommt! 
Wie konnte das nur gejheben? Das kam fo: 

Als er mit Stolz bei ihrer Tante zu Mittag aß, 
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litt er diefelben Folterqualen wie am Tage vorber, 
taute unter ihrem Blid, ſprach fühlend und wifjend, 
Daß über ihm dieſer Blid wie die Sonne ſchien, ihn 
jengte, beunrubigte, die Nerven und das Blut in 
Aufruhr bradte. Mit Mühe und Not gelang es 
ihm, ſich mit der Zigarre auf den Balkon zu retten 
und fih im Rauch für einen Augenblid vor diefem 
Ihweigenden, beharrlichen Blid zu veriteden. 

„Bas iſt das?“ dachte er, fih nad allen Seiten 
windend, „Das ift ja eine Qual! Will fie mich denn 
verhöhnen? Sie jhaut fonjt niemand fo an, fie 
wagt es nicht. Zch bin fanfter, darum tut fie’s. 
Ich werde mit ihr ein Geſpräch beginnen!“ beſchloß 
er, „und werde ihr lieber mit Worten das ſagen, was 
ſie mir mit den Augen aus der Seele ziehen möchte.“ 

Plötzlich erſchien ſie vor ihm auf der Schwelle 
des Balkons; er ſchob ihr einen Seſſel hin und 
ſie ſetzte ſich neben ihn. 

— Iſt es wahr, daß Sie ſich ſehr langweilen? — 
fragte fie ihn. 

— ga, — antwortete er, — aber nicht ſehr; ich 
babe eine Beichäftigung. 

— Andrej 3wanowitſch jagt, dag Sie irgendeinen 
Plan entwerfen? 

— 5a, ib will auf dem Gute leben und bereite 
mid) allmählich dazu vor. 

— Werden Gie ins Ausland reifen? 

— 5a, bejtimmt, fowie Andrej 3wanowitſch 
fertig ift. 

— Reifen Gie —— — fragte fie. 

— Sehr gern. 

Er blidte fie an; über ihr Geficht hufchte ein 
Lächeln, das bald die Augen beleuchtete, bald fich 
über die Wangen ausbreitete; nur die Lippen waren 
wie fonit aufeinandergepreßt. Er hatte nicht den 
Mut ruhig zu lügen. | 
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— Ich bin ein wenig... faul... — fagte er... 

Er ärgerte ſich darüber, daß fie ihm fo leicht, fait 
jhweigend das Belenntnis feiner Trägheit entlodt 
hatte. „Was ift jie mir? Fürchte ich mid) denn vor 
ihr?“ dachte er. 

— Sie find faul! — antwortete fie mit faum 
merklihem, jchelmifhem Ausdrud, — ift das mög- 
lih? Ein träger Mann? Das verftehe ich nicht. 

„Bas ijt denn dabei unverſtändlich?“ dachte er, 
„mit jcheint, das ift einfach. — Ich fiße immer au 
Haufe, darum glaubt Andrej, daß ich. . 

— Uber Sie jchreiben gewiß viel, — fagte fie, — 
und lefen. Haben Gie. 

Sie blidte ihn jo forfchend an. 

— Nein, ih hab's nicht gelefen! — entichlüpfte 
es ihm vor Angſt, fie könnte ihn eraminieren. 

— Was? — fragte fie lachend. Und er lachte 
aud... 
— Ich dachte, Sie wollten mich über irgendeinen 
Roman fragen; ich leſe derlei nicht. 

— Gie haben es nicht erraten; ich wollte über 
Reijebeichreibungen fragen. 

Er blidte fie durchdringend an; ihr ganzes Geficht 
außer den Lippen ladıte. 

„DO, wie fie ift...! Man muß mit ihr vorfichtig 
fein...“ dachte Oblomow. 

— Das lejen Sie denn? — fragte fie neugierig. 

— Ich liebe wirklid die Reifebefchreibungen .. 

— Über Afrita? — fragte fie leife und ſcheimiſch. 

Er errötete, da er nicht ohne Grund vermutete, 
daß ſie nicht nur darüber, was er las, ſondern auch 
darüber, wie er es tat, unterrichtet war. 

— Sind fie muſikaliſch?“ fragte fie, um ihn von 
feiner Verlegenheit zu befreien. 

Jetzt fam Stolz; heran. 

— Z3lja! ih habe Oljiga Sjergejewna gejagt, daß 
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du leidenfchaftlih Muſik liebft und habe fie gebeten, 
etwas zu fingen... Casta diva... 

— Warum erzählit du folche Sachen von mir! — 
antwortete Oblomow, — ich liebe Muſik gar nicht 
leidenſchaftlich ... 

— Was ſagen Sie dazu? — unterbrach ihn Stolz, 
— er fcheint beleidigt zu fein! Ich ftelle ihn als 
einen anjtändigen Menjchen hin, und er beeilt fich, 
die Leute diesbezüglich gleich zu enttäufchen! 

— Ich lehne nur die Rolle eines Amateurs ab, 
das ift eine zweifelhafte und auch ſchwierige Rolle. 

— Welche Mufit gefällt Ihnen denn am meijten? 
— fragte Oljga. 

— Diefe Frage ift ſchwer zu beantworten: jede 
beliebige! Manchmal höre ich voll Vergnügen von 
einem verftimmten Leierkaften irgendeine Melodie, 
die jich in meinem Gedächtniſſe feitgejegt hat, ein 
anderes Mal gehe ich in der Mitte irgendeiner Oper 
fort; oder Meyerbeer erjchüttert mich, manchmal 
auch ein einfaches Schifferlied: je nachdem ich auf- 
gelegt bin! Manchmal halte ich mir auch, wenn ich 
Mozart höre, die Ohren zu... 

— Gie lieben alſo wahrhaft Mufik! 

— Singen Gie doch etwas, Oljiga Sijergejewna, 
— bat Stolz. 

— Und wenn Herr Oblomow jet jo aufgelegt 
iit, daß er fich die Ohren zuhalten wird? — fragte 
lie, fih an ihn wendend. 

— gest müßte ich irgendein Rompliment jagen, 


— antwortete Oblomow. — Ih kann das aber 
nicht, und wenn ich’s auch könnte, würde ich es nicht 
wagen... 


— Warum denn nicht? 

— Und wenn Sie fchledt fingen? — fragte er 
naiv, — es wäre mir dann peinlih... 

— Mie geftern mit der Bäderei... — ent- 
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ſchlüpfte es ihr plößlich, und fie errötete felbft, und 
hätte viel darum gegeben, es nicht gejagt zu 
haben. — Verzeihen Sie...! — fagte fie. 

Oblomow hatte das nicht. erwartet und wurde 
verwirrt. 

— Das iſt boshafter Verrat! — jagte er halblaut. 

— Rein, vielleicht nur eine kleine Rache, und, bei 
Gott, keine beabfichtigte, weil Sie für mid nicht 
einmal ein Rompliment finden konnten. 

— Dielleiht finde ih eins, nahdem id Ihnen 
zugehört habe. 

— Wollen Sie, daß ih finge? — fragte fie. 

— Nein, er will das, — antwortete Oblomow, 
auf Stolz hinweiſend. 

— Und Sie? 

Oblomow fchüttelte verneinend den Ropf. 

— Ich kann nidt etwas wollen, was ich nicht 
tenne. 

— Du bift grob, 3lja! — bemerkte Stolz. — 
Das kommt davon, wenn man zu Haufe liegt und 
die Strümpfe... 

— Ich bitte dih, Andrej, — unterbrad Oblo- 
mow raſch, um ihn nicht ausreden zu laffen, — es 
würde mich nichts koſten zu jagen: „Ad, es wird 
mich jehr freuen, ih werde glüdlich fein, Sie fingen 
gewiß ausgezeichnet... .“ jegte er fort, ji an Oljga 
wendend, „Das wird mit einen Genuß bereiten“ ufw. 
Fit das aber notwendig? 

— Gie tönnten aber troßdem wünfchen, ich möchte 
fingen... Wenigſtens aus Neugierde! 

— 35h wage es nit, Sie ſind keine Schau- 
ſpielerin ... 

— Gut, ich werde Ihnen vorſingen, — ſagte ſie 
zu Stolz. 

— Zlja, bereite ein Kompliment vor. 

Unterdeſſen war der Abend angebrochen. Man 
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zündete die Lampe an, die wie ein Mond duch 
das mit Efeu ummwundene Gitterwerk fchimmerte. 
Das Dunkel verbarg die Umriſſe von Oljigas Ge- 
licht und von ihrer Geſtalt und warf gleichſam einen 
Florjchleier über fie; ihr Geficht war im Schatten, 
man börte nur ihre weiche, aber ftarte Stimme, 
mit dem nervöfen Sittern des Gefühls. Sie fang 
viele Arien und Lieder, nad) den Angaben von 
Stolz; in den einen drüdte fich Leiden, mit der un- 
Haren Vorahnung von Glüd, in den andern Freude, 
mit einem Reim von Traurigkeit aus. Die Worte, 
die Zöne, diefe reine, ftarte Mädchenitimme madte 
das Herz ſchlagen, die Nerven beben, die Augen 
funteln und von Tränen überjtrömen. Man wollte 
in einem und demjelben Augenblid jterben, nad) 
diefen Tönen nicht mehr erwachen, und zugleich 
dürftete das Herz nad) Leben... Oblomow flammte 
auf, ermattete, hielt mit Mühe die Tränen zurüd 
und erftidte mit noch größerer Mühe den freudigen 
Schrei, der ſich von feiner Seele loslöfen wollte. 
Er hatte fhon lange nicht mehr eine ſolche Frifche 
und Rraft in fich gefühlt, die aus der Ziefe feiner 
Seele aufzufteigen |chienen und zu einer Heldentat 
bereit waren. Er würde in diefem Augenblid jogar 
ins Ausland reifen, wenn er fich nur hinzufeßen und 
abzufahren brauchte. 

sum Schlufje fang fie Casta diva. Pas Ent- 
züden, die wie Blige im Kopf aufleuchtenden Ge- 
danken, Das Beben, das wie Nadeln durch feinen 
Rörper riefelte — das alles hatte Oblomow gerade- 
zu vernichtet; er war am Ende feiner Rräfte. 

— Gind Sie heute mit mir zufrieden? — wandte 
ſich Oljga plößlib an Stolz, nachdem fie zu fingen 
aufgehört hatte. 

— $ragen Sie Oblomow, was er wohl jagen 
wird? — antwortete Stolz. 
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— Ach! — rang es fi aus feiner Bruft los. Er 
faßte Oljga bei der Hand, ließ fie aber gleich wieder 
los und wurde ſehr verlegen. 

— Derzeihen Sie... — murmelte er. 

— Hören Sie? — fagte Stolz zu ihr. — Gag 
einmal aufrichtig, Zlja, wie lange ift dir das nicht 
mehr pajjiert? 

— Das hätte heute früh paflieren können, wenn 
ein verjtimmter Leierkaften vor dem Fenſter ge- 
ipielt hätte... — bemerkte Oljiga gütig und fo 
ſanft, daß fie den Sarkasmus des Stachels beraubte. 

Er blidte fie vorwurfsvoll an. 

— Er hat noch immer Poppelfeniter; er bört 
nicht, was draußen vorgeht, — fügte Stolz hinzu. 

Oblomow wandte jeßt feinen vorwurfspollen Blid 
Stolz zu. 

Stolz ergriff Oligas Hand... 

— Ich weiß nicht, aus welchem Grunde Gie 
heute fo gejungen haben, wie noch nie, Oljga 
Sjergejewna, wenigitens habe ich Sie jchon lange 
nicht fo fingen gehört. Das ift mein Rompliment! 
— ſagte er, ihr jeden einzelnen Finger küſſend. 

Stolz verabjchiedete fih. Oblomow wollte aud 
aufbrechen, aber Stolz; und Oljga hielten ihn zurüd. 

— Ich habe noch zu tun, — bemerkte Stolz, — 
und du willft ja nur deswegen nah Haufe fahren, 
um liegen zu können... es iſt noch früh... 
— Andrej! Andreit — fagte Oblomow mit 
flehender Stimme. — Nein, ich kann heute nicht 
dableiben, ich gehe! — fügte er hinzu und ging. 

Er jchlief die ganze Naht nicht. Traurig und 
jinnend ging er im Zimmer auf und ab; beim 
Morgengrauen verließ er das Haus, ging an die 
Newa und durch die Straßen, und Gott weiß was 
er Dabei fühlte und woran er dadıte... 

Nah drei Tagen war er wieder dort, und des 
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Abends, als die übrigen Gäſte fich an die Rarten- 
tiiche fetten, befand er fich mit Oljga zu zweit am 
Klavier. Die Tante hatte Ropffchmerzen, fie ſaß 
mit dem Riehfläfchchen in ihrem Simmer. 

— Sch werde Ihnen die Sammlung von Zeich- 
nungen zeigen, die Andrej Zwanowitſch mir aus 
Odeſſa mitgebraht hat, — fagte Oliga. — Hat er 
fie Shnen nicht gezeigt? 

— Mir jcheint, Sie bemühen fi, die Pflichten 
der Hausfrau zu erfüllen und mich zu unterhalten? 
— fragte Oblomow. — Das iſt ganz überflüflig! 

— Warum ift es denn überflüjlig? Ich will, 
daß Sie fih nicht langweilen, daß Sie ſich bier 
wie zu Haufe fühlen, daß es Ihnen leicht, frei und 
behaglich zumute ift, damit Sie nicht fortgehen ... 
um zu liegen. 

„Sie ift ein boshaftes, ſpöttiſches Geſchöpf!“ dachte 
er, unwilltürlich jede ihrer Bewegungen bewundernd. 

— Sie wollen, daß es mir leicht und frei zumute 
fei und daß ich mich nicht langweile? — wieder- 
holte er. 

— ga, — antwortete fie, ihn wie geftern, aber 
mit einem noch erhöhteren Ausdrud der Neugierde 
und Güte anblidend. 

— Dann dürfen Sie mid) erjtens nicht ſo an- 
bliden wie jet und neulich ... 

Die Neugierde in ihren Augen verdoppelte jich. 

— Ga, gerade bei diefem Blid wird es mir ſehr 
unbehaglih ... Wo iſt mein Hut? 

— Warum wird es Ihnen denn unbehaglih? — 
fragte fie fanft, und ihr Blid verlor den Ausdrud 
von Neugierde. Er wurde nur gütig und freundlich. 

— Schiweig nicht; aber mir fcheint, daß Sie mir 
mit diefem Blid alles das entloden, was ich Die 
andern und befonders Sie nicht willen laffen 
will.., 
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— Warum denn? Sie find Andrej JZwanowitjchs 
Freund, und er iſt mein Freund, folglich ... 

— Folglich ift fein Grund vorhanden, daß Sie 
alles erfahren, was Andrej Zwanowitſch von mir 
weiß, — beendete er ihren Sab. Ä 

— Es iſt fein Grund vorhanden, wohl aber eine 
Möglichkeit... . 

— Dank der Aufrichtigkeit meines Freundes — 
er hat mir damit einen ſchlechten Dienſt erwiefen! 

— Haben Sie denn Geheimniſſe? — fragte fie. 
— Dielleicht haben Sie etwas verbrochen, — fügte 
fie hinzu, indem fie lachend von ihm fortrüdte. 

— Dielleiht! — antwortete er feufzend. 

— Za, das ijt ein großes Verbrechen, — fagte fie 
hüchtern und leife, — verfchiedene Strümpfe an- 
zuziehen ... 

Oblomow griff nach ſeinem Hut. 

— Ich halte es nicht länger aus! — ſagte er. — 
Und Sie wollen, ich foll mich behaglich fühlen? Ich 
werde Andrej nicht mehr lieben... Er hat Zhnen 
auch das erzählt? 

— Er hat mich heute dadurch fo zum Laden ge- 
bracht! — fügte Oljiga hinzu. — Er madt mid 
immer lachen. Verzeihen Sie, ih werde nicht mehr 
jo fprechen und ich werde mich beitreben, Sie ander 
anzubliden... | 

Sie machte eine ernithaft-Ihelmifhe Miene. 

— Das alles ift aber noch erjtens, — fuhr fie 
fort, — nun, jeßt ſchaue ih Sie ja nicht mehr wie 
gejtern an, Sie müffen ſich alfo frei und behaglich 
fühlen. gebt kommt das „Bweitens“, was muß ich 
alſo noch tun, damit Sie fih nicht langweilen? 

Er blidte ihr in die graublauen, freundlichen 
Augen. | 
— gebt jehen Sie felbjt mich ſo merkwürdig 
an... — ſagte fie. | | 
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Er blidte fie tatſächlich gleihfam nicht mit den 
Augen, fondern wie ein Magnetifeur mit feinem 
ganzen Willen an; er tat es aber unwilltürlich, ohne 
die Rraft zu haben, nicht hinzubliden. „Mein Gott, 
wie hübſch fie ift! Daß es jo etwas auf der Welt 
gibt!“ dachte er, fie beinahe mit erfchrodenen Augen 
betrachtend. „Diefes Weiß, diefe Augen, wo es 
duntel wie in einem Abgrund ift und wo zugleich 
etwas leuchtet, gewiß die Seele! Das Lächeln kann 
wie ein Buch gelefen werden, dabei ſieht man auch 
diefe Zähne, und dann diejer ganze Ropf... wie 
zart ruht er auf den Schultern, er fcheint fich wie 
eine Blume zu wiegen und zu duften... Ja, ic 
entlode ihr etwas,“ dachte er, „etwas von ihr geht 
in mich über. Hier am Herzen beginnt es zu wogen 
und zu ftürmen... Ich fühle bier etwas Neues, 
das, wie mir ſcheint, niht da war... Mein Gott, 
was für ein Glüd ift es, fie anzufchauen! Man ver- 
mag faum zu atmen!... 

Dieje Gedanken flogen wie ein Wirbel dahin, und 
er blidte fie immer an, wie man in eine endloje 
Ferne, in einen bodenlofen Abgrund blidt, voll 
Selbitvergeffen und Wonne. 

— Aber jo hören Sie doch auf, Herr Oblomow, 
wie jehen Sie ſelbſt mich jet an! — fagte fie, den 
Ropf verlegen abwendend; doch die Neugierde ge- 
wann die Oberhand, und fie riß ihren Blid von 
feinem Geficht nicht los. 

Er hörte nichts. 

- Erblidtefiewirklich ununterbrochenan und verſtand 

ihre Worte nicht; er unterfuchte fchweigend, was in 
ihm vorging; er berührte feinen Ropf — aud dort 
war etwas in Aufruhr und ftürmte im Wirbel dahin. 
Er hatte keine Zeit, die Gedanken aufzufangen; fie 
flatterten wie ein Vogelzug vorüber, und im Herzen, 
an der linten Seite ſchien ihm etwas wehzutun. 
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— Schauen Sie mich doch nicht fo jeltfam an, — 
lagte fie, — auch ich fühle mic unbehaglich . . 
Mir ans auch Sie wollen meiner Seele etwas 
entloden . 

— Was kann ih Ihnen entlocken? — fragte er 
mechaniſch. 

— Auch ich habe angefangene und nicht beendete 
Pläne, — antwortete ſie. 

Er kam bei dieſer Andeutung auf feinen unvoll- 
endeten Plan zur Befinnung. 

— Geltfam! — bemerkte er. — Gie find boshaft, 
Sie haben aber einen gütigen Blid. Man fagt mit 
Recht, daß man den Frauen nicht glauben darf; fie 
lügen abfichtlich mit der Zunge und unabfichtlich mit 
dem Blid, dem Lächeln, dem Erröten, fogar mit den 
Obnmadten... 

Sie ließ diefen Eindrud fich nicht verftärten, nahm 
En leiſe den Hut fort und feßte fich auf den Seſſel 

in. 

— Rein, nein, ih tu’s nicht mehr! — fagte fie 
lebhaft. — Ah! verzeihen Sie, ih habe eine folche 
unausftehlihe Zunge! Aber das ift bei Gott keine 
Spöttelei! — fagte lie fait — und in dem 
Satze zitterte ein wahrhaftes Gefühl. 

Oblomow beruhigte ſich. 

— Dieſer Andrej! ... ſagte er vorwurfsvoll. 

— Nun, ſagen Sie, was ich zweitens tun foll, 
damit Sie fih nicht langweilen? — fragte fie. 

— Eingen Sie! — ſagte er. 

— Das iſt das von mir erwartete Rompliment! 
— tief fie freudig errötend aus. — Willen Sie, — 
fuhr fie dann lebhaft fort, — wenn Zhnen vor- 
geitern nach meinem Gejang nicht dieſes „Ah!“ 
entichlüpft wäre, könnte ich, wie mir fcheint, die 
ganze Naht nicht fchlafen und würde vielleicht 
weinen. 
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— Warum? — fragte Oblomow erftaunt. 

Sie fann nad. 

— Ich weiß ſelbſt nicht, — fagte fie dann. 

— 6Gie find ehrgeizig; wohl deshalb. 

— ga, natürlich deshalb, — ſagte fie, nachdenk- 
lih die Sajten mit einer Hand berührend. — Der 
Ehrgeiz ift ja überall und in großem Maße zu fin- 
den. Andrej Zwanowitſch fagt, daß er fait die ein- 
zige treibende Kraft ift, die den Willen beherrſcht. 
Sie haben wohl keinen Ehrgeiz, darum... 

Sie ſprach nicht zu Ende. 

— Was denn? — fragte er. 

— Nein, nidtst — fuchte fie zu vertufhen. — 
Ich liebe Andrej Jwanowitſch, — ſprach fie weiter, 
— nicht weil er mid laden macht, — manchmal 
weine ich, wenn er mit mir ſpricht, — und nicht 
weil er mich liebt, fondern ich glaube, weil... er 
mich mehr als die andern liebt. Sehen Sie, wie 
weit der Ehrgeiz reicht! 

— Sie lieben Andrej? — fragte Oblomow fie 
und verjentte feinen gefpannten, prüfenden Blid 
in ihre Augen. 

— 5a, gewiß, wenn er mich mehr als die andern 
liebt, tu ich's um ſo mehr! — antwortete fie ernit. 

Oblomow blidte fie ſchweigend an, und begegnete 
ihrem einfachen, ſchweigenden Blid. 

— Er liebt auch Anna Waffiljewna und Sinaida 
Michailowna, aber nicht fo, — fuhr fie fort, — er 
wird mit ihnen nicht zwei Stunden lang figen, wird 
ſich nicht die Mühe geben, fie zum Lachen zu bringen 
und ihnen etwas Intimes zu erzählen; er fpricht mit 
ihnen von den Geſchäften, vom Theater, von den 
Neuigleiten, und mit mir fpricht er wie mit einer 
Schweſter ... nein, wie mit einer Tochter, — fügte 
fie eilig hinzu; — manchmal ſchilt er fogar, wenn 
ih etwas nicht fofort verjtehe, oder nicht gehorche 
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oder mit ihm nicht einverjtanden bin. Die andern 
fchilt er aber nicht, und mir fcheint, ich liebe ihn da- 
für noch mehr. Der Ehrgeiz! — fagte fie dann fin- 
nend, — ich weiß gar nicht, wie er jet in meinen 
Geſang hineingeraten it? Man fagt mir darüber 
ichon lange viel Schönes, und Sie wollten mir gar 
nicht zuhören, man hat Sie fajt dazu gezwungen. 
Und wenn Sie dann fortgegangen wären, ohne mir 
ein Wort zu fagen, wenn ich in Ihrem Geſichte 
nichts gelejen hätte... würde ich, jcheint mir, krank 
geworden fein... ja, gewiß, das ift Ehrgeiz! — 
ſchloß fie mit Beſtimmtheit. 

— Und haben Sie denn auf meinem Gefichte 
etwas bemerft? — fragte er. 

— Tränen, wenn Sie fie auch verbergen wollten; 
es ift eine Schlechte Eigenjchaft der Männer, ihre Ge- 
fühle verbergen zu wollen. Das ift auch Ehrgeiz, 
nur ein falſcher. Sie follten ſich manchmallieber ihrer 
Vernunft [hämen; dieje irrt häufiger. Sogar Andrej 
Swanowitich hat ein ſchamhaftes Herz. Ich habe es 
ihm gejagt, und er hat es zugegeben. Und Sie? 

— Mas würde man denn nicht zugeben, wenn 
man Gie anblidt! — fagte er. 

— Wieder ein Rompliment! Und was fürein... 

Gie fand das Wort nicht. 

— banalest — jagte Oblomow, ohne den Blid 
von ihr abzuwenden. 

Sie bejtätigte durch ein Lächeln die Bedeutung 
des Wortes. 

— Das habe ich ja befürchtet, als ih Sie nicht 
bitten wollte zu fingen... Was kann man jagen, 
wenn man zum eriten Male zubört? Und man 
muß doch etwas jagen. Es ift Schwer, zugleich gefcheit 
und aufrichtig zu fein, befonders in Gefühlsfachen 
und unter dem Bann eines ſolchen Eindrudes, wie 
damals... 
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— Und ich habe damals wirklich fo gejungen, wie 
Ihon lange nicht, vielleicht fogar wie noch nie... 
Bitten Sie mich nicht, ich werde nicht mehr ſo 
fingen... Warten Sie, ich finge Ihnen nur eines... 
— jagte fie, und ihr Geficht fchien in dem Augen- 
blide aufzuflammen, die Augen begannen zu leuch— 
ten, fie feßte jich auf den Seſſel, fchlug zwei, drei 
laute Akkorde an und fang. 

DO Gott, was war in diefem Gejange alles zu 
hören! Hoffnungen, dunkle Furcht vor Sturm, der 
Sturm felbit, das Streben nad) Glück — das alles 
ertlang nicht im Liede, fondern in ihrer Stimme. 
Sie fang lange, ſich ab und zu nach ihm umwendend 
und indlic fragend: „Genug? Nein, noch das?“ 
und fie fang weiter. Shre Wangen und Obren 
glühten por Erregung; manchmal leuchtete auf 
ihrem Gefiht das Spiel von Gefühlsbligen und 
flammte der Strahl einer jo reifen Leidenſchaft 
auf, als ob fie in ihrer Seele eine ferne, künftige 
Zeit des Lebens durchlebte, und dann erlofch diefer 
flühtige Strahl, und die Stimme klang wieder 
frifch und Silberhell. Auch Oblomow durchlebte das- 
jelbe; ihm fchien, er hörte und fühlte das alles 
nicht eine oder zwei Stunden lang, fondern ganze 
Jahre... Sie wurden beide, äußerlich reglos, von 
einem inneren Feuer verzehrt und erzitterten von 
den gleichen Schauern; in ihren Augen waren Trä— 
nen, die die gleihe Stimmung hervorgerufen hatte. 

Das alles waren die Anzeichen jener Leidenjchaf- 
ten, die einſt in Oligas junger Seele erwaden joll- 
ten, die jegt nur zeitweije von flüchtigen Regungen 
und von kurzem Aufbligen der fchlafenden Lebens- 
kräfte aufgerüttelt wurde. Sie ſchloß mit einem 
langen, klangvollen Akkord, und ihre Stimme ging 
darin unter. Sie hörte plötzlich ermüdet auf, legte 
die Hände in den Schoß und blidte ſelbſt ganz auf- 
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geregt Oblomow an, wie er fih wohl dem gegen- 
über verhalte? Auf feinem Geſicht leuchtete das 
Morgenrot des erwachenden, vom Grunde feiner 
Seele aufiteigenden Glüdes; fein tränenvoller Blid 
war auf fie gerichtet. 

Zetzt ergriff fie unwilltürli feine Hand. 

— Was haben Sie? — fragte fie. — Was machen 
Sie für ein Gefiht! Warum? 

Doh fie wußte, warum er ein foldes Geſicht 
machte und triumpbierte innerlich in aller Befcheiden- 
heit über diefen Ausdrud ihrer Macht. 

— Schauen Sie in den Spiegel, — fuhr fie fort, 
ihm lächelnd fein Gefiht im Spiegel zeigend. — 
Shre Augen glänzen, mein Gott, es find Tränen 
darin! Wie tief Sie Mufit empfinden! | 

— Nein, ih empfinde ... keine Mufit... fon- 
dern... Liebe! — fagte Oblomow leife. 

Sie ließ feine Hand augenblidlich los und wech- 
jelte die Gefichtsfarbe. Ihr Blid begegnete dem 
feinigen, der auf fie gerichtet war. Diefer Blid 
war reglos und fait wahnjinnig; er ging nicht von 
Oblomow, fondern von der Leidenichaft aus. Oliga 
begriff, daß diefes Wort ihm entichlüpft war, daß 
er darüber keine Macht hatte und daß darin die 
Wahrheit war. 

Er fam zur Befinnung, ergriff den Hut und lief, 
ohne fi) umzuwenden, aus dem Simmer. Gie be- 
gleitete ihn nicht mehr mit einem neugierigen Blid, 
jondern blieb lange, ohne fich zu bewegen, wie eine 
Statue am Rlavier ftehen und fchaute Starr zu Bo- 
den; nur ihre Bruft hob und fentte fich heftig ... 
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B)breme hatte inmitten feines trägen Liegens in 
bequemen Stellungen, inmitten des dumpfen 
Hindämmerns und des begeijterten Aufichwunges 
feiner Seele immer von der Frau als der Gattin, 
niemals aber als der Geliebten geträumt. Zn feiner 
Phantafie ſchwebte die Gejtalt einer großen fchlanten 
Frau, mit ruhig auf der Bruft gekreuzten Armen, 
mit einem ftillen, aber ſtolzen Blid, fie faß nach— 
läffig inmitten von Sclingpflanzen in der Allee, 
oder Schritt leicht über den Teppich oder den Sand 
der Allee hin mit fich wiegender Taille, mit einem 
graziös auf den Schultern fißenden Ropf, mit fin- 
nendem Ausdrud — als ein Sdeal, als eine Ver— 
törperung des ganzen Lebens, das von Zärtlichkeit 
und feierlider Ruhe erfüllt ift, als die Ruhe felbft. 
Er fah fie im Traume zuerft ganz in Blumen, mit 
einem langen Schleier am Altar, dann mit fcham- 
‘haft gefentten Augen am Ropfende des EChebettes, 
endlich als Mutter, inmitten einer Rindergruppe. 
Er ſah auf ihren Lippen ein leidenichaftslofes 
Lächeln, das für ihn, ihren Gatten, Sympathie be- 
deutete und allen anderen gegenüber Nachſicht aus- 
drüdte; ihr Blid war nicht feucht von Wünfchen, er 
war nur dann wohlwollend, wenn er fich ihm zu- 
wandte, allen anderen gegenüber aber war er jyam- 
baft und ſelbſt ftreng. Er wollte in ihr niemals ein 
Beben jehen, fie niemals bei einem heißen Traum, 
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bei plößlihem Weinen, Sehnen, bei Ermattung 
und dann bei einem wilden Übergang zur Freude 
überraſchen. Sie durfte nicht plötzlich erbleichen, in 
Ohnmadt fallen, erjhütternde Gefühlsausbrücdhe 
erleiden... „Solche Zrauen haben Liebhaber,“ 
ſagte er, „und fie verurfachen große Unannehmlich- 
teiten; man muß den Arzt holen, fie ins Bad 
ihiden und eine Menge verjchiedener Launen er- 
füllen. Man kann nicht ruhig fchlafen! Aber man 
schläft ruhig neben einer ftolzen, ſchamhaften, ruhi- 
gen Gefährtin. Man fchläft ruhig mit der Gewiß- 
beit ein, beim Erwachen demfelben fanften, ſympa- 
thifchen Blid zu begegnen.“ Und fein warmer Blid 
würde auch nad zwanzig, dreißig Jahren demfelben 
fanften, ftill leuchtenden Strahl der Sympathie in 
ihren Augen begegnen. Und fo bis zum Grab! 
„Iſt es denn nicht das heimliche Ziel eines jeden, 
im geliebten Menfchen den unwandelbaren Ausdrud 
von Ruhe, das ewige, gleihmäßige Strömen des 
Gefühls zu jehen! Pas iſt ja die Norm der Liebe, 
und ſowie wir von ihr abweichen, fie verändern 
und fie abkühlen, leiden wir, folglich ift mein Zdeal 
das allgemein menſchliche!“ dachte er. Iſt das nicht 
die Vollendung, die Rlarlegung der Beziehungen 
der Geſchlechter? Der Leidenſchaft einen gefeß- 
mäßigen Ausgang zu eröffnen; ihr wie einem Fluß 
zum beiten eines ganzen Landes den Lauf vorzu- 
zeichnen, das ijt eine Aufgabe, welche die allgemeine 
Wohlfahrt zum Ziele hat, das ift der Gipfel des 
Fortichrittes, dem alle Vordermänner zuftreben, 
aber den fie nicht zu erreichen vermögen. Wenn 
diefe Aufgabe gelöft ift, gibt es keinen Verrat, keine 
Abkühlung mehr, dann beginnt das ewig gleich- 
mäßige Schlagen des ruhigen, glüdlihen Herzens, 
folglid auch ein ewig inhaltreiches Leben, das einen 
ewigen Zuflug an Säften erhält, und eine ewige 
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moralifhe Geſundheit. Es gibt Beifpiele eines jol- 
chen Glüdes, fie find aber felten und man weift auf 
diejelben als auf ein Phänomen hin. Man fagt, 
man muß dazu geboren fein. Und wer weiß, ob 
man dazu nicht erzogen werden und es nicht be- 
wußt anjtreben fann?... Die Leidenfchaft! Das 
alles ift nur in Gedichten und auf der Bühne fchön, 
wo die Schauspieler in Gewändern mit Dolchen 
herumſpazieren und wo dann die Gemordeten und 
die Mörder zufammen Abendbrot ejjen... Es 
wäre gut, wenn auch die Leidenfchaften fo endeten, 
es bleibt aber gewöhnlich Rauch und Geſtank zurüd, 
und das Glüd fommt nicht! Und bei den Erinne- 
rungen daran ſchämt man fich nur und möchte fi 
das Haar ausreißen. Wenn man aber doch von 
einem folhen Unglüde, von der Leidenichaft, be- 
troffen wird, it es, wie wenn man auf eine jchlechte, 
bergige, unfahrbare Straße gerät, auf der Die 
Pferde fallen und der Inſaſſe ermattet, während 
der Heimatsort ſchon in Sicht ift; man darf ihn 
nicht aus dem Auge lafjen und muß fo fchnell als 
möglich aus der gefährlichen Stelle hHerauszufommen 
juden.... „ga, die Leidenschaft muß in der Heirat 
eingedämmt, erjtidt und erträntt werden... .“ 

Er wäre entjeßt vor der Frau geflohen, die ihn 
mit dem Blid verfengt hätte, oder die aufgejtöhnt 
hätte und mit gejchloffenen Augen auf feine Schulter 
gefunten wäre. Um dann nah Wiedererlangung 
der Befinnung feinen Hals zum Erftiden mit den 
Armen zu umfdlingen... Das ift ein Feuerwerk, 
die Erplofion eines Pulverfaffes; und was folgt 
dann? Betäubung, DVerblendung und verjengtes 
Haar! Ä Ä 

Wollen wir uns aber betrachten, was für ein 
Weſen Oljiga' war. 

Lange Zeit, nachdem ihm das Belenntnis ent- 
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ihlüpft war, blieben fie nicht mehr unter vier Augen. 
Er verjtedte fi wie ein Schullmabe, fowie er Oljga 
erblidte. Sie hatte ihr Benehmen ihm gegenüber 
verändert, mied ihn aber nicht und war auch nicht 
talt, fie erſchien nur nachdenklicher. Es. hatte den 
Anſchein, als bedauerte fie, daß etwas vorgefallen 
wat, das fie daran binderte, Oblomow durch den 
auf ihn gerichteten neugierigen Blid zu quälen und 
gutmütig über fein Liegen, feine Trägheit und Un- 
geihidlichkeit zu fpotten... In ihr erwachte die 
Zuft zu neden, das war aber die Nederei einer 
Mutter, die beim Anblide einer tomifchen Rleidung 
ihres Sohnes ein Lächeln nicht unterdrüden kann. 
Stolz war verreift, und fie langweilte fich, weil fie 
niemand vorfingen konnte; ihr Rlavier blieb ge- 
ichloffen, mit einem Worte, fie waren beide be- 
fangen, von Feſſeln belaftet. und fühlten fih un- 
behaglich. Und wie ſchön es anfangs gewejen war. 
Die einfach fie Bekanntſchaft gefchloffen, wie frei 
fie fi einander genähert hatten! Oblomow war 
einfacher und gutmütiger als Stolz, wenn er fie 
auch nicht fo zum Lachen brachte, oder er tat es 
durch feine eigene Perſon und verzieh fo leicht ihren 
Spott. Außerdem übergab Stolz beim Abreijen 
Oblomow ihrer Obhut und bat fie, ihn zu beauf- 
fihtigen und am Zuhauſeſitzen zu hindern. In 
ihrem Eugen, hübſchen Köpfchen hatte fih ſchon 
ein eingehender Plan entwidelt, wie fie Oblomow 
den Nachmittagsichlaf abgewöhnen würde, fie würde 
ihm nicht nur das Schlafen, fondern fogar das Liegen 
auf dem Sofa bei Tag verbieten; fie wollte ihm 
das Derjprehen abnehmen. Sie malte fi aus, 
wie fie ihm die Bücher, die Stolz zurüdgelaffen 
hatte, zu lejen befehlen würde, dann müßte er täg- 
li die Zeitungen lejen und ihr die Neuigkeiten er- 
zählen, in das Dorf Briefe jchiden, den Plan der 
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Einrichtung des Gutes zu Ende fchreiben, fich zur 
Reife ins Ausland vorbereiten — mit einem Worte, 
fie würde ihn nicht einfchlafen laffen; fie wollte ihn 
auf ein Biel hinweifen, alles das, was er zu lieben 
aufgehört hatte, wieder lieben machen, und Stolz 
würde ihn bei der Rückkehr nicht wiederertennen. 
Und das ganze Wunder würde fie vollziehen, die 
jo Shüchtern und ſchweigſam war, der bis jeßt nie- 
mand gehorcht hatte und die erjt zu leben begann! 
Sie würde die Urheberin einer folhen Derwand- 
lung fein! Dieſe hatte ſchon begonnen; fie hatte 
nur zu fingen gebraucht, und Oblomow war jchon 
ganz anders... Er würde leben, arbeiten und das 
Leben und fie fegnen. Einen Menſchen dem Leben 
zurüdgeben! Welcher Ruhm erwartet den Arzt, 
wenn er einen hoffnungslofen Rranten rettet! Und 
fie würde einen Geift und eine Seele, die zugrunde 
gingen, retten!... Sie erbebte vor Stolz und 
Freude, und hielt es für eine Aufgabe, die ihr vom 
Himmel beitimmt war. Sie hatte ihn in Ge— 
danken ſchon zu ihrem. Sekretär und Bibliothekar 
gemacht. Und das alles follte plöglich aufhören! 
Sie wußte nicht, was fie tun follte, und fchwieg 
darum, wenn fie mit Oblomow zuſammenkam. 
Oblomow quälte ſich mit dem Gedanten ab, daß 
er fie erjchredt und beleidigt hatte, erwartete 
drohende Blide und kühle Strenge, zitterte, wenn 
er fie fahb und ging ihr aus dem Wege. Unterdeſſen 
war er ſchon aufs Land überfiedelt und irrte drei 
Tage lang allein über die Hügel, durch den Sumpf 
und im Walde herum, oder er ging ins Dorf, ſaß 
träge an einem Bauernhaus und ſah zu, wie die 
Rinder und die Rälber herumliefen und wie Die 
Enten im Teich hberumplätjcherten. Neben dem 
Landhaus befand fih ein See und ein großer Bart, 
doch er fürchtete fich hinzugeben, um Oljiga nicht 
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allein anzutreffen. „Wie ih nur jo herausplagen 
tonnte!“ dachte er und fragte fi gar nicht, ob er 
die Wahrheit gejagt hatte, oder ob das nur die 
momentane Wirkung der Muſik auf feine Nerven 
war. Das Gefühl der Unbehaglicdhleit und Be— 
ihämung, die von ihm begangene „Schandtat“, 
wie er ſich ausdrüdte, hinderte ihn daran, zu analy- 
fieren, was für ein Gefühlsausbrud) das war, und 
was Oljga überhaupt für ihn bedeutete? Er ver- 
fuchte es nicht mehr, fih Har zu maden, daß in 
fein Herz etwas Neues bineingelommen war, ein 
Klümpchen, das fih früher darin nit befunden 
hatte. Alle feine Gefühle hatten fih in einen ein- 
zigen Rlumpen, den der Scham, verwandelt. Wenn 
fie aber für Augenblide feiner Phantafie erſchien, 
erftand darin auch die andere Geftalt, jenes Fdeal 
der vertörperten Ruhe und des Lebensglüdes: 
Diefes Zdeal war genau wie Oljgal Beide Ge- 
ftalten näherten fich einander immer mehr und ver- 
ſchmolzen in eine einzige. „Ad, was ich angeftellt 
habe!“ fagte er, „ih habe alles zerjtört! Gott fei 
Dant, daß Stolz verreift ift; fie hat nicht Zeit ge- 
habt, es ihm zu erzählen, jonjt müßte ich in Die 
Erde finten! Liebe, Tränen — wie paßt denn das 
zu mir! Auch Oligas Tante ſchickt niemand zu mir 
herüber und ladet mich nicht ein; fie hat es ihr ge- 
wiß gefagt... O Gott! ...“ So dachte er, ſich in 
die Tiefe des Parkes, in irgendeine Seitenallee 
verftedend. 

Oljiga fam nur bei dem Gedanken an die Be- 
gegnung in Derlegenbeit, wie diejes Ereignis ab- 
laufen würde? Würden fie jchweigen, als ob nichts 
gefhehen wäre, oder mußte fie ihm etwas jagen? 
Und was follte fie fagen? Sollte fie eine: ftrenge 
Miene annehmen, ihn ftolz anbliden oder auch gar 
nicht anbliden und hochmütig und troden bemerfen, 
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daß fie „ihm eine ſolche Handlungsweife niemals 
zugemutet hätte! Für wen er fie wohl halte, da 
er fi eine ſolche Frechheit erlaubt habe?...“ Sp 
hatte Sonitichla während der Mazurka irgendeinem 
Fähnrich geantwortet, troßdem fie fich felbft mit 
allen Kräften beftrebt hatte, ihm den Ropf zu ver- 
drehen. „Warum ift denn das frech?“ fragte ſie fich. 
„And wenn er wirklich jo fühlt, warum foll er es 
dann nicht fagen?... Uber wie war es möglich, 
ſo plöglich, faum daß er fie kennen gelernt hatte... 
Das würde fonft niemand gejagt haben, nachdem 
er ein Mädchen zum zweiten- oder drittenmal ge- 
leben bat; auch niemand würde fo ſchnell Liebe 
empfinden. Das war nur Oblomow imjtande .. .“ 
Doch fie dachte daran, daß fie gehört und gelefen 
hatte, die Liebe käme manchmal plötzlich. „Das war 
bei ihm eine Aufwallung, ein Ausbruch; er läßt ſich 
jegt nicht bliden; er ſchämt ſich; folglich iſt es keine 
Frechheit. Und weſſen Schuld war es?“ dachte fie 
weiter. „Natürlih Andrej Zwanowitſchs, denn er 
hatte fie zum Singen gebradt.“ Aber Oblomow 
hatte anfangs nicht zubören wollen — fie ärgerte 
ih und fie... . gab fih Mühe... . (fie errötete heftig) 
— ja fie wendete ihre ganze Rraft an, um ihn auf- 
zurütteln. Stolz hatte ihr gejagt, er wäre apathifch, 
nichts intereffiere ihn und alles in ihm wäre er- 
loſchen. Da wollte fie ſehen, ob alles erlofchen 
wäre, und fie fang, fie fang... wie noch nie... 
„Mein Gott! es iſt ja meine Schuld; ich werde ihn 
um Derzeihung bitten... Was foll er mir aber 
verzeihen?“ fragte fie ficb dann, „was werde ich 
ihm fagen: Herr Oblomow, ich bin fchuldig, ich habe 
Sie verführt... Welche Schande! Das ijt nicht 
wahr!“ fagte jie errötend und mit dem Fuß ftamp- 
fend. „Wer wagt das zu denten?... Habe ich 
denn. getvußt, was dabei heraustommen wird? Und 
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wenn das nicht gefcheben, wenn es ihm nicht ent- 
ichlüpft wäre... was dann?...“ fragte fie. „Ich 
weiß nicht...“ dachte fie. Seit dem Tage iſt es 
ihr fo feltfam ums Herz... fie ift wohl fehr ge- 
träntt... es wird ihr fogar ganz heiß, und auf 
ihren Wangen glüben zwei rofige Fleden... „Ge— 
reiztheit . . . leichtes Fieber,“ fagt der Arzt. „Was 
diefer Oblomow angejtellt hat! O, er muß eine 
ordentliche Lehre betommen, damit das in Zukunft 
niht mehr vortommt! Ich werde ma tante er- 
ſuchen, ihm das Haus zu verbieten; er darf fich 
nicht vergeffen... wie er es nur gewagt hat!“ 
dachte fie, im Part herumgehend; ihre Augen leuch- 
teten... 

Blöglih hörte fie jemand kommen. 

„Zemand tommt...“ dachte Oblomow. 

Und fie ftießen aufeinander. 

— Dljga Sjergejewna! — jagte er, wie ein 
Eipenblatt zitternd. 

— Zlja Zljitſch! — antwortete fie [chüchtern, und 
beide blieben ſtehen. 

— Guten Tag! — jagte er. 

— Guten Tag! — erwiderte jie. 

— Wohin gehen Sie? — fragte er. 

— Nur fo... — antwortete fie, ohne die Augen 
zu heben. 

— Störe ih Sie? 

— 9, nit im geringften ... — gab fie zur Ant- 
wort, ihn rafch und neugierig anblidend. 

— Darf ih mitgehen? — fragte er plößlich, ihr 
einen forjchenden Blick zumwerfend. 

Sie ſchritten ſchweigend die Allee entlang. Weder 
das Lineal des Lehrers, noch die gefurchten Brauen 
des Direktors hatten Oblomows Herz fo wie jebt 
tlopfen gemadt. Er wollte fi dazu zwingen, etwas 
zu fagen, aber die Worte wollten ihm nicht von der 
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Bunge; nur fein Herz ſchlug auf eine unglaubliche 
Weife, wie vor einem Unglüd. 
— Haben Sie einen Brief von Andrej Zwano— 

witſch erhalten? — fragte ſie. 

— $a, id habe einen erhalten. 

— Was fchreibt er? 

— Er ruft mih nah Paris. 

— Und was tun Gie? 

— Ich fahre hin. 

— Wann? 

— gebt gleih... nein, morgen... jowie ich 
fertig bin. 

— Warum fo bald? — fragte fie. 

Er jchwieg. 

— Gefällt Ihnen die Landwohnung nicht, oder... 
lagen Sie, warum wollen Sie verreifen? 

„Diefe Frechheit! Er will noch verreifen!“ 


dachte fie. 
— Mir it es ſo weh, fo unbehaglich zumute, 
etwas brennt mich... — flüfterte Oblomow, ohne 


fie anzubliden. 

Sie [hwieg. Dann pflüdte fie einen Flieder- 
zweig und roch daran, fich die Nafe und das Ge- 
licht bededend. 

— Riechen Sie, wie das duftet! — fagte fie und 
bededte auch feine Nafe. 

— Und da find Maiglödchen! Warten Sie, ich 
werde welche pflüden, — ſagte er, ſich über das 
Gras beugend, — Sie riechen beifer nad) Zeld und 
Wald; es ift mehr Natur in ihnen. Und der Flieder 
wächjt immer bei den Häufern, die Zweige kriechen 
förmlih zum Fenſter hinein, und ihr Duft ift zu 
ſüßlich. Auf den Maiglödchen ift der Tau noch nicht 
getrodnet. 

Er reichte ihr ein paar Blüten. 

. — Und lieben Sie Rejeda? — fragte jie. 
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— Nein, das riecht zu Stark; ich liebe weder Re- 
ſeda noch Rofen. Ich liebe überhaupt keine Blumen; 
im Feld geht es noch an, aber im Zimmer machen 
fie fo viel Schererei... und man bat glei Keh⸗ 
richt .. 

— und Sie lieben, daß es in den Zimmern rein 
iſt? — fragte ſie, ihn ſchelmiſch anblickend. — Sie 
vertragen keinen Kehricht? 

— 9a; aber ich habe einen ſolchen Diener, — 
murmelte er. „O die Böſe!“ fügte er im ftillen 
hinzu. 

— Reifen Sie direkt nah Paris? — fragte tie. 

— ga; Stolz erwartet mich längft. 

— Bringen Sie ihm einen Srief von mir mit; 
ich werde ihm. ſchreiben. F 

— Geben Sie ihn mir heute; * uberſiedle mor- 
gen in die Stadt. 

— Morgen? — fragte fie, — warum n ſo jhneil? 
s ift, als ob jemand Sie fortjagte. 

— Es ift auch ſo ... | 

— Wer denn? 

— die Scham... — flülterte er, 

-- — Die Scham!. — wiederholte fie: medhanifch, 
"gest werde ich ihm lagen: Herr an ich 
hätte es nie erwartet. 

— ga, Oljiga Sjergejewna, — brachte er endlich 
heraus, — Sie wundern ſich gewiß .. und ‚zür- 
nen 
E „gebt iſt es Zeit.. das iſt der —— Moment: e 
ghr Herz klopfte. ‚3 kann nicht, o Gott!“ 

‚Er bemühte ji, ihr ins Geficht ‘zu bliden und 
zu erfahren, wie fie ſich ihm gegenüber verhielt; 
aber fie roch an den: Maiglöddhen und am Flie— 
der und wußte felbjt nicht, was mit ihr. war. 
was fie jagen, was fie tun follte, „Ach, Sonitfehla 
würde fi gleich etwas. ausgedacht haben, und-ich 
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bin ſo dumm! © kann gar nichts...“ Dachte fie 
gequält. — 

— Ich habe ganz vergeſſen ... — ſagte ſie. 

— Glauben Sie mir, es war gegen meinen 
Willen... ich konnte nicht an mich halten... — 
begann er, ſich allmählih mit Mut wappnend. — 
Wenn es Damals gedonnert hätte, wenn ein Stein 
auf mich herabgefallen wäre, ich hätte es doch ge- 
fagt. Ich konnte es mit allen meinen Kräften nicht 
zurüdbalten.... Um Gottes willen, glauben Sie 
nicht, daß ich... Ich ſelbſt Hätte nach einem Augen- 
blick Gott weiß was darum gegeben, um das un- 
vorſichtige Wort ungeſagt zu macen.. 

Sie ging mit geſentten Kopf weiter und roch an 
den:Blumen. 

— Vergeſſen Sie es, — fuhr er fort, — ver⸗ 
geſſen Sie es um ſo mehr, als es nicht wahr ift... 
— Es iſt nicht wahr? — wiederholte fie plößlich 
ſich aufrichtend und ließ die Blumen fallen. 

Ihre Augen al jich weit, und darin leuchtete 
Eritaunen auf.. 

— Wieſo iſt es nicht wahr? — wiederholte ſie 
nochmals. ge 
— ga, um Sotteswillen, zürnen Sie nicht und 
vergejjen Sie es. Ich verfichere Sie, es war nur 
ein Ausbruch eines Augenblids .. . Das hat die 
Mufit verurfadt. . 

— Qur die Mufitt.. 

Sie wechjelte die Farbe; die beiden rofigen Zleden 
verjchwanden und die Augen erlofchen. 

„Es ift alſo nichts! Jetzt hat er das unvorfichtige 
Wort zurüdgenommen und ich brauche ihm nicht 
zu zürnen!... Es iſt gut... jest kann ich ruhig 
fein... Ih kann ‚wie bisher ſprechen und fcher- 
zen.: a dachte fie und riß im Borübergehen heftig 
einen Zweig vom Baume herab, pflüdte mit den 
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Lippen ein Blatt herunter und warf dann fogleich 
den Zweig und das Blatt auf den Sand hin. 

— Gie zürnen niht? Sie haben vergeſſen? — 
fagte Oblomow, fich zu ihr herabbeugend. 

— ga, was ijt denn? was bitten Sie? — ant- 
wortete fie erregt und faft ärgerlich jih von ihm 
abwendend. — Ich habe alles vergeſſen ... ich bin 
ſo gedächtnisſchwach! 

Er ſchwieg und wußte nicht, was er tun ſollte. 
Er ſah nur den plötzlichen Ärger, ohne die Urſache 
entdeden zu können. 

„Mein Gott!“ dachte fie, „jebt ift alles wieder in 
Ordnung; jene Szene iſt wie ausgelöfcht, Gott ei 
Dank! Nun alfo... Ach du mein Gott! was ijt 
denn das? Ad, Sonitſchka, Sonitſchka! wie glüd- 
lich bift du!“ 

— 3 gehe nah Haufe, — jagte fie plötzlich, 
ihren Schritt befchleunigend und in eine andere 
Allee einbiegend. 

Shr Stiegen Tränen zum Hals hinauf. Sie fürd- 
tete, fie würde aufweinen. 

— Nicht fo, bier ift es näher, — bemerkte Ob- 
lomow. „Dummkopf,“ ſprach er traurig zu fich 
felbjt, „wozu habe ich mich erklären müfjen! Zetzt 
habe ich fie noch mehr gekränkt. Ich hätte fie nicht 
daran erinnern follen; es wäre auch ſo wieder 
gut geworden, und fie hätte es von ſelbſt vergefjen. 
Zebt ijt nichts zu maden, ih muß mir ihre Der- 
zeibung erbitten.“ 

„ach ärgere mid) wohl deshalb,“ dachte fie, „weil 
ich nicht den richtigen Moment benüßt habe, ihm 
zu jagen: Herr Oblomow, ich hätte niemals er- 
wartet, daß Gie ſich fo etwas erlauben...“ Er ift 
mir zuporgelommen. .. „Es ift nicht wahr!“, fo 
etwas, er hat alfo noch gelogen! Nein, wie hat er 
das wagen können?“ 
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— Haben Gie es wirklih vergeſſen? — fragte 
er leife. 

— Ich habe vergeſſen, ich habe alles vergefjen! — 
lagte fie jchnell und beeilte ſich nach Haufe zu fommen. 

— Reichen Sie mir zum Zeichen deſſen, daß Sie 
nicht zürnen, die Hand. 

Sie ſtreckte ihm, ohne ihn anzubliden, die Finger- 
ipigen hin und zog, ſowie er dieſe berührte, die 
Hand zurüd. 

— Nein, Sie zürnen! — fagte er ſeufzend. — 
Wie ſoll ich Sie davon überzeugen, daß es nur eine 
augenblickliche Stimmung war, daß ich mir nicht er- 
laubt hätte, mich fo zu vergejjen...? Dein, jest 
e es aus, ich werde Ihrem Gefang nicht mehr zu- 

ören ... 

— Bemühen Sie ſich nicht; ich brauche Zhre 
Verſicherungen nicht... — ſagte fie lebhaft. — 
Ich werde ſelbſt nicht mehr fingen! 

— Gut, ich ſchweige, aber gehen Sie um Gottes 
willen nicht jo fort, fonjt bleibt auf meiner Seele 
ein Stein zurüd... 

Sie verlangjamte ihren Schritt und begann feinen 
Worten: gefpannt zu laufchen. 

— Wenn es wahr ift, daß Sie geweint hätten, 
wenn mir nad Shrem Gefang jener Ausruf nicht 
entihlüpft wäre, dann erbarmen Gie fih, Oliga 
Sjergejewna! Wenn Gie jebt ſo fortgeben, ohne 
mir zuzulächeln und mir freundfchaftlich die Hand 
zu reichen... werde ich krank fein, meine Rnie 
zittern, ich halte mich mit Mühe aufrecht... 

— Warum? — fragte fie plößlich, ihn anblidend. 

— Das weiß ich ſelbſt nicht, — fagte er, — die 
Scham ift jet bei mir vergangen; ih ſchäme mich 
meines Wortes nicht... mir ſcheint, darin... 
Es wurde ihm wieder jeltfam ums Herz; er fühlte 
Darin wieder etwas Neues; ihr freundlicher, neu- 
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gieriger Blick fengte ihn wieder. Sie wandte fich jo 
graziös zu ihm um und erwartete jo unruhig die. 
Antwort. 

— Was ift „darin“? — fragte fie ungeduldig. 

— Nein, id) fürchte mich es zu jagen, Sie werden 
wieder böje jein. 

— Sprechen Sie! — fagte fie befehlend. 

Er ſchwieg. 

— QAun? 2 

— 5b will wieder weinen, wenn id) Sie an- 
blide... Sehen Sie, ic) bin nicht eitel, ih ichäme 
mich nicht meines Herzens... 

— Warum wollen Gie denn weinen?. — fragte 
fie janft, und auf ihren Wangen erſchienen wieder 
zwei roſige Flecken. | 
— 53h böre immer Ihre Stimme... id fühle 
wieder. Ä 

— Was? — ſagte ſie, und die Sränen ſtrömten 
von ihrer Bruſt wieder zurück; ſie wartete geſpannt. 

Sie näherten ſich der Freitreppe. 

— Ich fühle... — beeilte ſich Sblomow hinzu. 
zufügen und blieb ſtehen. 

Und ſie ſtieg langſam, wie mit Mühe, die Stufen 


hinauf. 
— Diefelbe Mufit . . . diefelbe Erregung ... das 
ſelbe Gef.. derzeihen Sie, verzeihen Sie — bei. 


Gott, ich tann mit mir nicht fertig werden... 

— Herr Oblomow . . . — begann fie ftreng, dann 
erbellte der Strahl eines Lächelns ihr Geficht, — 
ih bin nicht böfe, ich ehe — ug te, weich 
hinzu, — aber in Zulunft.. 

Sie ftredte ihm, ohne ſich umzuwenden, nach 
rückwärts die Hand hin; er erfaßte fie. und küßte 
die Handfläche, fie preßte leije feine Lippen zur 
fammen und fprang wie der lit in die Glastür 
hinein, während er wie eine Bildfäule ftehen blieb. 
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r blidte ihr lange mit großen Augen und offe- 
nen Munde nach und ließ jeine Augen lange über 
das Gebüſch fchweifen ... Es gingen fremde Leute 
vorüber, ein Vogel flatterte über ihm. hin. Eine 
vorübergehende Bäuerin fragte,.ob er feine Beeren 
taufen wolle — feine Betäubung hielt an. Er ging 
wieder. langſam diefelbe Allee entlang und Schritt 
leife: bis: zu ihrer Hälfte hin, er jtieß auf die Mai- 
glödchen, die Oljga verloren hatte, und: auf den 
Fliederzweig, den fie: gepflüdt und ärgerlich fort- 
geworfen hatte, „Warum war jie jo .. 2“ begann 
er fich zu. überlegen und zu erinnern... .: „Dumm- 
topf, Dummkopf!“ ſagte er plößlich laut, die Mai- 
glödchen und den Zweig :ergreifend und lief fait 
duch die: Allee. ,3ch habe fie um Verzeihung ge- 
beten, und fie... ab, iſt's möglich . ..? Welcher 
Gedante!“. Slüdlich, ſtrahlend „mit einem: Mond 
auf der Stirne“, wie feine : Rinderfrau zu jagen 
pflegte, kam er nach Haufe, ſetzte ſich in die Sofa— 
ecke und ſchrieb fchnell auf den Staub des Tiſches 
mit großen Buchſtaben: Oliga? „Ad, welch ein 
Staub!“ bemerkte er, aus feinem: Entzüden er- 
wachend. „Sachar! Sachar!“ fchrie er lange, denn 
Sachar faß mit den Bedienten am Haustor, das 
ſich im Gäßchen ‘befand. : „Romm- doch,“ ſagte 
Aniffja mit drohendem Flüjtern ihn am Armel 

zupfend. - „Der Herr ruft dich fchen lange.“ 
— Schau einmal, Sachar, was: ift das? — Jagte 
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Slja er fanft und gütig; er war jegt nicht im- 
itande böje zu fein. — Pu willft hier eine ebenjoldye 
Unordnung, Staub und Spinngewebe einführen? 
Nein, verzeibe, ich erlaube es nit! Oljga Sierge- 
jewna gibt mir fchon längjt keine Ruhe; fie jagt, 
„Sie lieben den Rehricht.“ 

— ga, fie bat gut reden; dort find fünf Dienft- 
boten, — fagte Sachar, ſich zur Tür wendend. 

— Mohin gehit du? Fege den Schmuß weg; 
man kann bier weder fißen, noch ſich mit dem ElIl- 
bogen ftüßen... Das ift ja ekelhaft, das ift... 
Oblomowerei! 

Sadar madte ein finjteres Geficht und blidte 
den Herren von der Geite an. 

„Da haben wirs!“ dachte er, „er hat noch ein 
trauriges Wort mehr ausgedaht! Es klingt aber 
jo bekannt!“ 

— Qun, fege doch aus, was ſtehſt du da? — 
ſagte Oblomow. 

— Warum foll id denn ausfegen? ich habe heute 
ſchon ausgefegt! — antwortete Sachar eigenjinnig. 

— Woher ift denn dann der Staub, wenn du ge- 
fegt Haft? Schau einmal, hier, hier! Das darf nicht 
jo bleiben, fege es fofort aus! 

— 34 habe gefegt, — wiederholte Sachar, — 
ich werde doch nicht zehnmal fegen! Und der Staub 
kommt von draußen bherein.. a ind Zelder, 
wir find ja auf dem Lande... es gibt auf der 
Straße viel Staub. 

— Sachar Trofimitſch, — begann Anifjja plöß- 
lih aus dem Nebenzimmer hereinblidend, — du 
fegſt zuerjt den Fußboden und dann die Tiſche; 
er Staub jet fih dann wieder... . du follteft zu- 


— Bilft du mic belehren? — N Sadar 
wütend, — geh an deinen Dienft! 
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— Wo hat man denn je gejehen, daß zuerjt die 
Fußböden und dann die Tiſche gefegt werden?... 
Darum iſt der Herr auch böje... 

— Bu! — ſchrie Sachar, mit dem Ellbogen auf 

ihre Bruft zielend. 
Sie lachte und verfhwand. Oblomow ſchickte 
auch ihn hinaus. Er legte ſeinen Kopf auf das ge— 
ſtickte Kiſſen, hielt die Hand aufs Herz und lauſchte 
ſeinem Klopfen. 

„Das iſt ja ſchädlich,“ ſagte er im ſtillen. „Was 
ſoll ih tun? Wenn ich den Doktor um Rat frage, 
Ihidt er mich nah Abeffinien!“ 

Solange Sachar und Aniſſja nicht verheiratet 
waren, gab fich jeder von ihnen mit jeinem Reſſort 
ab, ohne ſich mit den Angelegenheiten des anderen 
zu befajjen, das heißt Aniffja ging auf den Markt 
und befchäftigte fi mit der Küche und nahm nur 
einmal im Jahr am Zufammenräumen der Zimmer 
teil, wenn fie die Fußböden wuſch. Doch nad) der 
Hochzeit wurde ihr der Zutritt in die Zimmer der 
Herrihaft eröffnet. Sie half Sachar und nahm 
überhaupt einige Pflihten des Mannes auf fich, 
teils freiwillig, teils weil Sachar fie ihr deſpotiſch 
auferlegt hatte, und in den Zimmern wurde es 
reiner. „Da, Eopfe den Teppich,“ krächzte er ge- 
bieterifch, oder „ſchau einmal nach, was dort in der 
Ede liegt, und trage das Überflüffige in die Küche 
hinaus.“ Er [hwelgte jo einen Monat lang; in den 
Simmern war es rein, der Herr brummte nicht, 
lagte keine „traurigen Worte“, und Sachar brauchte 
nichts zu tun. Doch dieje Seligkeit nahm ein bal- 
diges Ende, und zwar aus folgendem Grunde: So— 
wie er mit Aniffja zufammen in den berrfchaftlichen. 
Zimmern zu arbeiten begann, ergab es fi), Daß 
alles, was Sachar tat, eine Dummheit war. Ein 
jeder Schritt war falfch und follte anders gemacht 
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werden. Er war fünfundfünfzig Jahre lang auf der 
Welt mit der Gewißheit hHerumgegangen, daß. alles; 
was er tat, gar nicht anders und befjer getan wer- 
den konnte. Und jett plößlich hatte Aniffja ihm in 
zwei Wochen bewiejen, daß er.nichts wert war; 
und fie tat es mit einer jo fräntenden Herablafjung, 
fo till, wie man es nur mit Rindern oder vollitän- 
digen Dummtöpfen tut, und lachte noch, wenn jie 
ihn anſah. „Du, Sachar Trofimitſch,“ ſagte ſie 
freundlich, „du follteft nicht zuerjt den Schornitein 
in den Öfen zumachen und dann das Fenſter auf- 
machen; da wird’s in den Zimmern wieder. kalt.“ 
„Wie foll ich’s denn machen?“ fragte er mit der 
Grobheit des Mannes. „Wann foll ih das Feniter 
aufmahen?“ „Beim Einheizen; es zieht die Luft 
hinaus und dann wird’s wieder warm,“ antwortete 
fie leife. „So eine Närein!“ fagte er, „ich hab's 
zwanzig Jahre lang fp gemacht und ſoll's jebt deinet- 
wegen anders maden ...“ 3m Schrank auf. dem 
Brett lag bei ihm alles. durcheinander: See, Zuder; 
Sitrone, das Silberzeug und Daneben Scupwicte, 
Burſten und Seife. 

Eines Tages kam er und ſah plötzlich, daß die 
Seife auf dem Waͤſchtiſch, die Bürſten und. die 
Schuhwichſe auf dem Küchenfenſter und der Tee 
und Zucker in einer beſonderen Schublade der Rom- 
mode lagen. „Warum bringft du mir da alles. durch⸗ 
einander, he?“ fragte er drohend, „ih habe abfisht- 
lih alles in einen Haufen gelegt, damit ich es bei 
der Hand habe, und du haſt alles in alle Eden und 
Enden zerjtreut,“ „Damit der. Zee nicht nad 
Seife riecht,“ bemerkte fie janft: Ein anderes Mal 
zeigte fie ihm in den Kleidern des Herren zwei, Drei. 
Löcher, die von Motten herrührten und fagte, daß 
die Rleider durchaus einmal wöchentlich-geklopft und 
gebürftet werden müßten. „Laß mich nur, ich klopfe 
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fie ſchon mit dem Beſen aus,“ — ſchloß fie freund- 
lich. Er riß ihr den Bejen und den Frack, den fie 
ſchon genommen hatte, aus der Hand, und legte 
die Sachen auf ihren Platz. Als er ein anderes Mal 
feiner Gewohnheit nach über den Herrn jchimpfte, 
weil diefer ihm die Rüchenfchwaben vorwarf, und 
meinte,. er hätte fie doch nicht ausgedacht, räumte: 
Aniſſja jchweigend die feit undenklichen Zeiten auf 
dem Brett herumliegenden Brotftüde und Rrumen 
fort, fegte und wuſch die Schränke und das Ge- 
ſchirr, — und.die Rüchenfchwaben verſchwanden faft 
endgültig. Sacar begriff noch immer nicht ganz, 
worum es fi handelte, und fchrieb alles ihrem 
Eifer zu. Als er aber eines Tages ein Präfentier- 
brett mit Taſſen und Gläfern durch das Zimmer 
trug, zwei Gläfer zerbrad), feiner Gewohnheit nach 
Ihimpfte und das ganze Brett zu Boden werfen 
wollte, nahm ſie es ibm aus den Händen, tat 
andere Gläfer und außerdem noch die Zuckerdoſe 
und Brot hinauf und ftellte alles fo zufammen, daß 
keine einzige Taſſe ſich rührte, zeigte ihm dann, wie 
man das Präfentierbrett mit der einen Hand nahm 
und mit der andern feit ftüßte, und als fie dann 
zweimal durch das Zimmer fchritt, indem fie das 
Brett nach rechts und links drehte, ohne daß ein 
einziges Löffelhen fich darauf bewegte, wurde es 
Sachar plößlich klar, daß Aniffja klüger war als er! 
Er riß ihr das Präjentierbrett fort, warf die Gläfer 
zu. Boden und konnte es ihr feitdem nicht verzeihen. 
„Siehft du, ſo macht man es!“ hatte fie noch leife 
binzugefügt.. Er blidte fie mit ftumpfem Hochmut 
an, und fie lachte nur. „Ach, du Bäuerin, du Sol⸗ 
datenweib, willft du die Rluge fpielen! Haben wir 
denn in Oblomowka ein ſolches Haus gehabt? Und 
ich habe alles ſelbſt geleitet; wir haben ja allein an 
Lakaien und Laufburfchen fünfzehn Berfonen gehabt! 
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Und euereins, $rauenzimmer, hat's fo viel’gegeben, 
daß man nicht einmal die Namen von allen wußte ... 
Und jegt kommſt du... Ach, dut...“ „Sch meine 
es ja gut,“ begann fie. „Nun, nun, nun!“ krächzte 
er und machte die drohende Bewegung, mit dem 
Ellbogen auf die Bruft zielend: „Marfch hinaus aus 
den berrichaftlihen Zimmern, geh in die Rüde... 
Bleib bei deiner Frauenzimmerarbeit!“ Sie lachte 
und ging, und er blidte ihr düfter von der Seite 
nad). Gein Stolz litt, und er behandelte feine Frau 
ſtreng. Wenn es aber vortam, da Zlja Zljitfch nach 
irgendeinem Gegenjtand fragte, den man nicht fin- 
den fonnte oder der zerbrochen worden war, und 
wenn überhaupt im Haufe etwas Ungehöriges vor- 
kam, und fich über Sachars Haupt ein Gemitter 
jammelte, das von „traurigen Worten“ begleitet 
war, blinzelte Sachar Aniſſja zu, nidte mit dem 
Ropfe und zeigte mit dem Daumen auf das Arbeits- 
zimmer des Herrn hin und fagte: „Geh du zum 
Herrn und ſchau nah, was er haben will.“ 
Aniffja ging hin, und das Gewitter löfte fich immer 
in eine einfache Erklärung auf. Und fobald in Oblo- 
mows Rede fih „traurige Worte“ einzufchleichen 
begannen, ſchlug Sachar jelbft vor, Aniffja zu rufen. 
an Oblomows Zimmern wäre alles wieder ver- 
nadläffigt worden, wenn Aniffja nicht dagewefen 
wäre; fie zählte ſich fhon zu Oblomows Haus, löfte 
unbewußt das ungerreißbare Band, das ihren Mann 
an das Leben, das Haus und die Perſon Zlja SI- 
jitichs kettete, und ihr weiblihes Auge und ihre 
jorgjame Hand walteten in den vernadläffigten 
Räumen. Sowie Sachar fih abwandte, ftaubte 
Aniffja die Tiſche und Sofas ab, öffnete das Fen— 
jter, richtete die Zaloufien, räumte die inmitten des 
Zimmers hingeworfenen Stiefel oder die auf die 
eleganten Seſſel hingehängten Beintleider fort, 
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muſterte alle Kleider, fogar die Papiere, Bleijtifte, 
Federmeijer und Federn auf dem Tiſch durch und 
legte alles in Ordnung bin; fie ſchüttelte das zer- 
wühlte Bettzeug auf, ordnete die Riffen und machte 
das alles mit drei Griffen; dann ließ fie noch einen 
ichnellen Blid durch das Zimmer gleiten, rüdte 
irgendeinen Sefjel zurecht, machte die halboffene 
Schublade der Rommode zu, 309 die Dede vom 
Tiſch herunter und glitt rafh in die Küche, wenn 
lie Sachars tnarrende Stiefel hörte. Sie war eine 
lebhafte, flinte Frau von fiebenundvierzig Jahren, 
mit einem beforgten Lächeln, lebendig nah allen 
Seiten hinblidenden Augen, einem fejten Hals und 
einer feſten Bruft und roten, gejchidten, nie er- 
müdenden Händen. Gie befaß fait gar kein Geficdht; 
man bemerkte nur die Nafe, troßdem fie nicht groß 
war, doch fie fchien fih vom? Geſicht losgelöft zu 
haben oder ihm ſchlecht angefügt worden zu fein, 
und dabei war ihr unterer Zeil nach) oben gewendet, 
ſo daß das Geficht dahinter gar nicht zu ſehen war; 
außerdem war es ſo zufammengefchrumpft und ver- 
blihen, daß man fi von der Nafje längjt einen 
Haren Begriff gebildet hatte, bevor man das Ge- 
liht auch nur bemerfte. 

Es gibt auf der Welt viele ſolche Männer wie 
Sachar. Mander Diplomat hört nachläſſig den Rat- 
ſchlag der Frau an, zudt die Achſeln und fchreibt 
dann heimlich nach ihren Angaben. Manchmal hört 
ein Beamter pfeifend und mit einer Grimafje des 
Bedauerns dem Geplauder der Frau über eine wich- 
tige Angelegenheit zu und berichtet morgen mit 
wichtiger Miene diefes Geplauder dem Minifter. 
Diefe Herrihaften behandeln ihre Zrauen ebenfo 
düfter oder leichtfertig, laſſen ſich kaum herab, mit 
ihnen zu fprechen, und halten fie, wenn nicht für 
Frauenzimmer, wie Sacar, fo doch für Blumen, 
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die zur Zerftreuung nad dem Geſchäftlichen, Ern- 
ſten da find... en 
Die Mittagsfonne fengte jchon lange die Wege 
des Parkes. Alle jagen im Schatten unter Segel- 
tuchmarkiſen; nur die Rinderfrauen mit den Rin- 
dern gingen mutig gruppenweije herum und faßen 
unter den Mittagsftrablen im Graſe. Oblomow lag 
noch immer auf dem Sofa und trug fich mit Zwei- 
feln über die Bedeutung feines Morgengelpräces 
mit Oljiga herum. „Sie liebt mid, in ihr ijt ein 
Gefühl für mich erwadt. Zit das möglih? Gie 
träumt von mir; fie hat für mid) fo leidenschaftlich 
gefungen, und die Mufit hat uns beide mit Spm- 
pathie füreinander angeſteckt!“ Ihn erfüllte Stolz, 
das Leben erjtrahlte, er ſah feine zauberhaften 
Fernen, alle Farben und Strahlen, die noch vor 
turzem nicht da waren. Er ſah ſich ſchon mit ihr 
im Ausland, auf den Schweizer Seen, in Stalien, 
durhhichritt mit ihr die Ruinen in Rom, fuhr in 
einer Gondel, verlor fi dann in der Menge von 
Paris und London und dann... dann befand er 
jich in feinem irdifhen Paradies, in Oblomowka. 
Sie ijt feine Gottheit, fie mit dieſem lieben Ge— 
plauder, mit diefem feinen, weißen Gefichtchen und 
dem zarten, dünnen Hals... Die Bauern haben 
nie etwas Ähnliches gefehen; fie werfen fi vor 
dieſem Engel zu Boden. Sie Ichreitet langfam über 
Das Gras hin, geht mit ihm im Schatten des Birken- 
haines, jie jingt ihm. .. Und er verfebt fich in diefes 
Zeben, in feinen jtillen Lauf, in fein füßes Riejeln 
und Plätihern... Er verfintt in ein Sinnen, das 
durch Die befriedigten Wünfche, durch die Fülle des 
Glückes hervorgerufen wird... F | 
= Plöglich umdüſterte fich fein Geficht. 
„Nein, das ift unmöglich!“ fagte er laut, fih vom 
Sofa erhebend und durch das Zimmer fchreitend. 
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„Mich lieben! Mich mit dem komifchen Außern, 
mit. dem fohläfrigen lid, mit den welten Wan- 
gen... Gie laht nur über mid...“ 
Er blieb vor dem Spiegel Stehen und betrachtete 
fich lange, zuerſt ärgerlich, doch dann klärte fich fein 
Blid auf; er lächelte fogar. „Mir fcheint, ich ſehe 
jeßt beffer und frifcher aus als in der Stadt,“ fagte 
er; „meine Augen find nicht trüb... Es bat fi 
ein Gerjtentorn gezeigt, ift aber verfhwunden ... 
Das kommt gewiß von der hiefigen Luft; ich gebe 
viel, trinte gar keinen Wein, liege nicht... Ich 
brauche gar nicht nah Ägypten zu reifen.“ | 
Es kam ein Diener von Marja Michailowna, 
Oljigas Tante, ihn zum Mittageffen zu bitten. 
— Sch komme, ich fomme! — fagte Oblomow. 
"Der Diener wollte geben. 
— Wart’! Da halt du! 
Er gab ihm Geld. 
Ihm iſt fröhli und leicht ums Herz. In der 
Natur ift alles fo heiter. Die Menfchen find fo gut; 
alle freuen fih; bei allen drüdt fih das Glüd auf 
dem Gefichte aus. Nur Sachar iſt finfter und blidt 
den Herren immer von der Seite an; aber Aniſſja 
lächelt jo gutmütig. — Ich fchaffe mir einen Hund 
an, — beihlog Oblomow, — oder einen Rater... 
lieber einen Rater; die Rater find zutraulich und 
ſchnurren. | | 
:. Er lief zu. Oljiga bin. 
„Aber ... Oljiga liebt mich doch!“ dachte er unter- 
wegs, „dieſes junge, friſche Geſchöpf! Ihrer Bhan- 
taſie ſteht jeßt die poetifche Sphäre des Lebens 
öffen; fie muß von großen, fchlanten Zünglingen 
mit Schwarzen Loden träumen, mit einer finnenden, 
verborgenen Kraft, mit Rühnbeit im Geficht, mit 
einem ftolzen Lächeln, mit jenem Funken in den 
Augen, der im Blid untergeht und bebt und ſo 
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leicht ans Herz dringt, mit einer weichen und friſchen 
Stimme, die wie eine metallene Saite klingt. Aber 
man liebt ja nicht nur Zünglinge, nicht nur die Rühn- 
beit im Geficht, die Gewandtheit in der Mazurka 
und das Galoppieren auf dem Pferd... Oliga ift 
ja fein Dußendmädchen, dejjen Herz man mit einem 
Schnurrbart kißeln kann und deſſen Ohr man mit 
dem Säbelllirren rührt; aber dann braucht man wohl 
etwas anderes... Die Macht des Geiſtes zum Bei- 
ipiel, die das Weib demütigt und vor der fie das 
Haupt beugt, und die ganze Welt müßte ſich vor 
diefer Macht beugen... Oder ein gefeierter Rünft- 
ler... Und was bin ich denn? Oblomow und 
nichts mehr. Stolz ift etwas anderes; Stolz beſitzt 
Deritand, Macht und die Kunſt, fich felbft, andere 
und das Schidfal zu lenten. Wo er ſich aud be- 
findet, mit wem er zufammentommt, beherrſcht er 
gleich alles und fpielt darauf, wie auf einem Mufil- 
inftrument.... Und ih?... Sch werde nidt ein- 
mal mit Sachar fertig... und auch mit mir ſelbſt 
nidt... id bin Oblomow! Stolz! O G©ott!... 
lie liebt ihn ja,“ dachte er entjekt, „fie hat es ſelbſt 
gejagt: wie einen Freund, fagt fie; das ift aber 
eine Lüge, vielleicht eine unbewußte. Zwiſchen 
Mann und Weib gibt es keine Freundichaft.. .“ 
Er ging immer langfamer, von Zweifeln über- 
wältigt. „Und was, wenn fie mit mir kokettiert?... 
Wenn es nur...“ Er blieb endgültig ftehen und 
erjtarrte für einen Augenblid. „Und was, wenn 
das Züde und Verſchwörung ift... Und wie 
komme ich darauf, daß fie mich liebt? Sie hat es 
mir nicht gejagt; das ift das teuflifche Flüſtern der 
Eitelkeit! Andrej, ift’s möglih?... Das kann nicht 
fein... . fie ift jo, fo... So ift fie!“ fagte er plöß- 
lich freudig, Oljga, die ihm entgegentam, erblidend, 

Oljiga ftredte ihm mit einem fröhlihen Lächeln 


336 


die Hand hin. „Nein, fie ift nicht fo, fie ift keine 
Betrügerin,“ bejchloß er, „Die Betrügerinnen haben 
keinen folchen freundlichen Blid; fie lachen nicht fo 
von Herzen... fie fihern nur... aber... fie hat 
mir doch Nicht gefagt, daß fie mich liebt!“ dachte 
er plötzlich wieder erihroden; er hatte ſich das nur 
fo gedeutet... „Woher fam aber der Ärger?... 
O Gott! Zn welchen Sumpf bin ich hineingeraten!“ 

— Was haben Sie? — fragte fie. 

— Einen Zweig. 

— Was für einen Zweig? 

— Sie fehen; einen Fliederzweig. 

— Mo haben Sie ihn her? Port, wo Sie ge- 
gangen find, gibt es keinen Flieder. 

— Gie haben ihn vorhin gepflüdt und dann hin- 
geworfen, 

— Warum haben Sie ihn aufgehoben? 

— So, mir gefällt es, daß Sie ihn... fo ärger- 
ih hingeworfen haben. 

— Shnen gefällt der Ärger? Das ift etwas ganz 
Neues! Warum denn? 

— Das fjage ih nicht. 

— Sagen Sie’s doch, ich bitte... 

— Um nidts in der Welt, um keinerlei Schäße! 

— Sch flehe Sie an. 

Er ſchüttelte verneinend den Ropf. 

— Und wenn id finge? 

— Dann... vielleicht ... 

— Alſo nur Mufit wirkt auf Sie! — fagte fie 
mit gerunzelter Stirn. — Das ift alfo doch jo? 

— ga, Mufit, die durch Sie wiedergegeben wird. 

— Nun gut, ich werde fingen... Casta diva; 
Casta di... . — begann fie Normas Arie und ſchwieg. 

— Alſo ſprechen Sie jetzt! — fagte fie. 

Er kämpfte eine Zeitlang mit fich. 

— Nein, nein! — beſchloß er noch entjchiedener 
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als vorher, — um nichts in der Welt... niemals! 
Und wenn das nicht wahr ift, wenn es mir nur fo 
geſchienen hat?... Niemals, niemals! 

— Was ift das? Etwas Furchtbares, — fagte fie, 
ihre Gedanten auf diefe Frage und einen forjchen- 
den Blid auf ihn richtend. 

Dann verbreitete ſich allmählih die Erkenntnis 
über ihre Züge; in jede Linie drang der Strahl des 
Dentens ein, und plößlich erhellte fih ihr ganzes 
Gefiht dur) eine Vermutung... So beleuchtete 
die Sonne, aus einer Wolke herportretend, allmäh- 
lih einen Straud, dann einen zweiten, das Dad) 
und überjtrömte plößlich die ganze Landichaft mit 
ihrem Licht. Sie wußte ſchon, woran Oblomow 
dachte. 

— Nein, nein, meine Zunge würde ſich nicht be— 
wegen... beteuerte Oblomow. — Fragen Sie 
lieber nicht. 

— Ich frage Sie nicht, — antwortete fie gleich- 
gültig. 

— Wieſo? Sie haben doc fveben... 

— Rommen Sie, — jagte jie ernjt, ohne ihm 
zuzubören, — meine Tante wartet. 

Sie fchritt voraus, lie ihn bei der Tante zurüd 
und ging geradeaus in ihr Zimmer. 
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iefer ganze Tag war ein Tag der Enttäuschungen 

für Oblomow. Er verbrachte ihn in der Gefzll- 
Ihaft von Oligas Tante, einer fehr Mugen, anjtän- 
digen Frau, die ftets fehr gut gekleidet war, ftets 
ein neues Seidentlleid trug, das ausgezeichnet jaß, 
und einen fehr eleganten Spißentragen hatte; ihre 
Haube war auch gefchmadvoll gemacht und das 
Band war kokett ihrem faſt fünfzigjährigen, aber 
noch frischen Geficht angepaßt. An einer Rette hing 
ein goldenes Lorgnon. Ihre Stellungen und Be- 
wegungen waren voller Würde; fie drapierte ſich 
ſehr geſchickt in einen koſtbaren Schal, ſtützte ſich in 
einem ſo paſſenden Moment auf das geſtickte Kiſſen 
und ſtreckte ſich ſo majeſtätiſch auf dem Sofa aus. 
Man ſah ſie niemals bei einer Arbeit; ſich bücken, 
nähen, ſich mit einer Nichtigkeit abgeben, paßte 
nicht zu ihrem Geſicht, zu ihrer würdevollen Ge— 
Halt. Sie erteilte den Dienſtboten die Befehle in 
einem nadläffigen Tone, kurz und troden. Gie las 
manchmal, ſchrieb niemals, fprach aber gut, übrigens 
meiftens franzöfifch. Doch fie hatte ſofort bemerft, 
daß Oblomow der franzöfifhen Sprade nicht ganz 
mädtig war, und ging gleib am nädften Tage 
zum Ruffiihen über. Im Geſpräche gab fie fi 
feinen Träumereien hin und räfonierte nicht; fie 
ſchien im Geiſte einen genauen Strich gezogen zu 
haben, den ihr Verſtand nie überfchritt. Man fah 
aus allem, daß das Gefühl, jede Sympathie und 
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auch die Liebe zugleich mit allen anderen Elementen 
in ihr Leben eingriffen oder eingegriffen hatten, 
während man bei anderen Frauen auf den erjten 
Blick fieht, daß die Liebe, wenn nicht tatfächlich, fo 
doch in ihren Gefpräden, an allen Lebensfragen 
teilnimmt und daß alles andere nur nebenbei in 
Betraht gezogen wird, wenn die Liebe noh Raum 
übrig läßt. Bei diefer Frau ging die Kunſt zu leben, 
fich zu beberrjchen, den Gedanten, den Vorſatz und 
die Ausübung in Gleihgewicht zu bringen, allem 
voran. 

Man konnte fie nie unvorbereitet antreffen, fie 
überrumpeln, fie war wie ein wachſamer Feind, 
deffen erwartungsvollen Blid man troß jeden Auf- 
lauerns ſtets auf fih gerichtet fühlt. Ihr Element 
“war die große Welt, und darum gingen bei ihr der 
Takt und die Vorſicht jedem Gedanten, jedem Worte 
und jeder Bewegung voran, Gie eröffnete nie je- 
mand die verborgenen Regungen ihres Herzens, 
vertraute niemand irgendwelche Geheimniſſe an, 
man traf fie niemals mit einer guten $reundin an, 
mit irgendeiner Alten, mit der fie bei einer Taſſe 
Raffee flüfterte. Sie blieb nur mit dem Baron von 
Langwagen oft unter vier Augen; abends faß fie 
manchmal bis Mitternacht mit ihm, aber faft immer 
in Oljgas Anweſenheit; und dabei fchwiegen fie 
meiſtens, aber diefes Schweigen war ſo Hug und 
bedeutjam, als wühten fie etwas, was anderen un- 
befannt war, und das war alles. Sie liebten es 
wohl, beifammen zu fein, das war der einzige Schluß, 
den man ziehen konnte, wenn man ihnen zufab; fie 
behandelte ihn ebenfo wie die anderen: wohlwollend 
gütig, aber ebenfo gleichmäßig und ruhig. Böfe 
gungen nahmen die Gelegenheit wahr und deuteten 
‚auf eine jehr alte Freundfchaft und eine gemeinfame 
Reife ins Ausland hin; doch in ihren Beziehungen 
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zu ihm brach niemals auch nur der Schatten irgend- 
einer verborgenen, befonderen Sympathie durch, 
und das hätte fich Doch äußern müfjen. Er war 
unter anderem Oljigas Vormund und verwaltete 
ihr Meines Gut, das bei irgendeinem Unternehmen 
verpfändet worden und nicht wieder frei zu betommen 
war. Der Baron führte den Prozeß, das heißt er 
beauftragte einen Beamten, die Bapiere zu fchreiben, 
die er durch fein Lorgnon las, unterjchrieb und 
Ihidte dann denjelben Beamten zu den Behörden 
und gab dem Prozefje durch feine Beziehungen in 
höheren Kreijen eine befriedigende Wendung. Er 
madte Hoffnungen, daß ein baldiges, glüdliches 
Ende bevorſtehe. Diejer Umjtand bereitete den bos- 
haften Gerüchten ein Ende, und man gewöhnte fich 
daran, den Baron im Haufe als einen Derwandten 
zu betrachten. Er war ein Fünfziger, hatte fich aber 
fehr gut konſerviert, färbte fih nur den Schnurrbart 
und hinkte ein wenig auf einem Fuße. Er. war 
äußerſt höflich, rauchte nicht und verfchräntte nicht 
die Füße in Damengejfellichaft, und tadelte ftrenge 
die jungen Leute, die ſo unerzogen waren, fich in 
Geſellſchaft zurüdzulehnen und die Rnie und Stiefel 
ebenjo hoch wie die Nafe zu heben. Er jaß auch im. 
Simmer in Handjchuhen, die er nur beim Mittag- 
effen auszog. Er war nach der lebten Mode ge- 
Heidet und trug im Knopfloch ſeines Fracks viele 
Orden. Er fuhr ſtets in einer Kutſche und ſchonte 
die Pferde ſehr; bevor er in den Wagen ſtieg, ſah 
er fih das Geſchirr und ſogar die Hufe der Pferde 
an, zog manchmal fein weißes Tafchentuch hervor 
und rieb damit über die Schulter oder den Rüden 
der Pferde, um zu fehen, ob fie gut gereinigt waren. 
Er begrüßte die Bekannten mit einem wohlwollen- 
den, höflihen Lächeln, die Unbelannten zuerft kühl; 
wenn man ihm aber jemand vorftellte, ging Die 
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Rälte in ein Lächeln über, und der DVorgeitellte 
tonnte ſchon immer darauf rechnen. Er ſprach über 
alles: über die Tugend, die Teuerung, die Wiffen- 
ſchaften und die Geſellſchaft gleich präzife; er äußerte 
feine Meinung in klaren, abgerundeten Säßen, als 
ſpräche er in fehon fertigen und in irgendeinen 
Rurfus eingetragenen Sentenzen, die als ein all- 
gemeiner Leitfaden herausgegeben werden konnten. 

Das Verhältnis zwifchen Oljga und ihrer Tante 
war bis jeßt fehr einfach und ruhig gewefen; in der 
Zärtlichkeit überfchritt es nie Die Grenzen der Mäßig- 
keit, und zwiſchen ihnen machte fich niemals auch 
nur der Schatten eines Mißpvergnügens bemerkbar. 
Das hatte teils in Marja Michailownas Charakter, 
teils im volllommenen Mangel irgendeines Anlaſſes 
für fie beide, fi anders zu benehmen, feinen Grund. 
Es fiel der Tante nicht ein, von Oljga irgend etwas 
zu verlangen, das ihren Neigungen direkt wider- 
iprochen hätte; und Oljga würde nicht im Traume 
daran gedacht haben, die Wünfche der Tante nicht 
zu erfüllen oder ihren Rat nicht zu befolgen. Und 
worin äußerten ſich diefe Wünſche? In der Wahl 
eines Rleides oder einer Zrifur, oder zum Beifpiel 
Darin, ob man ins franzdfifche Theater oder in die 
Oper fahren follte. Oljga gehorchte infofern, als 
die Tante ihre Wünfche oder Ratjchläge äußerte, 
aber nicht mehr, und diefe ſprach fich bis zur Troden- 
heit gemäßigt aus und nur infofern, als alle Rechte 
der Tante es zuließen, aber nie mehr. Dieſes Ver- 
hältnis war jo farblos, daß man unmöglich ent- 
jheiden konnte, ob die Tante irgendweldhe An— 
ſprüche auf Oljgas Gehorjam, auf ihre befondere 
Zärtlichkeit machte, oder ob Oljga der Tante Ge- . 
borfam und irgendeine bejondere Zärtlichkeit ent- 
gegenbradhte. Man konnte aber auf den erſten 
Blid fagen, wenn man jie zufammen ſah, daß fie ' 
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Tante und Nichte, aber nicht Mutter und Tochter 
waren. 

— 3b fahre ins Geihäft; braudit du nicht 
etwas? — fragte die Tante. 

— Ga, ma tante, ih muß mein Lilatleid um- 
taufchen, — fagte Oljga, und fie fuhren zuſammen, 
— oder fie fagte: Nein, ma tante, ic) war erſt vor 
furzem dort. 

Die Tante fapte fie mit zwei Fingern an den 
Wangen, küßte fie auf die Stirn, die Nichte küßte 
der Tante die Hand, und die eine fuhr fort, während 
die andere zu Haufe blieb. 

— Wir mieten wieder diefelbe Landwohnung? 
— fagte die Tante weder fragend, noch bejahend, 
jondern als überlege fie es mit fich felbjt und könne 
feinen Entſchluß fallen. 

— Ga, es ift dort fehr ſchön, — ſagte Oliga. 

Und die Landwohnung wurde gemietet. 

Oder Oljiga fagte: 

— Ad, ma tante, langweilt Sie denn der Wald 
und der Sand no nicht? Sollte man nicht lieber 
in einer anderen Gegend ſuchen? 

— Wollen wir fuhen, — jagte die Tante. — 
Olenjta, wollen wir nicht ins Theater fahren? — 
fragte die Tante. — Man fpricht fchon fo lange von 
dem Stück. 

— Mit Dergnügen, — antwortete Oljga; es war 
in ihrem Zone aber kein eiliger Wunſch, es recht 
zu machen und fein Ausdrud von Unterwürfigteit 
entBalten. 

Manchmal ftritten fie auch ein wenig. 

— Aber ich bitte dich, ma chere, das grüne Band 
- steht dir ja nicht, — fagte die Tante, — nimm doch 
das paillefarbige. 

— Ad, ma tante! Ich habe es jeht ſchon jechs- 
N mal getragen; man kriegt es doch endlich ſatt! 


545 


— Dann nimm penfeefarbige. 

— Und gefällt Ihnen diefes nicht? 

Die Tante fah bin, und ſchüttelte langjam den 
Ropf. 

— Wie du willſt, ma chere, ich hätte aber an 
deiner Stelle penfee- oder paillefarbige genommen. 

— Nein, ma tante, ich nehme lieber dieſes, — 
fagte Oljiga fanft und tat, was fie wollte. 

Oliga fragte ihre Zante nit wie eine Autori- 
tätsperfon um Rat, deren Worte für fie Gefeß fein 
mußten, fondern ebenfo wie fie jede andere Frau, 
die mehr Erfahrung als fie felbft beſaß, gefragt hätte. 

— Ma tante, haben Sie diefes Buch gelefen, — 
was ift das? — fragte fie. 

— Ad, das ift ein Schund! — antwortete die 
Sante und ſchob das Buch beifeite, verftedte es 
aber nicht und tat nichts, damit Oljiga es nicht 
leſen follte. 

Und es wäre Oljga niemals eingefallen, es zu 
lefen. Wenn fie beide im Zweifel waren, wurde 
diefelbe Frage an den Baron von Langwagen oder 
an Stolz gerichtet, wenn er da war, und das Bud 
wurde gelefen oder nicht, je nachdem das gefällte 
Urteil lautete. 

— Ma chere Oljga! — jagte manchmal die Tante, 
— man hat mir über den jungen Mann, der dich 
bei Sawadskys oft anſpricht, geſtern etwas erzählt, 
eine dumme Geſchichte. — Und das war alles. 
Und Oljga konnte dann tun, was ſie wollte; mit 
ihm ſprechen oder nicht. 

Oblomows Erſcheinen im Hauſe hatte weder 
irgendwelche Fragen, noch beſondere Beachtung 
von ſeiten der Tante, des Barons und nicht ein- 
mal bei Stolz hervorgerufen. Lebterer wollte feinen 
Freund in ein Haus einführen, in dem alles ein 
wenig fteif war, wp man nicht nur keine Aufforde- 
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rung erbielt, nah dem Eſſen zu jchlafen, jondern 
wo man nicht einmal die Beine übereinander 
ihlagen durfte, wo man elegant gekleidet fein und 
darüber, was man fagte, nachdenken mußte — wo 
man mit einem Worte weder hindämmern, noch 
ih geben lafien konnte, und wo immer ein leb- 
haftes, alles Neue berührendes Geſpräch geführt 
wurde. Außerdem dachte Stolz, daß das Zufammen- 
fein mit einem jungen, ſympathiſchen, gejceiten, 
lebhaften und teilweije fpöttiijhen Mädchen auf 
Oblomows jchläfriges Leben dieſelbe Wirkung aus- 
üben würde, wie das Anzünden einer Lampe in 
einem düjteren Zimmer, wobei fich ein gleichmäßiges 
Licht in allen dunklen Eden verbreitet, die Tem- 
peratur um ein paar Grade fteigt und das immer 
heiterer erjcheint. Das war das Refultat, das er 
anjtrebte, als er Oblomow mit Oljga betannt madte 
Er hatte nicht vorausgeſehen, daß dabei ein Feuer- 
wert entjtehen würde, Oljga und Oblomow erſt 
recht nicht. 

Sa Zljitſch blieb zwei Stunden lang jteif mit 
der Tante fiten, ohne ein einzigesmal ein Bein 
auf das andere zu legen, und unterhielt fih auf 
eine ſehr anjtändige Weife über alles Mögliche mit 
ihr, er rüdte ihr ſogar ein paarmal geſchickt den 
Schemel unter die Füße. Dann kam der Baron, 
lächelte höflich und drüdte ihm freundlich die Hand. 
Oblomow benahm fih noch fteifer, und alle drei 
waren miteinander höchſt zufrieden. Die Tante be- 
obachtete Oblomows Geſpräche mit Oljga unter 
vier Augen und ihre Spaziergänge... oder beſſer 
gefagt, fie beobachtete fie gar nicht. Das Spazieren- 
gehen mit einem jungen Manne, mit einem Geden, 
wäre etwas anderes gewejen; fie hätte auch dann 
nichts gejagt, hätte die Sache aber mit dem ihr 
eigenen Takt unmerklich wieder ins Gleichgewicht 
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gebracht; fie würde ein- oder zweimal felbft mit- 
gegangen fein oder irgend jemand anderen mit- 
geihidt haben, und die Spaziergänge hätten von 
felbit aufgehört. Aber mit „Herrn Oblomow“ ſpa— 
zieren zu geben, mit ihm in einer Ede des Salons 
und auf dem Balkon zu fien, was war denn da- 
bei? Er war im dreißigiten Jahre, da würde er 
ihr doch keine Dummbeiten fagen, oder unpaffende 
Bücher geben... Das würde wohl niemand ein- 
fallen. Außerdem hatte die Tante gehört, wie Stolz 
am Tage vor feiner Abreije zu Oljga jagte, fie möchte 
ihn nicht hindämmern laffen, fie follte ihm das 
Schlafen verbieten, ihn quälen, tyrannijieren, ihm 
verfchiedene Aufträge übergeben, mit einem Worte, 
über ihn verfügen. Er hatte auch die Tante ge- 
beten, Oblomow nicht aus den Augen zu laſſen, ihn 
öfters einzuladen, an Spaziergängen und Ausflügen 
teilnehmen zu laffen und ihn auf jede erdentliche 
Weife aufzurütteln, wenn er nicht ins Ausland reifte. 

Oljga zeigte fich nicht, folange er bei der Tante 
aß, und die Zeit zog fich langjam hin. Oblomow 
überlief es wieder bald heiß und bald kalt. Er ahnte 
bereits die Urſache der Deränderung in Oljga. 
Diefer Umfchlag in ihrem Benehmen war für ihn 
noch bedrüdender als der frühere. Sein erfter Febl- 
tritt hatte in ihm nur Scham und Furcht berpor- 
gerufen, jeßt war es ihm aber ſchwer, unbehaglich, 
falt und traurig ums Herz, wie bei naſſem, regne- 
riſchem Wetter. Er hatte ihr zu verftehen gegeben, 
daß er von ihrer Liebe zu ihm wußte, aber viel- 
leicht war diefe Vermutung falſch. Dann wäre es 
tatfähhlich eine Rräntung geweſen, und vielleicht 
eine, die nicht mehr gut zu machen war. Wenn er 
aber richtig erraten hatte, wie plump hatte er es 
angefangen! Er war einfah ein Narr gewejen. 
Er konnte das Gefühl, das jchüchtern an das junge, 
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jungfräuliche Herz pochte, das fich leicht und vor- 
lihtig wie ein Vogel auf einen Zweig jehte, ver- 
ſcheucht haben; ein Laut, ein Rafcheln, und es war 
davon geflogen. Er wartete mit bebendem Herzen 
auf Oljgas Rommen, — was würde fie jagen und 
wie würde fie ihn anbliden... 

Sie fam und er konnte ſich bei ihrem AUnblide 
nit genug wundern; er erkannte fie faum. Gie 
hatte ein anderes Geficht, fogar eine andere Stimme. 
Das junge, naive, fait tindliche Lächeln erjchien kein 
einziges Mal auf ihren Lippen, fie blidte ihn kein 
einziges Mal mit weit offenen Augen an, in denen 
jich eine Frage, ein Zweifel oder einfach Neugierde 
ausdrüdte, als hätte fie nichts mehr zu fragen, zu 
erfahren, als feßte fie nichts mehr in Erftaunen! 
Ihr Blid folgte ihm nicht mehr wie früher. Gie 
ſah ihn an, als kenne fie ihn lang, als wäre fie ihm 
auf den Grund gekommen, endlich, als bedeute er 
für fie nichts, Dasfelbe wie der Baron — mit einem 
Wort, es war, als hätte er jie ein Jahr lang nicht 
gejehen, und als wäre fie während der Zeit gereift. 
Es war in ihr weder Strenge, noch Ärger, fie 
ſcherzte und lachte fogar und beantwortete eingehend 
Fragen, die fie früher gar nicht beachtet hätte. Man 
lab, daß fie bejchloffen hatte, fich dazu zu zwingen, 
was andere taten und was fie früher nicht getan 
hatte. Die Freiheit und Unabhängigkeit, die ihr 
Das, was fie Dachte, zu äußern erlaubten, waren 
verfhwunden. Wohin war das alles geraten? Nach 
dem Eſſen trat er auf fie zu und fragte, ab fie fpa- 
zieren geben wolle. Sie wandte fich, ohne ihm zu 
antworten, an die Tante mit der Frage: 

— Gehen wir fpazieren? 

Wenn’s nicht weit ift, — fagte die Tante. — 
Laſſ' mir den Schirm geben. 
Und alle gingen mit, Man ging träge, blidte in 
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die Zerne, auf Petersburg hin, fam bis zum Wald 
und kehrte auf den Balkon zurüd. 

— Mir fcheint, Sie find heute nicht aufgelegt zu 
fingen? Ich fürchte mich fogar zu bitten, — fagte 
Oblomow, in der Erwartung, die Steifheit würde 
ein Ende nehmen, ihre Fröhlichkeit würde zurüd- 
kehren und in der Hoffnung, wenigftens in einem 
einzigen Wort ein Lächeln und endlich im Gefang 
einen Strahl ihrer Aufrichtigkeit, Naivetät und Zu- 
traulichkeit aufzufangen. 

— Es iſt heiß! — bemerfte die Tante. 

— Ich werde verfuchen, — fagte Oljiga und fang 
eine Romanze. 

Er lauſchte und traute feinen Ohren nit. Das 
war fie nicht; wo war der frühere, leidenjchaftliche 
Son? Sie fang fo rein, fo korrekt und dabei fo... 
fo wie alle Mädchen, wenn man fie in Gefellfchaft 
porzufingen bittet. Ohne Begeijterung. Sie hatte 
den Geſang ihrer Seele beraubt, und im Zuhörer 
bewegte fih kein einziger Nerv. Spielte fie mit 
ihm? Heucelte fie? Zürnte fie? Man konnte nichts 
erraten; fie blidte ihn freundlich an, ſprach gerne, 
tat es aber ebenfo wie fie fang, wie alle... Was 
war das? 

Oblomow ergriff noch vor dem Tee feinen Hut 

und verabjchiedete fich. 
— Rommen Gie öfter, — fagte die Tante, — 
wenn Ihnen unjere Gefellichaft genügt, wir find 
an Wochentagen immer allein, am Sonntag ift ge- 
wöhnlich irgend jemand da. Sie werden ſich alfo 
nit langweilen. 

Der Baron erhob fich höflich und verbeugte fich. 

Oljga nidte ihm wie einem guten Belannten zu, 
wandte fich, als er gegangen war, zum Fenjter hin 
und laujchte gleichgültig Oblomows fich entfernen- 
den Schritten. 
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Dieje zwei Stunden und die folgenden drei, vier 
Sage, höchſtens eine Woche, hatten fie tief beein- 
flußt und fie um vieles weitergebradt. Nur Frauen 
find einer fo fchnellen Entfaltung der Rräfte und 
Entwidlung aller Gebiete ihres Geiftes fähig. Sie 
nahm gleichjam den Rurfus des Lebens nicht tage-, 
jondern ftundenweije durch. Und jede Stunde der 
geringiten, faum merkbaren Erkenntnis, eines Zu- 
falles, der wie ein Vogel an der Nafe eines Mannes 
vorbeihufht, wird vom Mädchen unausiprechlich 
ichnell aufgefangen; fie folgt feinem Fluge in die 
Ferne, und die Linie, die er umfchrieben bat, gräbt 
lich unauslöfchlich, als eine Lehre und Offenbarung, 
‚in ihr Gedädtnis ein. Dort, wo der Mann einen 
Megweifer mit einer Auffchrift braucht, genügt ihr 
der pprüberjaufende Wind, die bebende, mit dem 
Ohre kaum aufzufangende Erfchütterung der Luft. 
Marum, infolge welcher Urfachen wird das Geficht 
des Mädchens, das noch vorige Woche fo forglos, 
jo lächerlich naiv war, plößlich von einem ftrengen 
Gedanken umfchattet? Und was ift das für ein Ge- 
danke? Woran? In diefem Gedanten ift wohl alles 
enthalten, die ganze Logik, die metaphyſiſche und 
prattiihe Bhilofophie des Mannes, das ganze Sy- 
item des Lebens! Der Eoufin, der fie noch vor 
turzem als kleines Mädchen zurüdgelaffen hat und 
der jeßt mit dem Lernen fertig geworden ift und 
Epauletten trägt, läuft, fie erblidend, fröhlich auf 
fie zu, mit der Abficht, fie wie früher auf die Schul- 
ter zu Elopfen, fie bei den Händen zu faſſen, ſich 
mit ihr zu drehen, über die Stühle und Sofas zu 
Ipringen, aber nachdem er ihr forfchend ins Geficht 
- geblidt hat, wird er ſchüchtern, tritt verlegen zurüd 
und begreift, daß er noch ein grüner Junge ift, 
während fie jchon ein Weib ist! Woher tommt das? 
Mas ift geſchehen? Ein Drama? Ein bedeutjames 


549 


Ereignis? Eine Neuigteit, die der ganzen Stadt 
bekannt ift? Nichts, weder maman, noch mon oncle 
noch ma tante, noch die Rinderfrau, noch Das 
Stubenmädchen wiſſen etwas. Wann follte auch 
etwas geſchehen fein; fie bat zwei Mazurlas und - 
ein paar Quadtrillen getanzt, hat Ropfweh betom- 
men und in der Naht nicht geichlafen... Und 
dann ift’s wieder vergangen, aber in ihrem Gefichte 
it etwas Neues erjchienen; fie blidt anders an, 
lacht nicht mehr laut, ißt nicht eine ganze Birne 
auf einmal, erzählt nicht „wie es bei uns im Pen- 
lionat war“... Auch fie hat den Rurfus beendet. 

Oblomow konnte am zweiten und dritten Tag, 
gleih jenem Coufin, Oljga kaum wiederertennen 
und blidte fie [hüchtern an, während fie ihn ein- 
fah, nur ohne Neugierde, ohne Zärtlichkeit, ganz 
fo wie die anderen anſah. „Was ift mit ihr? 
Woran dentt fie jebt, was fühlt fie?“ quälte er fich 
mit Fragen ab. „Bei Gott, ich begreife nichts!“ 
Und wie hätte er darauf fommen follen, daß in ihr 
dasjenige vorging, was in einem Manne im Alter 
von fünfundzwanzig Fahren, mit Hilfe von fünf- 
undzwanzig Profefjoren, von Bibliotheken, nach dem 
Durhwandern der Welt, manchmal fogar erſt nad 
einigem Derluft des moralifhen Aromas der Geele, 
der FZrifhe der Gedanken und der Haare vorgeht, 
das beißt, daß fie die Sphäre der Erkenntnis be- 
treten hatte? Das Erklimmen diefer Stufe hatte 
fih für fie jo einfach und leicht erwiefen. 

„Dein, das ift bedrüdend und langweilig!“ ent- 
Ichied er. „Zch werde auf die Wiborgskajaſtraße 
überfiedeln, werde arbeiten und lejen und werde 
dann... allein nah Oblomowtla fahren!“ — fügte 
er mit tiefer Traurigkeit hinzu: „Ohne fie! Lebe 
wohl, mein Paradies, mein lichtes, jtilles Lebens- 
ideal!“ 
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Er ging weder am vierten noch) am fünften Tag 
zu Oliga, las nicht und fchrieb nicht, verfuchte einen 
Spaziergang zu unternehmen und begab fich auf 
die ftaubige Straße hinaus, von dort aus ging es 
bergauf. „Was iſt das für ein Dergnügen, ſich in 
der Hie herumzuschleppen!“ fprach er zu fich ſelbſt, 
gähnte, kehrte zurüd, legte ſich aufs Sofa und fchlief 
ein, wie er es in der Gorochowajaſtraße bei herab- 
gelaffenen Zalouſien zu tun pflegte. Er hatte nebel- 
hafte Träume. Als er erwachte, fah er vor ſich einen 
gededten Tiſch, mit Suppe und gehadtem Fleiſch. 
Sadar ſtand da und blidte Schläfrig durchs Feniter, 
während Aniffja im Nebenzimmer mit den Zellern 
Happerte. Er aß und ſetzte fich ans Fenſter. Es iſt 
langweilig und finnlos, immer allein zu fein! Er 
hatte wieder keine Wünjche! 

— Schauen Sie, gnädiger Herr, man bat von 
den Nahbarn ein Rätchen gebracht; wollen Sie 
es nicht behalten? Sie haben geitern nach einem 
Rater gefragt, — fagte Aniffja, die ihn dadurch zer- 
treuen wollte, und legte das Räbchen auf feinen 
Schoß. 

Er begann es zu ftreicheln, aber er langweilte 
ſich aud mit dem Räbchen. 

— Sachar! — fagte er. 

— Was wünjhen Sie? — gab Sadar träge zur 
Antwort, 

— Sch werde vielleicht in die Stadt überjiedeln. 

— Wohin denn? Wir haben ja keine Wohnung! 

— In die Wiborgstajaftraße. 

— Dda würden wir ja aus einer Landwohnung 
in eine andere überfiedeln! Wozu denn? Vielleicht 
um Michej Andreitſch wiederzufehen? 

— Hier ift es unbequem... 

— Wir follen wieder umziehen? Mein Gott! 
Wir find noch vom vorigen Mal müde; ich kann 
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noch immer die zwei Schalen und den Kehrbeſen 
nicht finden; wenn Michej Andreitich fie nicht mit- 
genommen bat, dann find fie verloren gegangen. 

Oblomow ſchwieg. Sachar ging und kam gleich 
wieder, indem er den Roffer und den Reifejad 
hereinfchleppte. 

— Was foll man damit anfangen? Wollen wir 
ihn nicht verlaufen? — fagte er, den Roffer mit 
dem Fuß ftoßend. 

— Was haft du? Bift du verrüdt? Ich fahre 
diefer Tage ins Ausland, — unterbrah Oblomow 
ihn zornig. 

— Ins Ausland! — fagte Sachar grinfend, — 
wenn Gie noch was anderes gefagt hätten, aber 
ins Ausland! 

— Warum wundert dich das jo? Ich fahre hin 
und bafta... Sch babe ja fchon einen Paß. 

— Und wer wird Shnen dort die Stiefel aus- 
ziehen! — bemerkte Sadar ironiſch, — vielleicht 
die Dienftmädhen? Sie werden doch dort ohne 
mich nit austommen! 

Er grinfte wieder, fo Daß der Badenbart und die 
Brauen ſich nah den Seiten auseinanderjchoben. 

— Du ſprichſt immer Unſinn! Trag das hinaus 
und geh! — antwortete Oblomow ärgerlich. 

Sowie Oblomow am nächſten Tag gegen zehn 
Uhr morgens erwadte, fagte ihm Sachar, als er 
den Tee brachte, daß er auf dem Weg zum Bäder 
dem Fräulein begegnet wäre. | 

— Welchem Fräulein? 

— Welchem? $räulein Zljinstaja, Oljga Sjerge- 
jewna. 

— Nun? — fragte Oblomow ungeduldig. 

— Nun, fie hat Sie grüßen laffen und hat ge- 
fragt, ob Sie wohlauf find und was Sie machen. 

— Was haft du denn gejagt? 
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— Ich habe gejagt, daß Sie wohlauf find, was 
jollte ihm denn gejchehen fein, hab’ ich gefagt. 

— Warum fügjt du deine dummen Bemerkungen 
hinzu? — fragte Oblomow. „Was follte ihm denn 
geichehen fein!“ Woher weißt du, was mit mir ge- 
ſchieht. Nun, was noch? 

— Sie hat gefragt, wo Sie geitern zu Mittag 
gegeſſen Zeh 

— N 


un?... 

— Ich hab’ gejagt, daß Sie zu Mittag und abends 
zu Haufe gegefjen haben. „Ißt er denn auch abends? 
bat das Fräulein gejagt. „Sa, aber er hat nur zwei 
junge Hühner gegefjen,“ hab’ ich gefagt... 

— Dummtopf! — fagte Oblomow zornig. 

— Warum bin ih ein Dummtopf! Zt denn das 
nicht wahr? — fagte Sachar, — id kann ja noch 
die Rnochen zeigen... 

— Du bilt wirtlih ein Dummtopf! — wieder- 
holte Oblomow. — Nun, und was hat fie dazu 
geſagt? 

— Sie hat gelacht. „Warum denn ſo wenig?“ 
hat ſie dann noch geſagt. 

— So ein Dummkopf! — wiederholte Oblomow. 
— Du hätteft ihr noch jagen follen, daß du mir das 
Hemd verkehrt anziehft. 

— Gie hat nicht gefragt, darum hab’ ich's nicht 
gefagt, — antwortete Sachar. 

— Was hat fie nod gefragt? 

\ ze Sie hat gefragt, was Sie diefe Tage gemadt 
aben. 

— Nun, und was haft du geantwortet? 

— Daß Sie nichts tun und immer nur liegen. 

— Ach! ... — rief Oblomow mit heftigem Ärger 
aus, indem er die FZäufte an die Schläfen preßte. 
— Geh hinaus! — fügte er drohend hinzu. — Wenn 
du es noch einmal wagjt, über mid) ſolche Dumm- 
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heiten zu erzählen, dann erlebjt du was! Wieviel 
Gift in diefem Menſchen jtedt! 

— Soll ih vielleihdt auf meine alten Zahre 
lügen? — redtfertigte ſich Sachar. 

— Geh hinaus! — wiederholte Ilja Zljitſch. 

Sadar fürdtete das Schimpfen nicht, wenn der 
Herr nur keine „traurigen Worte“ gebraudte. 

— 3b hab’ gefagt, daß Sie auf die Wiborgs- 
tajaftraße überfiedeln wollen, — ſchloß Sachar. 

— Geh! — rief Oblomow befehlend aus. Sadar 
sing und feufzte fo, daß es Durdys ganze Vorzimmer 
tönte, und Oblomow begann Tee zu trinken. Als 
er damit fertig war, aß er von dem großen Dorrat 
der Semmeln und Rringel nur eine einzige Semmel, 
da er fih vor Sachars Unbeſcheidenheit fürdhtete. 
Dann zündete er fich eine Zigarre an und ſetzte fich 
an den Tiſch, er öffnete ein Buch, las darin eine 
Seite und wollte fie umwenden, das Bud war 
aber nicht aufgefchnitten. Oblomow riß die Seiten 
mit dem finger auf, fo daß fih an den Rändern 
Baden bildeten, aber das Buch gehörte nicht ihm, 
jondern Stolz, der befonders bei feinen Büchern 
auf eine fo ftrenge und langweilige Ordnung hielt, 
Daß es unerträglih war. Die Papiere, die Blei- 
itifte, alle Rleinigteiten mußten fo liegen bleiben, 
wie er jie hingelegt hatte. Er konnte ja ein Bapier- 
mejjer nehmen, es war aber keins da; er konnte 
natürlich auch ein Tiſchmeſſer verlangen, doch Oblo- 
mow zog es vor, das Buch auf feinen Platz hinzu- 
legen und fi auf das Sofa zu legen; doch kaum 
hatte er fi mit der Hand auf das geſtickte Riffen 
gejtüßt, um es fi bequemer zu machen, als Sachar 
ins Zimmer trat. 
 — Das Fräulein hat noch gebeten, Sie möchten 
in dieſen ... ach, wie heißt er doch... fommen!... 
— meldete er. 
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— Warum haft du es mir nicht früher, vor zwei 
— geſagt? — fragte Oblomow eilig. 

Sie haben mir ja befohlen Au al und 
haben mich nicht ausreden lafjen.... — entgegnete 
Sadat. 

— Du richteft mich zugrunde, Sachar! — ſprach 
Oblomow pathetiich. 

„Er fängt ſchon wieder an!“ dachte Sachar, dem 
Herrn Seinen linten Badenbart zuwendend und auf 
die Mauer blidend, „immer muß er ein folches Wort 
dazwiſchen fegen!“ 

— Wohin foll ih tommen? — fragte Oblomow., 

— $n diefen, wie heißt er denn? Sn den Gar- 
ten, ſo was wird’s fein... 

— &n den Part? — fragte Oblomow. 

— ga, in den Bart, fo ijt’s, „er foll Hintommen, 
wenn er will; ich werde dort fein,“ hat fie geſagt ... 

— Ankleiden! 

Oblomow lief im ganzen Part herum, blidte 
zwiichen die Beete und in die Lauben hinein — 
Oljga war nit da. Er ging durch die Allee, in 
der die Erklärung ftattgefunden hatte, und traf jie 
dort auf einer Bant, nicht weit von der Stelle, wo 
lie den Zweig gepflüdt und fortgeworfen hatte. 

— Ich dachte, Sie tommen nicht mehr, — fagte 
fie freundlich. 

— 5b ſuche Sie fhon lange im ganzen Part, 
— antwortete er. 

— Ich wußte, daß Sie fuchen würden, und habe 
mid abfichtlih in diefe Allee gejeßt; ich glaubte, 
daß Sie ficher hier pprübergehen würden. 

Er wollte fragen: „Warum glaubten Sie das?“ 
blidte fie aber an und fragte nit. Sie hatte ein 
anderes Geficht, nicht dasjenige, das fie gehabt 
hatte, als fie bier fpazieren gingen, fondern das 
vom lettenmal, das ihm eine folche Unruhe ein- 
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geflößt hatte. Auh ihre Freundlichkeit war fo 
zurüdbaltend, der ganze Gejichtsausdrud war ſo 
in ſich gekehrt, fo beitimmt; er ſah, dag man mit 
ihr niht mehr mit Dermutungen, Anfpielungen 
und naiven Fragen fpielen tonnte, daß dieſer kind- 
liche, fröhliche Augenblid fehon vorüber war. Die- 
les, was nicht zu Ende gejprodhen war und an 
das man mit einer ſchelmiſchen Frage herantreten 
tonnte, war zwifchen ihnen ſchon ohne Worte, ohne 
Erklärungen entidieden, Gott weiß, wiejo das ge- 
ihehen war, man konnte darauf aber nicht mehr 
zurückkommen. 

— Warum laſſen Sie ſich ſo lange nicht ſehen? 
— fragte fie. 

Er ſchwieg. Er wollte fie wieder irgendwie in- 
dirett veriteben lafien, daß der heimliche Zauber 
ihrer Beziehungen verſchwunden fei, daß dieſe Ab- 
gefchloffenheit, mit der fie fich wie mit einer Wolke 
umgeben hatte, auf ihm late, es war, als hätte 
fie fih in fi felbjt zurüdgezogen, und er wußte 
nicht, was er zu tun und wie er ſich ihr gegenüber 
zu benehmen hatte. Doch er fühlte, daß die ge- 
ringſte Andeutung darauf in ihr einen erjtaunten 
Blid hervorrufen würde, dann würde ihr Beneh— 
men nod) kälter werden und jener Funke von Zeil- 
nahme, den er gleich am Anfang jo unvorfidhtig 
ausgelöfcht hatte, würde vielleicht endgültig ver- 
Ihwinden. Er mußte ihn ftill und unmerllih an- 
fachen, doch er wußte nicht im entfernteften, wie 
er das anfangen follte. Er. begriff duntel, daß fie 
gewachjen und jebt größer war als er, daß es von 
jetzt ab zur kindlichen Vertraulichkeit keine Rückkehr 
mehr gab, daß fie vor dem Rubikon ftanden, daß 
das verlorene Glüd fich fchon auf dem andern Ufer 
befand; man mußte ihn überjchreiten.. Aber wie? 
Und was, wenn er diefen Schritt allein machte? 
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Sie begriff Earer als er, was in ihm vorging, und 
war darum im Dorteil. Sie blidte offen in feine 
Seele, fab, wie darin ein Gefühl aufleimte, wie es 
lich entwidelte und äußerte; fie ſah, dag weibliche 
Lil, Schelmerei und Koketterie — Sonitſchkas 
Waffen — bier überflüffig waren, da fein Rampf 
bevoritand. Sie ſah jogar, daß ihr troß ihrer Jugend 
in diefer Sympathie die erjte und wichtigite Rolle 
zufiel, daß von ihm nur tiefe Eindrüde, leidenfjchaft- 
lih träge Fügjamteit und ewige Harmonie mit jedem 
ihrer Bulsjchläge, aber keine Regung des Willens, 
fein aktiver Gedante zu erwarten war. Gie hatte 
ihre Macht über ihn im Augenblid abgeſchätzt, und 
ihr gefiel diefe Nolle eines Leitjterns, eines Licht- 
itrahls, den fie über dieſen ftehenden See aus- 
ſtrömte, um fich darin wiederzufjpiegeln. Sie hatte 
in diefem Zweikampf verjchiedenartige Triumphe 
errungen. In diefer Komödie oder Tragödie, je 
nach den Umjtänden, erfcheinen .die beiden Haupt- 
perfonen faft immer mit dem gleichen Charakter 
des Quälers oder der Quälenden und des Opfers. 
Die jede Frau in der Hauptrolle, das ift in der 
Rolle der Quälenden, konnte fih auch Oljiga, nur 
im geringeren Maße und unbewußt, nicht das Ver— 
gnügen verfagen, mit ihm ein wenig katzenhaft zu 
jpielen; manchmal entjtrömte ihr wie ein Blitz, wie 
eine unerwartete Laune die Äußerung des Gefühls, 
und dann z30g fie fich plößlich wieder zurüd und 
vertiefte fich in ſich ſelbſt. Aber noch häufiger ſtieß 
fie ihn vorwärts, da fie wußte, daß er jelbit keinen 
Schritt machen und unbeweglich dort bleiben würde, 
wo fie ihn zurüdließ. 

— Hatten Sie zu tun? — fragte fie, an einem 
Ranevasitreifen ftidend. 

„Ich würde jagen, daß ich zu tun hatte, aber 
diefer Sachar!“ ftöhnte es in feiner Bruſt. 
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— $a, ih habe einiges gelefen, — gab er nad- 
läffig zur Antwort. 

— Was denn, einen Roman? — fragte fie und 
richtete auf ihn die Augen, um zu ſehen, mit wel- 
chem Gefiht er lügen würde. 

— Nein, ich lefe faft gar keine Romane, — ant- 
wortete er ſehr ruhig, — id habe „Die Gefhichte 
der Entdedungen und Erfindungen“ gelefen. 

„Gott fei Dant, daß ich heute eine Seite über- 
flogen habe!“ dachte er. 

— Ruſſiſch? — fragte fie. 

— Rein, engliſch. 

— Sie lefen engliih? 

— Mit Mühe, aber ich lefe doch. — Waren Sie 
nicht irgendwo in der Stadt? — fragte er, haupt- 
ſächlich, um das Geſpräch über die Bücher abzu- 
brechen. 

— Nein, ih war die ganze Zeit zu Haufe. Ich 
arbeite immer bier, in diefer Allee. 

— &Smmer bier? 

— Za, diefe Allee gefällt mir fehr; ich dante 
Zhnen dafür, daß Sie fie mir gezeigt haben; es 
geht hier faft niemand vorüber... 

— Ich babe fie Zhnen nicht gezeigt, — unter- 
brach er fie, — erinnern Sie ſich noh? Wir find 
bier einander zufällig begegnet. 

— ga, in der Sat. 

Sie jchwiegen. 

— St Ihr Gerftentorn ganz vergangen? — 
fragte fie, ihm geradeaus ins rechte Auge blidend. 

Er errötete. 

— gebt ijt es, Gott fei Dank, vergangen. 

— Neben Sie das Auge mit einfahem Wein, 
wenn es zu juden beginnt, dann vergeht das 
Serftentorn. Meine Rinderfrau hat es mid ge- 
lehrt. 
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„Warum Spricht fie immer von den Geriten- 
törnern?“ dachte Oblomow. 
bi — Und eſſen Sie abends nicht, — fügte ſie ernſt 

inzu. 

„Sachar!“ ſtieg in ſeiner Kehle ein wütender 
Ausruf auf. 

— Sowie man abends viel ißt, — fuhr ſie fort, 
ohne die Augen von der Arbeit zu heben, — und 
drei Tage liegt, befonders auf dem Rüden, dann 
tommt ficher ein Gerjtentorn. 

„Dummtopf!“ rief Oblomow in feinem Innern 
Sachar zu. 

— Mas arbeiten Sie? — fragte er, um dem 
Gefpräh eine andere Wendung zu geben. 

— Einen Rlingelzug für den Baron, — fagte fie, 
den Ranevasitreifen Fe und ihm das Mufter 
zeigend. — Iſt es ſchön 

— a, ſehr ſchön, das Mufter iſt ſehr hübſch. 
Das iſt ein Fliederzweig? 

— Ich glaube... ja, — ſagte fie nachläſſig. — 
Ich habe das Muſter aufs Geratewohl gewählt, es 
ift mir zufällig unter die Hand gelommen... — 
Sie errötete ein wenig und rollte den Streifen 
Ihnell wieder zuſammen. 

„Das wird aber ſehr langweilig, wenn es fo 
weiter geht und man aus ihr nichts heraustriegen 
tann,“ — dachte er, — „ein anderer, zum Bei- 
er Stolz, würde es heraustriegen, ich aber kann's 
ni « 

Er runzelte die Stirn und blidte ſchläfrig um fich. 
= ſah ihn an und legte dann ihre Arbeit ins Rörb- 

en. 

— Gehen wir bis zum Hain, — fagte fie, gab 
ihm das Körbchen zu tragen, öffnete felbjt ihren 
Schirm, richtete ſich das Kleid und ging. 

— Warum find Sie traurig? — fragte jie. 
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— Ih weiß nit, Oljga Sjergejewna. Warum 
ſoll ich fröhlich fein, und wie? | 

— Arbeiten Sie, fommen Sie öfter mit Men- 
ihen zuſammen. 

— Man kann nur dann arbeiten, wenn man ein 
Siel hat. Was hab’ ich für ein Ziel? Ich hab’ keins. 

— it leben kein Ziel? 

— Menn man nicht weiß, wozu man lebt, lebt 
man nur irgendwie, einen Tag wie den anderen; 
man freut fich, daß ein Tag vergangen ift, daß die 
Nacht angebrochen ift und daß man die langweilige 
Frage, wozu man diejen Tag gelebt hat und wozu 
man morgen leben wird, im Schlaf vergefjen kann. 

Sie hörte fehweigend und ftreng blidend zu; in 
den gerunzelten Brauen verbarg fich etwas Dülteres, 
um die Linien des Mundes glitt halb Mißtrauen 
und halb Verachtung, wie eine Schlange... 

— Wozu man gelebt hat! — wiederholte fie. — 
Rann denn irgendeine Eriftenz überflüſſig fein? 

— 3a. Zum Beifpiel die meinige. 

— Wiſſen Sie noch immer nicht, worin das Ziel 
Shres Lebens liegt? — fragte fie, jtehen bleibend. 
— 5 glaube nicht daran; Sie verleumden ſich; 
fonft würden Sie nicht würdig fein zu leben. .. 

— Ich habe die Stelle ſchon verfäumt, wo das 
a fich befinden foll, und vor mir gibt es nichts 
mehr. 

Er ſeufzte und ſie lächelte. 

— Nichts mehr? — wiederholte ſie, aber jetzt 
lebhaft, luſtig, lachend, als glaubte ſie ihm nicht 
und als ſähe ſie etwas vor ihm. 

— Lachen Sie, — fuhr er fort, — es iſt aber ſo! 

Sie ging langſam, mit geſenktem Kopf weiter. 

— Wofür, für wen werde ich leben? — ſprach 
er, ihr folgend, — was ſoll ich fuchen, worauf foll 
ih meine Gedanten und Wünſche richten? Die 


560 


Blüte des Lebens ift verweltt, es find nur die 
Dornen geblieben. | 

Sie gingen langfam; fie hörte zerftreut zu, pflüdte 
im Vorübergehen einen Fliederzweig und reichte 
ihn ihm, ohne ihn anzubliden. 

— Was ilt das? — fragte er verblüfft. 

— Sie fehen ja; ein Zweig. 

— Was für ein Zweig? — fragte er, fie mit 
weit offenen Augen anblidend. 

— Ein Fliederzweig. 

— Ich weiß... aber was bedeutet er? 

— Die Blüte des Lebens... und... 

Er blieb ſtehen, fie auch. 

— Und?... — wiederholte er fragend. 

— Meinen Ärger, — fagte fie, ihm mit erniten 
Augen geradeaus ins Geſicht blidend, und ihr 
Lächeln fagte, daß fie wußte, was fie tat. 

Die Wolke der Unnahbarteit hatte fie verlajjen. 
hr Blid war beredt und verjtändlich. Es war, als 
hätte fie abjichtlich eine beftimmte Seite des Buches 
aufgeichlagen und als erlaubte fie ihm, die geheim 
gehaltene Stelle zu lejen. 

— Ich darf alfo hoffen... — fagte er plößlich 
freudig aufflammend. 

— Auf alles! Aber... 

Sie jhwieg. Er war plößlich wie ausgewechjelt. 
Und jeßt erkannte fie ihrerjeits Oblomow nicht wie- 
der; fein gleihgültiges, umflortes Geficht verwan- 
delte ſich plößlich, die Augen öffneten ſich; Nöte 
itieg in feine Wangen; die Gedanken famen in Be- 
wegung; in den Augen leudhteten Wünjche und 
Wollen auf. Sie las deutlih in diefem ſtummen 
Mienenipiel, daß Oblomow jetzt plößlich ein Lebens- 
ziel erlangt hatte. 

— Das Leben, das Leben ſteht mir wieder offen! 
— ſprach er wie im Fieber, — bier ift es, in Shren 
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Augen, in Ihrem Lächeln, in diefem Zweig, in 
Casta diva ... alles ift darin... 

Sie jchüttelte den Ropf. 

— Rein, nidt alles... nur die Hälfte. 

— die beite. 

— Dielleiht, — fagte fie. 

— Wo wäre denn das andere? Was bliebe denn 
nod übrig? 

— Suden Sie. 

— Wozu? 

— Um die erjte nicht zu verlieren, — ſprach fie 
zu Ende, reichte ihm die Hand, und fie gingen nad) 
Haufe. 

Er warf entzüdte und heimliche Blide auf ihr 
Köpfchen, auf ihre Geftalt und ihre Haare und 
prebte den Zweig krampfhaft zufammen. 

— Ein neues Leben, neue Hoffnungen, — ſprach 
er finnend und glaubte fich felbjt nicht. 

— Überfiedeln Sie niht auf die Wiborgstaja- 
trage? — fragte fie, als er fi feinem Haufe zu- 
wandte. | 

Er lachte und nannte Sachar nicht einmal einen 
Fölpel. 
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eitdem gab es in Oljga keine plößlichen Ver— 

änderungen mehr. Sie war gleichmäßig, mit 
der Tante und in Gefellichaft ruhig, fie lebte aber 
und empfand das Leben nur, wenn fie mit Oblo- 
mow war. Gie fragte ſich ſchon nie mehr, wie fie 
ih zu benehmen und was fie zu tun hatte und be- 
tief jih im Stillen nicht auf Sonitſchkas Autorität. 
ge mehr die Phaſen des Lebens, das heißt des Ge- 
fühls, fich vor ihr eröffneten, deſto ſchärfer beobach— 
tete fie die Erfcheinungen, laufhte wachjam der 
Stimme ihres Inſtinkts, verglich fie jo gut es ging 
mit den wenigen von ihr gefammelten Erfahrungen 
und ging vorfichtig weiter, indem fie mit dem Fuß 
den Boden prüfte, über den fie fchreiten wollte. 
Sie hatte niemand, den fie fragen konnte. Pie 
Sante? Doc diefe glitt jo leicht und gejchidt über 
jolhe Fragen hin, daß es Oljiga niemals gelingen 
wollte, aus ihren Anfichten irgendeine Sentenz zu 
bilden, die fie fih ins Gedächtnis einprägen könnte. 
Stolz; war nicht da. Oblomow? Doc er glich einer 
Salatea, der gegenüber fie jelbit den Pygmalion 
zu fpielen hatte. Ihr Leben war fo ftill und für 
alle unfichtbar inhaltreich geworden, daß fie in der 
neuen Sphäre lebte, ohne irgendwelches Aufjehen 
zu erregen, ohne fichtbare Unruhe oder Erregung. 
Sie tat in den Augen von allen anderen dasjelbe, 
aber fie tat es anders. Sie fuhr zum franzöſiſchen 
Stüd hin, doch der Inhalt gewann auf irgendeine 
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Deife einen Zufammenbang mit ihrem Leben; 
wenn fie ein Buch las, ftieß fie ficher auf Zeilen, 
die mit den Funken ihres Geiftes durchſetzt waren, 
hie und da fah fie das Feuer ihrer Gefühle lodern 
und fand die geitern gefprochenen Worte, als hätte 
der Autor das Rlopfen ihres Herzens erraten. Im 
Wald ftanden noch diejelben Bäume, dod ihr Rau- 
ichen hatte jegt einen neuen Sinn erhalten; zwifchen 
ihnen und ihr beitand jeßt ein befonderes lebendiges 
Einvernehmen. Die Vögel zwitjcherten und fangen 
nicht, fondern fpradhen immer miteinander; und 
alles um fie herum ſprach und ftand mit ihrer 
Stimmung im Einklang; wenn eine Blume auf- 
blühte, jchien fie ihr Atmen zu vernehmen. Auch 
in die Träume kam je&t ein neues Leben; fie be- 
völkerten fih mit Erſcheinungen und Gejtalten, mit 
denen fie manchmal laut ſprach ... Sie erzählten 
ihr etwas, aber fo undeutlich, daß fie nichts ver- 
jtehen konnte, fie gab ſich Mühe mit ihnen zu 
iprechen, fie zu befragen und ſprach auch etwas 
Unverjtändliches. Und Ratja fagte ihr des Morgens, 
daß fie aus dem Schlaf gejprochen hätte. Sie dachte 
an Stolz' Prophezeiungen. Er hatte ihr oft gejagt, 
fie hätte noch nicht begonnen zu leben, und fie 
fühlte. ſich manchmal beleidigt, daß er fie für ein 
tleines Mädchen hielt, während fie ſchon zwanzig 
Jahre alt war. Und jebt begriff fie, daß er recht 
hatte und daß fie ſoeben erſt zu leben begonnen 
hatte. „Wenn alle Kräfte Ihres Organismus zu 
wogen beginnen, dann wird auch das Leben um 
Sie herum wogen, und Sie werden das erbliden, 
was Ihre jetzt geſchloſſenen Augen nicht fehen, und 
werden hören, was Ihnen jebt verborgen ift; dann 
beginnt die Mufit Ihrer Nerven, dann hören Sie 
das Singen der Sphären und das Wachfen der 
Gräſer. Warten Sie, beeilen Sie fich nicht, es 
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tommt von ſelbſt!“ drohte er. Es war gelommen. 
„Das iſt gewiß das Wogen der Rräfte, der Orge- 
nismus iſt erwadt ...“ gebrauchte fie feine Worte, 
wachſam dem unbelannten Beben laujchend und 
ſcharf und fhüchtern jede neue Äußerung der er- 
wachenden Rraft beobachtend. Doch fie verfiel nicht 
ins Träumen, ergab ſich nicht dem plößlichen Zit— 
tern der Blätter, den nächtlichen Erfheinungen, dem 
geheimnisvollen Flüftern, wenn es ihr jchien, daß 
jemand ſich über ihr Ohr beugte und ihr etwas Un- 
Hares und Unverjtändliches jagen wollte. „Das find 
die Nerven!“ flüfterte fie, zufammenfahrend, aber mit 
einem Lächeln durch Tränen, mit AUnftrengung die 
Angit bezwingend und den Rampf der noch nicht 
geftählten Nerven mit den erwachenden Rräften 
erduldend. Sie erhob fih vom Bett, trank ein 
Glas Waſſer, öffnete das Fenſter, fächelte fich mit 
dem Taſchentuch ins Gefiht und erwadte aus 
den Träumen, die fie fchlafend oder wachend über- 
mannten. 

Und das erfite, was Oblomow beim Erwachen 
vor fih ſah, war Oljigas Bild, mit dem Flieder- 
zweig in der Hand. Er fchlief mit dem Gedanten 
an fie ein, und wenn er fpazieren ging oder las, 
war fie neben ihm. Er führte mit ihr im Geijte 
bei Tag und bei Nacht ein endlofes Geſpräch. Er 
fügte der „Sefhichte der Entdedungen und Erfin- 
dungen“ immer neue Entdedungen in Oljgas 
Außerem oder in ihrem Charakter hinzu und er- 
fand Gelegenheiten, ihr unverhofft zu begegnen, 
ihr ein Buch zu ſchicken oder fie zu überrajchen. 
Er fette das Geſpräch, das er mit ihr geführt hatte, 
zu Haufe fort, fo daß, wenn Sachar hereintam, er 
ihm mandmal in fehr fanftem, weichem Zon, in- 
dem er im Geijte mit Oljga ſprach, fagte: „Du 
tahltöpfiger Zeufel haft mir neulich wieder un- 
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ge Stiefel gegeben, gib acht, ich werde mit 
dir Schon fertig werden. 

Doc feine Sorglofigteit hatte ihn von dem Mo- 
ment an verlaffen, als fie ihm zum erftenmal fang. 
Er lebte nicht mehr wie früher, da es ihm ganz 
gleichgiltig war, ob er auf dem Rüden lag und auf 
die Wand blidte, ob Alerejew bei ihm oder er felbit 
bei Zwan Geraffimowitjch faß, in jenen Tagen, da 
er niemand und nichts, weder bei Tag, noch bei 
Naht erwartete. Fett nahm bei Tag und Nadıt, 
morgens und abends, jede Stunde ihre eigene Ge- 
italt an, und war entweder mit Regenbogenglanz 
erfüllt oder farblos und düjter, je nachdem, ob dieſe 
Stunde mit Oljigas Anwefenbeit erfüllt wurde oder 
ohne fie verjtrih und folglich langweilig und bleich 
war. Das alles fpiegelte fich in feinem Wefen wie- 
der; in feinem Kopf befand ſich ein ganzes Neb von 
täglichen und ftündliden Dermutungen, Rombina- 
tionen, Ahnungen, Qualen der Ungewißheit, und 
das alles wurde durch die Fragen hervorgerufen: 
Ob er fie fehen werde oder niht? Was fie jagen 
und tun würde? Wie würde fie ihn anbliden, wel- 
chen Auftrag würde fie ihm geben, was würde fie 
ihn fragen, würde fie zufrieden fein oder nicht? 
Alle diefe Gedanken bildeten jett die Hauptfrage 
feines Lebens. „Ach, wenn man nur das Be- 
taufchende der Liebe ohne diefe Unruhe empfinden 
tönnte!“ träumte er. „Nein, das Leben madt fi 
fühlbar, man mag hingehen, wohin man will, es 
jengt mid förmlih! Wie viel neue Bewegung bat 
ſich plöglich jet hereingedrängt, wie viel Befchäfti- 
gungen! Die Liebe ift eine fehr ſchwere Schule des 
Lebens!“ Er hatte ſchon ein paar Bücher gelejen; 
Oljga bat ihn, ihr den Inhalt zu erzählen und laufchte 
mit unbefchreibliher Geduld jeinem Erzählen. Er 
ihrieb ein paar Briefe ins Dorf, ſetzte den Dorf- 
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Ihulzen ab und trat durch die Vermittlung von 
Stolz mit einem der Nachbarn in Verbindung. Er 
wäre ſogar ins Dorf gefahren, wenn er es für mög- 
lich gehalten hätte, Oljga zu verlaffen. Er aß abends 
nicht und wußte fchon feit zwei Wochen nicht mehr, 
was es hieß, bei Tage zu fchlafen. Zn zwei, drei 
Wochen waren fie in der ganzen Umgegend von 
Betersburg gewefen. Die Tante mit Oljga, der 
Baron und er erfchienen auf den Rurkonzerten und 
den Zeiten. Sie fprachen davon, nad) Finnland zum 
Smatrafall zu fahren. Was Oblomow betraf, würde 
er den Part niemals verlaffen haben, aber Oljga fiel 
immer etwas anderes ein, und fpwie er auf die Auf- 
forderung, eine Fahrt zu unternehmen, mit der Ant- 
wort zögerte, wurde der Ausflug ficher ausgeführt. 
Und dann nahm Oljigas Neden kein Ende. Es gab 
fünf Werft in der Runde keinen einzigen Hügel, 
den er nicht fchon ein paarmal beitiegen hätte. 

Unterdeifen wuchs ihre Sympathie, entwidelte 
jih und äußerte fich nach ihren unabänderlichen Ge- 
ſetzen. Oljga blühte zugleich mit ihrem Gefühl auf. 
an ihren Augen waren mehr Strahlen, in ihren Be- 
wegungen mehr Grazie; ihre Bruft hatte ſich jo 
üppig entwidelt und wogte jo rhythmiſch. „Du bijt 
auf dem Lande hübjcher geworden, Oljiga,“ fagte - 
ihr die Tante; im Lächeln des Barons drüdte fich 
Dasjelbe Rompliment aus. Oljga legte errötend 
ihren Ropf auf die Schultern der Tante; und diefe 
fteeichelte ihr freundlich die Wange. 

— Dljga, Oliga! — rief Oblomow einmal vor- 
jihtig und faſt flüfternd am Fuße des Berges, wo 
Oljiga mit ihm zujammentreffen wollte, um fpa- 
jieren zu geben. 

Reine Antwort; er jah auf die Ahr. 

— Oljiga Sjergejewna! — fügte er dann laut 
hinzu. Stille, 
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Oljga faß auf dem Berge, hörte das Rufen und 
Ichwieg, das Laden zurüdbaltend. Sie wollte ihn 
dazu bringen, den Berg zu bejteigen. 

— Dljga Sjergejewna! — rief er, als er den 
Berg durch das Gebüfch bis zur Hälfte ertlommen 
hatte und in die Höhe blidte. „Sie hat mich um 
halb ſechs Ahr beitellt,“ ſprach er zu fich felbit. 

Sie konnte ihr Lachen nicht länger zurüdbalten. 

— ODljga, Oljgat Ab, da find Sie ja! — ſagte 
er und ftieg auf den Berg hinauf. 

— Ah! wiefo madht es Ihnen Vergnügen, fich 
auf den Berg zu verfteden! — Er ſetzte fih neben 
fie. — Um mid) zu quälen, quälen Sie ſich felbft. 

— Woher fommen Sie? Don zu Haufe? — 
fragte fie. 

— Rein, ich war bei Zhnen; man hat mir dort 
gejagt, daß Sie fortgegangen find. 

— Was haben Sie heute getan? 

— Heute... 

— Sachar geihimpft? — fragte fie. 

— Dein, id babe die Revue gelejen. Aber hören 
Sie, Dliga... 

Doch er fagte nichts, er ſetzte fih nur neben fie 
und verjentte fich in das Betrachten ihres Profils, 
ihres Ropfes, ihrer Handbewegungen, als fie die 
Nadel in den Ranevas jtedte und wieder herauszog. 
Er richtete feinen Blid wie ein Brennglas auf fie 
und konnte ihn nicht mehr abwenden, Er jelbit 
bewegte ſich nicht, und nur fein Blid wandte fich 
bald nad) rechts, bald nad) links, bald nach unten 
hin, je nahdem die Hand fi bewegte. Sn ihm 
arbeitete alles angeftrengt; er hatte einen bejchleu- 
nigten Blutumlauf, fein Bulsfchlag verdoppelte fich 
und in feinem Herzen wogte es — das alles übte 
auf ihn eine folhe Wirkung aus, daß er langfam 
und ſchwer atmete, wie man vor der Hinrichtung 
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und im Augenblid der größten Wonne der Seele 
atmet. Er war ftumm und konnte ſich nicht einmal 
rühren, nur feine vor Bewegung feuchten Augen 
waren unabläfjig auf fie gerichtet. 

Sie warf ihm ab und zu einen tiefen Blid zu, 
las den einfahen Inhalt von feinem Gefichte ab 
und dadte: „DO Gott, wie er liebt! Wie zärtlich er 
ist!“ Und fie bewunderte ihn und triumpbierte über 
diejen durch ihre Macht zu ihren Füßen hingeitred- 
ten Menfchen! 

Der Moment der ſymboliſchen Andeutungen, des 
vielfagenden Lächelns, der Fliederzweige, war un- 
wiederbringlich verftrihen. Die Liebe wurde ftren- 
ger, jtellte größere Anforderungen, begann fich in 
eine Pfliht zu verwandeln; es machten ſich gegen- 
jeitige Nechte geltend. Beide Zeile wurden immer 
aufrichtiger; die Mißperftändniffe und Zweifel ver- 
Ihwanden oder machten deutlicheren und ausge- 
ſprocheneren Fragen Platz. 

Sie ſtichelte ihn mit leichten Sarkasmen wegen 
der im Nichtstun totgeſchlagenen Zahre, ſprach über 
ihn ein ſtrenges Urteil, verwarf ſeine Apathie tiefer 
und wirkſamer als Stolz; dann, in dem Maße, als 
fie ihm näher trat, ging fie von den Spötteleien 
über fein träges, weltes Leben zur dejpotijchen 
Außerung ihres Willens über, erinnerte ihn kühn 
an das Biel des Lebens und an feine Pflichten, 
forderte ftreng Betätigung von ihm und brachte un- 
abläfjig feinen Geiſt in Bewegung, indem fie ihn 
in eine fomplizierte, ihr wohlbetannte Lebensfrage 
verwidelte, oder zu ihm felbft mit einer Frage über 
etwas Untlares, ihr Unzugängliches fam. Und er 
mühte fich ab, zerbrach fich den Ropf, wand ſich hin 
und ber, um nicht in ihren Augen tief zu fallen, 
oder um ihr irgendeinen Knoten löſen zu helfen, 
und wenn es nicht ging, ihn heroifch zu durch— 
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jchneiden. Ihre ganze weiblihe Taktik war von 
zärtliher Sympathie erfüllt; alle feine Bejtrebun- 
gen, der Regfamteit ihres Verſtandes nachzukommen, 
atmeten Leidenſchaft aus. Aber am häufigiten er- 
mattete er, legte fih zu ihren Füßen hin, hielt fich 
die Hand ans Herz und laufdhte feinen Schlägen, 
ohne feinen reglofen, erftaunten, entzüdten Blid 
von ihr zu wenden. „Wie er mich liebt!“ fagte fie 
ih in diefen Momenten, ihn bewundernd. Wenn 
fie aber manchmal die verborgenen, alten Züge in 
Oblomows Seele entdedte — und fie verjtand es, 
tief in fie hineinzufchauen, — die geringite Müdig- 
keit, eine kaum merkliche Schläfrigteit der Lebens- 
tätigteit, fchüttete fie über ihn ihre Vorwürfe aus, 
denen ſich ab und zu die Bitternis der Reue, die 
Furcht, einen Irrtum begangen zu haben, beimifchte. 
Wenn er manchmal zu gähnen beabfichtigte und den 
Mund öffnete, wurde er von einem erjtaunten Blid 
getroffen; er fchloß dann augenblidlich den Mund, 
fo daß die Zähne zufammentllapperten. Sie ver- 
folgte den geringiten Schatten von Scläfrigteit 
jelbit auf feinem Geſichte. Sie fragte ihn nicht nur 
Darüber aus, was er getan hatte, fondern auch dar- 
über, was er tun würde. Er gab fi einen noch 
beftigeren Rud, wenn er bemerfte, daß feine Müdig- 
feit auch fie ermüdete und fie nadläffig und kalt 
machte. Dann kam über ihn ein Fieber des Lebens, 
der Rräfte, der Tätigkeit, der Schatten verſchwand 
wieder und die Sympathie entjtrömte ihm wieder 
wie eine jtarte, klare Quelle. Doc alle diefe Sor— 
gen hatten vorläufig den magijchen Rreis der Liebe 
nod nicht verlafjen; feine Tätigkeit war eine paf- 
jive; er ſchlief nicht, las, Dachte manchmal ans Fertig- 
jtellen des Planes, ging und fuhr viel. Die fernere 
Richtung, der Rern des Lebens — die Arbeit exi— 
ftierte vorläufig nur in feinen Vorſätzen. 
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„Was für ein Leben, was für eine Tätigkeit for- 
dert Andrej noch?“ ſprach Oblomow, die Augen 
nad dem Eſſen weit aufreißend, um nicht einzu- 
ſchlafen. „Zit denn das kein Leben? Iſt denn die 
Liebe kein Dienjt? Er follte es einmal verfuchen! 
Jeden Tag zehn Werft zu Fuß zurüdzulegen! 
Geſtern habe ich in der Stadt in einem fchlechten 
Gaſthof übernadtet, habe in den Rleidern ge- 
ichlafen, habe nur die Stiefel ausgezogen und war 
ohne Sachar, und das alles dank ihrer Aufträge!“ 

Am qualoolliten war es für ihn, wenn Oliga ihm 
irgendeine fachwiffenfchaftlihe Frage vorlegte und 
ihm, wie einem Profeſſor, eine fie befriedigende 
Auskunft abforderte; und fie tat es häufig, nicht 
aus Pedanterie, jondern einfach, weil fie wiſſen 
wollte, wie fih die Sache verhielt. Sie vergaß 
fogar oft die Ziele, die fie in bezug auf Oblo- 
mow im Auge hatte, und ließ fich von dem Gegen- 
ſtande felbjt hinreißen. „Warum lehrt man uns das 
nicht?“ fagte fie nachdenklich und ärgerlich, während 
fie manchmal gierig den Brucdftüden eines Ge- 
ipräches über ein Thema laufchte, das man für 
Frauen als unnötig zu betrachten gewohnt war. 
Eines Tages trat fie an ihn mit einer Frage be- 
züglich der Doppeliterne heran; er beging die Un- 
vorfichtigkeit, fich auf Herjchel zu berufen, wurde in 
die Stadt gejchidt, mußte das Buch lefen und ihr 
jo lange daraus erzählen, bis fie befriedigt war. Ein 
anderes Mal war er unvorfichtig genug, in einem 
Geſpräche mit dem Baron ein paar Worte über die 
Schulen in der Malerei fallen zu laſſen — jet hatte 
er wieder Arbeit für eine Woche; er mußte lejen 
und erzählen; dann fuhren jie noch in die Bilder- 
galerie, und dort mußte er das Gefehene durch das 
Gelejene beitätigen. Wenn er irgend etwas aufs 
Geratewohl fagte, merkte fie es jofort und gab ihm 
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erft”recht keine Ruhe. Dann mußte er eine Woche 
lang in die Geſchäfte fahren und Stiche von den 
beiten Bildern fuhen. Der arme Oblomow wieder- 
holte das, was er einjt gelernt hatte, oder ſtürzte in 
dietBücherläden, um neue Quellen aufzuftöbern, 
und manchmal jchlief er eine ganze Naht nicht, 
wühlte in den Büchern herum und las, um am 
nädften Morgen wie zufällig die geftrige Frage 
mit den Renntniffen, die er aus dem Archiv feines 
Gedächtniſſes hervorgeſucht hatte, zu beantworten. 

Sie legte diefe Fragen nicht mit weiblicher Zer- 
itreutheit und nicht nach der Eingebung einer augen- 
blidlihen Laune, Das eine oder das andere zu wiſſen, 
fondern energifch und ungeduldig vor, und wenn 
Oblomow ſchwieg, jtrafte fie ihn mit einem langen, 
prüfenden Blid. Wie erzitterte er bei diefem Blick! 

— Warum Sagen Sie nichts, warum fchweigen 
Sie? — fragte fie. — Man könnte meinen, daß 
Sie fih langweilen. 

— Ah! — fagte er, wie aus einer Ohnmacht er- 
wachend, — wie liebe ih Sie! 

— Wirklich? Und wenn ich nicht gefragt hätte, 
würde es gar nicht danach ausjehen. 

— ga, fühlen Sie denn wirklich nicht, was in 
mir vorgeht? — begann er. — Willen Sie, es fällt 
mir ſogar fchwer, zu fprehen. Da hier — legen 
Sie Zhre Hand hierher — ftört mich etwas, es iſt 
als ob hier etwas liegt, das ſchwer wie ein Stein 
iit, wie es bei tiefem Unglüd gejchieht. Zit es nicht 
jeltfam, daß im Leiden und im Glüd fi im Orga- 
nismus derfelbe Prozeß abfpielt: es ift fo Schwer zu 
atmen, daß es faft fchmerzt, und man mödte 
weinen! Wenn ich weinen könnte, würden mich 
die Tränen ebenjo wie im Unglüd erleichtern... 

Sie blidte ihn fchweigend an, wie um feine Worte 
zu kontrollieren und damit, was auf feinem Gefichte 
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itand, zu vergleichen, und dann lächelte fie; die Prü- 
fung hatte fie befriedigt. Und ihr Geficht atmete 
Glück aus, aber ein fo friedliches, daß es unmöglich 
Ihien, es durch irgend etwas zu ftören. Man ab, 
daß nichts ihre Bruſt bedrüdte und daß es darin 
ebenfo ſchön war, wie in der Natur an diejem jtillen 
Morgen. 

— Was gebt mit mir vor? — wandte ſich Oblo- 
mow finnend gleichſam an jich felbit. 

— Soll ich’s jagen? 

— Sagen Gie. 

— 6Gie find... verliebt. 

— 5a, natürlih! — beitätigte er, indem er ihr 
die Hand von der Arbeit fortriß, fie aber nicht 
fügte, jondern die Finger nur feit an feine Lippen 
preßte und lange fo zu halten beabjichtigte. 

Fe verfuchte, fie leife fortzuziehen, doch er hielt 
fie feit. 

— Laffen Sie mid) los, es ift genug! — fagte fie. 

— Und Sie? — fragte er. — Sind Sie nidt 
verliebt... 

— Derliebt — nein... ich kenne das nicht und 
fürdte es; ich liebe Sie! — fagte fie und blidte ihn 
lange und finnend an, als ob fie auch fich prüfte, 
ob fie ihn tatfächlich liebe. 

— Lie...ben! — ſprach Oblomow. — Aber 
lieben kann man ja die Mutter, den Dater, die 
Rinderfrau, fogar ein Hündchen; das alles dedt 
ſich mit dem gemeinfchaftliden Sammelnamen 
„lieben“, wie mit einem alten... 

— Schlafrod? — fagte fie lachend. — Apropos, 
wo iſt Ihr Schlafrod? 

— Was für ein Schlafrod? Ich habe gar keinen 
gehabt. 

Sie blidte ihn mit einem porwurfspollen Lächeln 
an. | 
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— Gie meinen den alten Schlafrod! — fagte er. 
— 53h warte; meine Seele ijt vor Ungeduld zu 
hören erftarrt, wie aus FZhrem Herzen das Gefühl 
aufwallen wird, wie Sie diefes Aufwallen benennen 
werden, und Sie... Gott fei mit Ihnen, Oljgat 
Za, ih bin in Gie verliebt, und fage, daß es ohne 
das keine eigentlihe Liebe gibt; man verliebt fich 
weder in den Dater, noch in die Mutter, noch in 
die Rinderfrau, fondern man liebt fie... 

— Ich weiß nicht, — wiederholte fie, fait flüjternd, 
jich wieder in fich felbjt vertiefend und ſuchte zu er- 
faffen, was in ihr vorging. — Ich weiß nicht, ob 
ih in Sie verliebt bin; wenn es nicht der Fall ift, 
dann iſt vielleicht der richtige Augenblid noch nicht 
getommen; ich weiß nur das eine, daß ich weder 
den Dater, noch die Mutter, noch die Rinderfrau 
jo geliebt habe... 

— Was ift denn dabei für ein Unterſchied? 
Fühlen Sie etwas Befonderes? — fragte er be- 
barrlich. 

— Wollen Sie das wiffen? — fragte fie fchel- 
mild. 

— Za, ja, jat Haben Sie denn gar kein Be— 
dürfnis, ſich auszufprechen? 

— Und warum wollen Sie es wiſſen? 

— Um jeden Augenblick davon zu leben: heute, 
die ganze Naht und morgen, bis ih Sie wieder- 
ehe... Sch lebe nur davon. 

— Sehen Sie, Sie müſſen den Dorrat Shrer 
Särtlichkeit jeden Tag erneuern; das iſt der Unter- 
wo on einem Verliebten und einem Lieben- 

en 

— Sie?. — fragte er ungeduldig. 

— Ib liebe anders, — fagte fie, fi mit dem 
Rüden an die Bank anlehnend und mit den Augen 
den treibenden Wolten folgend. — Ich langweile 
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mid ohne Sie; es tut mir leid, Sie für kurze Zeit 
zu verlajfen und es jchmerzt mic, wenn es für 
lange Zeit iſt. Sch habe ein für allemal erfahren 
und geſehen, daß Sie mid) lieben, ich glaube daran 
und bin glüdlih, wenn Sie mir auch nie mehr 
wiederholen würden, dag Sie mich lieben. Ich 
fann nicht mehr und anders lieben. 

„Das klingt wie Eordelias Worte!“ dachte Oblo- 
mow, Oljga voll Leidenjchaft anblidend. 

— Wenn Sie fterben würden, — ſprach fie nad) 
einer Weile weiter, — würde ich ewig nah Ihnen 
Stauer tragen und würde nie im Leben wieder 
lächeln. Wenn Sie eine andere lieben, werde ich 
nicht murren und Ihnen nicht fluchen, fondern werde 
Shnen im ftillen Glück wünjhen... Für mid ift 
die Liebe dasjelbe, wie... das Leben, und das 
Leben. 

Sie fuchte nad einem Ausdrud. 

— Was ift denn das Leben Zhrer Anficht ner 

— Das Leben iſt eine Pflicht, folglich ift auch die 
Liebe eine Pflicht; mir ift, als hätte Gott fie mir 
geſchickt, — ſprach fie zu Ende, indem fie die Augen 
zum Himmel erhob, — und mir zu lieben befohlen. 

— Cordelia! — fagte Oblomow laut. — Und fie 
ist einundzwanzig Jahre alt! Alfo das ift Ihrer An- 
liht nach die Liebe! — fügte er nachdenklich hinzu. 

— ga, und ich glaube genügend Rraft zu haben, 
um das ganze Leben lang zu lieben... Eines ijt 
ohne das andere unmöglich! 

„Wer hat ihr denn das eingeflößt?“ dachte Oblo- 
mow, fie beinahe mit Andacht anblidend. „Sie hat 
doch diefen einfachen und klaren Begriff vom Leben 
nicht auf dem Wege der Erfahrung, nicht Durch 
Qualm, Flammen und Rauch erworben.“ 

— Und gibt es lebendige Freuden, gibt es Leiden- 
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— Ich weiß nicht, — antwortete fie, — ich habe 
fie nit empfunden und verftehe nicht, was das ift. 

— 9, wie ich es jeßt verftehe! 

— Dielleihbt werde auch ich das mit der Zeit 
empfinden, vielleiht werde auch ich diefelben Auf- 
wallungen haben wie Sie und vielleicht werde auch 
ich Sie bei unſeren Begegnungen anbliden und nicht 
daran glauben, daß Sie vor mir find... Und das 
muß ſehr komiſch fein! — fügte fie fröhlich hinzu. 
— Was für Augen Sie mandmal machen; ich 
glaube, ma tante bemerft es. 

— Worin befteht denn für Sie das Glüd der 
Liebe, — fragte er, — wenn Gie jene Freuden 
nicht kennen, die ih empfinde?... 

— Worin? Darin! — ſagte fie, auf ihn, auf fich, 
auf die fie umgebende Einjamteit hinweifend. — Zit 
denn das nicht das Glüd, habe ich denn jemals ſo ge- 
lebt? Früher würde ich hier, zwifchen diefen Bäumen, 
auch nicht eine Diertelftunde allein, ohne Bud, ohne 
Mufit verbradht haben. Außer mit Andrej Zwano- 
witſch miteinemRanne zu ſprechen, war für michlang- 
weilig; ich wußte niht wovon; ich dachte dabei immer 
daran, wie ich wohl wieder allein bleiben könnte ... 
Und jeßt... es iſt auch luftig zu zweit zu jchweigen! 

Sie ließ ihre Augen ringsherum, über die Bäume 
und über das Gras jchweifen, richtete fie dann auf 
ihn, lächelte und ftredte ihm die Hand bin. 

— Wird es mich denn jet nicht ſchmerzen, wenn 
Sie fortgehen werden? — fügte fie hinzu, — werde 
ich mid) denn nicht beeilen, fchnell fchlafen zu geben, 
um einzujchlafen und die langweilige Nacht zu ver- 
fürzen? Werde ich denn morgen früh nicht zu Zhnen 
binihiden? Werde... 

Mit jedem „werde“ begann Oblomows Geſicht 

mehr zu ftrahlen und fein Blid füllte ſich mit Licht! 
— ga, ja, — wiederholte er, — auch ich erwarte 
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den Morgen, au für mich zieht fich die Naht end- 
los hin, auch ich werde morgen zu Ihnen hinſchicken, 
niht um etwas zu beitellen, fondern um einmal 
mehr Zhren Namen auszujprechen und zu hören, 
wie er klingt, um von den Dienſtboten irgendeine 
Kleinigkeit von Zhnen zu erfahren und fie zu be- 
neiden, weil fie Sie ſchon gejeben haben... Wir 
denken, wir warten, leben und hoffen auf die gleiche 
Weiſe. Verzeihen Sie mir meine Zweifel, Oljga; 
ich gelange zu der Überzeugung, daß Sie mich anders 
lieben, als ihren Vater, Ihre Tante, oder. 

— ein Hündchen, — fügte fie hinzu. — Slauben 
Sie mir alfo, — ſchloß Sie, — wie ich Zhnen glaube, 
zweifeln Sie nicht, verderben Sie ſich diefes Glüd 
nit mit leeren Sweifeln, ſonſt fliegt es davon. 
Wenn ic) etwas als mein Eigentum betrachte, gebe 
ich es nur dann ber, wenn man es mir fortnimmt. 
Das weiß ich, troßdem ich jung bin, aber... Wiffen 
Sie — ſagte fie mit überzeugter Stimme, — ich 
habe während des Monats, ſeit ih Sie kenne, fo 
viel gedacht und empfunden, als ob ich ein großes 
Buh im ftillen und nah und nad durchgeleſen 
hätte... Zweifeln Sie alſo nicht... 

— Ich kann aber nicht — unterbrach er fie, — 
verlangen Gie das nicht. Zebt, in Ihrer Anwejen- 
beit bin ich beruhigt; Zhr Blid, Ihre Stimme, 
alles ilt von Wahrheit und Sympathie erfüllt. Sie 
bliden mich an, als ob Sie fagten: Ich brauche 
feine Worte, ich veritehe es, in Ihren Bliden zu 
lefen. Wenn Sie aber nicht da find, beginnt das- 
jelbe qualvolle Spiel der Zweifel und Fragen, und 
ih muß wieder zu Ihnen hineilen, Sie wieder an- 
bliden, um zu glauben. Was iſt das? 

— Und ich glaube Ihnen; warum denn? 

— Die follten Sie denn nicht glauben! Bor 
Shnen steht ein Wahnfinniger, der von Leidenjchaft 
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erfüllt ift! Sie können fi in meinen Augen wie 
in einem Spiegel feben. Außerdem find Gie 
zwanzig Zahre alt; fchauen Sie fih an; kann denn 
ein Mann Ihnen begegnen, ohne jeinen Tribut der 
Bewunderung... wenigftens mit einem Blide zu 
zahlen? Wenn man Sie aber kennt, Ihnen zuhört, 
Sie lange anſchaut, Sie liebt — ob, da kann man 
verrüdt werden! Und Sie find jo gleichmäßig, fo 
ruhig; und wenn ein oder zwei Tage vergehen, ohne 
daß ich von Ihnen das „ich liebe Sie“ höre... dann 
beginnt bier ein Sturm... 

Er zeigte auf fein Herz. 

— Ich liebe, ich liebe, ich liebe Sie, — da haben 
Sie Dorrat für drei Tage! — Sagte fie, fi von 
der Bank erhebend. 

— Gie fherzen immer, und wie ijt es mir zu— 
mute! — fagte er jeufzend, indem er mit ihr vom 
Berg berabitieg. 

Sp fpielte fih zwifchen ihnen immer dasjelbe 
Thema in verſchiedenen Dariationen ab. Die Be- 
gegnungen und Gefprähe waren dasfelbe Lied, 
diefelben Zöne, dasfelbe Licht, das hell brannte, 
nur braden und zerjplitterten fich feine Strahlen 
in roſa, grüne und gelbe und bebten in der fie um- 
gebenden Atmofphäre. Feder Tag und jede Stunde 
brachte neue Töne und Strahlen, doch es war das- 
jelbe Licht und es erklang immer diejelbe Melodie. 
Er und fie laufchten diefen Tönen, fingen fie auf 
und beeilten jich, das, was jeder hörte, dem andern 
porzufingen, ohne zu ahnen, dag morgen andere 
Töne und andere Strahlen erfcheinen würden und 
am nädjten Sage vergeffend, daß das Singen 
gejtern anders geweſen war. Sie kleidete die Er- 
güffe ihres Herzens in die Farben, die in ihrer 
Phantafie in dem gegenwärtigen Augenblid leuch- 
teten, glaubte daran, daß fie der Wirklichkeit ent- 
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ſprachen, und beeilte ſich in ihrer unjchuldigen und 
unbewußten Eitelkeit vor den Augen ihres Freun- 
des herrlich gefhmüdt zu erjcheinen. Er glaubte 
noch mehr an diefe Zaubertöne, an das wunderbare 
Leuchten, und beftrebte fich vor ihr mit feiner Leiden- 
ihaft gerüjtet zu erfcheinen, und ihr den ganzen 
Glanz und die ganze Macht des feine Seele ver- 
zehrenden Feuers zu zeigen. Sie logen weder fich 
jelbft, noch einander an; fie gaben nur das wieder, 
was das Herz ihnen fagte, aber feine Stimme drang 
durch die Bhantafie hindurch zu ihnen. Im Grunde 
war es Oblomow gar nicht darum zu tun, daß Oljga 
als Eordelia erſchien und dieſer Geitalt treu blieb, 
oder daß fie einen neuen Weg wählte und fich in 
eine andere Geftalt verwandelte, wenn fie nur in 
jenen Zarben und Strahlen erſchien, in denen fie 
in feinem Herzen wohnte, wenn es ihm nur wohl 
dabei war. Und auch Oljga erkundigte ſich nicht 
erit, ob ihr zärtliher Freund den Handſchuh auf- 
heben würde, wenn fie ihn in einen Löwenrachen 
geworfen hätte, ob er fich ihretwegen in den Ab— 
grund zu ftürzen wagte, wenn fie nur die Sym— 
ptome diejer Leidenfchaft ſah, wenn er nur ihrem 
Mannesideale treu blieb, dem Ideal eines Men- 
Ihen, der durch fie zum Leben erwacht war, wenn 
nur von dem Strahle ihres Blides und von ihrem 
Lächeln das Feuer der Lebensluft in ihm erwachte 
und er nicht aufhörte, das Ziel feiner Erijtenz in 
ihre zu ſehen. Und darum fpiegelte fich in der für 
einen Augenblid aufgeftiegenen Geſtalt Cordelias 
und im Feuer von Oblomows Leidenſchaft nur ein 
einziger Augenblid, nur ein einziger vergänglicher 
Atemzug, nur ein einziger Morgen und ein einziges 
launiges Muſter der Liebe wieder. Und morgen, 
morgen leuchtete etwas anderes, das vielleicht eben- 
fo fchön, aber troßdem anders war, auf!... | 
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blomow befand ſich im Zuftand eines Menſchen, 

der ſoeben dem Untergang der Sommerſonne 
mit den Augen gefolgt ift und ihre glühbenden Spuren 
bewundert, ohne den Blid vom Abendrot zu wen- 
den, ohne nah rüdwärts zu fchauen, wo die Nacht 
berabfintt, und nur an die morgige Rückkehr der 
Märme und des Lichtes denkt. Er lag auf dem 
Rüden und genoß den legten Widerhall des gejtri- 
gen Beifammenfeins. „Sc liebe, ich liebe, ich liebe,“ 
tlang es noch in feinen Obren, viel ſchöner als Oljgas 
Gefang. Auf ihm ruhten noch die legten Strahlen- 
ihres tiefen Blides. Er ſuchte deſſen Bedeutung zu 
erforfchen und den Grad ihrer Liebe zu beitimmen, 
und begann ſchon in Schlaf zu finten, als plöß- 
fi 


ih... 

Am nädfiten Tag ftand Oblomow bleich und 
düfter auf; auf feinem Gefiht waren die Spuren 
einer fchlaflofen Naht zu lefen; die Stirne war 
voller Furchen; in den Augen war kein Feuer und 
kein Wunid. Das Selbſtbewußtſein, der frifche, be- 
lebte Blid, die mäßige, bewußte Schnelligkeit der 
Bewegungen eines bejchäftigten Menfchen, alles 
war verjhwunden. Er trank träge Tee, rührte kein 
einziges Buch an, fondern tauchte nachdenklich eine 
Zigarre an und fegte fih auf das Sofa. Früher 
würde er ſich hingelegt haben, aber jet war er es 
nicht mehr gewohnt, und es zog ihn nicht einmal 
zum Rijfen hin; aber er ftüßte fih darauf mit dem 
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Ellbogen, ein Anzeichen, das auf feine frühere 
Lebensweije hindeutete. Er war mißgeftimmt, 
feufzte manchmal, zudte plößlih die Achſeln und 
jchüttelte betrübt den Ropf. In ihm arbeitete etwas 
angeitrengt, es war aber nicht die Liebe. Oljigas 
Geitalt ift vor ihm, doch fie fcheint in der Ferne, 
im Nebel und ohne Strahlen zu Jchweben, als wäre 
fie ihm fremd; er blidt fie ſchmerzlich an und feufst. 

„Man foll leben wie Gott befiehlt und nicht, wie 
man will, das ift eine weile Regel, aber...“ Er 
fann nad. „ga, man kann nicht fo leben, wie man 
will — das iſt ar,“ begann in ihm eine dültere, 
trogige Stimme zu fpreden: „Man kommt in ein 
Chaos von Widerfprüchen hinein, die fein Menfchen- 
verftand, wie tief und kühn er auch fein mag, löfen 
kann! Geſtern hat man etwas gewünfcht, ftrebt 
heute leidenfchaftlid bis zur Ermattung zum Ge- 
wünjchten hin und errötet übermorgen, weil man 
gewünſcht hat, verwüniht das Leben, weil der 
Wunſch in Erfüllung gegangen ift — das kommt 
beim jelbftändigen und dreiften Schreiten durchs 
Leben, beim eigenmädtigen „ih will“ heraus. 
Man muß vorjichtig vorwärts gehen, bei vielem die 
Augen fliegen und niht vom Glüd träumen, nicht 
zu murren wagen, weil es entichwindet — das ijt 
das Leben! Wer hat fih ausgedacht, dag es Glüd 
und Genuß iſt? Die Toren! Das Leben ijt das 
Leben, „die Pflicht“, fagte Oljiga, und eine Pflicht 
ist Ihwer. Wollen wir aljo unjere Pflicht erfüllen.“ 
Er jeufzte. „Jh werde Oljga nicht mehr fehen... 
Mein Gott, du haft mir die Augen geöffnet und 
mich auf meine Pflicht hingewieſen,“ fagte er, gen 
Himmel blidend. „Wo foll ih denn die Rraft her- 
nehmen? Mich von ihr trennen! Zebt geht es noch, 
wenn es auch weh tut, dafür werde ich mir jpäter 
nicht fluchen, fie nicht verlafjen zu haben? Es wird 
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gleih jemand von ihr kommen, fie wollte ber- 
Ihiden... Sie erwartet das nicht... .“ 

Aus was für einem Grunde? Welcher Wind hatte 
Oblomow plößlih angeweht? Was für Wolken 
hatte er gebraht? Und warum legte er fich ein fo 
trauriges Joch auf? Er hatte ja erſt geitern in 
Oligas Seele geblidt und dort eine lihte Welt und 
ein lihtes Schidfal gefehen, er hatte ihr und fein 
Horoftop gelefen. Was war denn gejhehen? Er 
hatte gewiß abends gegefjen und er war auf dem 
Rüden gelegen, und die poetifche Stimmung hatte 
jolh einen Schreden zur Folge gehabt. Es kommt 
oft vor, daß man im Sommer an einem ftillen, 
woltenlofen Abend, bei glißernden Sternen ein- 
‚Ichläft und daran denkt, wie ſchön morgen das Feld 
in den hellen Morgentönen erjcheinen wird! Und 
wie luftig es fein wird, fich in das Waldesdidicht 
vor der Hiße zu veriteden... Und plöglich erwacht 
man beim NRiefeln des NRegens und fieht graue, 
traurige Wolken; es ift kalt und feuht... Oblo- 
mow hatte des abends wie gewöhnlich dem Rlopfen 
feines Herzens gelaufht und ſich in die Analyſe 
feines Glüdes vertieft, und plößlih war er auf 
einen bitteren Tropfen gejtoßen und hatte fich ver- 
giftet. Das Gift wirkte ſtark und ſchnell. Er ließ im 
Geijte fein ganzes Leben an ſich vorübergleiten; 
Reue und zu fpätes Bedauern feiner Dergangenbeit 
jtiegen zum hundertiten Male in ihm auf. Er ftellte 
jich vor, was er jet wäre, wenn er rüſtig vorwärts 
Ichreiten würde, um wie vieljeitiger und inhalts- 
reicher fein Leben fich geftaltet hätte, wenn er tätig 
wäre, und ging zur Frage über, wie Oliga ihn 
lieben fonnte, wofür? War das fein Irrtum? — 
tauchte es in ihm wie ein Blitz auf, und diefer Blitz 
hatte ihn ins Herz getroffen und es zerjtört. 

Er jtöhnte: „Ein Irrtum! Sa... das ift es!“ 
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wälzte fich der furchtbare Gedanke durch feinen Ropf. 
„Ich liebe, ich liebe, ich liebe“ — ertönte es plöglich 
in feiner Erinnerung, und das Herz begann fich zu 
erwärmen, doch dann erkaltete es wieder. Und was 
war dieſes dreifache „Sch liebe“ von Oljiga? Eine 
Säufhung ihrer Augen, das tückiſche Flüſtern 
Des noch feiernden Herzens; feine Liebe, jondern 
nur eine Vorahnung von Liebe. Dieſe Stimme 
würde einjt erwadhen und fo mächtig ertönen, in 
einen folchen Akkord ausklingen, daß die ganze Welt 
erbeben würde! Selbſt die Tante und der Baron 
würden es erfahren, und der Rlang diejer Stimme 
würde einen lauten Widerhall weden! Senes Ge- 
fühl würde nicht fo ftill wie ein Bach vorwärts- 
Ichreiten, der fich im Graſe verbirgt und kaum hör- 
bar plätichert. Sie liebt jeßt ebenſo, wie fie auf 
Ranevas ftidt. Das Muſter tommt langjam und 
träge zum Vorſchein, fie rollt es noch träger auf, 
bewundert es, legt es dann fort und vergißt es. 
Ja, das war nur eine Dorbereitung zur Liebe, ein 
Erperiment, und er war ein Objelt, das ihr zuerjt 
untertam und zu einem gelegentlichen Verſuche ganz 
tauglid war... Ein Zufall hatte fie zueinander 
geführt und fie einander nahe gebracht. Sie hätte 
ihn nicht bemerkt; Stolz hatte fie auf ihn hin- 
gewiefen und das junge, empfänglihe Herz mit 
jeiner Teilnahme angejtedt, in ihr war Mitleid mit 
feiner Lage und der eitle Wunſch erwacht, den 
Schlaf von feiner trägen Seele abzufehütteln, um 
ihn dann zu verlaffen. „Sp ilt es aljo!“ ſprach er 
entfeßt, fich vom Bette erhebend und mit zitternder 
Hand die Rerze anzündend. „Es ift und war nichts 
anderes! Sie war zur Empfängnis der Liebe bereit, 
ihr Herz wartete gejpannt, fie ift ihm zufällig be- 
gegnet und hat ſich ihm irrtümlicherweije zugewen- 
det... Es brauchte nur ein anderer zu erjcheinen, 
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und fie würde entfeßt und ernüchtert ihren Irrtum 
einfehen! Wie würde fie ihn dann anbliden und fich 
abwenden... Pas wäre furchtbar! Ich ſtehle 
fremdes Gut. Ich bin ein Dieb! Was tue ich? 
Mas tue ih? Wie verblendet ih bin — o Gott!“ 

Er blidte in den Spiegel; er war blaß und gelb, 
feine Augen waren trüb. Er dachte an jene glüd- 
lien Zünglinge, die einen feuchten, finnenden, aber 
tiefen und mädtigen Blid mit dem zitternden 
Funken im Auge batten, wie fie, die ein fieges 
bewußtes Lächeln, einen jo rüftigen Gang und eine 
Hangpolle Stimme bejaß. Und er würde es er- 
leben, daß fo einer erfchien, fie würde plößlich Feuer 
fangen, ihn anbliden und... aufladhen! 

Er blidte wieder in den Spiegel. „Solche liebt 
man nicht!“ fagte er. 

Dann legte er fih bin und preßte das Geficht 
ans Riffen. „Leb wohl, Oljga, fei glüdlich !" ſchloß er. 

— Sachar! — rief er des morgens. — Wenn 
jemand von Sljinstys mich holen kommt, fage, daß 
ih nicht zu Haufe bin, daß ich in die Stadt ge- 
fahren bin. 

— Zu Befehl! 

„Rein... Sch fchreibe ihr lieber,“ fagte er zu 
ſich felbft, „jonft wird es ihr wunderlich erjcheinen, 
daß ich plößlich verfhwunden bin. Eine Erklärung 
iſt unvermeidlich.“ 

Er ſetzte ſich an den Tiſch und begann raſch, 
leidenſchaftlich und mit fieberhafter Schnelligkeit 
zu ſchreiben, ganz anders, als er Anfang Mai an 
feinen Hausherren gejchrieben hatte. Es kam kein 
einziges Mal eine unangenehme und zu nahe Be- 
gegnung zweier „welcher“ und „daß“ vor, 

„Es wundert Sie, Oliga Sjergejewna (fchrieb er), 
ftatt meiner diefen Brief zu fehen, da wir fo oft zu- 
fammentommen. Lejen Sie bis zu Ende und Gie 
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werden ſehen, daß ich nicht anders handeln konnte. 
Mir hätten mit diefem Briefe beginnen follen, dann 
wären uns beiden in Zukunft viele Gewiffensbiffe 
eripart; es iſt aber auch jeßt noch nicht zu fpät. Wir 
haben einander fo plößlich und ſchnell liebgewonnen, 
als ob wir beide plößlich erkrankt wären, und das 
hat mich daran verhindert, früher zur Befinnung zu 
tommen. Wer würde übrigens, ganze Stunden 
lang, Ihren Anblid genießend und Ihnen laufchend, 
gutwillig die Schwere Pflicht, fich vom Sauber zu er- 
nüchtern, auf fich nehmen? Wo könnte man einen 
genügenden Vorrat an Dorfiht und Willenskraft 
anfammeln, um bei jedem Abhange jteben zu blei- 
ben und Sich nicht herabloden zu laffen? Sch habe 
jeden Tag gedacht: „Ich laſſe mich nicht weiter hin- 
reißen, ich bleibe ftehben; es hängt ja von mir ab“, 
und ich habe mic hinreißen lafjen. und jegt beginnt 
ein Rampf, in dem ich Fhren Beiſtand fordere. Ich 
babe erſt heute in diefer Nacht begriffen, wie fchnell 
meine Füße herabgleiten; es ift mir erjt geftern ge- 
lungen, tiefer in den Abgrund zu fchauen, in den 
ich falle, und ich habe beſchloſſen, ftehen zu bleiben. 
Ich ſpreche nicht aus Egoismus immer von mit, 
jondern weil Sie, während ich in der Tiefe dieſes 
Abgrundes liegen werde, immer noch wie ein reiner 
Engel in der Höhe ſchweben und wohl fchwerlich 
einen Blid hineinwerfen werden wollen. Hören 
Sie mich an, ich fage es Ihnen einfach und gerade 
heraus, ohne alle Anfpielungen. Sie lieben mid 
nicht und können mich nicht lieben. Hören Gie auf 
meine Erfahrenbeit und glauben Sie mir unbedingt. 
Mein Herz hat ja ſchon längjt zu fchlagen begonnen, 
wenn fein Schlag auch falfch und unregelmäßig fein 
mochte, Doch gerade das hat mich gelehrt, fein regel- 
rechtes Schlagen von einem zufälligen zu unter- 
jcheiden. Sie können nicht, aber ich fanrı und muß 
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wiffen, wo die Wahrheit und wo die Verirrung ift, 
und es ift meine Pflicht, denjenigen, der noch nicht 
Seit hatte es zu erfahren, zu warnen. Und ich 
warne Gie alfo: Sie haben fich verirrt; bliden Sie 
zurüd! Solange die Liebe uns in Geftalt einer un- 
beitimmten, lächelnden BViſion erjchien, folange fie 
in Casta diva erllang und im Dufte eines Zlieder- 
zweiges, in der unausgejprodhenen Zeilnahme, im 
ſchüchternen Blide vor uns ſchwebte, vertraute ich 
ihr, indem ich fie für ein Spiel der Phantafie und 
ein Flüſtern der Eitelkeit hielt. Doch jetzt iſt das 
Spiel zu Ende; ich bin an der Liebe erkrankt und 
fühle die Symptome von Leidenjchaft in mir. Sie 
find nachdenklich und ernſt geworden. Sie widmen 
mir Shre freie Zeit; Ihre Nerven find geipannt; 
Sie find aufgeregt und dann, das beißt jetzt erjt, bin 
ich erfchroden und habe gefühlt, daß mir die Pflicht, 
ſtehen zu bleiben und zu jagen, was das ift, zufällt. 
Ich habe Ihnen gefagt, daß ich Sie liebe, und Sie 
erwidern diefes Gefühl — hören Sie, was für einen 
Mißklang das ergibt? Hören Sie es niht?. Dann 
werden Sie es fpäter hören, wenn ich mich ſchon 
im Abgrunde befinden werde. Schauen Sie mic 
an, denten Sie fi in mein Leben hinein. Rönnen 
Sie mid denn lieben, lieben Sie mid) denn? „Ich 
liebe, ich liebe, ich liebe!“ haben Sie geſtern gejagt. 
Dein, nein, nein! antworte ich überzeugt. Sie lieben 
mich nicht, aber Sie lügen nicht — beeile ih mich 
hinzuzufügen — Sie betrügen mich nicht; Sie kön- 
nen nicht „Za“ fagen, wenn in Ihnen ein „Nein“ 
erklingt. Sch will Shnen nur beweijen, daß Zhr 
jeßiges „ich liebe“ keine wahre Liebe ift, fondern 
eine zukünftige; das ift nur ein unbewußtes Be— 
dürfnis zu lieben, das in Ermangelung von wirk- 
liher Nahrung, von echtem Feuer als ein falſches 
Licht ohne Wärme brennt, das fih bei manden 
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Frauen in Zärtlichkeit Rindern gegenüber oder ein- 
fah in Tränen oder hyſteriſchen Anfällen äußert. 
Ich hätte Ihnen gleihb am Anfange ftreng jagen 
jollen: „Sie haben fich geirrt; vor Ihnen fteht nicht 
derjenige, den Sie erwartet und von dem Gie ge- 
träumt haben. Warten Sie, er wird kommen, und 
dann werden Gie erwaden. Sie werden ſich Fhres 
Irrtums ſchämen und ſich darüber ärgern, und mir 
wird diefer Ärger ımd diefe Scham weh tun,“ — 
das hätte ih Ihnen fagen follen, wenn ih von 
Natur aus weitfichtiger und mutiger und endlich 
aufrichtiger wäre... Ich habe es Ihnen gefagt, 
aber Sie werden fich noch erinnern wie: mit Angſt, 
Sie könnten es glauben und es könnte eintreffen; 
ich habe Shnen im voraus alles gejagt, was Shnen 
ipäter die andern jagen könnten, um Sie darauf 
vorzubereiten, nicht zuzubören und nicht zu glauben, 
und dabei habe ich mich beeilt, Sie zu fehen und 
gedacht: „Wer weiß, warın der andere fommt, vor- 
läufig bin ich glüdlich.“ So ift die Logik der Liebe 
und der Leidenichaften! 

Jetzt denke ich [chon anders. Was wird fein, wenn 
ich mid an Sie gewöhnen werde, wenn es für mich 
nicht mehr ein Luxus, fondern eine Notwendigkeit 
fein wird, Sie zu ſehen, wenn die Liebe fih an 
mein Herz fejttrallen wird (es ijt kein Zufall, daß 
ich darin eine Verhärtung fühle)? Wie foll ich mich 
dann losreißen? Wie werde ich dann diefen Schmerz 
überleben? Wie wird es mir dann zumute fein? 
Ich kann Schon jegt nicht ohne Entfeßen daran denten. 
Denn Sie älter wären und mehr Erfahrung hätten, 
würde id mein Glüd fegnen und Fhnen für immer 
die Hand reichen. Aber fp... 

Warum Schreibe ich denn? Warum bin ich denn 
nicht einfah Shnen jagen gelommen, daß der 
Wunſch, Sie zu ſehen, in mir mit jedem Tage 
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wächſt, daß ih Sie aber nicht ſehen darf? Urteilen 
Sie felbit, ob mein Mut ausreihen würde, Zhnen 
Das ins Geſicht zu fagen! Ich will Ihnen ja mand)- 
mal etwas Ähnliches fagen, ich fage aber etwas ganz 
anderes. Dielleihbt würde fih über Ihr Geſicht 
Traurigkeit ausbreiten (wenn es wahr ift, daß Sie 
ſich mit mir nit gelangweilt haben) oder Sie 
hätten meine guten Abfichten nicht verjtanden und 
wären beleidigt. Ich würde weder das eine, noch) 
das andere ertragen haben, würde wieder etwas 
ganz anderes gejagt haben, und meine ehrlichen 
Dorfäge würden zerjtieben und mit der Derab- 
redung, uns am nächſten Tage zu treffen, enden, 
Jetzt, ohne Sie, iſt es ganz anders. Ich ſehe Ihre 
anften Augen und Ihr gutes, anmutiges Geficht- 
chen nicht vor mir; das Papier duldet alles und 
ichweigt, und ich fchreibe ruhig (ich lüge): wir wer- 
den uns niht mehr ſehen (ich lüge nicht). Ein 
anderer hätte hinzugefügt: ich [hreibe und ftröme 
vor Tränen über, doch ich pofiere vor Ihnen nicht 
und ſchmücke mich nicht mit meiner Trauer, denn 
ich will den Schmerz nicht verjtärten, das Mitleid 
und die Trauer nicht noch verfchärfen. Dieſe Poſe 
birgt in fih gewöhnlich die Abficht, im Boden des 
Gefühles tiefer Wurzel zu faſſen, während ich ſo— 
wohl in Ihnen als in mir deſſen Reim erjtiden will. 
Die Tränen ziemen auch nur entweder Derführern, 
welche die unbedahte Eitelkeit der Frauen mit 
Phraſen födern wollen, oder fentimentalen Zräu- 
mern. Sch fage das, indem ich mich von Shnen 
wie von einem guten Freunde verabjchiede, dem 
man bei Antritt einer weiten Reife das Geleite gibt. 
In drei Wochen, in einem Monate wäre es zu jpät, 
zu ſchwer. Die Liebe macht unglaublidhe Fort— 
ichritte, das ift ein feelifher Brand. Ich bin auch 
jest gar nicht mehr wiederzuertennen, rechne nicht 
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mehr nach Stunden und Tagen, nah Sonnenauf- 
gang und -untergang, fondern danach, ob ih Sie 
gejehen babe oder nicht, ob ich Sie fehen werde 
oder nicht, ob Sie gekommen find oder nicht und 
ob Sie fommen werden... Das alles fteht der 
Jugend gut, die angenehme oder unangenehme Er- 
tegungen leicht erträgt; und mir ziemt Ruhe, wenn 
lie auch langweilig und ſchläfrig iſt, Doch fie ift mir 
vertraut, und mit Stürmen werde ich nicht fertig. 
- Diele würden fid über meine Handlung wundern. 
Warum flieht er? jagen fie; andere werden mich 
ausladhen, ih bin aud darauf gefaßt. Wenn ich 
einmal entjchlofjen bin, Sie nicht mehr zu fehen, 
bin ich zu allem bereit. 

Mich tröftet in meiner tiefen Trauer der Gedante, 
daß dieſe kurze Epifode unferes Lebens mir für 
immer eine fo reine, duftige Erinnerung zurüd- 
laffen wird, daß fie allein ausreichen wird, mich 
nicht in den früheren Schlaf der Seele zurüdfinten 
zu laffen, und Ihnen wird fie, ohne Zhnen zu ſcha— 
den, als Leitfaden in Ihrer künftigen, normalen 
Siebe dienen. Leben Sie wohl, Sie Engel, fliegen 
Sie ſchnell fort, wie ein erjchredter Vogel vom 
Zweige fortfliegt, auf den er jich irrtümlich) gejegt 
hat, ebenſo leicht, friſch und luftig wie er.“ 

Oblomow jchrieb voll Begeijterung; Die Feder 
flog über die Seiten hin. Seine Augen leuchteten, 
jeine Wangen glühten. Der Brief wurde lang wie 
alle Liebesbriefe; die Liebenden find furchtbar ge- 
ihwäßig. 

„Seltjam! Zetzt iſt es mir nicht mehr traurig und 
Ihwer ums Herz,“ dachte er, „ich bin beinahe glüd- 
ih... Warum? Wahrſcheinlich, weil ich die Lajt 
von meiner Seele in den Brief hineingelegt habe.“ 

Er las nochmals den Brief, legte ihn zuſammen 
und verjiegelte ihn. | 
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— GSadar! — fagte er, — wenn der Piener 
tommt, gib ibm diefen Brief für das Fräulein 
mit. 

— Zu Befehl, — fagte Sadar. 

Oblomow war tatfählih faſt Fröhlich geworden. 
Cr zog die Füße auf das Sofa hinauf und fragte 
jogar, ob etwas zum Frühftüd da wäre. Er aß 
‚wei Eier und rauchte eine Zigarre an. Sein Herz 
und fein Ropf arbeiteten, er lebte. Er ftellte fich 
vor, wie Oljga den Brief erhalten, wie fie erjtau- 
nen und was für ein Geſicht fie beim Lefen machen 
würde. Was würde dann fein?... Er genoß die 
Perſpektive diejes Tages, das Neue in der Situa- 
tion... Er laufchte mit Herzllopfen dem Rnarren 
der Türe, ob der Diener nicht fchon da war und ob 
Oliga nicht ſchon den Brief las... 

Nein, im Vorzimmer war alles ftill. 

„Was hat das zu bedeuten?“ dachte er unruhig, 
— „niemand war da; wieſo denn?“ 

Eine heimliche Stimme flüfterte ihm gleich zu: 
„Warum beunruhigſt du dih? Das ift ja gerade 
reht, wenn du jeden Verkehr abbrechen willft!“ 
Doch er erjtidte diefe Stimme. 

Nah einer halben Stunde war es ihm gelungen, 
Sachar, der mit einem Rutjcher auf dem Hofe faß, 
ins Zimmer zu rufen. 

— War niemand da? — fragte er. 

— Es war jemand da, — antwortete Sadar. 

— Und was haft du gelagt? 

— Ich hab’ gejagt, dag Sie nicht da find, daß 
Sie in die Stadt gefahren find. 

Oblomow öffnete weit die Augen. 

— Warum haft du denn das gefagt? — fragte 
er. — Was habe ich Dir zu fagen befohlen, wenn 
der Diener kommt? 

— Es war ja nicht der Diener da, fondern das 
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Stubenmädcdhen, — antwortete Sachar mit uner- 
Ihütterlichem Gleichmut. | 

— Und haft du den Brief abgegeben? 

— ein. Sie haben ja befohlen, zuerjt zu jagen, 
daß Sie nicht zu Haufe find, und dann den Brief 
abzugeben. Wenn der Diener kommt, gebe ich ihm 
den tief. 

— ein, nein, du... du bijt einfach ein Mörder! 
Wo ift der Brief? Gib ihn ber! 

Sachar brachte den Brief, der ſchon ziemlich ver- 
jchmiert war. 

— Wafh dir deine Hände und nimm dich in 
acht! — jagte Oblomow zornig, auf einen Fled 
binweifend. 

— Ich babe reine Hände, — gab Sadar, zur 
Seite blidend, zur Antwort. 

— Aniſſja! Aniffja! — rief Oblomow. 

Aniſſja ftedte ihren halben Rörper aus dem Dor- 
zimmer berein. 

— Schau, was Sadar madt! — beflagte er fich 
bei ihr. — Da haft du den Brief und gib ihn dem 
Diener oder dem Stubenmädcen, die von Zljins- 
ins fommen, fie möchten ihn dem Fräulein geben, 
hörft du? 

— Ih höre, VBäterhen. Geben Sie ihn mir, 
bitte, ich richte es ſchon aus. 

Sowie fie aber ins Dorzimmer kam, riß ihr Sachar 
den Brief aus der Hand. 

— Geh, geb, — ſchrie er, — nimm deine Frauen- 
zimmerarbeit vor! 

Nah einiger Seit fam das Stubenmädchen. 
Sachar madte ihr die Tür auf, und Anijfja wollte 
unterdeſſen auf fie zugeben, doch Sachar blidte fie 
wütend an. 

— Was haft du hier zu ſuchen? — fragte er heifer. 

— Ich wollte nur zuhören, wie du... 
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— Rubig! — donnerte er, auf fie mit dem Ell— 
bogen zielend, — du fängft aud an? 

Sie late und ging, ſchaute aber aus dem Neben- 
zimmer zu, ob Sachar das, was ber Herr angeordnet 
hatte, auch erfüllte. 

Als Zlja Zljiitſch den Lärm börte, lief er felbit 
heraus. 

— Was willit du, Ratja? 

— Das Fräulein hat zu fragen befohlen, wohin 
Sie gefahren find, und Sie find ja gar nicht weg- 
gefahren, Gie find ja zu Haufe! Fch werde es dem 
Fräulein melden, — fagte fie und wollte fortlaufen. 

— Ich bin zu Haufe. Der da lügt immer, — fagte 
Oblomow. — Da, gib dem Fräulein den Brief! 

— Zu Befehl, ih trage ihn hin! 

— Wo ift das Fräulein jest? 

— Das Fräulein ift ins Dorf gegangen und bat 
mir zu übergeben befohlen, Sie möchten gegen 
zwei Uhr in den Garten fommen, wenn Sie mit 
dem Bude fertig find. — Gie ging. 

„Nein, ich gebe nicht... . wozu foll ich meine Ge⸗ 
fühle aufreizen, wenn alles beendet fein muß?“.. 
dachte Oblomow, die Richtung nad) dem Dorfe ein- 
ſchlagend. 

Er ſah aus der Ferne, wie Oljga über den Berg 
ging, wie Ratja jie einholte und ihr den Brief gab; 
dann fah er, wie Oljga einen Augenblid ſtehen 
blieb, den Brief betrachtete, nachfann, dann Ratja 
zunidte und in die Parkallee ging. 

Oblomow ging um den Berg herum, trat von 
der anderen Seite in die Allee und als er fie bis 
zu ihrer Mitte durchſchritten hatte, feßte er fich ins 
Gras zwijchen das Gebüſch und wartete. 

„Sie wird hier vorübergehen,“ dachte er, „ich 
werde unbemerft beobachten, was mit ihr ift, und 
entferne mich dann auf immer.“ 
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Er erwartete klopfenden Herzens ihre Schritte. 
Nein, es war till. In der Natur herrſchte reges 
Leben; um ihn herum wurde unjichtbar und un- 
merklich gearbeitet, während alles in feierlicher 
Ruhe dazuliegen ſchien. Unterdefjen bewegte fich, 
kroch und wimmelte alles im Graſe. Da laufen 
Ameiſen geihäftig und eilig nad verjchiedenen 
Seiten hin, fie jtoßen aufeinander, weichen ein- 
ander aus,. eilen, genau fo, wie wenn man von 
einer Höhe auf irgendeinen Markt der Menſchen 
berabichaut; diefelben Haufen, dasjelbe Gedränge, 
Dasfelbe Hin- und Herrennen des Volkes. Hier 
fummt eine Hummel über einer Blume und frieht 
in ihren Kelch hinein; dort umringt ein Fliegen- 
ſchwarm einen Tropfen, der aus der Ritze einer 
Linde hervorgequollen iſt; jet wiederholt ein Vogel 
irgendwo im Didiht immer denfelben Ton, er ruft 
vielleicht einen andern. Hier eilen zwei Schmetter- 
linge nebeneinander wie im Walzer durch die Luft 
ichwirrend an den Baumjtämmen vorbei. Pas 
Gras duftet jtart; aus ihm ertönt ein unaufhör- 
liches Sirpen.. 

„Was hier für ein Trubel ist!“ dachte Oblomow, 
der ununterbrochenen Bewegung folgend und den 
einzelnen Geräuſchen der Natur laufchend: „und 
von außen ijt alles jo ftill und ruhig!.. .“ 

Es waren noch immer feine Schritte zu bören. 
Endlih, jet... „Ah!“ ſeufzte Oblomow, Die 
Sweige leije auseinanderfchiebend. „Sie iſt es, 
lie... Was iſt das? Sie weint! O Gott!“ 

Oljiga ging langfam und wifchte ſich mit dem 
Tuch die Tränen ab; aber fowie fie fie getrodnet 
hatte, erſchienen neue. Sie ſchämte fich, verfchludte 
fie, wollte fie fogar vor den Bäumen verbergen, es 
gelang ihr aber nit. Oblomow hatte Oljga noch 
nie weinen geſehen; er hatte ihre Tränen nicht er- 
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wartet, und fie verbrannten ihn gleihfam, aber fo, 
daß es ihm dabei nicht heiß, fondern warm wurde. 

Er folgte ihr fchnell. 

— Oljga, Oljga! — fagte er zärtlich ihr folgend. 

Sie fuhr zufammen, ſchaute ſich um, blidte ihn 
erjtaunt an, wandte ji dann um und ging weiter. 

Er ſchritt neben ihr ber. 

— Gie weinen! — fagte er. 

Ihre Tränen ftrömten noch heftiger, lie konnte 
fie nicht mehr zurüdbalten, preßte ſich das Tuch 
ans Geficht, brad in Schluchzen aus und ſetzte jich 
auf die erſte Bant, die fie fand. 

„Was hab’ ich getan!“ flüfterte er entjeßt, indem 
er ihre Hand ergriff und fie vom Geficht fortreigen 
wollte. 

— Laſſen Sie mid, — fagte fie, — gehen Sie! 
Warum find Sie hier? Ich weiß, daß ich nicht 
weinen darf, weswegen denn? Sie haben redit; 
ja, alles kann vortommen. 

— Was foll ih denn tun, damit diefe Sränen 
aufhören? — fragte er, vor ihr niederfniend, — 
Iprechen Sie, befehlen Sie, ich bin zu allem bereit .. ; 

— Sie haben meine Tränen verurjadt, und es 
steht nicht in Ihrer Macht fie zu ftillen... Sie 
find nicht fo ftart! Laſſen Sie mih! — fagte fie, 
ih mit dem Tuch das Geficht fächelnd. 

Er ſah ſie an und überſchüttete ſich im Geiſte mit 
Derwünjchungen. 

„Der unglüdjelige Brief!“ ſprach er voll Reue. 

Sie öffnete ihren Arbeitstorb, nahm den Brief 
heraus und reichte ihn ihm. 

— Nehmen Sie, — fagte fie, — und tragen Sie 
ihn fort, damit ich nicht noch) länger weinen muß, 
wenn ich ihn febe. 

Er verjtedte ihn ſchweigend in die N und faß 
mit gefenttem Ropf da. 
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— Gie werden wenigjtens meinen Abfichten Ge— 
techtigkeit widerfahren laffen, Oliga? — ſprach er 
leife, — das iſt ein Beweis, wie teuer mir Ihr 
Glück ift. 

— Za, fehr teuer! — fagte fie feufzend. — Nein 
Slja Zljitſch, Sie haben es mir wahrjcheinlich nicht 
gegönnt, daß ich ein fo ftilles Glüd geno$, und Gie 
haben fich beeilt, dieſes Glück zu trüben. 

— Su trüben! Sie haben aljo meinen Brief 
nicht gelefen? Ich werde ihn wiederholen... 

— Ich habe ihn nicht zu Ende gelejen, weil meine 
Augen Sich mit Tränen gefüllt haben; ich bin noch 
jo dumm! Ich babe aber das übrige erraten; 
wiederholen Sie nicht, damit ih nicht mehr zu 
weinen braude.. 

Die Tränen tropften wieder herab. ' 
— Gage ih mic) denn nicht deshalb von Ihnen 
los, — begann er, — weil ih Ihr Glüd in der Zu- 
tunft fehe und mich ihm zum Opfer bringe?... 
Zue ih es denn ruhig? on denn nicht alles in 

mir? Warum tue ich es denn? 

— Warum? — wiederholte fie, hörte plößlich zu 
weinen auf und wandte fih zu ihm um, — aus 
demfelben Grunde, aus dem Gie fich jet ins Ge— 
büſch verjtedt haben; um zu ſehen, ob ich weinen 
werde und wie ich es tue — darum! Wenn Gie 
aufrihtig das wollten, was im Briefe jteht, wenn 
Sie überzeugt wären, daß wir uns trennen müſſen, 
würden Gie ins Ausland reifen, ohne mich wieder- 
geſehen zu haben. 

— Weld ein Gedanke ...! — fagte er vorwurfs- 
voll, ſprach aber nicht weiter. Dieſe Vorausſetzung 
machte ihn ftußig, denn es wurde ihm plößlich klar, 
Daß fie recht hatte. 

— $a, — wiederholte fie, — geftern haben Sie 
mein „ich liebe“ verlangt, heute wollen Sie meine 
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Zränen fehen, und morgen werden Gie vielleicht 
zu feben wünjchen, wie ich fterbe. 

— ODljga, wie können Sie mid fo kränken! 
Glauben Sie mir denn nicht, daß ich jeßt das halbe 
Leben dafür geben würde, um Ihr Lachen zu hören 
und Ihre Tränen nicht zu feben... 

— Sa, vielleicht jeßt, da Sie ſchon geſehen haben, 
wie ein Weib um Gie weint... Nein, — fügte fie 
hinzu, — Sie haben kein Herz. Sie fagen, daß Sie 
meine Tränen nicht wollten, dann hätten fie aber 
anders gebandelt.. 

— Habe ih es denn gewußt?! — rief er mit 
fragender Stimme aus und legte fich beide Hand- 
flähen auf die Bruft. 

— Das Herz hat, wenn esliebt, feinen eigenen Der- 
ſtand, — entgegnete fie, — es weiß, was es will, und 
weiß im voraus, was fein wird. Sch habe gejtern nicht 
bertommen können; zu uns find plößlich Säfte getom- 
men, aber ich wußte, daß Sie ſich in Erwartung ab- 
quälen und vielleiht ſchlecht fchlafen würden; ich 
bin getommen, weil ih nit wollte, daß Sie jich 
quälen... Und Sie... Sie beluftigt es, wenn id) 
weine. Schauen Sie, ſchauen Sie, genießen Sie!... 
Sie weinte wieder. 

— Ich habe auch wirklich ſo ſchlecht geſchlafen, 
Oliga; ich habe mich in der Nacht gequält... 

— Und es hat Fhnen leid getan, daß ich gut ge- 
Ichlafen und mich nicht gequält habe — nicht wahr? 
Menn ich jet nicht geweint hätte, würden Gie 
heute ſchlecht fchlafen. 

— Was Joll ih denn jet tun; um Verzeihung 
bitten? — fagte er mit demütiger Zärtlichkeit. 

— Um Verzeihung bitten Rinder oder Menfchen, 
die in der Volksmenge jemand auf den Fuß treten, 
bier hilft das aber nicht, — fagte fie, fih wieder 
mit dem Tuch das Geficht fächelnd. 
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— Wenn es aber wahr ift, Oliga, wenn mein 
Gedante richtig ift und Ihre Liebe auf einem Irr— 
tum beruht? Wenn Sie einen anderen lieben und 
dann bei meinem Anblid erröten werden... 

— Und wenn? — fragte fie, ihn fo tief ironisch 
und durchdringend anblidend, daß er verlegen 
wurde. „Sie will etwas aus mir berausbetommen!“ 
dachte er, „gib acht, Ilja Zljitſch!“ 

— Wieſo „und wenn“! — wiederholte er mecha- 
nich, fie unruhig anblidend und konnte nicht er- 
taten, was für ein Gedante fi in ihrem Ropf ge- 
ftaltete und wie jie ihr „und wenn“ rechtfertigen 
würde, da es doch augenscheinlich war, daß dieſe 
Liebe, wenn fie auf einem Irrtum berubte, nicht 
zu rechtfertigen war. 

Sie blidte ihn fo ficher und ruhig an und ſchien 
ihren Gedanten fo zu beherrſchen! 

— Sie fürdten ſich, — entgegnete ſie ſpitz, — 
„in die Tiefe des Abgrundes“ zu ſtürzen; Sie 
fürdten die künftige Rräntung, die ih Ihnen, 
wenn ich Sie zu lieben aufhöre, zufügen werde! ... 
„Wie wird es mir dann zumute fein?“ fchreiben 
Sie. 

Er begriff immer ‚nod) nicht. 

— Es wird mir ja dann gut geben, wenn ic 
einen anderen liebe; ih werde aljo glüdlich fein! 
Und Sie jagen, daß Sie mein Glüd in der Zukunft 
porausjeben und bereit find, für mich alles, felbjt 
das Leben zu opfern? 

Er ſah fie forfchend an und blinzelte feltfam und 
langfam. 

„Alſo da wollte fie hinaus!“ flüfterte er, ꝓich 
muß geſtehen, das habe ich nicht erwartet. 

Und ſie muſterte ihn ſo ſpöttiſch vom Kopf bis 
zu den Füßen. 

— Und das Glück, das Sie wahnfinnig macht? 


597 


— fubr fie fort, — die Morgen und Abende, diefer 
Bart und mein „ich liebe“, iſt das alles nichts wert, 
verdient es kein Opfer, keinen Schmerz? 

„Ad, wenn ich in die Erde finten könnte!“ dachte 
et, fih innerlich immer mehr quälend, je klarer ihm 
Oligas Gedante wurde. 

— Und wenn — fragte fie leidenfhaftlid — 
diefe Liebe Sie ermüdet, wie die Bücher, das Amt 
und die Gefellfihaft Sie ermüdet haben; wenn Sie 
mit der Zeit, ohne daß meine Nebenbuhlerin, ohne 
daß eine andere Liebe kommt, plößlich neben mir 
wie auf Ihrem Sofa einjchlafen und meine Stimme 
Sie niht erwedt; wenn die Gefhwulft an FZhrem 
Herzen vergeht, wenn nicht einmal eine andere 
Frau, fondern der Schlafrod Ihnen teurer ift?... 

— Oljga, das ift unmöglich! — unterbrad er fie 
mißmutig und rüdte von ihr fort. 

— Warum ift das unmöglid? Sie fagen, daß 
ich mich irre, daß ich einen anderen lieben werde. 
Und was dann? Wie werde ich mid) davon, was 
ib dann tue, freifprehen? Was werde ich nicht 
den Menfhen oder der Welt, fondern mir felbit 
lagen?... Auch ich ſchlafe mandmal deswegen 
nicht, ich quäle Sie aber niht mit Vermutungen 
über die Zukunft, denn ich glaube daran, daß es 
bejjer wird. Bei mir überwiegt das Glüd, nicht die 
Furcht. Sch halte es für etwas wert, wenn ich Fhre 
Augen leuchten made, wenn Sie auf die Hügel 
jteigen, um mid) zu fuchen, wenn Sie Ihre Träg- 
beit vergeſſen und in der Hitze meinetwegen in die 
Stadt eilen, um ein Bud oder Blumen zu holen; 
wenn ich jebe, daß ich Sie lächeln und das Leben 
lieben gemacht habe... Ich warte nur auf Eines 
und fuhe nur Eines — das Glüd, und glaube, daß 
ich es gefunden habe. Wenn ich mich irre, wenn es 
wahr ift, daß ich meines Srrtums wegen weinen 
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werde, fühle ich wenigjtens bier (fie legte fich die 
Hand aufs Herz), daß ich feine Schuld daran habe; 
Das Schidfal hat es wohl fo gewollt, und Gott hat 
es mir nicht anders gegeben. Doch ich fürchte die 
fünftigen Tränen nicht; ich werde nicht vergeblich 
weinen; ich habe dafür etwas gehabt... Ich war 
ja jo glüdlih!... — fügte fie hinzu. 

— Sie follen wieder glüdlih fein! — flebte 
Oblomow. 

— Und Sie fehen nur Düfteres vor fih; Ihnen 
ift das Glüd nichts wert... Das ift undankbar, — 
fuhr fie fort, — das ijt keine Liebe, das iſt ... 

— Egoismus! — ſprach Oblomow zu Ende und 
wagte es nicht, Oljga anzubliden, zu fprechen und 
um Derzeihung zu bitten. 

— Gehen Sie, — fagte fie leife, — wohin Sie 
geben wollten. 

Er blidte fie an. Ihre Augen waren troden. 
Sie blidte finnend nah unten und zeichnete mit 
dem Schirm im Sande. 

— Legen Sie fih wieder auf den Rüden, — 
fügte fie hinzu, — dann irren Sie fih nicht und 
ſtürzen nicht in die Tiefe des Abgrundes. 

— Ich habe Sie und mich vergiftet, anftatt ein- 
fah und unbefangen glüdlich zu fein... — mur- 
melte er reuevoli. 

. — Trinken Sie Rwaß, dann vergiften Sie fi 
nicht, — fpottete Sie. 

— Dljiga! Das iſt nit edelmütig, — fagte er, 
— nachdem ich mich jelbit mit dem Bewußtfein ge- 
foltert habe... 

— ga, in Worten foltern Sie fi, ftürzen Sie 
ih in Abgründe, wollen Shr halbes Leben ber- 
geben, und dann kommt ein Zweifel, eine fchlafloje 
Naht. Wie zärtlid) und bejorgt werden Sie dann 
ſich jelbft gegenüber, wie weitfichtig find Siedann!... 
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„Wie wahr und wie einfad das ijt!“ dachte Oblo- 
mow, fchämte fich aber, es laut zu jagen. Warum 
hatte er fih das nicht ſelbſt far gemadt, warum 
mußte das eine Frau, die erſt zu leben begann, 
tun? Und wie jchnell fie gereift ift; fie bat noch 
vor kurzem ganz wie ein Kind ausgeſehen! 

— Wir haben uns nichts mehr zu ſagen, — ſchloß 
fie aufſtehend. — Leben Sie wohl, Zija Zljitſch, und 
feien Sie... rubig; darin befteht ja Ihr Glüd. 

— Oljga, nein, um Gottes willen, nein! Zagen 
Sie mi jeßt, da alles klar geworden ijt, nicht 
fort... — fagte er, ihre Hand ergreifend. 

— Das wollen Sie denn von mir? Sie zweifeln, 
ob meine Liebe zu Ihnen nicht ein Irrtum ift; ich 
kann Shren Zweifel nicht verfheuchen; en ift 
fie ein Srrtum... ich weiß es nidt.. 

Er ließ ihre Hand los. Wieder war. der Dolch 
auf ihn gezüdt. 

— Wieſo wilfen Sie das niht? Fühlen Sie es 
denn nicht? — fragte er wieder mit dem Ausdrud 
von Zweifel im Gefiht, — glauben Sie denn?... 

— Ich glaube nichts; ich habe Ihnen geftern ge- 
fagt, was ich fühle, ich weiß aber nicht, was in 
einem Sabre fein wird. Gibt es denn nad) dem 
einen Glüd ein zweites, dann ein drittes eben- 
ſolches? — fragte fie, ihn mit weit offenen Augen 
anblidend. — Sprechen Sie, Sie tind erfahrener, 
als ich. | 

Doch er wollte fie in diefer Meinung nicht mehr 
beträftigen und fchwieg, mit Der Hand einen 
Alazienbaum wiegend. 

— Rein, man liebt nur einmal, — wiederholte 
er wie ein Schullnabe den auswendig —— 
Satz. 

— Sehen Sie; auch ich glaube daran, — fügte 
ſie hinzu. — Wenn es aber nicht ſo iſt, werde ich 
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Sie vielleicht einmal nicht mehr lieben, und mein 
Irrtum wird ſowohl mir als Shnen weh tun; wir 
werden uns dann vielleiht trennen! ... Swei- 
dreimal lieben... nein, nein... Sch will daran 
nicht glauben! 

Er feufzte. Dieſes vielleicht fehnitt ihm ins 
Herz, und er ſchlich ihr finnend nah. Doch es 
wurde ihm mit jedem Schritt leichter ums Herz; 
aller Sretum, den er fih in der Nacht ausgedacht 
hatte, lag in jo ferner Zukunft ... „Nicht die Liebe 
allein, fondern das ganze Leben ift ja fo...“ fiel 
es ihm plößlich ein; „und wenn man jeden Zufall 
als einen Irrtum von ſich ftößt, wo bleibt dann das 
Wahre? „Das ift denn mit mir? Bin ich denn 
blind. 

— Si jga, — fagte er, ihre Taille leicht mit zwei 
Fingern berührend (fie blieb ftehen), — Sie find 
tlüger als ich. 

. Sie fchüttelte den Ropf. 

— Rein, einfacher und dreifter. Wovor fürchten 
Sie ſich? Glauben Sie denn ernſtlich daran, daß 
man zu lieben aufhören kann? — fragte fie mit 
ſtolzer Gewißheit. 

— Zetzt fürchte ich mich auch nicht! — ſagte er 
mutig. — Mit Ihnen iſt für mich kein Schickſal 
ſchrecklich! 

— Dieſe Worte habe ich unlängſt irgendwo ge— 
leſen ... ich glaube bei Sue, ſagte ſie ironiſch, ſich 
zu ihm umwendend, — aber dort ſagt ſie eine Frau 
zu einem Mann. ö 

Oblomow jtieg das Blut ins Geſicht. 

— Dljgat Lafjen Sie alles wieder wie geftern 
ſein, — flebte er, — ich werde mich vor feinen 
„geirtümern“ mehr fürchten. 

Sie fchwieg. 

— ga? — fragte er jchüchtern. 
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Sie ſchwieg. 

— Nun, wenn Gie nicht jprechen wollen, dann 
— Sie mir irgendein Zeichen ... einen Flieder- 
zweig 

— Der Flieder ift fhon vorüber und verblüht, — 
antwortete fie. — Schauen Sie, wie er jest iſt; 
ganz well! 

— Welt, verblüht! — wiederholte er, den Flieder 
anblidend. — Auch der Brief ift vorüber! — fagte 
er plötzlich. 

Sie fchüttelte verneinend den Ropf. Er folgte 
ihr und grübelte über den Brief, über das geftrige 
Glück und den verweltten Zlieder. 

„Der FZlieder weltt wirklich hin!“ dachte er. „Wo⸗ 
zu war dieſer Brief? Warum habe ich die ganze 
Vacht nicht geſchlafen und des Morgens geſchrieben? 
Wie ruhig es mir jetzt wieder ums Herz ift... (er 
gähnte) ... ih bin furchtbar fchläfrig. Und wenn 
der Brief nicht wäre, wäre auch das alles nicht jo 
getommen; fie hätte nicht geweint und alles wäre 
wie geftern; wir würden bier ftill in der Allee figen, 
einander anbliden und von Glüd — Und 
heute wäre es ebenſo und auch morgen...“ Er 
gähnte mit weit offenem Mund. 

Dann fiel es ihm ein, was wohl gefchehen wäre, 
wenn der Brief fein Ziel erreicht hätte, wenn fie 
feinen Gedanten teilen und fih wie er vor Srr- 
tümern und entfernten künftigen Gewittern fürch- 
ten würde; wenn fie auf feine fogenannte Erfahren- 
heit und Dernunft gehört und eingewilligt hätte, 
jihb von ihm zu trennen und ihn zu vergejjen? O 
Gott! Er müßte dann Abſchied nehmen und in Die 
Stadt, in die neue Wohnung fahren! Dann würde 
auf diefen Tag eine lange Naht, ein langweiliger 
Morgen, ein unerträgliches Übermorgen und eine 
Reihe immer farblojerer Sage folgen, Wie wäre 
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das möglih? Das ift ja der Tod! Und es wäre ſo 
getommen! Er wäre trank geworden. Er wollte ja 
gar keine Trennung, er hätte fie nicht ertragen, er 
wäre zu ihr gekommen und hätte fie angefleht zu 
bleiben. „Warum habe ich denn den Brief ge- 
Ihrieben? — fragte er ich. 

— Dljga Sjergejewna! — fagte er. 

— Was denn! 

— Ich muß zu allen meinen Geftändniffen noch 
eins hinzufügen... 

— Was für eins? 

— Der Brief war ja ganz unnötig... 

— Das ift nicht wahr, er war unumgänglich not- 
wendig. 

Sie ſchaute ſich um und lachte, als fie fah, was 
für ein Geficht er machte, wie feine Schläfrigkeit 
plößli porüberging und wie feine Augen fich vor 
Derwunderung öffneten. 

— Notwendig? — wiederholte er langjam, feinen 
erftaunten Blid auf ihren Rüden richtend. Doch er 
ſah darauf nur die beiden Quaften ihrer Mantille. 

„Was bedeuten dann dieje Tränen und Dor- 
würfe? Zt denn das eine Liſt?“ Aber Oliga war 
nit liftig; das ſah er deutlih. Nur mehr oder 
weniger bejchräntte Frauen wenden folhe Mittel 
au. Gie arbeiten in Ermangelung eines geraden 
Beritandes mit den Zriebfedern des alltäglichen, 
kleinlichen Lebens, fie häkeln mit Zuhilfenahme von 
Lift ihre häusliche Politik wie Spiten, ohne zu be- 
merken, welche Richtung um fie herum die Haupt- 
linien des Lebens verfolgen, wohin fie ſich wenden 
und wo fie fich kreuzen. Die Lift ift dasjelbe wie 
Heine Münze, für die man ſich nicht viel kaufen 
fann. Ebenſo wie diefe ausreicht, um eine oder 
zwei Stunden zu leben, fann man auch mit der 
Lift bier etwas vertufchen, dort betrügen und 
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ändern, fie reiht aber nicht aus, um einen ganzen 
Horizont zu überbliden und den Anfang und das 
Ende der großen Hauptereigniffe zu verbinden. 
Die Lift ift kurzſichtig; fie fieht nur das gut, was 
dicht vor ihrer Nafe ift, fie ſchaut aber nicht in die 
Ferne und kommt dadurch oft in diefelbe Falle, 
die fie anderen aufgeitellt hat. Oljga ift einfach 
Hug; 3. B. wie einfach und leicht fie die heutige 
Frage gelöjt hat, und fie hätte auch jede andere 
gelöft! Sie fieht gleich den verborgenen Sinn des 
Creigniffes und tritt auf geradem Wege daran 
heran. Und die Liſt ift wie eine Maus; fie läuft 
tingshberum und veritedt fihb... Auch ift Oljgas 
Charaltter ganz anders. Was iſt denn das? Was 
bat fie? 

— Warum ift denn diefer Brief notwendig! — 
fragte er. 

— Warum? — wiederholte fie und wandte ihm 
raſch ihr fröhliches Geficht zu, fich darüber freuend, 
daß fie ihn auf jedem Schritt ftußig zu machen ver- 
Itand. — Darum, — begann fie dann langjam, — 
weil Sie die ganze Naht nicht gefchlafen haben 
und nur für mich gejchrieben haben, — id) bin auch 
eine Egoiftin! Das eritens... 

— Warum haben Sie mir fpeben Dorwürfe ge- 
madt, wenn Sie jet ſelbſt mit mir einverjtanden 
find? — unterbrach Oblomow fie. 

— Weil Sie das Quälen erfonnen haben. Ich 
hab’ es nicht ausgedacht, es ift über mich gelommen, 
und ich freue mich darüber, daß es vorüber ift. Sie 
haben es aber vorbereitet und im vorbinein ge- 
nofjen. Sie find boshaft, deswegen habe ih Fhnen 
Dorwürfe gemadt. Dann... ift Zhr Brief von 
Gedanten und Gefühlen durdhdrungen... Sie 
haben diefe Naht nicht auf Ihre gewohnte Art, 
jondern fo, wie Ihr Freund und ich es gewünſcht 
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hätten, verlebt — das iſt zweitens; und endlich 
drittens... . 

Sie trat an ihn fo nahe heran, daß ihm das Blut 
ins Herz und in den Ropf stieg; er begann ſchwer 
und erregt zu atmen. Und fie blidte ihm gerade in 
die Augen. 

— Drittens, weil in diefem Brief wie in einem 
Spiegel Zhre ganze Zärtlichkeit, Ihre Vorſicht, 
Ihre Sorge um mich, Ihre Furcht für mein Glüd, 
Ihr reines Gewiſſen zu ſehen find... Alles, was 
Andrej 3wanowitſch mir von Ihnen gezeigt bat, 
und was ich liebgewonnen babe, um deſſentwillen 
ib Shre Zrägbeit und Apathie vergeije... Sie 
haben fich da gegen Ihr Wollen ausgeiprochen, Sie 
ind kein Egoijt, Ilja Iljitſch, Sie haben gar nicht 
deswegen gejchrieben, um ſich von mir zu trennen 
— das mollten Sie gar nicht, jondern weil Sie 
mich zu betrügen fürdteten... Ihre Ehrlichkeit 
hat darin gefprochen, ſonſt hätte der Brief mid 
geträntt, und ich würde nicht vor Stolz geweint 
haben. Sehen Sie, ih weiß, wofür ich Sie liebe 
und fürchte mich vor keinem Irrtum; ich habe mich 
in Ihnen nicht geirrt... 

Sie erſchien Oblomow, während fie das fagte, in 
einem Glanz und Leuchten. Ihre Augen flammten 
im Triumph der Liebe und. dem Bewußtfein ihrer 
Maht auf; auf den Wangen blühten die beiden 
rojigen Zleden. Und er, er war die Urſache all 
deſſen! Er hatte durch eine einzige Regung feines 
ehrlichen Herzens diefes Feuer, diefes Sprühen und 
Leuchten in ihrer Seele entzündet. 

— Dljgat Sie find... die beite der Frauen, Gie 
ind die bedeutendite Frau der Welt! — fagte er 
entzüdt, breitete die Arme aus und beugte fich hin- 
geriffen zu ihr bin. 

— Um Gottes willen... . einen einzigen Ruß, als 
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Pfand des unbefchreiblihen Glüdes.... — flüfterte 
er wie im Fieber. 

Sie trat augenblidlih um einen Schritt zurüd; 

das feierliche Leuchten und die Farben verfhwanden 
von ihrem Geſicht; die fanften Augen jchleuderten 
Blitze. 
— Nie! Nie! Kommen Sie nicht näher, — ſagte 
lie erfchroden und fajt entjeßt, beide Hände und den 
Schirm zwifchen ihn und fich haltend, und blieb wie 
erftarrt und verfteinert ohne zu atmen in einer 
drohenden Stellung und mit drohendem Blid halb 
abgewendet fteben. 

Er berubigte ſich plößlid; vor ihm ftand nicht die 
ſanfte Oljga, jondern die gekränkte Göttin Des 
Stolges und Zornes, mit aufeinandergepreßten 
Lippen und flammenden Augen. 

— Derzeihbung!... — flüfterte er verlegen und 
vernichtet. 

Sie wandte ſich langfam um und ging weiter, 
indem fie ängjtlid über die Schulter zu ihm ber- 
überfchielte. Er unternahm aber nichts; er ging 
langjam, wie ein Hund, der feinen Schweif hängen 
läßt, nachdem man ihn gefholten hat. Sie wollte 
ihren Schritt bejchleunigen, als fie aber fein Geſicht 
ſah, unterdrüdte fie ein Lächeln und ging ruhiger, 
zitterte nur ab und zu. Der roſige Fled erſchien 
auf der einen Wange, verſchwand und erſchien dann 
auf der zweiten. Ze weiter fie ging, deſto heller 
wurde ihr Geficht, deſto jeltener und ruhiger atmete 
fie, und fie machte wieder gleichmäßige Schritte. 

Sie fah, wie heilig ihr „nie“ für Oblomow war, 
ihr Zorn legte fich allmählich und machte dem Mit- 
leid Pla. Sie ging immer langjamer und lang- 
famer ... Sie wollte ihre Zurüdweifung mildern; 
fie fuchte nach einem Vorwande, ihn anzureden. 

„ah habe alles verhunzt! Zebt babe ich den 
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größten Fehler begangen! Nie! O Gott! Der 
Flieder ift verweltt,“ dachte er, auf die herabhängen- 
den Zweige blidend. „Das Gejtern und aud der 
Brief find verblaßt, und dieſer Augenblid, der ſchönſte 
meines Lebens, da eine Frau mir gleich einer 
Stimme vom Himmel zum erjten Male gejagt bat, 
was es in mir Gutes gibt, ift auch verblaßt.. .“ 
Er blidte Oljga an — fie ftand und wartete mit 
gejentten Augen auf ihn. 

’ ie. Geben Sie mir den Brief!... — fagte fie 
eife. 

— Er ift verblagt! — antwortete er traurig, ihr 
den Brief reichend. 

»Sie ging wieder nahe an ihn heran und neigte 
den Ropf noch mehr; ihre Lider waren ganz ge- 
jentt... Sie zitterte fall. Er gab den Brief 
zurüd; fie hob den Ropf nicht und trat nicht zurüd. 

— Gie haben mid erjchredt, — fügte fie janft 
hinzu. 

‚ — Derzeihen Sie, Oljga, — murmelte er. 
ı Sie fchwieg. 

— Diefes zornige „nie“! ... — fagte er traurig 
und ſeufzte. 

— Wird verblaffen! — flüfterte fie kaum hörbar 
und errötete. Sie warf ihm einen verjchämten, 
freundlihen Blid zu, faßte feine beiden Hände, 
preßte fie feit zwifchen den ihrigen zufammen und 
legte fie auf ihr Herz. 

— Hören Gie, wie es klopft! — fagte fie; — 
Sie haben mich erfchredt! Laffen Sie mid) fort! 

Und fie wandte fih, ohne ihn anzubliden, um 
und lief über den Weg hin, indem fie das Kleid 
vorne ein wenig aufbhob. 

— Wohin eilen Sie? — fragte er. — 3 bin 
müde und kann Sie nicht einholen... 

— Lafjen Sie mih. Zch laufe fingen, fingen, 
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ſingen! ... — fagte fie mit glühendem Gefiht. — 
Mir ift die Bruft benommen, fie tut mir faft weh! 

Er blieb ftehen und blidte ihr lange wie einem 
fortfliegenden Engel nad). 

„Iſt's denn möglich, daß auch diefer Augenblid 
verblafjen wird?“ fragte er faſt traurig, und fühlte 
jelbjt nicht, ob er ging oder auf demielben Fleck 
itand. „Der lieder ift verweltt!“ dachte er, „das 
Geitern ift vorüber und auch die Nacht mit ihren 
Gejpenftern und dem Albdrüden ift vorüber... 
Ja! Und diefer Augenblid wird wie der Zlieder 
verblajjen! Aber während die heutige Nacht vor- 
überging, blühte ſchon der jegige Morgen auf... 
Das it denn das?“ fagte er laut und verloren; — 
„und aud die Liebe... die Liebe! Und ich dachte, 
fie ſchwebte wie ein heißer Mittag über den Lieben- 
den und nichts bewegte fich, nichts atmete in ihrer 
Atmofphäre; es ift aber auch in der Liebe keine 
Ruhe, auch fie verändert fi immer, bewegt ſich 
immer und immer nach vorwärts... „wie das 
ganze Leben!“ pflegte Stolz zu jagen. Und der 
Joſua, der ihr zugerufen hätte: „Bleibe fteben und 
bewege dich nicht!“ ift noch nicht auf die Welt ge- 
tommen! Was wird morgen fein?“ fragte er. fi 
angitvoll, und ging finnend und träge nach Haufe. 
Als er an Oljigas Fenſtern vorbeifchritt, hörte er, 
wie ihre beengte Bruft fih in Schuberts Liedern 
Luft madte, als ſchluchzte fie vor Glüd. 

Mein Gott! Wie fchön ift es auf Erden zu leben! 
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blomow fand zu Haufe einen Brief von Stolz 

por, der mit den Worten „Zebt oder nie!“ be- 
gann und ſchloß; darin wurde ihm feine Unbeweg- 
lichkeit vorgeworfen; er wurde eingeladen, durchaus 
in die Schweiz zu fommen, wohin Stolz zu reifen 
beabfichtigte, und ſich zum Schluffe in Stalien auf- 
zubalten. Wenn Oblomow damit nicht einverjtan- 
den wäre, follte er aufs Gut fahren, feine Angelegen- 
heiten regeln, die Bauern aus ihrer Trägbeit auf- 
rütteln, feine Einkünfte kontrollieren und bejtimmen, 
und während feiner Anwejenbeit den Bau des neuen 
Haufjes anordnen. „Denke an unjern Vertrag. 
Seht oder nie!“ ſchloß er. „Seht, jetzt, jegt!“ wieder- 
holte Oblomow. „Andrej weiß nicht, weldy ein Prem 
jih in meinem Leben abfpielt. Was für eine Arbeit 
will er denn noh? Kann ich. denn jemals durch 
irgend etwas anderes jo beichäftigt fein? Er follte 
es einmal probieren! Man lieft von den Franzoſen 
und. Engländern, daß fie immer arbeiten, daß fie 
immer ans Arbeiten denken! Und dabei durchreijen 
fie ganz Europa und mande von ihnen ſogar Afien 
und Afrika, ohne irgend etwas zu tun, nur um ein 
Album vollzumalen oder Altertümer auszugraben, 
um Löwen zu jchießen oder Schlangen zu fangen. 
Oder fie fißen, fih dem edlen Nihtstun ergebend, 
zu Haufe, frühftüden und dinieren mit Freunden 
und Frauen — das iſt das Ganze! Was bin denn 
ich für ein Zuchthäusler? Andrej hat fih nur aus- 
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gedacht: „Arbeite und arbeite wie ein Pferd!" Wo- 
zu? Ich bin fatt und habe was anzuziehen. Aber 
Oljga bat wieder gefragt, ob ich nicht vorbabe, 
nah Oblomowka zu fahren!.. 

Er begann zu fchreiben und nachzudenken und 
fuhr ſogar zum Architekten hin. Bald lag auf ſeinem 
kleinen Tiſch ein Plan des Hauſes und des Gartens. 
Das war ein geräumiges Familienhaus mit zwei 
Balkons. „Hier bin ich, hier iſt Oljga, bier iſt das 
Schlafzimmer, das Rinderzimmer...“ dachte er 
lächelnd. „Aber die Bauern, die Bauern...“ Das 
Lächeln verfhwand, und feine Stirn furchte ſich vor 
Sorge. „Der Nahbar ſchreibt mir über alle De- 
tails, fpriht vom Pflügen und Drefchen... Wie 
langweilig das ijt! Außerdem ſchlägt er vor, auf 
gemeinfchaftlide Rechnung eine Straße in den 
großen Marttfleden zu bahnen, den Fluß zu über- 
brüden, bittet mich um dreitaufend und will, ich 
joll Oblomowka verpfänden... Und woher weiß 
ih denn, ob das notwendig it? Ob dabei was 
heraustommt? Ob er mich nicht betrügt?... Er 
iſt zwar ein ehrlicher Menſch; Stolz kennt ihn, aber 
auch er kann fich ja irren, und mein Geld ift dann 
verloren! Dreitaufend — ein folder Haufen Geld; 
wo foll ich es hernehmen? Nein, ih fürchte mich! 
Dann fchreibt er noch, ich foll einige Bauern auf 
das unbebaute Land überfiedeln lafjen, und verlangt 
baldige Antwort — alles foll jo fchnell geben! Er 
übernimmt es, alle Dokumente, die zur Verpfän-. 
dung des Gutes erforderlich find, dem Ruratorium 
einzufenden. Wenn ich ihm die Vollmacht hin- 
ihiden will, muß ich fie mir von den Behörden be- 
tätigen laſſen — was er von mir alles verlangt! 
Und ich weiß nicht einmal, wo ſich diefes Departe- 
ment befindet und wie man dort die Tür aufmadht.“ 
Es waren ſchon zwei Wochen vergangen und Oblo- 
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mow antwortete ihm noch immer nicht; fogar Oljiga 
fragte ihn, ob er fchon bei den Behörden war. Vor 
turzem hatte Stolz einen Brief an ihn und an fie 
zugleich gefhidt und fragte darin, „was er tue?“ 
Übrigens konnte Oljga die Tätigkeit ihres Freundes 
nur oberflächlich in der für fie zugänglichen Sphäre 
tontrollieren. Ob er friich ausſah, gerne überall 
mitfuhr, zur verabredeten Stunde im Haine er- 
ſchien, ob ihn die Stadtneuigleiten und ein all- 
gemeines Geſpräch interefjierten. Am eifrigſten be- 
obachtete fie, ob er nicht das Hauptziel feines Lebens 
aus dem Auge verlor. Wenn fie ihn über die Be- 
hörden ausfragte, geſchah es nur, um Stolz; über 
die Angelegenheiten feines Freundes zu fchreiben. 

Der Sommer hatte feinen Höhepunft erreicht; 
es war Ende Juli; das Wetter war herrlich. Oblo- 
mow trennte fih fait gar niht von Oliga An 
Haren Tagen war er im Part, um die heiße Mittags- 
ſtunde fuchte er mit ihr im Haine unter den Fichten 
Zuflucht, ſaß zu ihren Füßen und las ihr vor; fie 
ſtickte ſchon an einem anderen Ranevasitreifen — 
für ihn, Auch bei ihnen berrjchte heißer Sommer; 
manchmal fammelten fih Wolken und verzogen fich 
dann. Wenn ihn fchwere Träume bedrüdten und 
Zweifel ans Herz pocten, ftand Oljiga wie ein 
Engel auf der Wache; fie brauchte ihm nur mit den 
hellen Augen ins Geficht zu bliden und herauszu- 
betommen, was er auf dem Herzen hatte — und 
alles beruhigte jich wieder in ihm, und ihre Liebe 
glitt rhythmiſch wie ein Fluß dahin und fpiegelte 
die fich Stets neugeftaltenden Gebilde des Himmels 
wieder. Oljigas Anjichten über das Leben, über die 
Liebe, über alles, wurden noch Harer und beftimmter. 
Sie blidte ficherer als früher um fih und ließ fich 
durch die Zukunft nicht einſchüchtern; in ihr ent- 
widelten fich neue Seiten des Verſtandes und neue 
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Charaltterzüge. Ihr Wefen äußerte fich bald in poe- 
tiſcher Dielfältigteit und Tiefe, bald regelmäßig, 
tar, ruhig und natürlih.... Sie befaß eine Be- 
barrlichkeit, welche nicht nur das Schidfal, fondern 
jogar Oblomows Apathie und Trägheit betämpfte. 
Sowie jie nur einen Dorfaß gefaßt hatte, begann 
fie mit aller Rraft zu arbeiten. Dann jprad fie von 
nichts anderem. Und wenn fie es nicht tat, ſah man 
doch, daß fie nur an das eine dachte, daß fie es nicht 
vergaß, es nicht beifeite fchob und fih nicht ver- 
wirren ließ, fondern fich alles überlegte und das, 
was fie fuchte, auch erreichen würde. Er konnte 
nicht begreifen, wo fie dieje Kraft, diefen Takt, zu 
ertennen und zu erfahren, wie alles zu tun wat, 
hernahm, welches Ereignis auch eintreffen modte. 
„Das kommt daher,“ dachte er, „weil die eine Braue 
bei ihr niemals gerade liegt, fondern fich immer ein . 
wenig in die Höhe hebt, fo dat darüber eine feine, 
kaum merkbare Falte liegt... Port, in diefer Falte 
verbirgt fich ihre Beharrlichkeit.“ Wie ruhig und hell 
ihr Gefihtsausdrud aud fein mochte, glättete fich 
diefe Falte doch nie, und die Braue legte ſich nie 
gerade hin. Sie beſaß aber keine äußere Rraft, keine 
Ihroffen Manieren und Anlagen. Die Energie in 
ihren Vorſätzen entfernte fie nicht auf einen Schritt 
aus der Sphäre der Weiblichkeit. Sie wollte nicht 
gefeiert fein, einen ungejchidten Verehrer mit 
Ihroffen Worten abweifen und den ganzen Salon 
durch die Beweglichkeit ihres Derjtandes in Er- 
ſtaunen ſetzen, damit jemand aus der Ede „Bravo! 
Bravo!“ rufen follte. Sie befaß jogar die vielen 
Frauen eigene Schüchternbeit; fie zitterte zwar nicht, 
wenn fie eine Maus ſah, fiel nicht in Ohnmacht, 
wenn ein Seſſel umgeworfen wurde, fürchtete fich 
aber, fi weit vom Haufe zu entfernen, kehrte um, 
wenn fie einen Bauer ſah, der ihr verdächtig vor- 
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kam, und ſchloß ganz nach Frauenart das Feniter, 
damit keine Diebe fich ins Zimmer fchleichen fonn- 
ten. Dabei war fie dem Gefühl des Mitleids jo zu- 
gänglih! Es war nicht ſchwer, bei ihr Tränen her— 
vorzurufen; ihr Herz war leicht erreichbar. Sn der 
Liebe war jie ſo zärtlich; in ihren Beziehungen allen 
gegenüber war ſo viel Sanftheit und freundliche 
Aufmertjamteit enthalten — mit einem Wort, fie 
war ein Weib! Manchmal leuchtete in ihren Worten 
ein Funken von Sarkasmus auf, doch darin fpiegelte 
jich eine folche Grazie, ein fo janfter, liebenswürdiger 
Verſtand wieder, Daß jeder mit Freuden feine Stirn 
binhalten würde! Dafür fürdhtete fie ſich nicht vor 
Sugluft, ging in der Dämmerung leicht gekleidet 
aus — Das fchadete ihr nicht! Sie erfreute fich 
einer blühenden Gefundheit; fie aß mit Appetit; fie 
hatte ihre Lieblingsgerichte; fie wußte auch, wie fie 
zubereitet wurden. Das alles wußten auch viele 
andere, aber diefe vielen konnten nicht enticheiden, 
was in dem einen oder anderen Fall zu tun war, 
und wenn fie es wußten, war es doch nur An— 
geeignetes, Nachgeäfftes, von dem fie fich keine 
Rechenſchaft gaben, warum fie es fo und nicht 
anders machten, und bei dem fie fich auf die Autori- 
tät einer Tante oder Cousine beriefen. Diele wußten 
nicht einmal, was fie wollten, und wenn fie ſich auch 
zu etwas entichlofjen, taten fie es jo träge, als wären 
lie im Zweifel, ob es nötig fei oder nicht. Das kam 
wahrscheinlich daher, weil ihre Brauen in geradem 
Bogen lagen, mit den Fingern zurechtgezupft waren 
und weil fie keine Falte an der Stirn hatten. 

Zwiſchen Oblomow und Oljiga hatten ſich ge- 
beime, für andere unfihtbare Beziehungen ent- 
widelt; jeder Blid, jedes unbedeutende Wort, das 
in Anweſenheit anderer gejprochen wurde, bejaß für 
jie einen befonderen Sinn. Sie fahen in allem eine 
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Andeutung auf ihre Liebe. Und Oljiga flammte 
mandmal troß ihrer Sicherheit auf, wenn bei Tifche 
von irgendeiner Liebe, die an die ihrige erinnerte, 
erzählt wurde, und da alle Liebesgefhichten ein- 
ander fehr ähnlich find, mußte fie oft erröten. Und 
Oblomow nahm Sich, bei irgendeiner Andeutung auf 
dieſes Thema vor Berlegenbheit einen ſolchen Haufen 
Gebäd, daß er irgend jemand fiher zum Laden 
bradte. Sie wurden wachſam und vorfichtig. 
Manchmal erzählte Oljiga der Tante nicht, daß fie 
Oblomow gefehen hatte, und er fagte zu Haufe, 
daß er in die Stadt fuhr, und ging dann in den Park. 

Aber wie klar Oljgas Derjtand aud fein mochte, 
wie bewußt fie alles um ſich herum auch anblidte, 
wie frifh und gefund fie auch war, begannen bei 
ihr doch neue, krankhafte Symptome zu erfcheinen. 
Manchmal erfaßte fie eine Unruhe, die ihr Gedanten 
madte, und die fie fih nicht zu erklären wußte. 
Manchmal, wenn fie um die heiße Mittagsftunde 
an Oblomows Arm binjchritt, jtüßte fie fich träge 
auf feine Schulter und ging medyanifch und beharr- 
lih fchweigend in einer gewiſſen Ermattung weiter. 
Ihre Friſche verfhwand; ihr Blid wurde müde und 
verlor feine Lebhaftigkeit, er wurde reglos, richtete 
ji auf irgendeinen Punkt, und fie war zu träge, ihn 
einem anderen Gegenitand zuzuwenden. Ctwas 
lajtete auf ihr, etwas beengte ihr die Bruft und be- 
unrubigte fie. Sie nahm ihre Mantille und ihr Tuch 
von den Schultern ab, doch auch das half niht — 
Das Bedrüdende und DBeengende ließ nicht nad). 
Sie hätte fih am liebiten unter einen Baum gelegt 
und fp ganze Stunden verbradt. Oblomow wurde 
ganz hilflos und fächelte ihr mit einem Zweig das 
Geficht, doch fie wies feine Bemühungen mit einem 
ungeduldigen Zeichen von ſich und quälte fich weiter. 
Dann feufzte fie plößlich auf, blidte wieder bewußt 
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um fi, ſah ihn’ an, drüdte ihm feit die Hand, 
lächelte, erlangte wieder ihre Friſche und ihr Lachen 
und beberrfchte fich wieder. 

Eines Abends verfiel fie in einen befonders un- 
ruhigen Zuftand, in einen Somnambulismus der 
Liebe, und erſchien Oblomow in einer neuen Be- 
leuchtung. Es war heiß und Shwül; aus dem Wald 
tönte das dumpfe Raufchen des warmen Windes 
berüber; der Himmel bededte fih mit dunklen 
Wolken. Es wurde immer dunkler und duntller. 
„Es wird regnen“, fagte der Baron und fuhr nad 
Haufe. Die Tante zog fih in ihr Zimmer zurüd, 
Oljga fpielte lange, in Gedanten verjunten, Rlavier, 
hörte aber dann auf. 

— Ich kann nicht, meine Finger zittern, mir iſt 
es jo ſchwül, — fagte fie zu Oblomow. — Wollen 
wir in den Garten gehen. 

Sie ſchritten lange fhweigend durch die Alleen, 
einander bei der Hand haltend. Ihre Hände waren 
feuht und weich. Sie traten in den Part. Pie 
Bäume und Sträuder bildeten eine einzige düſtere 
Maffe; man konnte in einer Entfernung von zwei 
Schritten nichts unterfheiden; nur die Wege 
Ihlängelten jih als weiße Streifen hin. Oljga 
blidte ftarr ins Ounkel und fchmiegte fih an Oblo- 
mow. Sie irrten [hweigend herum. „Sch fürchte 
mich!“ fagte fie plößlich erzitternd, als jie ſich faſt 
taſtend durch die ſchmale Allee, zwiſchen zwei 
ſchwarzen, undurchdringlichen Baumwänden fort- 
bewegten. „Wovor denn?“ fragte er. „Fürchte dich 
nicht, Oljiga, ih bin bei dir.“ „Ich fürchte mid 
auch vor dir!“ flüjterte fie, „aber es ijt eine fo an- 
genehme Angit! Das Herz jtodt mir. Gib mir die 
Hand und fühle, wie es klopft.“ Und dabei fuhr 
fie zufammen und blidte fih um. „Siehſt du, ſiehſt 
du?“ flüfterte fie zitternd und padte ihn mit beiden 
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Händen feit bei der Schulter, „ſiehſt du nicht dort 
im Duntel jemand?“ Sie fhmiegte fich feiter an 
ihn. „Es ift niemand da...“ fagte er; doch au 
ihm lief eine Gänfehaut über den Rüden. „Dede 
mir fchnell mit irgend etwas die Augen zu... noch 
feiter!“ flüfterte fie... „So, jest iſt es beſſer ... 
Das find nur die Nerven,“ fügte fie aufgeregt hinzu. 
„ZJZetzt wieder! Schau, wer iſt das? Setzen wir uns 
irgendwo auf eine Bant hin...“ Er fand taftend 
eine Bank und feßte fie bin. „Geben wir nad 
Haufe, Oljiga,“ redete er ihr zu, „du bift krank.“ 
Sie legte den Ropf auf feine Schulter. „Nein, hier 
ist die Luft frifcher,“ fagte fie, „Da am Herzen. be- 
engt mich etwas.“ Sie atmete heiß auf feine Wange. 
Er berührte ihren Ropf mit der Hand — aud) diefer 
war heiß. Ihre Bruft atmete ſchwer und fuchte fich 
durch Seufzer zu befreien. „Wäre es nicht beijer, 
nah Haufe zu gehen?“ ſprach Oblomow unruhig, 
„ou mußt dich hinlegen.“ „Nein, nein, laß mid, 
rühr mich nicht an... .“ ſprach fie mit matter, kaum 
börbarer Stimme; „es brennt bei mir bier...“ 
zeigte fie auf die Bruft. „Wir follten wirkli nad 
Haufe geben . . .“ drängte Oblomow. „Nein, warte, 
es wird vorübergehen....“ Sie preßte feine Hand 
zuſammen, blidte ihm ab und zu tief in die Augen 
und ſchwieg lange. Dann begann fie zu weinen, 
zuerit leife und dann laut. Er verlor die Faſſung. 
„Um Gottes willen, Oljga, gehen wir fchnell nach 
Haufe!“ fagte er unruhig. „Es ift nichts,“ — ant- 
wortete fie ſchluchzend, „ftöre mich nicht, ih muß 
mich ausweinen.... Die Hie wird mit den Tränen 
vergehen, es wird mir dann leichter fein; es find 
nur die Nerven...“ Er hörte im Duntel, wie 
ichwer fie atmete, fühlte, wie ihre heißen Tränen 
auf: feine Hand tropften, wie frampfhaft fie feinen 
Arm zufammenpreßte. Er bewegte keinen Finger 
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und atmete nicht. Und ihr Ropf lag auf feiner 
Schulter, ihr Atem webhte feine Wange heiß an... 
Er begann auch zu zittern, wagte es aber nicht, 
ihre Wange mit den Lippen zu berühren. Dann 
wurde fie immer ruhiger und ihr Atem ging gleich- 
mäßiger... Sie ſchwieg. Er dachte, fie wäre ein- 
geichlafen, und hatte Angit, fih zurühren. „Oligat“ 
tief. er flüfternd. „Was?“ antwortete fie auch 
flüfternd und feufzte laut. „Sebt ift’s... vor- 
über...“ fagte fie ermattet, „mir ift leichter, ich 
atme frei.“ — „Romm“, fagte er. „Romm“, wieder- 
holte fie ungern. „Mein Lieber!“ flüfterte fie dann 
zärtlich, feine Hand umfafjend, und ging, jich auf 
feine Schulter ftüßend, mit unficheren Schritten nach 
Haufe. Im Salon blidte er fie an; fie war ſchwach, 
doch fie lächelte jeltfam, wie bewußtlos, gleichjam 
unter dem Einfluß eines Traumes. Er febte fie 
auf den Diwan, kniete vor ihr nieder und küßte ihr 
ein paarmal, von tiefer Rührung erfüllt, die Hand. 
Sie blidte ihn noch immer mit demjelben Lächeln 
an, indem fie ihm beide Hände überließ, und folgte 
ihm bis zur Zür mit den Augen. Er wandte ich 
an der Tür um; fie blidte ihm noch immer nad, 
ihr Geſicht war noch von derjelben Ermattung und 
demjelben heißen Lächeln erfüllt, als könnte jie es 
nicht bekämpfen ... Er ging finnend fort. Er hatte 
Diejes Lächeln irgendwo geſehen; er erinnerte ſich 
an ein Bild, auf dem eine Frau mit einem ſolchen 
Lächeln dargeitellt war ... das war aber keine Cor- 
delia... 

Am nädften Tag ließ er anfragen, wie es ihr 
ging. Man fchidte ihm folgende Antwort: „Es gebt 
dem Fräulein, Gott ſei Dant, gut, man bittet Sie, 
heute zum Efjen zu fommen, und abends fahren 
alle fünf Werft weit zu einem Feuerwerf.“ 

Er glaubte nicht und ging felbit hin. Oljga war 
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friih wie eine Blume; ihre Augen glänzten voll 
Zebensluft, die Wangen waren rot, die Stimme 
Hang bell! Doc fie wurde plößlic verlegen und 
hätte faft aufgefchrien, als Oblomow auf fie zulam, 
fie wurde feuerrot, als er fragte, wie fie ſich nad 
geitern fühle. „Cs war eine kleine Nervenjtörung“, 
fagte fie eilig. „Ma tante jagt, daß ich früher fchlafen 
geben muß. Ich habe das erſt feit kurzer Zeit...“ 

Sie fprad nicht zu Ende und wandte fich ab, als 
bäte fie um Schonung. Sie wußte felbft nicht, 
warum fie fo verlegen wurde. Warum nagte und 
jengte fie die Erinnerung an den geftrigen Abend, 
an diefe Störung? Sie ſchämte ſich und ärgerte 
fich, teilweife über fich felbft und teilweife über 
Oblomow. Und manchmal jchien es ihr, daß Oblo- 
mow ihr teurer war als je, daß es fie zu ihm fo 
binzog, daß ihr die Tränen kamen, als wäre er ihr 
jeit dem gejtrigen Abend auf eine geheimnisvolle 
Weiſe näher gerüdt... 

Sie jchlief lange nicht, des Morgens ging fie auf- 
geregt allein duch die Allee vom Haus bis zum 
Part und wieder zurüd, dachte unaufhörlich nach, 
verlor ih in Vermutungen, madte ein finjteres 
Geſicht, flammte dann auf und lächelte über etwas 
und konnte zu feinem Entihluß fommen. „Ad, 
Sonitſchka!“ dachte fie ärgerlich, „wie glüdlich fie ift! 
Sie würde ſich gleich entjchlofien haben!“ Und Oblo- 
mow? Warum war er geitern mit ihr fo ftumm 
und reglos, troßdem ihr Atem feine Wangen wie 
Feuer berührte, troßdem ihre Tränen auf feine 
Hand ftropften, und er fie in feinem Arm nad) 
Haufe fait trug, während er das indistrete Flüftern 
ihres Herzens hörte... Und ein anderer an feiner 
Stelle... 

Trotzdem Oblomow feine Jugend im Kreiſe von 
allwiffenden jungen Leuten, die alle Lebensfragen 
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längjt gelöft hatten, an nichts glaubten, und alles 
falt und weife analyjierten, verbradht hatte, glühte 
in feiner Seele doch noch der Glaube an die Freund- 
Ihaft, an die Liebe, an die menjchlihe Würde, und 
jo viel er fich in den Menſchen auch geirrt hatte, fo- 
viel er ſich noch irren würde, litt darunter nur fein 
Gefühl, doch das Gute und der Glaube daran hatte 
noch nie in ihm gewantt. Er betete im Stillen die 
Reinheit des Weibes an, anerkannte ihre Macht und 
ihre Rechte und brachte ihr Opfer. Doch es mangelte 
ihm an Charakterſtärke, das Gute und die Achtung 
der Reinheit gegenüber offen zu befennen. Im 
stillen beraufchte er fih an ihrem Duft, aber äußer- 
lih jchloß er fihd manchmal dem Chor der Spniler 
an, die felbit vor dem Verdacht, keufch zu fein und 
die Reufchheit zu achten, zitterten, und fügte ihrem 
wilden Chor auch fein leichtfinniges Wort hinzu. 
Er ſtellte fih nie deutlich vor, wieviel ein gutes, 
wahres, reines Wort wiegt, das in den Strom der 
menſchlichen Rede hineingeworfen wird, was für 
eine tiefe Biegung es bilden kann; er dachte nicht 
daran, Daß, wenn es fühn und laut ohne falfche 
Schamröte, mit Überzeugung ausgefprochen wird, 
es im widrigen Gefchrei der Satiriter der Gejfell- 
haft nicht untergeht, fondern wie eine Perle in 
die Tiefe des Lebens fintt und ſich immer eine 
Mufchel findet. Diele bleiben bei einem guten Wort 
vor Scham glühend jteden und gebrauchen dreijt 
und laut eine leichtfertige Wendung, ohne zu ahnen, 
daß auch diefe unglüdlicherweife nicht ohne Folgen 
verjchwindet, fondern eine lange Spur von oft un- 
tilgbaren Übeln hinterläßt. Dagegen war Oblomow 
in feinem Handeln ohne Tadel; kein einziger Fled 
oder Vorwurf, mit kaltem, feelenlofem Zynismus 
vorgegangen zu fein, lajtete auf feinem Gewiſſen. 
Er konnte die täglichen Geſpräche darüber, daß der 
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eine die Pferde, das Möbel, und der zweite eine 
Frau gegen eine andere eingetaukht habe... und 
zu welden Ausgaben diefer Tauſch geführt babe, 
nit anhören. Mehr als einmal hatte er um die 
von den Männern verlorene Würde und Ehre ge- 
litten und um den ſchmutzigen Fall einer ihm frem- 
den Frau geweint, aber er fürchtete fich vor den 
Menſchen und ſchwieg. Man mußte es erraten; 
Oljiga erriet es. 

Die Männer laden ſolche Sonderlinge aus, doch 
die Frauen erkennen fie fofort; die reinen, keuſchen 
Frauen lieben fie aus Mitgefühl, die verderbten 
ſuchen ſich ihnen zu nähern, um fich an ihrer Ver— 
derbtheit zu erfrifchen. | 

Der Sommer rüdte vor und verging. Die Morgen 
und die Abende wurden dunkel und feuht. Nicht 
nur der Flieder, fondern auch die Linden waren 
verblüht, und auch die DBeerenzeit war vorüber. 
Oblomow und Oljga ſahen ſich täglih. Er holte 
das Leben ein, das heißt er eignete fich alles das 
an, was er längft nicht mehr verfolgt hatte; er 
wußte, warum der franzöfiihe Gejandte Nom ver- 
laffen hatte, warum die Engländer ihre Flotte nad) 
dem Oſten hinſchickten; interefjierte fich dafür, wann 
in Deutfchland oder Frankreich eine neue Bahnlinie 
gebaut werden jollte. Er dachte aber nicht daran, 
eine Straße aus Oblomowka in den großen Marft- 
fleden anzulegen, ließ fih die Vollmacht von den 
Behörden nicht betätigen und beantwortete Stolzs 
Brief nicht. Er beichäftigte fich nur damit, was fich 
in der Sphäre der täglichen Geſpräche in Oljgas 
Haus bewegte, was in den dort gelefenen Beitungen 
itand, und verfolgte dankt Oljigas Bebharrlichkeit 
ziemlich eifrig die moderne ausländifche Literatur. 
Alles andere ging im Strom feiner Liebe unter. 
Sroß der häufigen Veränderungen diefer rofigen 
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Atmofphäre blieb der Horizont woltenlos. Wenn 
Oljga manchmal über Oblomow und ihre Liebe zu 
ihm grübelte, wenn dieje Liebe ihr freie Zeit und 
freien Plaß im Herzen übrig ließ, wenn ihre Fragen 
in feinem Hirn nicht immer eine befriedigende und 
raſche Antwort fanden, wenn fein Wille den Anruf 
ihres Willens nicht beantwortete und wenn er ihre 
Friſche und ihre überjchäumenden Lebensträfte mit 
einem teglofen, leidenfchaftlihen Blick betrachtete, 
wurde fie von einer bangen Stimmung erfaßt; etwas 
glitt ihr wie eine kalte Schlange ins Herz, ernüchterte 
deffen Träume, und die warme Märchenwelt der 
Liebe verwandelte fich in einen Herbittag, an dem 
alle Gegenſtände grau erjcheinen. Sie ſuchte zu er- 
forihen, wodurch diefe Leere und Unvollſtändigkeit 
des Slüds verurfaht wurde? Was fehlteihr? Was 
brauchte fie? Es war ja ihr Schidjal und ihre Be- 
ftimmung, Oblomow zu lieben! Diefe Liebe wurde 
durch feine Sanftheit, feinen reinen Glauben an das 
Gute, und am meiften durch feine Zärtlichkeit, wie 
fie fie niemals in den Augen eines Mannes gejehen 
hatte, rechtfertigt. Was machte es, Daß er nicht 
jeden ihrer Blide verjtändnispoll erwiderte, daß in 
feiner Stimme nit dasjenige, was fie einjt halb 
im Traum und halb im Schlaf gehört hatte, er- 
klang . . Das war Einbildung und Nervofität; wo⸗ 
zu ſie beachten und grübeln? Und wie hätte ſie es 
endlich beginnen ſollen, ſich von der Liebe nun gar 
freizumachen? Es war geſchehen; ſie liebte ſchon, 
und man konnte ja die Liebe nicht willkürlich wie 
ein Kleid von ſich abwerfen. „Man liebt nicht zwei- 
mal im Leben“, ‚Dachte fie. „Man jagt, daß es un- 
moralifh ift.. 

Sp lernte fie iieben, prüfte dieſes Gefühl, be— 
gegnete jedem neuen Schritt mit einer Träne oder 
einem Lächeln und grübelte darüber nach. Zener 


421 


nad) innen gekehrte Ausdrud, unter dem ſich Tränen 
und ein Lächeln verbargen und das Oblomow fo 
erichredte, war erjt fpäter erjchienen. Doch fie 
deutete ihm gegenüber niemals auf diefe Gedanken 
und diefen Rampf bin. Oblomow lernte nicht 
lieben, fondern verjentte jich in jenen fügen Schlum- 
mer, von dem er in der Anwejenheit von Stolz 
laut geträumt hatte. Manchmal begann er wieder 
an ein ewig woltenlojes Leben zu glauben und ſah 
wieder Oblomowka mit gutmütigen, freundichaft- 
lichen und forglojen Gefichtern vor jich, ihm ſchwebte 
das Sitzen auf der Terraſſe und das Sinnen aus 
der Fülle des Glüds heraus vor. Er gab ſich auch 
jeßt manchmal diefem Sinnen hin und ſchlief fogar 
zweimal heimlihb im Wald ein, wenn Oljiga id 
verjpätet hatte... als auf ihn plößlich eine Wolte 
ich berabjentte. 

Eines Tages kehrten fie beide träge und fchweig- 
ſam von irgendwo zurüd, und als fie die Landſtraße 
durchquerten, fchwebte ihnen eine Staubwolte ent- 
gegen, und in diefer Wolke erfchien ein Wagen, in 
dem Sonitſchka mit ihrem Mann, mit noch einem 
Herrn und einer Dame aß... 

— Dljiga! Oliga! Oliga Sjergejewna! — er- 
tönte es. 

Der Wagen blieb ftehen. Alle diefe Herren und 
Damen jtiegen aus, umringten Oljiga, begannen zu 
begrüßen, zu küſſen und alle auf einmal zu fprechen, 
ohne Oblomow zu beachten. Dann blidten ihn 
plöglich alle auf einmal an, ein Herr nahm ſogar 
ein Lorgnon zur Hilfe, 

— Wer iſt das? — fragte Sonitſchka leife. 

— Zha Zuitfh Oblomow! — ftellte Oljga ihn 
vor, 

Alle gingen zu Fuß nach dem Landhaus. Oblo— 
mow fühlte ſich unbehaglid; er blieb zurüd und 
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jeßte fogar feinen Fuß über den Saun, um ſich 
duch das Korn nah Haufe zu fchleichen. Oljiga 
hielt ihn durch einen Blick zurück. Das alles hätte 
nicht viel gefchadet, doch alle diefe Herren und 
Damen blidten ihn jo feltfam an; auch das hätte 
vielleicht nichts gefchadet. Er war es von früher her 
dank feinem fchläfrigen, gelangweilten Blid und 
feiner nadläfjigen Kleidung gar nicht anders ge- 
wöhnt. Doc die Herren und Damen richteten den- 
jelben jonderbaren Blid auch auf Oljiga. Dieſer 
auf fie gerichtete Blid machte plößlich fein Herz 
eritarren; etwas begann an ihm fo fchmerzlich und 
qualvoll zu nagen, daß er es nicht ertragen konnte 
und düfter und finnend nad) Haufe ging. Am näd- 
ten Sag konnte ihn Oligas anmutiges Geplauder 
und ihr zärtlihes Neden nicht fröhlicher ſtimmen. 
Um ihrem beharrlihen Fragen ein Ende zu maden, 
mußte er Ropfweh vorjchügen und fich geduldig um 
fünfundfiebzig Ropeten Eau de Cologne auf den 
Ropf ſchütten laſſen. Außerdem hatte fie die Tante 
am dritten Tag, nachdem fie fpät nach Haufe zurüd- 
gekehrt waren, fo fonderbar klug angeblidt, bejonders 
ihn, dann hatte fie ihre großen, ein wenig gefchwol- 
lenen Lider gefentt, durch welde die Augen durch- 
zubliden jchienen, und hatte nachdenklich an ihrem 
Fläſchchen gerochen. Oblomow quälte fich, jchwieg 
aber. Er konnte ſich nicht entichliegen, Oljga feine 
Zweifel mitzuteilen, da er fie aufzuregen und zu 
erichreden fürchtete, und um aufridhtig zu fein, 
fürchtete er fich auch feiner jelbjt wegen und wollte 
diefe ruhige, woltenlofe Welt nicht durch eine fo 
überaus wichtige Frage in Aufruhr bringen. gebt 
bandelte es fich nicht mehr darum, ob ihre Liebe, zu 
ihm ein Irrtum war, fondern ob ihre ganze beider- 
feitige Liebe, diefe Rendezvous allein im Walde, 
manchmal fpät in der Nacht, nicht ein Fehler 
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waren? „Ich babe einen Ruß verlangt,“ dachte er 
entjeßt; „und das ift ja nach dem Roder der Moral 
fein unbedeutendes verzeihliches Vergeben, jondern 
ein Rriminalverbreden! Es gehen ihm ja viele 
Stufen voran: der Händedrud, das Geftändnis, der 
Brief... Wir haben das alles durhgemadt. Und 
doch“, Dachte er weiter, feinen Ropf hebend, „find 
meine Abfichten ehrlich, ih...“ Und plößlich ver- 
ſchwand die Wolke; vor ihm lag Oblomowka, hell 
wie ein Feiertag, voller Glanz und Sonnenitrahlen, 
mit den grünen Hügeln und dem filbernen Fluß; 
er ſchritt mit Oljga finnend durch die lange Allee, 
indem er fie umfaßt hielt, er ſaß mit ihr in der 
Zaube auf der Terrafie... Um Sie herum neigten 
alle voller Anbetung das Haupt — er ſah mit einem 
Wort alles das, was er Stolz gejagt hatte. „Za, ja; 
aber damit hätte ich ja beginnen Sollen!“ dachte er 
wieder erjchroden; „Das dreifache ich liebe“, der 
Fliederzweig, das Geftändnis — Das alles müßte 
das Unterpfand des ganzen Lebens fein und dürfte 
jich bei einer reinen Frau nicht wiederholen. Was 
hab’ ih denn getan? Wer bin ih?“ dröhnte es 
ihm wie ein Hammerfchlag durch den Ropf. „Ih 
bin ein Derführer, ein Courmader! Es fehlt nur, 
daß ich wie jener widrige, alte Seladon mit den 
Schweinsaugen und der roten Nafe die bei einer 
Frau geſtohlene Rofe ins Knopfloch ftede und mei- 
nen Gieg einem Freund ins Obr zuflüjtere, um... 
um... Ad, mein Gott, wie weit es mit mir ge- 
kommen ijt! Da ijt der Abgrund! Und auch Oljiga 
ichwebt nicht hoch darüber, fie liegt in der Tiefe... 
warum, warum?“ Er verlor feine ganze Rraft, 
weinte wie ein Rind, weil die Regenbogenfarben 
feines Lebens verblaßt waren und weil Oljga das 
Opfer fein würde. Seine ganze Liebe war ein Der- 
brechen, ein Schandmal, das auf feinem Gemwifjen 
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lajtete. Dann, als Oblomow erkannte, daß alles ein 
gejegliches Ende nehmen würde, er brauchte Oljga 
nur die Hand mit dem Ring hinzuftreden, bellte 
jich feine erregte Seele für einen Augenblid auf... 

„aa, ja,“ — ſprach er vor Freude zitternd, — 
„und ein verjchämt bejahender Blid wird die Ant- 
wort fein... Sie wird kein Wort fagen, wird er- 
töten, vom Grund ihres Herzens wird ein Lächeln 
auffteigen, dann wird ihr Blid ſich mit Tränen 
füllen...“ Zränen, dann ein Lächeln, eine ſchwei— 
gend hingeitredte Hand, dann lebhafte, ftürmifche 
Freude, frohe Eile der Bewegungen, dann ein 
langes Geſpräch, ein Flüftern unter vier Augen, 
diejes zutrauliche Flüftern der Seelen, der gebeim- 
nisvolle Vertrag, zwei Leben zu einem einzigen zu 
verjchmelzen! In jeder Rleinigkeit, in Geſprächen 
über alltäglihe Dinge wird die außer ihnen nie- 
mand fihtbare Liebe durchſchimmern. Und nie- 
mand wird fie mit einem Blid zu verlegen wagen. 

Sein Gejichtsausdrud wurde plößlich ernft und 
widhtig. 

„ga,“ jprach er zu fich felbit, „da ift die Welt des 
aufrichtigen, ehrlichen, andauernden Glüds! Ich 
muß mic ſchämen, daß ich bis jett diefe Blumen 
gepflüdt habe, wie ein Rnabe im Duft der Liebe 
gejhwebt habe, Rendezvous gefuht habe, beim 
Mond fpazieren gegangen bin, dem Schlagen eines 
Mädchenherzens gelaufcht und nah den Schwin- 
gungen ihrer Träume gehaſcht habe... O Gott!“ 

Er errötete bis über die Obren. 

„Dliga wird noch heute Abend erfahren, welche 
ſtrenge Pflihten die Liebe auferlegt; heute wird 
die lebte Begegnung unter vier Augen fein, heute.“ 

Er legte feine Hand aufs Herz; es fchlug heftig, 
aber gleihmäßig, ſo wie es bei ehrlihen Menfchen 
Ihlagen ſoll. Zetzt tauchte in ihm wieder der Ge- 
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danke auf, daß Oljga anfangs traurig fein würde, 
wenn er ihr fagte, daß fie nicht mehr zufammen- 
tommen dürften; dann würde er ihr [hüchtern fein 
Vorhaben mitteilen, nahdem er ihre Anficht dar- 
über erfahren hatte, er würde fih an ihrer Ver— 
legenbeit weiden, und dann... Ferner träumte 
er von ihrem verfhämten Zamwort, von ihrem 
Lächeln und ihren Tränen, von ihrer fchweigend 
entgegengeftredten Hand, vom langen, geheimnis- 
vollen Zlüftern und dem Ruß im Angefiht der 
ganzen Welt. 
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r lief Oljga ſuchen. Man fagte ihm bei ihr zu 

Haufe, daß fie fortgegangen war; er eilte ins 
Dorf — fie war nicht da. Dann erblidte er fie in 
der Ferne, wie fie gleich einem dem Himmel ent- 
gegenfhwebenden Engel den Berg hinan ftieg, ſo 
leicht ftüßte fihb ihr Fuß, fo anmutig wiegte ſich 
ihre Geſtalt. Er folgte ihr, doch fie berührte faum 
das Gras und fchien wirklich fortzufliegen. Er rief 
fie, als er den Berg bis zur Hälfte ertlommen hatte. 
Sie wartete auf ihn, fowie er ihr aber um zwei 
Rlafter näher kam, eilte fie weiter, fo daß zwijchen 
ihnen wieder eine große Entfernung entitand, blieb 
dann ftehen und lachte. Endlich ward ihm zur Ge- 
wißbeit, daß fie ihm nicht enttommen würde. Sie 
lief ihm ein paar Schritte entgegen, reichte ihm die 
Hand und Schleppte ihn lachend zu fih. Sie traten 
in den Hain; er nahm den Hut ab, fie wijchte ihm 
die Stirn mit einem Tuch ab und begann ihm mit 
dem Schirm das Geficht zu fächeln. 

Oliga war lebhafter, geſprächiger und fröhlicher 
als ſonſt, manchmal ließ fie fich durch eine zärtliche 
Aufwallung hinreißen und vertiefte ſich dann plöß- 
lih in ihre Gedanten. 

— Rate, was ich geitern getan habe? — fragte 
fie, als fie fih in den Schatten geſetzt hatten. 

— Gelefen? 

Sie Schüttelte den Ropf. 

— Gejchrieben? 
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— Nein. 

— Gefungen? 

— Nein. Rarten gelegt! — fagte fie. — Die 
MWirtfchafterin der Gräfin war geitern da; fie kann 
Rarten legen und id habe fie darum gebeten. 

— Nun, und was ijt herausgelommen? 

— Nichts. YZuerft eine Reife, dann eine Menfchen- 
menge und überall ein blonder Mann, überall... 
Ich bin rot geworden, als fie mir plößlich in Ratjas 
Anweſenheit fagte, daß ein Caur-Rönig an mid 
denkt. Als fie erzählen wollte, an wen ich dente, habe 
ih die Rarten durcheinandergeworfen und bin fort- 
gelaufen. Denkſt du an mih? — fragte fie plößlich. 

— Ah! — fagte er, — wenn ih an did nur 
weniger denken könnte! 

— Und ih! — ſagte fie finnend, — ich habe 
ſchon ganz vergeffen, daß man anders leben kann. 
Als du vorige Woche geihmollt haft und zwei Tage 
lang nicht gekommen bift — weißt du, du warit 
böje? — bin ich plößlich ganz anders geworden, jo 
zornig. Ich habe mic) mit Ratja herumgezantt, wie 
du mit Sadar; ich habe fie hbeimlid weinen ge- 
jehen, und fie bat mir gar nicht leid getan. Ich 
antwortete ma tante nicht, hörte nicht, was fie 
jagte, tat nichts, wollte nirgends hin. Und fo wie 
du gekommen bijt, bin ich plößlidy ganz anders ge- 
worden. Ich habe Ratja mein lila Rleid geſchenkt ... 

— Das iſt die Liebe! — Sprach er pathetiich. 

— Was? Das lila Rleid? 

— Alles? Ich erkenne mich in deinen Worten; 
auch für mich gibt es ohne dich keinen Tag und 
fein Leben, ih träume des Nachts immer von 
blühenden Zälern. Wenn ich dich fehe, bin ich gut 
und tätig; wenn nicht, langweile ich mich, bin träge, 
will mich hinlegen und an nichts denken... Liebe, 
und ſchäme dich deiner Liebe nicht... u 
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Plötzlich ſchwieg er. „Was fage ih da? Ich bin 
ja nicht deswegen gelommen!“ dachte er, begann 
ih zu räufpern und furchte die Brauen. 

— Und wenn ich plößlich fterbe? — fragte fie. 

— Welch ein Gedanke! — fagte er wegwerfend. 

— 5a, — fuhr fie fort, — ich ertälte mich und 
betomme Fieber; du kommſt ber — ich bin nicht 
da, du gehſt zu uns — man jagt Dir, ich bin frant, 
morgen ift wieder dasfelbe; meine Feniterläden find 
geſchloſſen; der Doktor fchüttelt den Ropf; Ratja 
tommt zu dir auf den Fußſpitzen verweint heraus 
ich flüjtert dir zu: „Das Fräulein ift krank, es 
tirbt.. . .“ 

— Ach! — rief Oblomow plößlih aus. 

Sie ladte. 

— Was wird mit dir dann fein? — fragte lie, 
ihm ins Geficht blidend. 

— Was? Ich werde wahnjinnig oder erjchieße 
mid, und du wirft dann plößlich wieder gejund. 

— Nein, nein, hör auf! — fagte fie ängſtlich. — 
Was wir da zufammenfprehen! Romm aber nicht 
zu mir, wenn du tot bift; ich fürchte mich vor den 
Toten. 

Er lachte, ſie auch. 

— Mein Gott, was für Kinder wir ſind! — ſagte 
ſie, ſich beſinnend. 

Er räuſperte ſich wieder. 

— Höre... ih wollte ſagen ... 

— Was? — fragte fie, ſich lebhaft zu ihm um- 
wendend. 

Er ſchwieg ängitlich. 

— Nun, ſprich doch, — fragte fie, ihn leiſe am 
Armel zupfend. 

— Nichts, Jo... — ſagte er erſchrocken. 

— Nein, du haſt etwas im Sinn! 

Er ſchwieg. 
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— Wenn es etwas Schredlidhes ift, dann ſprich 
lieber nicht, — fagte fie. — Nein, fag’s doch! — 
fügte fie plößlid hinzu. 

— Es ift nichts, ein Anfinn. 

— Nein, nein, du haft etwas, pri! — ließ fie 
nit nad), ihn fo nahe am Rod haltend, daß er das 
Gefiht nach lints und nach redhts wenden mußte, 
um fie nicht zu küfjen. 

Er würde es nicht getan haben, wenn ihr drohen- 
des „nie“ ihm nicht noch immer in den Ohren ge- 
tönt hätte. 

— Sag es!... — bat fie beharrlich. 

— Ich kann nicht, es iſt nicht nötig... . — ſuchte 
er nach einem Ausweg. 

— Wie tonnteft du predigen, daß das „Vertrauen 
die Grundlage des gegenfeitigen Glüds iſt, daß es 
im Herzen keine einzige Regung geben darf, die fich 
den Augen des Freundes nicht offenbart“. Wer hat 
diefe Worte gejagt? 

— Ich habe nur fagen wollen, — begann er 
langfam, — daß ih dich fo liebe, fo liebe, daß, 
wenn... 

Er zögerte. 

— Nun? — fragte fie ungeduldig. 

— Daß, wenn du jet einen andern lieben würdeft 
und er befähigter wäre dich glüdlich zu machen ... 
ih mein Unglüd fchweigend verwunden und ihm 
meinen Platz überlaffen hätte. 

Sie ließ feinen Rod plößlich los. 

— Warum? — fragte fie erftaunt. — Sch ver- 
ſtehe das nit. Ich würde dich niemand abtreten; 
ich will nicht, daß du mit einer andern glüdlich bift. 
Das iſt zu verwidelt, ich verſtehe das nicht. 

Ihr Blid irrte finnend über die Bäume hin. 

— Das beißt alſo, daß du mich nicht liebit? — 
fragte fie dann. | | 
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— Im Gegenteil, ich liebe dich bis zur Selbit- 
vergefjenheit, wenn ih mich aufopfern will. 

— Aber wozu? Wer bittet did darum? 

— Ich fage ja, im Fall wenn du einen andern 
lieben würdeit... 

— Einen andern! du biſt verrüdt! Wieſo, wenn 
ich dich liebe? Wirft denn du eine andere lieben? 

— Warum hörft du mir zu? Ih fprehe Gott 
weiß was, und du glaubft daran! Ich wollte ja 
ganz etwas anderes jagen... 

— Was wollteft du denn jagen? 

— Ich wollte fagen, daß ich dir gegenüber fhul- 
dig bin, und fchon feit langer Seit... 

— Worin befteht deine Schuld? Wiejo? du 
ne nicht? Du haft vielleicht gefcherzt? Sprich 

nell! 

— ein, nein, das iſt es nicht! — fagte er nieder- 
gefchlagen. — Weißt du ... — begann er unſchlüſſig, 
— mir ſehen uns... heimlich ... 

— Heimlihb? Warum heimlih? Ich fage meiner 
Tante faſt jedesmal, daß ich dich gejehen habe... 
— Wirklich, jedesmal? — fragte er unruhig. 

— Was ift denn Schlimmes dabei? 

— Das iſt meine Schuld; ich hätte dir längjit 
jagen follen, daß man fo etwas... nicht fut... 

— Du haft es gejagt. 

— Ich babe es gejagt? Za! Ich habe es tat- 
—— ... angedeutet. Ich habe meine Pflicht alſo 
erfüllt. 

Er faßte Mut und freute fih, daß Oljiga ihm ſo 
leicht die Laft der Verantwortung abnahm. 

— Was noh? — fragte fie. 

— Noch ... Das ift alles. 

— Das ift niht wahr, — bemerfte Oljga mit 
Beitimmtheit, — du haft noch etwas; du haft mir 
nicht alles gejagt. 
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— ga, ih dadhte... begann er, indem er einen 
nadläffigen Ton anzufchlagen beitrebt war, — 
da 


Er ſchwieg; ſie wartete. 

— Daß wir ſeltener zuſammenkommen ſollten. 
— Er blickte ſie ſchüchtern an. 

Sie ſchwieg. 

— Warum? — fragte fie nad einer Weile. 

— Un mir nagt eine Schlange: mein Gemwiffen.... 
Wir bleiben fo lange allein; ich bin erregt, mein 
Herz hört zu ſchlagen auf; du bit auch unruhig ... 
ich fürchte mi... — fprach er mit Mühe zu Ende. 

— Wopor? | 

— Du bijt jung, Oljga, und kennit alle Gefahren 
nicht. Manchmal hat der Menſch keine Macht über 
ih; dann beherrſcht ihn etwas Höllifches, Finfter- 
nis fentt fich auf feine Seele herab, und aus feinen 
Augen ſchießen Blige. Die Rlarheit des Geiſtes 
trübt fih; die Achtung der Reinheit und Unfchuld 
gegenüber wird von einem Wirbelwind fortgeweht; 
der Menſch verliert die Bejinnung, ihn fengt die 
Leidenſchaft; er hört auf über fich zu verfügen — 
und dann öffnet fih vor ihm ein Abgrund... 

Er nv jogar zufammen. 

Was folgt daraus? Er foll fih nur öffnen! 
— fagte lie ihn groß anblidend. 

Er ſchwieg; entweder hatte er nichts mehr zu 
jagen oder er hielt es für überflüffig. 

Sie blidte ihn lange an, als wollte fie in feinen 
Stirnfalten wie in gefchriebenen Zeilen lefen, und 
dachte dabei an jedes Wort und jeden Blid von 
ihm; fie ließ die ganze Geſchichte ihrer Liebe im 
Geiſte an ſich vorübergleiten, gelangte bis zum 
dunklen Abend im Garten und errötete plößlich. 

— Du fprihft Unfinn! — bemerfte fie fchnell, 
indem fie feitwärts blidte, — ich habe in deinen 
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Augen nie Blibe gejeben... Du ſchauſt mid 
meiftens fo wie... meine Rinderfrau Rusminifchna 
an! — fügte fie lachend hinzu. 

— Du ſcherzſt, Oljga, ich [preche aber ernſthaft ... 
und habe noch nicht alles geſagt. 

— Was willſt du noch ſagen? — fragte ſie, — 
in was für einen Abgrund ſchauſt du herab? 

Er ſeufzte. 

— Daß wir uns nicht ... allein... ſehen dürfen ... 

— Warum? 

— Es iſt nicht gut... 

Sie ſann nach. 

— Ja, man ſagt, daß es nicht gut iſt, — ſagte 
ſie nachdenklich, — aber weshalb? 

— Was wird man ſagen, wenn man es erfährt, 
wenn ſich das verbreitet... 

— Wer wird denn etwas fagen? Ich habe keine 
Mutter; nur fie fönnte mich fragen, warum ic) mit 
dir zufammentomme, und nur ihr gegenüber würde 
ich ftatt einer Antwort aufweinen und jagen, daß 
weder ih noch du etwas Böfes tun. Sie würde 
mir glauben. Wer denn fonjt? — fragte sie. 

— Die Tante, fagte Oblomow. 

— Die Tante? 

Oliga jchüttelte traurig und verneinend den Ropf. 

— Sie frägt mid nie. Wenn ich für immer fort- 
ginge, würde fie mich auch nicht fuchen und aus- 
fragen, und ich würde ihr nicht mehr fagen fommen, 
a. war und was ich getan habe. Wer denn 
no 

— Die andern alle... Neulih bat Sonitſchka 
dich und mich lächelnd angeblidt und auch all die 
Herren und Damen, die mit ihr waren. 

Er erzählte ihr, in welcher Unruhe er fich feitdem 
befand. 

— Solange fie nur mich anblidte, — fügte er 
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hinzu, — bat’s mir nichts gemacht, als aber der- 
ſelbe Blid auf dich gerichtet wurde, eritarrten mir 
die Hände und die Füße.. 

— QAun?... — fragte fie kalt. 

— Seitdem quäle id mic) bei Sag und bei Nacht 
ab und zerbredhe mir den Ropf, wie der Klatſch zu 
verhindern wäre; ich habe mich bejtrebt, dich nicht 
zu erichreden... Ich wollte ſchon lange mit Dir 
ſprechen ... 

— Deine Sorge war überflüſſig! — entgegnete 
fie, — ich babe es auch ohne dich gewußt... 

— Wieſo haft du es gewußt? — fragte er er- 
ſtaunt. 

— So. Sonitſchka hat mit mir geſprochen, mich 
ausgeforſcht, geſtichelt und ſogar belehrt, wie ich 
mich mit dir benehmen foll.. 

— Und du haft mir kein Mort gejagt, Oljga! — 
warf er ihr vor. 

— Du haft mir bisher au nichts von deinen 
Sorgen gejagt! 

— Was haft du ihr denn geantwortet? 

— Nichts! Was follte id ihr darauf antworten? 
Sch bin nur errötet. 

— Mein Gott! Wie weit iſt es getommen; du 
erröteft! Wie unvorjichtig wir find! Was wird 
daraus werden? 

Er ſah fie fragend an. 

— 5b weiß nicht, — fagte fie kurz. Oblomow 
hatte gehofft, nachdem er Oljga feine Gedanten mit- 
geteilt hatte, aus ihren Augen und Worten Willens- 
Eraft zu fchöpfen, und als er keine lebendige, ent- 
ichloffene Antwort fand, fant ihm der Mut. Sein 
Geficht nahm einen fehwantenden Ausdrud an und 
der Blid irrte traurig umher. In feinem Innern 
jtieg ein leichtes Fieber auf. Er hatte Oljiga faft 
ganz vergefjen, por ihm drängten fich die Gäfte und 
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Sonitihla mit ihrem Mann; er hörte ihre Ge- 
Ipräche und ihr Laden. Oljga jchwieg, Statt fchlag- 
fertig wie ſonſt zu fein, blidte ihn kalt an und ſprach 
noch kälter ihr „ich weiß nicht“. Er gab fih nicht 
die Mühe oder veritand es nicht, in den geheimen 
Sinn diefer Worte einzudringen. 

Und er fchwieg; fein Gedanke oder fein Vorſatz 
tonnte ohne fremde Hilfe nicht reifen und wie ein 
Apfel von ſelbſt herabfallen; man mußte ihn pflüden. 

Oliga blidte ihn ein paar Minuten lang an, 308 
dann die Mantille an, nahm vom Zweig ihren Schal 
herunter, band ihn langfam um und ergriff den 
Schirm. 

— Wohin? Sp früh! — fragte er plößlih zur 
Befinnung fommend. 

— Nein, es ift fpät. Du haft recht, — ſagte fie 
jinnend und traurig, — wir find zu weit gegangen 
und finden jett feinen Ausweg mehr; wir müſſen 
uns fchnell trennen und die Spuren der Dergangen- 
heit fortfegen. Leb wohl! — fügte fie troden und 
bitter hinzu und wollte mit gejenttem Ropf um- 
kehren. 

— Oljga, ich bitte dich, um Gotteswillen! Wie 
jollten wir nicht mehr zufammentommen! Aber 
ih... Oliga! 

Sie hörte nicht zu und ging fchneller; der Sand 
fnilterte unter ihren Schuhen. 

— Dljga Sjergejewna! — tief er. 

Sie hörte nicht und ging weiter. 

— Um Gotteswillen, kehre um! — fchrie er mit 
tränenvoller Stimme, — man muß ja auch einen 
Derbredher ausreden lajfen... Mein Gott! Hat 
fie denn ein Her3?... So find die Frauen! 

Er ſetzte fihb und bededte fih die Augen mit 
beiden Händen. 

Es waren keine Schritte mehr zu hören. 
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„Sie ift fort!“ rief er faft entjegt aus und hob 
den Ropf. | | 

Oljga ſtand vor ihm. 

Er ergriff. freudig ihre Hand. 

— Du bift nicht fortgegangen, du gehſt nicht? ... 
— ſprach er. Geh’ nicht; denke daran, daß ich ein 
toter Menſch bin, wenn du fortgehit! 

— Und wenn id nicht fortgehe, bin ich eine VBer- 
brecherin, denke daran, Slja! 

— Ad nein... 

— Wieſo niht? Wenn Sonitichla und ihr Mann 
uns noch einmal zuſammen fehen, bin ich ver- 
loren.... 

Er fuhr zufammen. 

— Höre, — begann er eilig und ftotternd, — ich 
habe noch nicht alles gefagt!... 

Er ſchwieg. 

Das, was ihm zu Haufe fo einfach, natürlih und 
notwendig erjchienen war, was ihm fo hold und 
das Glüd ſelbſt zu fein ſchien, wurde für ihn plöß- 
lich zu einem Abgrund. Ihm ging der Atem aus, 
als er darüber hinfchreiten wollte. Ihm ftand ein 
entjcheidender, kühner Schritt bevor. 

— Zemand tommt! — fagte Oliga. 

Man hörte auf dem Seitenweg Schritte, 

— Dielleicht ift das Sonitſchka? — fragte Oblo- 
mow mit vor Entſetzen ftarren Augen. 

Es gingen zwei unbeltannte Herren und eine Dame 
vorüber. Oblomow fiel ein Stein vom Herzen. 

— Oljiga, — begann er eilig und ergriff ihre 
Hand, — gehen wir von hier weg, dort ift niemand. 
Seten wir uns hin. 

Er ſetzte fie auf die Bank hin und ließ fich auf 
das Gras neben ihr nieder. 

— Du bift aufgefahren, bift fortgegangen und 
ih hab’ dir noch nicht alles gejagt! — ſprach er. 
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— Ich werde wieder fortgehen und nicht mehr 
zurückkommen, wenn du mit mir fpielen wirft. Pir 
gefielen früher einmal meine Tränen, jet willjt du 
mich vielleicht zu deinen Füßen ſehen und mich nach 
und nah zur Sklavin maden, Grillen fangen, 
Moral predigen, dann weinen, ſich fürchten und 
fragen, was. wir tun follen? Vergeſſen Sie nicht, 
Slja ZIljitſch, — fügte fie plößlich ftolz hinzu, indem 
lie fich von der Bank erhob, — daß ich, feitdem ich 
Sie kenne, um vieles gereift bin und weiß, wie 
das Spiel, das Sie mit mir treiben, heißt... . meine 
Tränen werden Sie aber nicht mehr fehen... 

— Ad, bei Gott, ich fpiele niht! — fagte er 
überzeugend. 

— Um fo fchlimmer für Sie, — bemerkte fie 
troden. — Auf alle Ihre Befürdhtungen, War- 
nungen und Rätſel antworte ich Zhnen nur das 
eine: ich habe Sie bis zur heutigen Begegnung 
geliebt und habe nicht gewußt, was ich zu tun habe; 
jet weiß ich es, — ſchloß fie energifch und machte 
Anitalten fortzugehen, — ich werde Sie nicht mehr 
zurate ziehen. 

— Auch ich weiß es, — fagte er, fie bei der Hand 
zurüdhaltend und zur Bank führend, dann ſchwieg 
er eine Weile, um Mut zu faffen. 

— Gtelle dir vor, — begann er, — mein Herz 
it von dem einen Wunfch und mein Ropf von dem 
einen Gedanken erfüllt, doch der Wille und die 
Sunge geboren mir nicht... ih will fprechen, 
und die Worte wollen mir nicht von den Lippen. 
Und es ift doch fo einfach, fo... Hilf mir, Oliga. 

— Ich weiß nicht, was Sie im Sinn haben... 

— Um alles in der Welt, laß diejes „Sie“; dein 
itolzer Blid tötet mich, jedes Wort macht mich wie 
vor Froſt eritarren... 

Sie lachte. 
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— Bu bift verrüdt! — fagte fie, ihm die Hand 
auf den Ropf legend. 

— So ift’s recht, jeßt habe ich wieder die Gabe 
zu Sprechen und zu denken! Oljiga, — ſagte er, vor 
ihr niedertniend, — fei mein Weib! 

Sie ſchwieg und wandte fich von ihm ab. 

— Oljga, gib mir die Hand! — ſprach er weiter. 

Sie gab fie ihm nit. Er nahm fie felbit und 
preßte fie an die Lippen. Sie ließ ihn gewähren. 
Die Hand war warm, weich und etwas feudht. Er 
bemühte fi ihr ins Geſicht zu ſehen, doch ſie wandte 
ſich immer mehr ab. 

— Duſchweigſt? — ſagte er, unruhig und fragend, 
indem er ihr die Hand küßte. 

— Das iſt ein Zeichen der Zuſtimmung! — ſagte 
ſie leiſe, blicte ihn aber noch immer nicht an. 

— Was fühlit du jet? Woran dentit du? — 
fragte er, fi) an feinen Traum von der verſchämten 
Antwort und von den Tränen erinnernd. 

— Dasfelbe wie du, — antwortete fie und blidte 
noch immer irgendwohin in den Wald; nur das 
Heben und Senten der Brujt deutete darauf hin, 
dag fie fich beberrichte. 

„Hat fie wohl Tränen in den Augen?“ dachte 
Oblomow, doch fie blidte beharrlih nach unten. 

— Du biſt gleihgültig und ruhig? — fragte er 
und bemühte fich ihre Hand an fich zu ziehen. 

— Nicht gleichgültig, aber ruhig. 

— Warum denn? 

— Weil ih das lange porausgejehen und mid) 
an den Gedanken gewöhnt habe. 

— Lange? — wiederholte er erjtaunt. 

— ga, von dem Augenblid an, als ich dir den 
saw gereicht habe... nannte ich dich im 

Geiſte. 

Sie ſprach nicht zu Ende. 
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— Don jenem Augenblid an? 

Er öffnete weit feine Arme und wollte fie um- 
faſſen. 

— Der Abgrund öffnet ſich, die Blitze flammen 

.vorſichtig! — ſagte fie ſchelmiſch, ſeiner Um— 
armung geſchickt ausweichend und ſeine Hände mit 
dem Schirm fortſtoßend. 

Er dachte an das ſtrenge „nie“ und wurde ruhig. 

— Du haft aber niemals davon geſprochen und 
haft es dureh nichts angedeutet... — fagte er. 

— Wir heiraten nicht felbit, man verheiratet oder 
nimmt uns. 

— Don jenem Augenblid an... iftesmöglih?... 
— wiederholte er finnend. 

— Glaubſt du, daß, wenn ich dich nicht verftanden 
hätte, ich hier mit dir allein wäre, des Abends mit 
dir in der Laube fißen, dir zuhören und dir ver- 
frauen würde? — ſagte fie Stolz. 

— Das ift aljo... — begann er, den Gejichts- 
ausdrud wechjelnd und ihre Hand loslaſſend. 

An ihm regte fih ein feltfamer Gedanke. Sie 
blidte ihn mit ruhigem Stolz an und wartete voll 
Sicherheit; aber er hatte fich für diefen Augenblid 
nicht Stolz und Sicherheit, fondern Tränen, Leiden- 
haft und beraufchendes Glüd gewünſcht, wenig- 
itens für den einen Augenblid, auf den dann ein 
Leben voll ungeftörter Ruhe folgen konnte! Es gab 
aber keine plößlichen Zränen vor unerwartetem 
Glüd, keine verfhämte Zuſtimmung. 

Wie follte er das auffafien? Zn feinem Herzen 
erwachte und regte fich der Wurm des Zweifels ... 
Liebte fie oder wollte fie nur heiraten? 

— Es gibt aber einen andern Weg, der zum 
Glück führt — ſagte er. 

— Was für einen? — fragte fie. 

— Manchmal wartet die Liebe nicht, geduldet 
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ih nicht und berechnet nit... Das Weib ift dann 
voll Feuer und Beben und empfindet zugleich 
Qualen und folde Freuden, die... 

— Ich kenne diefen Weg nicht. 

— Das iſt ein Weg, auf dem die Frau alles 
opfert: die Ruhe, die Achtung, die fie genießt, fie 
findet in der Liebe ihren Lohn... dieſe erjegt ihr 
alles. 

— Brauden wir denn diefen Weg? 

— Nein. 

— Willft du auf diefem Weg dein Glüd ſuchen, 
auf die Gefahr hin, daß ich meine Ruhe und Achtung 
verliere? 

— O nein, nein! Sch ſchwöre bei Gott, um nichts 
auf der Welt! — rief er leidenfchaftlich aus. 

— Warum fpridft du dann davon? 

— Das weiß ih wirklich ſelbſt nit... 

— Ich weiß es aber: du wollteſt wifjfen, ob ich 
dir meine Ruhe hinopfern und ob ich mit dir diefen 
Meg gehen würde? nit wahr? 

— Ich glaube, du haft es erraten... nun aljo? 

— Niemals, um nichts in der Welt, — fagte fie 
entfchlofjen. 

Er fann nad und feufzte dann. 

— ga, das iſt ein fchredliher Weg, und eine 
Frau braudt viel Liebe, um darauf dem Mann zu 
folgen, fie muß auch während fie zugrunde geht 
noch lieben. 

Er blidte ihr fragend ins Geficht; fie erwiderte 
nichts; nur die Falte über der Braue bewegte fi, 
aber der Ausdrud blieb ruhig. 

— Stell' dir vor, — fagte er, — daß Sonitſchka, 
die nicht deinen kleinen Singer wert iſt, dich bei 
der Begegnung plößlich nicht wiederertennen würde! 

Oljiga lächelte und ihr Blid blieb ebenso hell. 
Oblomow ließ ſich von der Stimme feiner Eitel- 
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keit hinreißen, die Oljgas Herzen Opfer abfordern 
und ſich daran beraufchen wollte. 

— 6Gtelle dir vor, dab die Männer fich dir nicht 
mit ehrfurdhtspoll gefentten Augen nähern, ſondern 
dich mit einem dreijten, fpöttifchen Lächeln anbliden 
würden... 

Er ſah fie an; fie [hob mit dem Schirm fleißig 
ein Steinchen über den Sand hin. 

— Bei deinem Eintreten in den Salon würden 
lich ein paar Hauben entrüftet bewegen, irgendeine 
davon würde von dir fortrüden... Dein Stolz 
wäre aber nicht geringer als jet und du würdeſt 
deutlich ertennen, daß du beſſer als fie bift und über 
ihnen ſtehſt ... 

— Wozu ſprichſt du mir von ſolchen Schrecken? 
— ſagte ſie ruhig. — Ich werde dieſen Weg nie 
betreten. 

— Nie? — fragte Oblomow traurig. 

— Nie! — wiederholte ſie. 

— Za, — ſagte er ſinnend, — deine Kraft würde 
nicht ausreichen, um der Schande in die Augen zu 
bliden. Du würdeft vielleicht den Tod nicht fürdh- 
ten; nicht die Hinrichtung ift ſchrecklich, fondern 
die Vorbereitungen, die bejtändigen Zoltern find 
on würdeft es nicht ertragen und hinwelten 
— ja 

Er blidte ihr fortwährend in die Augen, um zu 
ſehen, wie fie ſich dazu verhielt. 

Sie ſchaute luftig drein; das Bild des Schredens 
hatte fie nicht verwirrt; ein leichtes Lächeln um- 
jpielte ihre Lippen. 

— Ich will weder hinwelten, noch fterben! Das 
ift nicht die Hauptfache, — fagte fie, — man kann, 
ohne jenen Weg zu wählen, noch inbrünftiger 
lieben ... 

— Warum würdeft du denn jenen Weg nicht 
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wählen? — fragte er beharrlich und fat ärgerlich, 
— wenn du dich nicht Fürdhteit? 

— Weil man fidy darauf... . in der Folge ſtets ... 
trennt, — jagte fie, — und ih... follte dich ver- 
laſſen? ... Sie ſchwieg, legte ihm die Hand auf die 
Schulter, blidte ihn lange an, warf dann plößlich 
den Schirm fort, umfaßte feinen Hals raſch und 
leidenfchaftlih mit den Armen, küßte ihn, wurde 
dann blutrot, fchmiegte das Geſicht an feine Bruft 
und fügte leiſe hinzu: 

Nie! 


Er ftieß einen Freudenjchrei aus und glitt aufs 
Gras zu ihren Füßen hin. 
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Dritter Zeil 
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blomow ftrahlte, als er nach Haufe ging. Sein 

Blut wogte, feine Augen leucdhteten. Ihm 
ihien, daß fogar feine Haare flammten. So trat 
er in fein Zimmer — da plößlich verfhwand das 
Leuchten und feine Augen blieben in unange- 
nehmem Staunen an einem Puntt haften; auf 
feinem Seſſel ſaß Tarantjew. 

— Wie lange foll man denn noch auf dich warten? 
Wo treibft du dich herum? — fragte Tarantjew 
Itreng, indem er ihm feine zottige Hand hinftredte. 
— Auch dein alter Teufel ift ganz aus Rand und 
Band; ich verlange einen Imbiß — er jagt, es ift 
nichts da, er hat mir nicht einmal einen Schnaps 
gegeben. | 

— Ich bin bier im Hain fpazieren gegangen, — 
lagte Oblomow nadläffig und konnte fich von dem 
Schlag, der das Erfcheinen des Landsmanns in 
einem folchen Augenblid für ihn war, noch nicht 
erholen. 

Er hatte die düſtere Sphäre, in der er bis dahin 
gelebt hatte, vergeffen, und war deren bedrüdende 
Luft nicht mehr gewöhnt. Tarantjew zerrte ihn im 
Nu vom Himmel gleihfam wieder in den Sumpf 
herab. Oblomow fragte fih gequält: warum war 
Tarantjew getommen? War es für lange? Zhm 
tam die furchtbare Vermutung, er könnte vielleicht 
zum Eſſen dableiben, und dann wäre es nicht 
möglid, zu Sljinstys zu geben. Der einzige Ge— 
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dante, der Oblomow beſchäftigte, war, wie er ihn, 
jelbit wenn das einige Ausgaben erfordern follte, 
los werden konnte. Er wartete fchweigend und 
düfter ab, was Tarantjew fagen würde. 

— Warum fhauft du dih gar nicht nad der 
Mohnung um, Landsmann? — fragte Tarantjew. 

— Das ift jet nicht mehr nötig, — ſagte Oblo— 
mow und bejtrebte ſich, Tarantjew nicht anzubliden. 
— 35h... ziehe nicht dorthin. 

— W— as? Wieſo ziehſt du nicht hin? — ent- 
gegnete Tarantjew drohend, — du haft fie gemietet 
und ziehſt nicht ein? Und der Rontratt? 

— Was für ein Rontratt? 

— Haft du jchon vergejfen? Du haft einen Ron- 
tratt auf ein Zahr unterfchrieben. Gib mir die adht- 
hundert Rubel, und geh’ dann, wohin du mwillit. 
Dier Berjonen haben die Wohnung angeſchaut und 
wollten fie mieten; man bat alle abgewiefen. Je— 
mand wollte fie auf drei Jahre mieten. 

Oblomow erinnerte fich erſt jegt, daß Tarantjew 
ihm am Tage des Umzuges aufs Land ein Papier 
gebracht hatte, das er in der Eile, ohne es zu lefen, 
unterjchrieben hatte. 

„Ah, mein Gott, was habe ich angerichtet!“ 
dachte er. 

— Ich brauche aber keine Wohnung, — fagte 
Oblomow, — ich reife ins Ausland... 

— Ins Ausland! — unterbradh ihn Zarantjew, 
— N dDiefem Deutihen? Aber das ift doch nichts 
für dih... Du wirft doch nicht hinreifen! 

— Warum niht? Ich habe ſchon einen Paß, ich 
werde ihn gleich zeigen. Zch habe auch einen Reife- 
offer gekauft. 

— Du wirft nicht reifen! — wiederholte Tarant- 
jew gleichgültig. — Gib mir das Geld für das halbe 
Jahr lieber im vorbhinein. 
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— Ich babe kein Geld. 

— Verſchaffe dir weldes, woher du willſt; der 
Bruder meiner Gevatterin, Jwan Matweitich, liebt 
feine Scherze. Er reicht gleich bei den Behörden 
ein; dann kommſt du nicht mehr los. Zch habe für 
dich gezahlt, gib mir das Geld zurüd. 

— Woher haft du fo viel Geld? — fragte Ob- 
lomow. 

— Mas geht das dich an? Sch habe eine alte 
Schuld behoben. Gib das Geld ber! Fch bin des- 
wegen gelommen. 

— Gut; ich fomme diefer Tage und übergebe die 
Wohnung einem andern, und jet habe ih Eile... 

Er Inöpfte fih den Nod zu. 

— Was braudit du denn für eine Wohnung? 
Du findeft in der ganzen Stadt keine beſſere. Du 
haft fie ja nicht geſehen. 

— Ich will fie gar nicht ſehen, wozu foll ich dort- 
bin ziehen? Sie ift für mich zu weit weg... 

— Wovon? — fragte Zarantjew grob. Doc 
Oblomow antwortete nichts. 

— Vom Zentrum, — fügte er dann hinzu. 

— Don weldem Zentrum? Wozu braudit du 
es? Um zu liegen? 

— Nein, ich liege jet nicht mehr. 

— Warum denn nicht? 

— So. 5b... bin heute... — begann Ob- 
lomow, 

— Was? — unterbrah Tarantjew. 

— Ich eſſe niht zu Haufe... 

— Gib das Geld her und ſcher dich zum Teufel! 

— Was für ein Geld? — wiederholte Oblomow 
ungeduldig. — Ich komme dieſer Tage in die Woh— 
nung und werde mit der Hausbeſitzerin ſprechen. 

— Mit welcher Hausbeſitzerin? Mit der Ge— 
vatterin? Was verſteht ſie? Ein Frauenzimmer! 
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Nein, fprih mit ihrem Bruder, — dann wirft du 
was erleben. 

— Qun, gut; id werde hinfahren und mit ihnen 
ſprechen. 

— Da kann man lange warten! Gib das Geld 
her, dann kannſt du gehen. 

— Ich hab’ keins; ich muß mir welches leihen. 

— Dann bezahle mir jet wenigjtens für die 
Droſchke, — ließ Tarantjew niht nah, — Drei 
Rubel! 

— Wo ift denn deine ODroſchke? Und wofür drei 
Rubel, 

— Ich habe den KRuticher fortgefhidt. Wiefo 
wofür? Er bat mich gar nicht herfahren wollen: 
„Durch diefen Sand?“ fagt er. Und für die Nüd- 
fahrt drei Rubel — madt fehs Rubel. 

— Don bier fährt ein Omnibus für fünfzig 
Ropeten, — fagte Oblomow, — da halt du! 

Er gab ihm vier Rubel. Tarantjew ftedte das 
Geld ein. 

— Du bleibft mir noch zwei Rubel fhuldig, — 
fügte er hinzu. — Und zahle mir mein Mittageffen! 

— Welches Mittageffen? 

— Ich komme jest nicht mehr zur rechten Zeit 
in die Stadt, — ich werde genötigt fein, unterwegs 
in einem Gafthaus zu efjen; bier koſtet alles viel; 
ih werde fünf Rubel zahlen müſſen. 

Oblomow nahm fhweigend einen Rubel heraus 
und warf ihn ihm zu. Er febte fich nicht, vor Unge- 
duld, und erwartete, Tarantjew würde bald fort- 
gehen; doch er ging nicht. 

— Laß mir doch einen Imbiß geben, — fagte er. 

— Du mwollteit doch im Gaſthaus eſſen? — be- 
mertte Oblomow. 

— Das wird mein Mittageffen em! gebt gebt 
es aber erſt auf zwei Uhr. 
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Oblomow befahl Sachar etwas hereinzubringen. 

— Es ijt nichts da, wir haben nichts vorbereitet, 
— gab Sadar troden zur Antwort, indem er 
Tarantjew düſter anblidte. — Wie iſt's, Michej 
Andreitih, wann bringen Sie das Hemd und Die 
Weite vom gnädigen Herrn? .. 

— Was für ein Hemd und eine Weſte willſt du 
haben? — wich Tarantjew aus, — ich habe das 
längſt zurückgebracht. 

— Wann denn? — fragte Sadar: 

— Hab’ ih es dir denn nicht in die Hand ge- 
geben, als ihr ausgezogen feid? Und du bait’s 
irgendwohin in ein Bündel gejtedt und frägſt jetzt 
danach .. 

Sadar erſtarrte. 

— Ad, du mein Gott! Z3lja Zljitſch, was das 
für eine Schande ijt! — brüllte er, fih an Oblomow 
wendend. 

— Fahr’ nur in derjelben Eonart fort! — ent- 
gegnete Zarantjew, — du haft die Sachen wohl 
vertrunten und frägjt jet danad) . 

— Dein, ih habe noch mein Lebtag nichts Herr- 
eye vertrunten! — krächzte Sachar, — aber 

ie... 

— Hör auf, Sadar! — unterbrah Oblomow 
itreng. 

— Haben Sie unjeren Bejen und Die zwei 
Schalen fortgetragen? — fragte Sachar wieder. 

— Welchen Befen? — donnerte Tarantjew. — 
DO, du alter Schurke! Gib lieber den Zmbiß ber! 

— Hören Sie, Iha Zhitih, wie er ſchimpft? — 
lagte Sachar. — Es ift kein Imbiß da, wir haben 
nicht einmal Brot im Haufe, und Aniffja ift IE 
Ban — ſchloß er und ging. 

Mo ist du denn? — fragte Tarantjew, — 
das | iit ja ein wahres Wunder; Oblomow gebt im 
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Hain fpazieren, ißt nicht zu Haufe... Wann ziehit 
du denn in die Wohnung ein? Es ift doch ſchon 
Herbit. Romm und fchau fie dir an. 

— Gut, gut, diefer Tage... 

— Und vergiß nicht das Geld mitzubringen! 

— ga, ja, ja... — fagte Oblomow ungeduldig. 

— Übrigens, braudft du nicht noch etwas in 
der Wohnung? Man bat dort für dich die Fuß— 
böden und Plafonds, die Fenjter und Türen, über- 
haupt alles angeftrichen; das koftet mehr als hundert 
Rubel. 

— ga, ja, gut... Ad ja, ich wollte dir etwas 
jagen, — erinnerte ſich plöglid Oblomow, — laß 
mir, bitte, meine Vollmacht von den Behörden 
beſtätigen ... 

— Bin ich denn dein Laufburſche? 

— Ich gebe dir noch etwas fürs Mittageſſen. 

— Man zerreißt ſich dabei mehr Stiefel, als du 
mir geben wirſt. 

— Fahre nur hin, ich zahle dir dafür. 

— Ich darf nicht hingehen, — ſprach Sarantjew 
düfter. 

— Warum? 

— Ich babe Zeinde; fie zürnen mir und ftellen 
mir Fallen, um mich zu verderben. 

— Nun gut, dann fahre ich felbit hin, — fagte 
Oblomow und griff nad feinem Hut. 

— Wenn du in die Wohnung einziehft, wird dir 
Zwan Matweitich alles beforgen. Das ijt ein gol- 
dener Menſch, Bruder, nicht mit einem deutſchen 
Parvenü zu vergleihen! Er ift ein alter ruffifcher 
Beamter, ſitzt feit dreißig Fahren auf demjelben 
Stuhl und leitet das ganze Bureau nach feinem 
Willen, er hat auch Geld, erlaubt fi aber nicht 
einmal eine Oroſchke zu nehmen, fein Frad iſt nicht 
bejjer als der meinige; er ift ſehr bejcheiden, jpricht 
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jo leife, daß man es kaum bört, treibt ſich nicht im 
Ausland herum, wie diefer... 

— Sarantjew! — ſchrie Oblomow auf und ſchlug 
mit der Fauft auf den Tiſch, — jchweig, wenn du 
etwas nicht verjtehft! 

Sarantjew gloßte Oblomow nach diefem uner- 
hörten Ausfall an und vergaß fogar darüber be- 
leidigt zu fein, daß Stolz ihm vorgezogen wurde. 

— Mie du bift, Bruder . . . — brummte er, indem 
er nah dem Hut griff, — woher nimmt du die 
Courage ber? 

Er ftrih mit dem Armel über feinen Hut, be- 
trachtete ihn dann und wandte feinen Blid Oblo- 
mows Hut zu, der auf der Etagere lag. 

Du trägit deinen Hut nicht, da haft du ja eine 
Mübe, — fagte er, Oblomows Hut nehmend und 
ihn anprobierend, — gib ihn mir für den Sommer, 
— Bruder... | 

Oblomow nahm ihm fchweigend den Hut ab, 
legte ihn auf den früheren Platz, kreuzte dann die 
Hände auf der Bruft übereinander und wartete, 
daß Tarantjew ging. 

— Nun, geh’ zum Teufel! — fagte Tarantjew, 
ih ungefchidt durch die Tür ſchiebend. — Du biſt 
beute fo... ſeltſam, Bruder... Sprich nur mit 
Awan Matweitfch und verfuch’s einmal, ihm nicht 
zu zablen... 
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t ging, und Oblomow fegte fih verjtimmt auf 

den Seffel und bemühte ſich lange Zeit, den 
unangenehmen Zwifchenfall los zu werden. End- 
lih erinnerte er fih an den Morgen, Zarantjews 
widerwärtige Geſtalt verjhwand aus feinem Hirn, 
und auf feinem Geſicht erjchien ein Lächeln. Er 
jtellte fich por den Spiegel, richtete fich die Rravatte, 
lächelte lange und blidte feine Wange an, ob dort 
nicht eine Spur von Oljgas heißem Ruß zu ſehen 
war. 

„gwei ‚nie‘“ — fagte er leije in freudiger Auf- 
regung, „und was für ein Unterfchied war zwijchen 
ihnen: das eine war ſchon verblaßt, und das zweite 
blühte fo reih...“ | 

Dann verfant er in tiefes Sinnen. Er fühlte, 
Daß der lichte, woltenlofe Feiertag der Liebe ſchon 
verging, daß die Liebe wirktlih zu einer Pflicht 
wurde, daß fie fih dem ganzen Leben anteihte, 
eines feiner Bejtandteile wurde, zu verblaffen und 
die leuchtenden Farben zu verlieren begann. Diel- 
leicht hatte des Morgens ihr leßter rofiger Schimmer 
geleuchtet, und fie würde dann nicht mehr hell 
itrablen, fondern das Leben unfihtbar erwärmen; 
das Leben wird fie verfchlingen, und fie wird feine 
jtarfe, aber verborgene Sriebfeder fein. Und von 
nun an werden ihre Äußerungen fo einfach .und 
gewöhnlich erjcheinen. Das Prem geht zu Ende 
und die ftrenge Geſchichte beginnt; die Derhand- 
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lungen mit den Behörden, dann die Fahrt nad 
Oblomowka, das Bauen des Haufes, die Anzahlung 
in den Gouvernementstat, das Bahnen der Straße, 
das endloje Ordnen der Angelegenheiten der Bauern, 
der Arbeit, des Drejchens, des Mähens, das Rlopfen 
Des NRechenbrettes, das bejorgte Geficht des Ver— 
walters, die Wahlen, die Gerichtsperhandlungen. 

b und zu wird Oligas Blid aufleudhten und es 
wird Casta diva oder ein eiliger Ruß ertönen, und 
man muß wieder arbeiten, in die Stadt fahren, 
dann fommt wieder der DBerwalter, und er hört das 
Rlopfen des Rechenbrettes. Es kommen Gäſte — 
aber auch das iſt fein Ausruhen; man fpricht davon, 
wieviel Schnaps gebrannt wurde, wieviel Arſchin 
Tuch an die Behörden geliefert wurden... Was 
war denn das? Hatte er denn davon geträumt? 
War denn das das Leben?.. . Man lebt aber das 
ganze Leben fo. Und Andrei gefällt es! 

Aber die Heirat, die Hochzeit, — das war doch 
die Poefie des Lebens, das war eine üppige, auf- 
geblühte Blume. Er jtellte jih vor, wie er Oljga 
zum Altar führte, fie trägt einen Orangeblumen- 
zweig und einen langen Schleier auf dem Ropf. 
An der Menge ertönt ein bewunderndes Geflüjter. 
Sie reiht ihm verfhämt die Hand, fentt ſtolz und 
graziös den Ropf und weiß nicht, wie fie alle an- 
bliden ſoll. Bald erjtrahlt fie in einem Lächeln, 
bald kommen ihr die Tränen, bald bewegt fich die 
Zalte über der Braue gedanktenvoll. Zu Haufe, 
wenn die Gäjte fort find, wirft fie fih ihm nod in 
dem reichen Rleid wie heute an die Bruft... „Nein, 
ich laufe zu Oljga bin, ich kann allein nicht denken 
und fühlen“, fagte er. „Sch erzähle es allen, der 
ganzen Welt... nein, zuerft der Tante, dann dem 
Baron, ich ſchreibe es auch Stolz, — wie er ſich 
wohl wundern wird! Dann ſag' ich es Sachar; er 
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wird ſich bis zur Erde verneigen und vor Freude 
heulen, ich werde ihm fünfundzwanzig Rubel geben. 
Aniffja wird fommen, wird mir die Hand küfjen 
wollen; dann werde ih ihr zehn Rubel geben; 
dann... dann werde ich vor Freude laut Schreien, 
damit die ganze Welt es weiß und damit alle fagen: 
‚Oblomow iſt glüdlid, Oblomow heiratet!‘ Jetzt 
laufe ich zu Oljga bin; dort erwartet mich ein langes 
Flüftern und der geheimnisvolle Vertrag, unfere 
beiden Leben zu vereinigen! .. .“ 

Er lief zu Oljiga hin. Sie hörte lächelnd feinen 
Träumen zu; fo wie er aber auffprang, um es der 
Tante mitzuteilen, runzelte fie jo die Brauen, daß 
er Angſt betam. 

— Niemand ein Wort davon! — jagte jie, den 
Finger an die Lippen legend und ihm ein Zeichen 
machend, leifer zu ſprechen, damit die Tante aus 
dem angrenzenden Zimmer nichts hörte. 

— Es iſt noch nicht Zeit! 

— Wann iſt es denn ZSeit, wenn bei uns alles 
beſchloſſen ift? — fragte er ungeduldig, — was foll 
man denn je&t tun? womit anfangen? Man kann 
doch nicht ruhig fißen bleiben! Jetzt beginnen die 
Pflihten und der Ernſt des Lebens... 

— Za, jet beginnt das, — wiederholte fie, ihn 
forjchend anblidend. 

— Ich wollte den erjten Schritt machen und zur 
Tante gehen... 

— Das ift der legte Schritt! 

— Welcher iſt denn der erjte? 

— Der erite ift, fibh an die Behörde zu wenden; 
du mußt ja wohl irgendein Dokument haben? 

— Ga... ich fahre morgen hin... 

— Warum denn nicht heute? 

— Heute... heute ift doch ein folder Tag, und 
ich follte von dir fortgeben, Oljiga!... 
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— Nun gut, morgen. Und dann? 

— Dann mit der Tante fpredhen und an Stolz 
Ichreiben. 

— Rein, dann nah Oblomowla fahren... 
Andrej 3wanowitſch hat ja gejchrieben, was auf 
dem Gut zu tun ijt; ich weiß nicht, was dort ange- 
ordnet werden muß, ich glaube bezüglich des Bauens? 
— fragte fie, ihm ins Geficht blidend. 

— Mein Gott! — fagte Oblomow, — wenn man 
auf Stolz hört, wird die Tante noch eine Ewigkeit nicht 
an die Reihe kommen! Er fagt, man müßte zuerjt das 
Haus bauen, dann die Straße anlegen und Schulen 
einrichten... Dazu reicht ein ganzes Leben nicht aus. 
Wir fahren zufammen bin, Oljga, und dann... 

— Und wohin follen wir fahren? Gibt es denn 
dort ein Haus? | 

— Nein; das alte ift ganz morſch, die Stiege ift 
wohl ſchon auseinandergefallen.... 

— Wohin fahren wir dann? — fragte fie. 

— Man muß bier eine Wohnung fuchen. 

— Deswegen muß man aud in die Stadt fahren, 
bemerfte fie, — das ijt der zweite Schritt... . 

— dann... — begann er. 

— Made zuerft diefe beiden Schritte und dann ... 

„Was iſt denn das?“ dachte Oblomow traurig; 
„weder ein langes Flüjtern, noch ein geheimer Der- 
trag, unfere beiden Leben zu vereinigen! Alles ift 
anders, nicht fo, wie ich es mir gedacht habe. Wie 
jeltfam dieſe Oljga ift! Sie bleibt nicht auf einem 
Buntt Steben; fie finnt nicht füß über einen poetifchen 
Augenblid nad, als hätte fie gar feine Träume und 
fein Bedürfnis, fih von den Gedanken bintragen 
zu laſſen! Ich ſoll mich gleih an die Behörden 
wenden und eine Wohnung Juden, wie Andrej! 
Es ijt, als hätten fie alle einen Vertrag geſchloſſen, 
ſich mit dem Leben zu beeilen!“ 
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Am nädjiten Tage begab er ſich mit einem Bogen 
Stempelpapier in die Stadt, um zuerft feine Ange- 
legenheit bei den Behörden zu erledigen; er fuhr 
ungern bin und blidte gähnend um fih. Er wußte 
nit recht, wohin er fich zu wenden hatte und fuhr 
zu Zwan Geraffimitich hin, um ihn zu fragen, in 
welhem Departement er die Dokumente vorzu- 
zeigen hatte. Diefer freute fih, Oblomow zu ſehen 
und wollte ihn ohne Frühſtück nicht fortlaffen. Dann 
ließ er noch einen Freund holen, um ihn darüber, 
was zu tun war, auszufragen, denn er ſelbſt befaßte 
ſich längft nicht mehr mit derlei Angelegenheiten. 
Das Frühſtück und die Beratung dauerten bis drei 
Ahr, und es war zu fpät, in das Departement zu 
gehen, am nädjiten Tag war Samstag, und es gab 
feine Bureauftunden, man mußte die Sache auf 
Montag verjchieben. 

Oblomow begab fih auf die Wiborgskajaſtraße 
in ſeine neue Wohnung. Er fuhr lange durch kleine 
Gaſſen, zwiſchen endloſen Zäunen hin. Endlich fand 
er einen Wachmann; dieſer ſagte, das Haus befände 
ſich im nächſten Viertel der Straße und zeigte auf 
ein unbebautes Ende derſelben hin, das keine Zäune 
hatte, mit Gras bedeckt war und trockene Wagen- 
furhen aufwies. Oblomow fuhr weiter, indem er 
die Brenneffeln und die über die Zäune hervor— 
lugenden Eberefchen bewunderte. Endlich zeigte 
ihm der Wachmann ein altes Häuschen, das auf 
dem Hof ftand, indem er binzufügte: „Das da.“ 
„Das Haus der Witwe des Rollegienjetretärs 
Pidenizin“, las Oblomow auf dem Zor und befahl, 
in den Hof hineinzufahren. Der Hof hatte die 
Größe eines Zimmers, fo daß der Wagen mit der 
Deichjel gegen die Ede des Haujes ftieß und einen 
Haufen Hühner auseinanderjagte, jo daß fie gadernd 
eilig auseinanderjtoben und manche ſogar aufflogen; 
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ein großer, ſchwarzer Hund begann an feiner Rette 
zu reißen, indem er wütend bellte und fich beftrebte, 
die Röpfe der Pferde zu erreichen. Oblomow ſaß 
dicht an den Fenſtern und war in Verlegenbeit, wie 
er ausfteigen follte. Zn den Fenitern, auf denen 
Refeda, Ringelblumen und Samtblumen ftanden, 
zeigten fih Röpfe. Oblomow froh mit Mühe aus 
dem Wagen heraus; der Hund bellte noch wüten- 
der. Er wandte ſich dem Eingang zu und ftieß auf 
eine runzelige alte Frau in einem Sarafan, deijen 
Saum fie fih in den Gürtel geftedt hatte, _ 

— Wen wollen Sie fprehen? — fragte fie. 

— Die Hausfrau, Frau Pichenizin. 

Die Alte ſenkte verblüfft den Ropf. 

— Meinen Sie vielleiht JZwan Matwejtih? — 
fragte fie. — Er iſt nicht zu Haufe; er iſt aus dem 
Amt noch nit zurüdgelehrt. 

— Ich möchte die Hausfrau ſprechen, — ſagte 
Oblomow. 

Unterdeſſen dauerte der Trubel im Haufe fort. 
Bald aus dem einen, bald aus dem anderen Feniter 
Ichaute ein Ropf hervor; die Tür hinter der Alten 
wurde geöffnet und wieder geichloffen; von dort 
blidten verjchiedene Gefichter hervor. Oblomow 
wandte ſich um; auf dem Hof ftanden zwei Rinder, 
ein Rnabe und ein Mädchen, die ihn neugierig an- 
blidten. Don irgendwo erſchien ein ſchläfriger Bauer 
in einem Schafpelz und betrachtete träge Oblomow 
und den Wagen, indem er fich die Augen mit der 
Hand vor der Sonne fchüßte. Der Hund fuhr fort, 
in Abſätzen laut zu bellen, und ſowie Oblomow 
ih rührte oder das Pferd mit dem Huf ftampfte, 
begann das Reigen an der Rette und ein andauern- 
des Bellen. Durch den Zaun rechts ſah Oblomow 
einen endlofen Gemüfegarten mit Kohl, links ein 
paar Bäume und eine grüne, hölzerne Laube. 
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— Sie wollen Agafja Matwejewna jeben? — 
fragte die Alte. ’ 

— Gag’ der Hausfrau, — antwortete Oblomow, 
— Daß ich fie fprehen möchte; ich habe bier eine 
Mohnung gemietet... 

— Sie find alfo der neue Mieter, ein Bekannter 
von Michej Andrejtih. Warten Sie, ich werde es 
beitellen. 

Sie Öffnete die Tür, wobei ein paar Rinder von 
der Tür zurüdprallten und fchnell ins Simmer 
liefen. Er hatte Seit, eine Frau mit nadtem Hals 
und Ellbogen, ohne Haube, zu bemerten, fie war ſehr 
weiß und ziemlich ſtark, lächelte, weil ein Fremder fie 
jo gejehen hatte und lief auch) von der Tür fort. 

— Treten Sie, bitte, ins Zimmer, — fagte die 
Alte, als fie zurüdgeltehrt war, führte Oblomow 
duch ein kleines Dorzimmer in einen ziemlich 
großen Raum und bat ihn zu warten. — Die Haus- 
frau kommt gleich, — fügte fie hinzu. 

„And der Hund bellt immer noch“, dachte Oblo- 
mow, das Bimmer betrachten. 

Plöglih blieben feine Augen auf bekannten 
Gegenjtänden haften. Das ganze Zimmer war mit 
feinem Hab und Gut gefüllt: Mit ftaubigen Zifchen, 
auf das Bett gebäuften Sefjeln, Matragen, un- 
ordentlich Durcheinander geworfenem Geſchirr und 
mit feinen Schränten. 

— Was iſt das? Es ift nichts geordnet und ein- 
gerichtet. — Was für ein Schmuß! 

Plötzlich fnarrte hinter ihm die. Zür, und in das 
Simmer trat diefelbe Frau, die er mit nadten Ell— 
bogen und nadtem Hals gejeben hatte. Sie war 
etwa dreißig Jahre alt, ihr Geficht war voll und 
ſehr weiß, fo daß es fchien, das Blut könnte nicht 
Durch die Wangen dringen. Sie hatte fait gar keine 
Brauen, fondern nur zwei glänzende Streifen, die 
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wie verjchwollen ausſahen und mit dünnem, hellem 
Haar bededt waren. Die grauen Augen waren gut- 
mütig, wie auch der: ganze Gefichtsausdrud; Die 
Hände waren weiß, aber taub, mit hervortretenden, 
großen, blauen Aderknoten. Sie trug ein anliegen- 
des Kleid; man fab, daß fie keinerlei Runftgriffe 
anwandte und nicht einmal einen überflüfjigen Nod 
trug, um den Umfang der Hüften zu vergrößern 
und den der Zaille zu verringern. Infolgedeſſen 
tonnte felbit ihre zugededte Büſte, wenn fie feinen 
Schal trug, einem Maler oder Bildhauer als das 
Modell einer feiten, gefunden Brust dienen, ohne 
Daß Dabei ihr Schamgefühl verlegt wurde. Ihr 
Kleid erſchien im Vergleich mit dem eleganten Schal 
und der Paradehaube alt und abgetragen. Gie 
hatte keinen Beſuch erwartet, und als Oblomow 
nad) ihr fragte, warf fie über ihr Haustleid ihren 
Sonntagsſchal und dedte den Ropf mit der Haube 
zu. Sie trat fchüchtern ein, blieb ſtehen und blidte 
Oblomow verlegen an. 

Er erhob fih und grüßte. 

— Ich habe das Vergnügen Frau Pfchenizin zu 
ſehen? — fragte er. 

— Ja, — antwortete ſie. — Sie wollen vielleicht 
den Bruder ſprechen? — fragte fie unſchlüſſig. — 
Er iſt im Amt, er tommt nie vor fünf Uhr zurüd. 

— Rein, ib wollte Sie fpredhen, — begann 
Oblomow, nachdem fie ſich möglichit weit von ihm 
auf das Sofa gefeßt hatte und die Enden ihres 
Schals betrachtete, der fie wie eine Dede bis zur 
Erde zudedte. Sie hatte aud ihre Hände unter den 
oa verftedt. 

— Ich babe bier eine Wohnung gemietet; jest 
muß ih aus verjchiedenen Gründen eine Wohnung 
in einem anderen Stadtteil fuchen, ich bin alſo ge- 
tommen, um mit Shnen zu jprecen... 
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Sie hörte ihm ftumpf zu und fann dann ebenſo 
ſtumpf nad. 

— Mein Bruder ift jegt nit da, — fagte lie 
dann. 

— Aber diefes Haus gehört doch Ihnen? — fragte 
Oblomow. 

— ga, — antwortete fie kurz. 

— Da hab’ ich geglaubt, daß Sie über die Ange- 
legenbeit ſelbſt entjcheiden können. 

— Ga, aber mein Bruder ift nicht da, er verfügt 
bier über alles, — fagte fie eintönig, indem fie 
Oblomow zum erjtenmal ins Geficht blidte und 
dann die Augen wieder auf den Schal fentte. 

„Sie bat ein einfaches, aber angenehmes Geficht,“ 
dachte Oblomow nachſichtig, „fie ift gewiß eine gute 
Frau!“ Sekt ftedte ein Mädchen den Ropf zur Für 
hinein. Agafja Matwejewna nidte ihm beimlich 
drohend zu, und es verichwand. 

— Und wo iſt Ihr Bruder angeftellt? 

— Sn der Ranzlei. 

— &n welder? 

— Wo man die Bauern einträgt... . ich vergeſſe 
immer, wie fie beißt. 

Sie lächelte treuherzig und ihr Gejicht nahm noch 
im felben Augenblid feinen gewohnten Ausdrud an. 

— Wohnen Sie hier allein mit Shrem Bruder? 
— fragte Oblomow. 

— Nein, ich habe die beiden Rinder, die mein 
feliger Mann mir zurüdgelajjen bat, bei mir, einen 
ahhtjährigen Rnaben und ein fehsjähriges Mädchen, 
— begann die Hausfrau ziemlid gejprädig, und 
ihr Geſicht wurde lebhafter, — und noch unfere 
trante Großmutter; die kann fih kaum bewegen 
und gebt nur in die Rirche; früher ift fie mit Atu- 
lina auf den Markt gegangen, aber ſeit Nitolo hat 
fie aufgehört; ihr fchwellen die Füße an. Gie fit 
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auch in der Rirche meijtens nur auf den Stufen. 
Sonjt wohnt niemand mehr hier. Manchmal 
tommt die Schwägerin auf Befuh oder Michej 
Andreitich. 

— Und tommt Michej Andreitich oft zu Ihnen? 

— Manchmal bleibt er einen Monat da; er ift 
mit meinem Bruder befreundet, und fie find immer 
zuſammen ... 

Sie ſchwieg, da ſie den ganzen Vorrat ihrer Ge— 
danken und Worte erſchöpft hatte. 

— Wie ruhig es hier bei Ihnen iſt! — ſagte 
Oblomow, — wenn der Hund nicht bellen würde, 
könnte man glauben, daß hier niemand wohnt. 

Sie lächelte zur Antwort. 

— Gehen Sie oft aus? 

— WManchmal im Sommer. Neulich, am Elias- 
tag, jind wir zu den PBulvermühlen gegangen. 

— Rommen dorthin viele Leute! — fragte Oblo- 
mow, durch den verjhobenen Schal auf die einem 
Sofakiſſen ähnliche ru die nie in Erregung ge- 
riet, blidend. 

— Nein, in diefem Jahre waren nicht jo viele 
da; des Morgens hat’s geregnet und dann hat 
ſichs aufgeheitert. Sonſt kommen viele hin. 

Wohin gehen Sie ſonſt noch? 

— Wir gehen wenig aus. Mein Bruder geht mit 
Michej Andreitſch fiſchen, ſie kochen ſich dann eine 
Fiſchſuppe, wir ſind aber meiſtens zu Hauſe. 

— Wirklich, immer zu Hauſe? 

— Bei Gott, das iſt wahr. Voriges Zahr waren 
wir in Rolpind und jeßt gehen wir manchmal in 
den Wald. Am 24. Zuni ift der Namenstag vom 
Bruder, dann fommen zu uns alle Beamten aus 
der Ranzlei zum Eſſen. 

— Und maden Sie Befuhe? 

— Der Bruder; aber ich gehe nur am Ofterfonn- 
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tag und zu Weihnachten zu den Berwandten meines 
Mannes zum Eſſen. 

Sie wußten nicht, worüber fie noch fprechen 
jakten: 

— Sie haben bier Blumen, lieben Sie fie? — 
fragte er. 

Sie lächelte. 

— Nein, — fagte fie, — wir haben keine Zeit, 
uns mit Blumen abzugeben. Die Rinder find mit 
Alulina in den gräflichen Garten gegangen und der 
Gärtner bat fie ihnen gegeben, die Geranien und 
die Aloe jind bier ſchon lange, fie waren ſchon zu 
Lebzeiten meines Mannes Da. 

gebt ftürzte plötzlich Akulina ins Zimmer, in 
ihren Händen zappelte und gludite verzweifelt ein 
großer Hahn. 

— Soll ih diefen Hahn dem Rrämer geben, 
Agafja Matwejewna? — fragte fie. 

— Uber was tuft du? Geh! — fagte die Haus- 
frau verlegen, — du fiehft ja, daß ein Gaſt da ift! 

— Ich wollte nur fragen, — ſagte Akulina, indem 
fie den Hahn bei den Füßen padte, fo daß ihm. der 
Ropf hberabhing, — er gibt dafür fiebzig Ropelen. 

Geh, geb in die Küche! — fagte Agafja Matwe- 
jewna. — Gib ihm den grauen mit den Zupfen, 
und nicht diefen! ... — fügte fie eilig hinzu, wurde 
dann verlegen, verftedte die Hände unter den Schal 
und begann nad unten zu fchauen. 

— Die Wirtſchaft! — ſagte Oblomow. 

— Ja, wir haben viel Hühner; wir verkaufen die 
Eier und die Küchlein. In den Landhäuſern und 
im gräflichen Haufe hier auf der Straße kauft man 
alles bei uns, — antwortete fie, Oblomow viel 
dreifter anblidend. 

Und ihr Geficht nahm einen beforgten, gedanten- 
vollen Ausdrud an; ſelbſt ihre Stumpfheit ver- 
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ſchwand, als fie über den ibr vertrauten Gegenjtand 
zu fprechen begann. Fede Frage, die nicht irgend 
etwas Poſitives, ihr Bekanntes berührte, beant- 
wortete fie nur mit einem Läceln oder einem 
Schweigen. 

— Man müßte das ordnen, — bemerfte Oblo- 
mow, auf den Haufen feiner Sachen binweifend. 

— Wir wollten es ſchon machen, aber der 
Bruder bat es nicht erlaubt, — unterbrad fie 
Oblomow lebhaft und blidte ihn ſchon ganz dreiſt 
an: „Gott weiß, was bier in den Tiſchen und 
Schränten liegt... .“ — bat er gejagt, „wenn etwas 
verloren gebt, werden wir es zu verantworten 
haben...“ Sie madte eine Pauſe und lächelte. 

— Wie vorfihtig Ihr Bruder ift! — fügte Oblo- 
mow binzu. 

Sie lächelte ein wenig und nahm wieder ihren 
gewöhnlichen Gefihtsausdrud an. Das Lächeln war 
für fie mehr ein Mittel, ihre Unkenntnis deijen, was 
jie in dem einen oder andern Fall zu tun oder zu 
jagen batte, zu verbergen. 

— Ich kann nicht fo lange warten, bis er fommt, 
— fagte Oblomow. — Dielleicht beitellen Sie ihm, 
daß ich verfchiedener Umjtände wegen die Wohnung 
nicht mehr benötige und darum bitte, diefelbe einem 
andern Mieter zu übergeben; ich werde auch felbit 
nach einem Reflettanten juchen. 

Sie hörte ſtumpf blinzelnd zu. 

— Haben Sie die Güte, mit Ihrem Bruder be- 
züglich des Kontraktes zu fprechen.... 

— Er ift ja jegt nicht zu Haufe, — wiederholte 
fie, — kommen Sie lieber morgen wieder; morgen 
it Samstag, und er geht nicht in die Ranzlei... 

— Ich habe furchtbar viel zu tun und bin feinen 
Augenblid frei, — ſuchte Oblomow nad einer Aus- 
rede. — Haben Sie nur die Güte zu jagen, daß, 


465 


da Die Angabe in Ihren Händen bleibt und ich 
jelbft nad) einem Mieter fuhen werde. 

— Der Bruder iſt nicht da, — fagte fie eintönig, 
— er tommt noch immer nidt... — Gie blidte 
auf die Straße. — Er gebt bier vorüber, man fieht 
aus dem Fenſter, wenn er kommt, er ift aber noch 
nicht da! 

— Qun, ih gebe... — fagte Oblomow. 

— Und was foll ih dem Bruder jagen wenn er 
tommt? Wann ziehen Sie ein? — fragte fie, fich 
vom Sofa erhebend. 

— Richten Sie ihm aus, was ich Fhnen mitge- 
teilt habe, — fagte Oblomow, — daß ich einge- 
tretener Umiftände wegen... 

— Sie follten morgen fommen und mit ihm 
ſprechen ... — wiederholte fie. 

— Ich kann morgen nicht. 

— Alſo übermorgen, am Sonntag; nad der 
Meſſe gibt es bei uns Schnaps und einen Jmbiß. 
Auch Michej Andreitich kommt dann. 

— Rommt Mihej Andreitich wirklich her? 

— Das iſt bei Gott wahr. 

— 5b kann auch übermorgen nicht, — lehnte 
Oblomow ungeduldig ab. 

— Alſo dann nächſte Woche... — bemerfte fie. 
— Und wann werden Gie einziehen? Jh würde 
die Fußböden wajchen und abjtauben laffen. 

— Ich ziehe nicht ein. 

— DWiefo denn? Und wo follen wir Ihre Sachen 
bintun? 

— Haben Gie die Güte, Ihrem Bruder zu jagen, 
— begann Oblomow wieder langjfam, indem er die 
Augen ſtarr auf ihre Brut os — Daß ein- 
getretener Umjtände wegen . 

— Er tommt nod) nicht, man liebt ihn nicht, — 
lagte fie im felben Eonfalle, auf den Zaun blidend, 
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der die Straße vom Hofe trennte. — Ich kenne 
feine Schritte; man hört auf dem Holzpflajter, wenn 
jemand gebt. Es gehen hier wenige Menſchen vor- 
über... 

— Werden Sie ihm dies beitellen und ihm alles 
lagen? — fragte Oblomow ſich verneigend und der 
Tür zuwendend. 

— Er wird in einer halben Stunde felbit da 
fein... — fagte die Hausfrau mit einer ihr ſonſt 
nicht eigenen Unrube, als verſuchte fie Oblomow 
mit der Stimme zurüdzubalten. 

— Ich kann nicht länger warten — bejchloß er, 
die Zür öffnend. 

Als der Hund ihn heraustommen fah, begann er 
wieder zu bellen und an der Rette zu zerren. Der 
Rutfcher, der fich bis dahin auf den Ellbogen ge- 
tüßt und gefchlafen hatte, begann die Pferde zurüd- 
zutreiben, die Hühner ftoben wieder aufgeregt aus- 
einander und aus den Fenftern ſchauten wieder ein 
paar Röpfe heraus. 

— Alſo ih werde dem Bruder jagen, daß Sie 
da waren... — fügte die Hausfrau hinzu, als 
Oblomow in den Wagen ſtieg. 

— Ga, und fagen Sie ihm, daß ich eingetretener 
Umftände wegen die Wohnung nicht behalten kann 
und fie jemand anderm übergeben werde, er möchte 
auch felbjt nach einem Mieter fuhen... 

— Um dieſe Seit fommt er fonft immer... — 
jagte fie zerftreut zubörend. — Ich werde ihm fagen, 
daß Sie noch einmal kommen werden. 

— Za, ich fomme dieſer Tage. 

Der Wagen verließ, von verzweifeltem Hunde- 
gebell begleitet, den Hof und begann ſich auf den 
Erdklumpen der ungepflajterten Gaſſe zu fchauteln. 

An deren entgegengejeßter Ede erfhien ein Mann 
mittleren Alters in einem fchäbigen Überzieher, mit 
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einem großen Palete von Papieren unter dem Arm, 
mit einem diden Stode und in Galofchen, trogdem 
ein trodener, heißer Tag war. Er ging rafch, indem 
er um fich blidte und fo einherjchritt, als ob er das 
Holztrottoir durchtreten wollte. Oblomow_ blidte 
ihm nach und ſah, daß er ins Pichenizinihe Tor 
einbog. „Zebt kehrt wahrjcheinlich der Bruder zu- 
rück!“ dachte er. „Der Teufel foll ihn holen! Ich 
würde mit ihm eine Stunde fprechen müffen. Ich 
will aber jeßt ejjen, es ijt fo heiß! Auch wartet 
Oliga auf mid... Ein andermal!“ 

— Fahr' Schneller! — rief er dem Kutſcher zu. 

„Ich müßte aber eine andere Wohnung anjehen!“ 
fiel ihm plößlich ein, indem er ſich umſchaute und 
die Zäune betrachtete. „Sch muß wieder zurüd auf 
die Morskaja und die Ronjufchennaja. Das nächite 
Mal!“ entſchied er, 

— Fahr ſchneller! 
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nde Auguſt ſtellten ſich Regentage ein, und in 

den Landhäuſern, in denen Ofen waren, be— 
gannen die Schornſteine zu rauchen; in denen es 
aber keine gab, gingen die Mieter mit verbundenen 
Wangen herum, und endlich wurden die Landhäuſer 
leer. Oblomow ließ ſich in der Stadt nicht blicken, 
und eines Morgens ſah er, wie man Iljinskys Möbel 
an ſeinen Fenſtern vorübertrug und vorüberfuhr. 
Trotzdem es ihm jetzt nicht mehr als eine Heldentat 
erichien, die Wohnung zu wechjeln oder irgendwo 
unterwegs zu ejjen und einen ganzen Tag lang 
nicht auszuruben, wußte er nun Doch nicht, wo er 
während der Naht ein Obdach finden könnte. Es 
erschien ihm als gänzlich ausgefchloffen, jegt allein 
auf dem Lande zu bleiben, nachdem der Bart und 
der Hain verödet waren und Oljgas Fenjterläden 
ih gefchloffen hatten. Er ging durch ihre leeren 
immer, durdhichritt den Bart, ftieg vom Berge 
herab, und fein Herz krampfte fich vor Trauer zu- 
fammen. Er befahl Sadar und Aniſſja, auf die 
Wiborgskajaſtraße zu überfiedeln, wo er fo lange 
bleiben wollte, bis er eine Wohnung gefunden hatte, 
dann fuhr er in die Stadt, aß fchnell im Gaſthauſe 
und verbrachte den Abend bei Oljga. 

Doch die Herbitabende in der Stadt glichen nicht 
den langen, hellen Tagen und Abenden im Part 
und Hain, Hier fonnte er Oljiga nicht mehr dreimal 
täglich fehen; bier fam Ratja nicht zu ihm, und er 
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Ihidte auch Sachar nicht auf eine’Entfernung von 
fünf Werft mit einem Briefen hinüber. Und das 
ganze blühende Liebespoem des Sommers fcdhien 
jtehen zu bleiben und ſich träger fortzubewegen, als 
mangle es ihm an Inhalt. Sie Shwiegen manchmal 
eine halbe Stunde lang. Oljga vertiefte fich in ihre 
Arbeit und zählte leife mit der Nadel die Raros 
des Mufters, während er fi) in ein Chaos von Ge— 
danken vertiefte, ſchon in der Zukunft lebte und 
dem gegenwärtigen Augenblid weit vorauseilte. 
Nur manchmal erzitterte er vor Leidenfchaft, wenn 
er fie forfhend anjchaute, oder fie blidte ihn flüchtig 
an und lächelte, wenn fie aus feinen Augen einen 
Strahl zärtlicher Ergebenbeit und ftummen Glüdes 
auffing. Er fuhr drei Tage lang in die Stadt zu 
Oljga und aß dort unter dem Dorwande, daß er 
noch nicht eingerichtet fei, im Laufe der Woche ein- 
ziehen würde und fich deshalb in der neuen Woh- 
nung nicht wie zu Haufe fühle, zu Mittag. Doch 
am vierten Tage erſchien ihm das unpafjend und 
er fuhr feufzend nah Haufe, nachdem er neben 
Sliinstys Wohnung herumgeirrt war. Am fünften 
Tage aßen fie niht zu Haufe. Am fehlten Tage 
lagte ihm Oljga, er follte in ein beftimmtes Gefchäft 
kommen, fie würde dort fein und er könnte fie dann 
nah Haufe begleiten, während der Wagen ihnen 
nachfahren würde. Das alles war unbequem; er 
und fie trafen Belannte, die fie grüßten und von 
denen einige fie mit Geſprächen aufhielten. „Ach, 
du mein Gott, welch eine Qual!“ fagte er, vor Angſt 
und Unbehaglichkeit ſchwitzend. Auch die Tante 
bliete ibn mit ihren großen, matten Augen an und 
roch nachdenklich an ihrem Fläſchchen, als verurfachte 
er ihr Ropfichmerzen. Und wie weit er zu fahren 
hatte! Bis er von der Wiborgskajaſtraße hinkam 
und abends zurüdtehrte, vergingen drei Stunden. 
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— Wollen wir’s der Tante jagen, — drängte 
Oblomow, — dann kann ich von morgen an bei 
euch bleiben und niemand wird etwas fagen 
dürfen... 

— Warft du bei den Behörden? — fragte Oliga. 

Oblomow hatte große Luft, „ich war dort und 
babe alles erledigt“, zu jagen, doch er wußte, daß 
Oliga ihn forſchend anbliden und von feinem Ge— 
jiht fofort die Lüge ablejen würde. Er feufzte, 
jtatt zu antworten, 

— Ach, wenn du wüßteſt, wie fcehwierig das ijt! 
— ſagte er. 

— Und haft du mit dem Bruder der Hausfrau 
gejprodhen und eine Wohnung gefunden? — fragte 
fie dann, ohne die Augen zu beben. 

— Er iſt des Morgens nie zu Haufe, und abends 
bin ich hier, — fagte Oblomow und freute fich, eine 
genügende Ausrede gefunden zu haben. 

gebt ſeufzte Oljga, jagte aber nichts. 

— Morgen Spreche ich fiher mit dem Bruder, — 
berubigte Oblomow fie. — Morgen ift Sonntag; 
er geht nicht in die Ranzlei! 

— Bevor das alles erledigt it, kann man nicht 
mit der Tante fprechen und muß Seltener beifammen 
jein... — fagte Oljga finnend. 

— 5a, ja... das ift wahr, — fügte Oblomow 
erſchrocken hinzu. 

— 58 bei uns am Sonntag zu Mittag, das ift 
unjer Empfangstag, und komm dann vielleicht 
allein am Mittwoch, — beichloß fie. — Außerdem 
tönnen wir uns im Theater jehen. Du weißt, warın 
wir hinfahren und kannt auch kommen. 

— 5a, das iſt wahr, — fagte er, darüber erfreut, 
daß fie die Sorge um ihre Zufammentünfte auf 
ſich nahm. 

— Und wenn ein jhöner Tag ift, — ſchloß fie, 
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— fahre ih in den Sommergarten jpazieren, und 
auch du kannſt hintommen; das wird uns an den 
Park erinnern... an den Park! — wiederholte fie 
ausdrudspoll. 

Er füßte ihr jchweigend die Hand und nahm von 
ihr bis Sonntag Abſchied. Sie folgte ihm traurig 
mit den Augen, fette fih dann ans Rlavier und 
gab ſich ganz den Tönen hin. Ihr Herz beweinte 
etwas, und auch die Taſten weinten. Sie wollte 
jingen — fie konnte aber nicht! 

Am näditen Tag jtand Oblomow auf und zog 
einen leihten Rod an, den er auf dem Lande ge- 
tragen hatte. Vom Sclafrode hatte er ſich längſt 
verabfchiedet und ihn im Schrank hängen lajjen. 
Sachar ging, feiner Gewohnheit nad, das PBräfen- 
tierbrett wiegend, ungejhidt an den Zifh heran 
und bradte Kaffee und Rringel. Hinter Sacar 
erihien, wie gewöhnlich, Aniſſja bis zur Hälfte 
in der Für und beobachtete, ob Sachar das Brett 
glüdlih auf den Tiſch Itellte; wenn er aber etwas 
fallen ließ, fprang fie eilig heran, um die übrigen 
Gegenitände zu retten. Dann begann Sachar zu- 
erjt über die Sachen und dann über jeine Frau zu 
Ihimpfen und zielte mit dem Ellbogen auf ihre 
Bruſt. | 

— der Kaffee ift fo gut! Wer kocht ihn? — 
fragte Oblomow. 

-— Die Hausfrau felbft, — ſagte Sachar; — fie 
tut es ſchon ſeit ſechs Tagen. „Sie geben zu viel 
Sichorie hinein“, jagt fie, „und kochen den Raffee 
zu wenig. Laffen Sie nur mich es tun!“ 

— Er ift ſehr gut! — wiederholte Oblomow, fich 
eine zweite Schale einjchentend. — Dante ibr. 

— Hier ift fie felbit, — ſagte Sachar, auf die 
balbgeöffnete Tür des Nebenzimmers binweifend. 
— Das ijt wohl ihre Speijefammer; bier arbeitet 
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fie immer, fie hält bier den Tee, den Zuder, den 
Raffee und das Geſchirr. 

Oblomow ſah nur den Rüden der Hausfrau, 
ihren Naden, einen Seil ihres weißen Haljes und 
ihre nadten Ellbogen. 

4 — Warum bewegt fie dort fo fchnell ihre EIL- 
bogen? — fragte Oblomow. 

— Wer weiß! Dielleicht bügelt fie Spißen. 

Oblomow beobachtete, wie die Ellbogen arbei- 
teten und wie der Rüden fich beugte und aufrichtete. 

Menn fie fich büdte, ſah man ihren reinen Unter- 
rod, ihre reinen Strümpfe und die runden, diden 
Füße. 

: „Sie ift eine Beamtenfrau und hat Ellbogen wie 
eine Gräfin, mit Grübchen!“ dachte Oblomow. 

Um die Mittagsjtunde kam Sachar fragen, ob er 
nicht von der Biroge often wolle. Die Hausfrau 
bäte ihn darum. 

— Heute ift Sonntag, da haben fie eine Piroge 
gebaden. 

— Na, ih kann mir die Piroge vorftellen! — 
lagte Oblomow geringihäßig. — Wahrjcheinlich mit 
Swiebel und Rüben... 

— Die Piroge ift nicht fchlimmer als in Oblo- 
mowfa, — bemerkte Sachar, — mit jungen Hüh— 
nern und frischen Pilzen. 

— Ah, das muß dann gut fein. Bring mir ein 
Stüd! Wer bädt das? Dieſe ſchmutzige Alte? 

— Uber wo denten Sie hin? — ſagte Sacar 
verächtlich. — Wenn die Hausfrau nicht dabei wäre, 
tönnte fie nicht einmal den Zeig anmaden. Pie 
Hausfrau madt alles felbjt in der Küche. Sie hat 
die Piroge mit Aniffja zufammen gebaden. 

Nah fünf Minuten erfchien aus dem Neben- 
zimmer ein nadter Arm, der mit dem ihm belann- 
ten Schal faum bededt war; die Hand hielt einen 
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Zeller, auf dem ein ungeheures Stüd Piroge 
Dampfte. 

— Dante beitens, — antwortete Oblomow freund- 
lich, die Biroge in Empfang nehmend, blidte in die 
Zür hinein und beftete feine Augen auf die hohe 
Bruft und die nadten Schultern. Die Tür wurde 
eilig gejchloffen. „Wünfchen Sie einen Schnaps?“ 
hörte er fragen. | 

— 53% trinte nicht; dankte vielmals, — fagte 
Oblomow noch freundlider. — Was für einen 
haben Sie? 

— Unſeren eigenen, felbjt gemachten. Wir laffen 
ihn auf Sohannisbeerblättern ziehen, — Sprach die 
Stimme. 

— Ich habe einen auf Sohannisbeerblättern ge- 
zogenen nie getrunten, Wenn Sie erlauben, werde 
ich ihn often! 

Die Hand erfhien wieder mit einem Zeller und 
einem Gläschen Schnaps. Oblomow trank; er 
Ihmedte ihm ſehr gut. 

— Beiten Dank! — fagte er und verfuchte in 
die Tür hineinzubliden, doch fie wurde zugeſchlagen. 

— Warum lafjen Sie fich nicht anjchauen, damit 
ib Zhnen guten Morgen jagen kann? — fragte 
Oblomow vorwurfspoll. 

Die Hausfrau lachte hinter der Tür auf. 

— Ich bin noch im Morgentleid. Jh war die 
ganze Zeit in der Rüde. Ich ziehe mich jet an; 
der Bruder kehrt gleich von der Meſſe zurüd, — 
antwortete fie jchüchtern. 

— Ach ja, da Sie vom Bruder fprechen, — be- 
mertte Oblomow, — erinnere ich mich, daß ich ihn 
ſprechen muß. 

— Gut, ich werde es ihm jagen, wenn er zurüdtebrt. 

— Mer huſtet bei Zhnen? Ich höre einen fo 
trodenen Hujten. 
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— Das ijt die Großmutter, fie huftet fchon das 
achte Zahr. 

Die Tür wurde zugefchlagen. 

„Wie fie iſt ... jo einfach,“ dachte Oblomow, „es 
ift aber etwas in ihr ... Und fie ift fo reinlich.“ 

Bis jetzt hatte er noch nicht Gelegenheit gehabt, 
den „Bruder“ kennen zu lernen. Er fah nur mand- 
mal vom Bett aus, ganz früh des Morgens am 
Gitter des Zauns, einen Mann mit einem großen 
Papierbündel vorüberhufchen und in dem Gäßchen 
verjhwinden, und um fünf Uhr kehrte derjelbe 
Mann mit demfelben Paket zurüd, hufchte an den 
Fenitern vorüber und verfchwand auf der Stiege. 

Man hörte ihn im Haufe nicht. Man merfte aber, 
daß dort Menfchen lebten, befonders des Morgens. 
In der Rüde Elapperten die Meifer, man hörte 
duch) das Fenſter, wie die Alte in einer Ede etwas 
auswuſch, wie der Hausbeforger Holz hadte oder 
ein Faß mit Waffer auf zwei Rädern vorüberfuhr; 
hinter der Wand weinten Rinder oder es ertönte 
der hartnädige, trodene Hujten der Großmutter. 

Oblomow gehörten vier Zimmer, das heißt die 
ganze Hauptfront des Haufes. Die Hausfrau nahm 
mit ihrer Familie zwei befcheidene Zimmer ein, 
während der Bruder oben im Giebelzimmer wohnte. 
Oblomows Schlaf- und Arbeitszimmer ging mit 
den FZenitern nah dem Hof hinaus, das Wohn- 
zimmer nad) dem Garten und der Salon nad) dem 
großen Gemüſegarten mit dem Rraut und den Rar- 
toffeln. Zm Wohnzimmer waren die Fenfter mit 
verblaßten Rattunvorhängen drapiert. An Die 
Wände ſchmiegten fich einfache Sefjel aus Nußholz; 
unter dem Spiegel ftand ein l'Hombretiſch; auf den 
Feniterbrettern drängten ſich Töpfe mit Geranien 
und Samtblumen und darüber hingen vier Räfige 
mit Zeiſigen und Ranarienvögeln. 
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Der Bruder fam auf den Fußipigen herein und 
beantwortete Oblomows Gruß mit einer dreifachen 
Derbeugung. Alle Rnöpfe feiner Uniform waren 
gefchloffen, fo dag man nicht beurteilen konnte, ob 
er Wälche trug oder nicht; die Rrawatte war in 
einen einfahen Knoten gefchlungen und ihre Enden 
waren veritedt, Er war etwa vierzig Jahre alt, 
trug auf der Stirn einen geraden Schopf und auf 
den Schläfen zwei loje Schöpfe, die an Hundeohren 
mittlerer Größe erinnerten. Die grauen Augen 
blieben nicht fofort an einem Gegenftande haften, 
ſondern blidten zuerſt verftohlen hin und richteten 
fich erjt beim zweitenmal fejt auf einen Punkt. Er 
ichien fich feiner Hände zu ſchämen und beftrebte 
fich, fie beim Sprechen beide auf dem Rüden oder 
die eine hinter dem Bruftlag und die andere rüd- 
wärts zu veriteden. Wenn er feinem Chef ein 
Papier binreihte und erklärte, hielt er die eine 
Hand auf dem Rüden und zeigte mit dem Mittel- 
finger der zweiten Hand, den er mit dem Nagel 
nad unten drehte, vorfichtig auf irgendeine Zeile 
oder ein Wort hin und verjtedte dann fofort wieder 
die Hand, vielleicht Deswegen, weil feine Finger 
did und rötlich waren und ein wenig zitterten und 
er Grund hatte, fie für nicht ganz anjtändig zu 
halten und fie felten fehen zu lafjen. 

— Sie haben zu befehlen geruht, — begann er, 
feinen doppelten Blid Oblomow zumwerfend, — ich 
möchte kommen. 

— Za, ich wollte mit Ihnen bezüglich der Woh- 
nung fprechen. Bitte, Pla zu nehmen! — ant- 
wortete Oblomow höflich. 

Swan Matwejewitich entſchloß fih nad einer 
wiederholten Einladung Platz zu nehmen, indem 
er feinen Körper vorbeugte und die Hände in die 
Ärmel einzog. 
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— Neu eingetretener Umjtände wegen muß ich 
mir eine andere Wohnung fuchen, — fagte Oblo- 
mow, — und möchte dieje jemand übergeben. 

— gebt it es fchwer fie jemand zu übergeben, 
— gab Zwan Matwejewitich zur Antwort, indem 
er in feine Finger huftete und fie dann fchnell in 
feinen Ärmel verjtedte, — wenn Gie uns Ende 
Spmmer beehrt hätten, da haben fich viele die 
Wohnung angefchaut. 

— Ich war da, habe Sie aber nicht angetroffen. 

— Die Schweiter hat mir’s gejagt, — fügte der 
Beamte hinzu. — Sie follten aber nicht ausziehen. 
Sie werden es hier bequem haben. Vielleicht ftört 
Sie das Geflügel? 

— Welches Geflügel? 

— Die Hühner. 

Oblomow hörte zwar vom frühen Morgen an 
immer das laute Gadern der Bruthenne und das 
Piepfen der Rüchlein unter feinen Fenjtern, aber 
beacdhtete er denn jeßt jo etwas? Vor ihm jchwebte 
Oljigas Geftalt, und er hatte für feine Umgebung 
taum einen Blid. 

— Nein, das madht nichts, — jagte er, — id 
dachte, Sie meinen die Ranarienvögel; fie beginnen 
ſchon früh des Morgens zu fingen. 
= — Mir werden fie binaustragen, — antwortete 
Zzwan Matwejewitich. 

— Auch das madt nichts, — bemerkte Oblomow, 
— id) kann aber aus verfhiedenen Gründen nicht 
bier bleiben. | 

— Wie es beliebt, — antwortete Zwan Matwe- 
jewitich. — Wie ift es aber mit dem Rontralt, wenn 
Sie keinen Mieter finden? Werden Sie uns ent- 
Ihädigen...? Das wird Sie in Unkoſten ftürzen. 

— Wieviel verlangen Sie? — fragte Oblomow. 

— 35h werde das gleich berechnen. 
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Er brachte den Kontrakt und das Rechenbrett. 

— Die Wohnung koftet alſo ahtbundert Rubel. 
Wir haben hundert Rubel Angabe betommen, es 
bleiben alfo noch fiebenhundert Rubel zurüd, — 
fagte er. 

— Soll ih Zhnen denn wirklich für ein ganzes 
Jahr zahlen, wenn ich bei Shnen keine vierzehn 
Sage wohne? — unterbrad ihn Oblomow. 

— Mie könnte es anders fein? — entgegnete 
Zwan Matwejewitich fanft und eindringlich. — Die 
Schweſter ift ſonſt ungerechterweife im Nachteil. 
Sie ijt eine arme Witwe; fie lebt nur davon, was 
ihr das Haus trägt und verdient außerdem vielleicht 
etwas an ihren Hühnern und Eiern, um die Rinder 
zu leiden. 

— Uber ich bitte Sie, das gebt nicht, — begann 
Oblomow, — fagen Sie felbit; ih wohne keine 
vierzehn Tage bier. Was ift denn das, wofür? 

— Da ſteht es im Rontratt, — antwortete Jwan 
Matwejewitih, mit dem Mittelfinger auf zwei 
Seilen hbinweifend und ihn dann verftedend, — 
haben Sie die Güte zu lefen: „Im Falle, wenn ich, 
Oblomow, vor der Seit die Wohnung verlaffe, bin 
ich verpflichtet, diefelbe einer andern Perſon unter 
den gleichen Bedingungen zu übergeben oder Frau 
Pſchenizin duch das Bezahlen der Miete für das 
ganze Zahr, bis zum 1. Zuni künftigen dahres, „a 
entſchädigen.“ 

— Was iſt denn das? — fragte Oblomow, - — 
das ift ungerecht. 

— Go fordert es das Geſetz, — bemerkte Zwan 
Matwejewitfih. — Sie haben felbit die Güte ge- 
habt, es zu unterjchreiben. Da iſt Zhre Unterfchrift! 

Unter der Unterjchrift erfchien wieder der Finger 
und verjhwand. 

— Wieviel alſo? — fragte Oblomow. 
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— Giebenhundert Rubel, begann Zwan Mat- 
wejewitjch mit demjelben Zinger zu rechnen, indem 
er ihn jedesmal fchnell in die Fauſt veritedte, — 
und bundertfünfzig Rubel für den Stall und den 
Wagenſchuppen. 

Er klapperte wieder mit dem Rechenbrett. 

— Aber ich bitte Sie, ich habe keine Pferde, ich 
halte keine. Wozu brauche ich einen Stall und 
Wagenſchuppen? — entgegnete Oblomow lebhaft. 

— Das ſteht im Kontrakt, — bemerkte Zwan 
Matwejewitſch, mit dem Finger auf eine Zeile hin— 
weijend. — Michej Andreitfch hat gejagt, daß Sie 
ih Pferde anjchaffen werden. 

— Michej Andreitih lügt! — fagte Oblomow 
ärgerlihd. — Geben Sie mir den Rontraft! 

— Hier ift die Ropie, der. Kontrakt gehört meiner 
Schweiter, — gab Zwan Matwejewitfch fanft zur 
Antwort und nahm den Rontralt in die Hand. — 
Außerdem ift für den Gemüfegarten und den 
Konſum von Rraut, Rüben und anderem Gemüje 
für eine Berfon ungefähr zweihundertfünfzig Rubel 
zu rechnen. 

Er wollte mit dem Recenbrett klappern. 

— Was für ein Gemüfegarten? Was für ein 
Kraut? Ich weiß von nichts, was jagen Sie da? 
— entgegnete Oblomow fajt drohend. 

— Da ſteht es im Rontratt. Michej Andreitich 
bat gejagt, daß Sie die Wohnung unter diefen Be- 
dingungen mieten... 

— Was foll denn das bedeuten, dag Sie ohne 
mein Wiffen über mein Eſſen verfügen? Ich will 
weder Rraut noh Rüben... — fagte Oblomow 
lich erheben. 

Auch Iwan Matwejewitich ſprang vom Seſſel auf. 

— Uber entihuldigen Sie, wiefo ohne Zhr 
Willen? Da ift die Unterjchrift! — entgegnete er. 
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Der dide Finger zitterte wieder über der Unter- 
Schrift, und das ganze Papier zitterte in feiner Hand. 

— Wieviel rechnen Sie alles in allem? — fragte 
Oblomow ungeduldig. 

— Dann nod) hundertvierundfünfzig Rubel adht- 
undzwanzig Ropelen für das Streichen der Plafonds 
und Türen, für das Ändern der Fenfter in der Rüche 
und für die neuen Zürhafpen. 

— Wie, ift denn auch das auf meine Rechnung 
gemacht worden? — fragte Oblomow erjtaunt. — 
Das wird immer vom Hausherren bezahlt. Wer 
zieht denn in eine unfertige Wohnung ein? 

— Hier im Rontraft heißt es, daß es auf Ihre 
Rechnung geſchehen ift, — fagte Zwan Matweje- 
witjch, aus der Ferne mit dem Finger auf die Stelle 
zeigend, wo das ſtand. — Taufenddreihundertpier- 
undfünfzig Rubel achtundzwanzig Ropelen alles in 
allem! — ſchloß er fanft, beide Hände mit dem 
Rontratt auf dem Rüden verftedend. 

— Wo foll ich das hernehmen? Ich habe kein 
Geld, — entgegnete Oblomow, durch das Zimmer 
ichreitend. — Wozu brauche ich denn eure Rüben 
und euer Rraut? 

— Wie es Ihnen beliebt, — fügte Jwan Mat- 
wejewitich leife hinzu. — Sie follten fich aber keine 
Scherereien machen. Sie werden es bier bequem 
haben. Und was das Geld anbelangt... Pie 
Schweſter wird warten. 

— Ich kann nicht, aus verfchiedenen Gründen 
nit! .... Hören Gie? 

— 5b höre. Wie es Fhnen beliebt, — ant- 
wortete Zwan Matwejewitih geborfam und trat 
um einen Schritt zurüd, 

— Gut, ich werde es mir überlegen und werde 
die Wohnung jemand zu übergeben verjuchen! — 
fagte Oblomow, dem Beamten zunidend. 
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— Das geht ſchwer; übrigens, wie es Ihnen be- 
liebt! — ſchloß Zwan Matwejewitich, verneigte fich 
dreimal und ging hinaus. 

Oblomow zog feine Brieftafche hervor und zählte 
das Geld. Es waren im ganzen dreihundertfünf 
Rubel, Er eritarrte. 

„Wo ift das Geld hingelommen?“ fragte Oblo- 
mow fich felbft erjtaunt und faſt entjegt. „Man hat 
mir zu Anfang des Sommers taufendzweihundert 
Rubel vom Gut geichidt, und jet habe ich nur noch 
dreihundert!“ 

Er begann zu zählen und verſuchte ſich aller Aus- 
gaben zu entfinnen. Ihm fielen aber nur zwei- 
bundertfünfzig Rubel ein. 

„Wofür habe ich das Geld ausgegeben?“ fragte er. 

— Sachar, Sadar! 

— Was wünſchen Sie? 

— Wo iſt denn unſer ganzes Geld? Wir haben 
ja keines mehr! 

Sachar begann in den Taſchen zu ſuchen, nahm 
einen halben Rubel und zehn Kopeken heraus und 
legte ſie auf den Tiſch. 

— Da, ich habe vergeſſen es Ihnen zurüdzu- 
geben; das ift vom Umzug zurüdgeblieben! — 
lagte er. 

— Was legjt du mir das Rleingeld ber? Sag 
F lieber, wo die achthundert Rubel hingekommen 
ind? 

— Wie kann ich das wiſſen? Weiß ich denn, wie 
Sie das Geld ausgeben, was Sie den Droſchken— 
tutfchern zahlen? 

— Ja, die Magen haben viel gekoſtet, — er- 
innerte fih Oblomow, indem er Sachar anblidte. 
— Weißt du nicht mehr, wieviel wir dem Droſchken— 
futjcher auf dem Lande gezahlt haben? 

— Wie follte ich mich daran erinnern? Einmal 
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haben Sie mich dreißig Nubel zahlen laffen, das 
weiß ich. 

— Wenn du das alles aufichreiben könnteſt! — 
warf Oblomow ihm vor. — Es ift fchlimm, fo un- 
gebildet zu fein! 

— 5b habe mein Leben, Gott fei Dant, aud 
ohne Bildung nicht Schlimmer als die andern ver- 
bracht! — entgegnete Sachar zur Seite blidend. 

„Stolz hat reht: man muß im Dorfe eine Schule 
einrichten!“ dachte Oblomow. 

— Bei Zljinstys foll ein Gebildeter gewefen 
fein, wie die Leute erzählen, — fuhr Sadar 
fort, — und der hat das Silber aus der Rredenz 
geitohlen! 

„Na, ih dankte!“ dachte Oblomow äungſtlich. 
„Diefe Gebildeten find wirklich ganz demoralifiert; 
ſie treiben fih in den Schenken herum, kaufen fich 
Harmonilas und Tee... Nein, es iſt zu früh, 
Schulen einzuführen! ...“ 

— Nun, wofür haben wir noch Geld ausgegeben? 
— fragte er. 

— Wie kann ich das wiſſen? Sie haben noch 
Michej Andreitfch auf dem Lande Geld gegeben ... 

— Wirklich! — fagte Oblomow erfreut, eine neue 
Ausgabe zu entdeden. Aljo dreißig Rubel dem 
Kutſcher und ich glaube fünfundzwanzig Rubel 
Tarantjew ... Was noch 

Er blickte Sachar ſinnend und fragend an, wäh— 
rend Sachar ihn finſter von der Seite anſah. 

— Bielleicht weiß es Aniſſja? — fragte Oblo— 
mow. 

— Wie ſollte es dieſe Närrin wiſſen? Was weiß 
denn ein Frauenzimmer? — ſagte Sachar ver— 
ächtlich. 

— Mir fällt nichts ein! — ſchloß Oblomow ver— 
zweifelt. — Vielleicht waren Diebe da? 
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— Wenn Diebe da gewejen wären, hätten jie 
alles genommen! — fagte Sadar und ging. 

Oblomow ſetzte fih in den Lehnituhl und fann 
nad. „Wo foll ih denn das Geld hernehmen?“ 
dachte er, bis ihm der kalte Schweiß fam. „Wann 
betomme ich etwas vom Gut und wieviel?“ 

Er ſah auf die Uhr; es war zwei Uhr, die Stunde, 
da er zu Oliga fahren follte. Heute war der Tag, 
an dem er dort ſpeiſte. Er wurde nach und nad 
heiterer, ließ eine Drofchte holen und fuhr auf die 
Morfkajaftraße. 
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Er ſagte Oljga, er hätte mit dem Bruder der 
Hausbefißerin geſprochen, und fügte unter an- 
derem hinzu, er hoffe, die Wohnung noch dieſe 
Woche an den Mann zu bringen. 

Vor dem Eſſen machte Oljiga mit der Tante einen 
Beſuch, während Oblomow in der Nähe Wohnungen 
juchte. Er war in zwei Häufern; in dem einen fand 
er eine Wohnung, die aus vier Simmern beitand 
und viertaufend Rubel koſtete, und im zweiten 
ara verlangte man für fünf Zimmer jechstaufend 

ubel, | 

„Entjeglih, entjeglih!“ fagte er, fich die Ohren 
zubaltend und von den erjtaunten Hausbeforgern 
fortlaufend. Nachdem er zu diefen Summen über 
taufend Rubel hinzugefügt hatte, die er der Picheni- 
zin bezahlen mußte, hatte er vor Angſt keine Zeit 
zu addieren, bejchleunigte feine Schritte und lief zu 
Dljiga. Dort war Gefellihaft. Oljiga war angeregt, 
fie fprach, fang und madte Furore, Nur Oblomow 
hörte zerjtreut zu, und fie ſprach und fang nur für 
ihn, damit er die Nafe nicht hängen ließ und die 
Lider nicht ſenkte, damit alles in ihm unaufhörlich 
redete und fang. 

— Romm morgen ins Theater, wir haben eine 
Loge, — ſagte fie. —X“ 

„Abends bei dieſem Schmutz und ſo weit!“ dachte 
er, als er ihr aber in die Augen blickte, beantwortete 
er ihr Lächeln mit einem Lächeln der Beiſtimmung. 
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— Abonniere dich auf einen Parkettſitz, — fügte 
lie Hinzu. — Nächſte Woche kommen die Majewstys; 
ma tante hat fie in unfere Loge eingeladen. 

Und Sie ſah ihm in die Augen, um zu erfahren, 
wie fehr er fich freute. 

„Mein Gott!“ dachte er entjeßt. „Und ich habe 
nur dreihundert Rubel.“ 

— Bitte den Baron darum, er ift dort mit allen 
befannt und wird dir gleich morgen einen Gib be- 
jorgen. 

‚Und Sie lächelte wieder; auch er blidte fie lächelnd 
an und bat ebenfalls lächelnd den Baron. Dieſer 
ie ebenfalls lächelnd ein, die Rarte holen zu 
affen. 

— Gebt fit du im Parkett, und fpäter, wenn du 
alles erledigt haft, — fügte Oljiga hinzu, — wirft 
du Schon das Recht haben, einen Pla in unferer 
Loge einzunehmen. 

gebt lächelte fie fo, wie fie es tat, wenn fie ganz 
glüdlih war. Ach, weld ein Glück lächelte ihn plöß- 
lich an, als Oljiga den Schleier der berüdenden Ferne, 
die mit ihrem Lächeln wie mit Blumen gefhmüdt 
wat, lüftete! Oblomow vergaß fogar das Geld; erft 
als er am nächſten Morgen das Palet des Bruders 
an den Fenſtern vorbeihufchen fah, erinnerte er fich 
an die Vollmacht und bat Zwan Matwejewitich, 
diefelbe behördlich beitätigen zu laſſen. Dieſer las 
das Dokument, erklärte, dasfelbe enthalte einen un- 
deutlihden Punkt und ſchlug vor, denfelben zu er- 
läutern. Das Dokument wurde umgejchrieben, end- 
lich beitätigt und auf die Poſt geihidt. Oblomow 
teilte es triumphierend Oljga mit und berubhigte fich 
für lange Seit. Er freute fi, daß er bis zum Ein- 
treffen der Antwort keine Wohnung zu fjuchen 
brauchte und daß er das Geld nach und nach aus- 
geben konnte. „Man könnte ja auch hier wohnen,“ 
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Dachte er, „aber es ift pon allem ſo weit, jonft herrſcht 
ja allerdings ftrenge, Ordnung, und die Wirtſchaft 
wird ausgezeichnet geführt. 

Die Wirtſchaft wurde in ber Tat ausgezeichnet 
geführt. Trotzdem Oblomow beſondere Küche führte, 
wachte doch das Auge der Hausfrau auch über ſeinem 
Eſſen. Als ZIlja Zljitich eines Tages in die Küche 
trat, traf er Agafja Matwejewna faft in einer Um- 
armung mit Aniffja an. Wenn es eine Sympathie 
der Seelen gibt, wenn verwandte Herzen ſchon aus 
der Ferne wittern, wurde das noch nie ſo augen- 
jcheinlich bewiefen, wie durch die Sympathie von 
Agafja Matwejewna und Aniſſja füreinander. Sie 
hatten fich gegenfeitig gleich beim erjten lid, beim 
eriten Wort und bei der erſten Bewegung begriffen 
und abgeſchätzt. Agafja Matwejewna hatte auf 
Aniffjas Handgriffen, als fie mit einem Schürhaten 
und einem eben bewaffnet, mit aufgeitreiften 
Ärmeln die feit einem halben Zahre nicht geheizte 
Rüde in Ordnung bradte, daraus, wie fie auf 
einen Rud mit dem Bejen die Wände, die Rüchen- 
bretter und den Tiſch abftaubte, wie weit fie mit 
dem Rehrbejen auf dem Fußboden und den Bänten 
ausholte, und daraus, wie fchnell fie den Ofen von 
Aſche reinigte, erfehen, was Anifjja wert war und 
was für eine große Hilfe fie ihr in ihren häuslichen 
Arbeiten fein konnte, Sie ſchloß fie in dem Augen- 
blide in ihr Herz ein. Und als Aniſſja nur einmal 
gejehen hatte, wie Agafja Matwejewna in der Küche 
berrichte, wie fie mit ihren Faltenaugen ohne 
Brauen jede ungeſchickte Bewegung der plumpen 
Akulina auffing, wie fie ihr die Befehle, herauszu- 
nehmen, binzuftellen, zu wärmen, zu falzen, zu- 
donnerte, wie fie auf dem Markt auf den eriten 
Blick und höchitens bei der Berührung mit dem 
Finger, ohne ſich zu irren, entjchied, wieriel Mo- 
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nate ein Huhn alt war, ob der Fifch lange tot war 
und wann die PBeterfilie oder der Salat vom Beet 
gepflüdt wurde, erhob Anifjja zu ihr erjtaunt und 
voll ehrfurdhtspoller Alngft die Augen und jah ein, 
daß fie felbit ihren Beruf verfehlt habe, daß das 
Feld ihrer Tätigkeit fich nicht in Oblomows Rüde 
befand, wo ihre Schnelligkeit, die ftets raſtloſe, 
fieberhafte Nervofität ihrer Bewegungen nur dar- 
auf gerichtet war, einen von Sachar herabgeworfe- 
nen Seller oder ein Glas im Fluge aufzufangen, 
und wo ihre Erfahrenheit und die Feinbeit ihrer 
Rombination duch den finjteren Neid und den rohen 
Hochmut ihres Mannes unterdrüdt wurden. Pie 
beiden Frauen hatten einander ertannt und wurden 
unzertrennlih. Wenn Oblomow außer Haufe fpeiite, 
blieb Aniſſja in der Rüche der Hausfrau und ftürzte 
ſich aus Liebe zur Runft aus einer Ede in die andere, 
ttellte die Töpfe hin und nahm fie heraus, dffnete 
fajt in ein und demfelben Augenblid den Schrant, 
nahm etwas heraus und fchloß ihn wieder, ehe noch 
Akulina zu begreifen Seit hatte, worum es fi 
handelte. Dafür wurde Aniffja durch ein Mittag- 
effen, durch ſechs Taſſen Raffee des Morgens und 
ebenjo viele Taſſen des Abends, durch ein vffen- 
herziges langes Geſpräch und manchmal durd ein 
vertrauliches Geflüfter der Hausfrau belohnt. Wenn 
Oblomow zu Haufe aß, half die Hausfrau Aniſſja, 
das heißt fie zeigte ihr mit Worten und mit dem 
Singer, ob es Zeit oder noch zu früh fei, den Braten 
herauszunehmen, ab man der Sauce ein wenig Rot- 
wein oder Rahm beimengen Sollte, und ob der Fiſch 
jo oder anders zu kochen war... Und o Gott, was 
für Renntniffe tauſchten fie nicht nur auf dem Ge— 
biete der Rochkunft, fondern auch in wirtichaftlichen 
Fragen aus, was die Behandlung der Leinwand, 
des Zwirns, das Nähen, das Wachen der Wäſche 


485 


und der Rleider, das Putzen der Blonden, der Spigen 
und Handfchuhbe, das Ausnehmen von Fleden aus 
verjchiedenen Stoffen, ſogar den Gebrauch ver- 
ſchiedener Hausmittel und Rräuter betzaf, fie teilten 
einander alles mit, was die Beobachtung, der Ver— 
ſtand und die Erfahrungen von Zahrhunderten in 
einer gewiffen Sphäre des Lebens angebäuft haben. 

ala Sljitfch ftand des Morgens um neun Uhr auf, 
ſah manchmal am Gitter des Zaunes das Paket 
unter dem Arm des ins Amt gehenden Bruders 
vorüberhuſchen und begann zu frühftüden. Der 
Raffee war noch immer fo Shmadhaft, der Rahm 
noch immer fo did, die Semmeln ebenſo gut aus- 
gebaden und fnufprig. Dann nahm er eine Sigarre 
und hörte aufmerkſam zu, wie laut die Bruthenne 
gaderte, wie die Küchlein piepiten und wie die Ra- 
natienvögel und die Zeiſige fangen. Er ließ fie nicht 
forttragen. „Sie erinnern an das Dorf, an Oblo- 
mowfa“, fagte er. Dann feste er fi hin und las 
die auf dem Lande begonnenen Bücher zu Ende, 
manchmal legte er fih mit dem Bude bequem auf 
das Sofa hin. Es herrjchte eine ideale Stille, nur 
manchmal ging irgendein Soldat oder ein Häufchen 
Bauern mit Haden im Gürtel vorüber. Sehr felten 
fam ein Haufierer in die abgelegene Straße und 
begann, vor dem Gitterzaun ftehend, eine halbe 
Stunde lang: „Apfel, Altrachaner Melonen“ aus- 
zurufen, jo daß man ihm wider Willen etwas ab- 
faufte. Manchmal kam zu ihm die Tochter der 
Hausfrau, Mafcha, und richtete aus, die Mutter 
ließe ihm jagen, man hätte Pfefferfhwämme und 
Brätlinge gebracht, ob man ihm nicht ein Körbchen 
voll kaufen follte; oder er rief ihren Sohn Wanja 
zu fich, fragte ihn, was er lernte, ließ ihn vorleſen 
oder fchreiben und paßte auf, ob er gut las und 
ſchrieb. Wenn die Rinder die Tür nicht Tchloffen, 
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ſah er den nadten Hals und die fih fortwährend 
bewegenden und an ihm vorbeihufchenden Ellbogen 
und den Rüden der Hausfrau. Sie war immer bei 
der Arbeit, fie bügelte, ftieß oder rieb immer etwas 
auf dem großen Tijche. Er trat manchmal mit dem 
Bude an die Tür heran, ſchaute zur Hausfrau her— 
ein und knüpfte mit ihr ein Geſpräch an. 

— Sie find immer bei der Arbeit! — fagte er 
ihr einmal. 

Sie lächelte und begann wieder eifrig den Griff 
der Raffeemühle zu drehen, wobei ihr Ellbogen fo 
ihnelle Kreiſe befchrieb, daß es Oblomow vor den 
Augen flimmerte. 

— Sie werden ja müde werden, — fuhr er fort. 

— Nein, ih bin es gewohnt, — antwortete fie, 
mit der Mühle rafjelnd. 

— Und was machen Sie, wenn Sie feine Arbeit 
haben? 

— Wieſo, wenn ich keine Arbeit habe? Es gibt 
immer zu tun; vormittags muß ich das Mittagefjen 
vorbereiten, nachmittags nähe ich und abends muß 
man an das Abendbrot denken. 

— Eſſen Sie denn Abendbrot? 

— Wie könnte man denn ohne Abendbrot aus- 
tommen? Dor einem Feiertag gehen wir zur 
Abendmeſſe. 

— Das iſt gut, — lobte Oblomow, — in welche 
Kirche gehen Sie? 

— Zu Chriſti Geburt. Das iſt unſere Pfarre. 

— Und leſen Sie etwas? 

Sie blickte ihn ſtumpf an und ſchwieg. 

— Haben Sie Bücher? — fragte er. 

— Der Bruder hat welche, er lieft fie aber nicht. 
Wir nehmen im Gafthaus Zeitungen, dann liejt der 
Bruder manchmal vor... und Wanitjchla hat viele 
Bücher. 
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— Ruben Sie denn nie aus? 

— Bei Gott, niemals! 

— Geben Sie aud nicht ins Theater? 

— der Bruder geht an den Feiertagen hin. 

— Und Sie? 

— Wann jollte ih denn? Was würde dann aus 
dem Abendbrot werden? — fragte fie, ihn von der 
Seite anblidend. 

— Die Köchin könnte ja ohne Sie... 

— Akulina! — entgegnete fie erftaunt, — wie 
wäre das möglih? Wie jollte fie ohne mich fertig 
werden! Ich babe auch alle Schlüffel. 

Sie [hwiegen. Oblomow bewunderte ihre vollen, 
runden Arme. 

— Wie ſchön Zhre Arme find, — ſagte er plöß- 
lihb, — man könnte ſie fofort malen! 

Sie lächelte und jchämte ſich ein wenig. 

— Es ift unbequem in Ärmeln zu arbeiten, — 
rechtfertigte fie fih, — man trägt ja jeßt folche 
Kleider, daß man fich bei der Arbeit die ganzen 
Ärmel befhmutt. 

Sie [hwieg. Oblomow auch. 

„Ich mahle nur den Raffee fertig,“ murmelte die 
Hausfrau, „dann werde ich Zuder baden. Daß ich 
nur nicht vergeſſe, Zimt holen zu laſſen.“ 

— Sie follten heiraten, — jagte Oblomow, — 
Sie find eine gute Hausfrau! a 

Sie lächelte und begann den Raffee in einen 
großen gläjernen Behälter zu ſchütten. 

— Wirklich! — fügte Oblomow hinzu. 

— Wer heiratet mich denn mit den Rindern? — 
antwortete fie und begann etwas im Geifte aus- 
zurechnen. 

— Zwei Dußend... — fagte fie finnend, — 
wird fie denn das alles verbrauhen? — Sie ftellte 
den Raffee in den Schrank und lief in die Rüche. 
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Und Oblomow ging in fein Bimmer und begann 
zu leſen. | 
„Was für eine friihe und gefunde Frau das ift 
und wie gut fie zu wirtjchaften verfteht! Sie follte 
wirklich heiraten... .“ ſprach er zu fich ſelbſt und ver- 

tiefte fih in den Gedanten . . an Oljga. 

Bei ſchönem Wetter jeßte Oblomow den Hut auf 
und bejichtigte die Gegend; dabei geriet er oft in 
den Straßenktot oder madte die unangenehme Be- 
tanntichaft von Hunden und kehrtenad Haufe zurüd. 
Dort fand er fchon einen gededten Tiſch und fchmad- 
hafte, appetitlich ſervierte Gerichte vor. Manchmal 
erihien in der Für eine Hand mit einem Teller 
und man bat ihn, die Piroge der Hausfrau zu koſten. 
„Es ift hier Still und angenehm, aber langweilig!“ 
lagte Oblomow, während er in die Oper fuhr. 

Als er eines Tages aus dem Theater ſpät nad) 
Haufe kam, Elopfte er mit dem Rutfcher faft eine 
Stunde lang am Eor. Der Hund verlor vom Bellen 
und Zerren an der Kette die Stimme. Oblomow 
war ganz erfroren und zornig und erklärte, er würde 
gleich am nächſten Tag ausziehen. Doch es ver- 
gingen zwei, drei Tage und dann eine Woche, ohne 
daß er feine Drohung verwirklichte. Er langmweilte 
lich jehr, wenn er an den feitgejegten Tagen Oljga 
nicht fab, ihre Stimme nicht hörte, in ihren Augen 
nicht die gleiche, unveränderlihe Liebe, Zärtlichkeit 
und das gleihe Glüd las. Dafür lebte er an den 
pon ihr beitimmten Tagen wie im Sommer, konnte 
ji an ihrem Geſang nicht ſatt hören oder ſah ihr 
in die Augen; und vor Zeugen genügte ihm ein 
einziger Blid von ihr, der allen anderen gleichgültig 
war, ihm aber tief und bedeutungsvoll erjchien. Ze 
näher aber der Winter kam, deſto jeltener wurden 
ihre Zufammentünfte unter vier Augen. Zu ZI- 
jinstys famen Gäjte, und es gelang Oblomow oft 
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tagelang nicht, mit ihr auch nur zwei Worte zu 
wechſeln. Sie taufhten Blide aus. Oljigas Blide 
warenmandhmalvon Müdigkeit und Ungeduld erfüllt. 

Sie blidte alle Säfte mit gerunzelten Braunen an. 
Oblomow langweilte fich fogar ein paarmal und er- 
griff einmal nah dem Eſſen feinen Hut. 

— Mohin? — fragte Oljiga erftaunt, jogleich 
neben ibm auftauchend und verjuchte feinen Hut 
an fich zu reißen. 

— Laffen Sie mih nah Haufe... 

— Warum? — fragte fie. Shre eine Braue war 
höher als die andere. — Was haben Sie vor? 

— Ich meinte nur fo... — fagte er, und fonnte 
die Augen vor Schläfrigkeit nur mit Mühe offen 
halten. 

— Und Sie glauben, man würde es Zhnen er- 
lauben? Wollen Sie vielleicht fchlafen gehen? — 
fragte fie ihn jtreng, ihm zuerſt in das eine und 
dann in das andere Auge blickend. 

— Was fällt Ihnen ein! — entgegnete Oblomow 
lebhaft, — bei Tag fohlafen! Ich nmel mich 
einfach. 

Und er gab ihr den Hut. 

— Heute gehn wir ins Theater! — ſagte ſie. 

— Nicht in dieſelbe Loge! — fügte er ſeufzend 
hinzu. 

— Was macht das? Iſt es nichts wert, daß wir 
einander ſehen, daß du im Zwiſchenakt hereintommit, 
nah dem Schluß auf mich warteft, mir den Arm 
reichft und mid zum Wagen begleiteft?... Fahren 
- Sie nur nah Haufe! — fügte fie befehlend hinzu. 
— Das wäre ja etwas ganz Neues! 

Er konnte nichts dagegen tun; er fuhr ins Theater, 
gähnte, als wollte er auf einmal die ganze Bühne 
verfchlingen, fragte fih im Naden und fchlug die 
Füße übereinander. 
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„Auch, wenn das nur bald zu Ende wäre, wenn 
ich nur neben dir fißen könnte, ohne mich fo weit 
herumzuſchleppen!“ dachte er. „Wie iſt es möglich, 
daB ich fie nach einem folhen Sommer nur ab und 
zu heimlich ſehen foll und die Rolle eines verliebten 
Rnaben fpielen muß... Aufrichtig gejagt, würde 
ich heute nicht ins Theater gefahren fein, wenn ich 
verheiratet wäre. 3% höre diefe Oper nun fchon 
zum jechitenmal.. 

I3m Zwiſchenatt ging er in Oljgas Loge und 
drängte fih mit Mühe zwijchen zwei Geden bin- 
durch bis zu ihr hin. Nach fünf Minuten fchlich er 
fih fort und blieb am Eingang ins Parkett im Ge- 
dränge Stehen. Der Akt hatte begonnen, und alle 
eilten auf ihre Pläße. Die Geden aus Oljigas Loge 
waren auch da, bemerften aber Oblomow nidt. 

— Was für ein Herr war fpeben in Zljinstys 
Loge? — fragte der eine den anderen. 

— Das it... ein gewilfer Oblomow! — ant- 
wortete der andere nachläffig. 

— Wer iſt er denn? 

— Ein Gutsbefiter, ein Freund von Stolz. 

— Ah! — fagte der andere mit Nahdrud, — 
ein Freund von Stolz. Was madt er denn da? 

— Dieu sait! — antwortete der andere, und alle 
nahmen ihre Pläße ein. Doch diefes nichtige Ge- 
ſpräch hatte Oblomow ganz verwirrt. 

„Was für einHerr...eingewiffer Oblomow ... 
was macht er da... Dieu sait“ das alles hämmerte 
in feinem Ropf. „Ein gewiffer! Was ich hier tue? 
Wieſo denn? Ich liebe Oljga; ih bin ihr... In 
der Gefellfchaft fcheint aber fchon die Frage aufzu- 
fteigen, was ich hier mache? Man hat es bemerkt ... 
Ah, mein Gott! Was ift da zu tun...? 

Er ſah nicht mehr, was auf der Bühne vorging, 
was darauf für Ritter und Frauen erfhienen. Das 
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Orcheſter donnerte, er hörte es aber nicht. Er blidte 
nad) allen Seiten hin und zählte, wieviel Bekannte 
im Sheater waren. Hier, dort — alle figen, alle 
fragen: „Was für ein Herr ift in Oljgas Loge ge- 
weien...“ „Ein gewijjer Oblomow!“ jagen alle. 
Ja, ih bin „ein gewifjer!“ dachte er ängitlich und 
traurig, „man fennt mich, weil ich der Freund von 
Stolz bin! Warum bin ich bei Oljga? — Dieu 
sait!... Da, da, diefe Geden fchauen mich an und 
bliden dann auf Oljgas Loge!“ Er drehte ſich nach 
der Loge um. Oljigas Opernglas war auf ihn ge- 
richtet. „Ach, du mein Gott!“ dachte er, „und fie 
wendet keinen Blid von mir! Was hat fie nur an 
mir gefunden? Als ob ich etwas Außergewöhn- 
liches wäre! Fetzt nidt fie mir zu und weift auf die 
Bühne hin!... Pie Herren lachen, fcheint mir und 
ſehen mih an... Gott, o Gott!“ 

Er kratzte fich wieder erregt den Naden und legte 
ein Bein übers andere. Gie lud die Herren aus 
dem Theater zum Tee ein, verjprac die Ravatine 
zu wiederholen und bat auch ihn zu kommen. 
„Nein, ich fahre heute nicht hin; ich muß meine 
Angelegenbeiten jchnell ordnen, und dann... war- 
um fchidt der Gutsnachbar nur keine Antwort?... 
Ich wäre längſt verreift und hätte mich vor der 
Abreife mit Oljiga trauen lajjen... Ab, und fie 
ichaut mich immer an! Pas iſt ein wahres Un- 

lück!“ 

Er fuhr nach Hauſe, bevor die Oper zu Ende war. 
Dieſer Eindruck verblaßte nach und nach, er blickte 
Oljiga, wenn er mit ihr allein war, wieder vor Glück 
bebend an, hörte mit unterdrüdten Tränen des Ent- 
züdens ihrem Geſang in Anweſenheit anderer zu, 
und wenn er nach Haufe kam, legte er fih ohne 
Oligas Wiſſen auf das Sofa hin, fchlief aber nicht 
und lag nicht wie ein toter Rloß da, fondern träumte 
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von ihr, ftellte fich im Geijte fein Glüd vor und 
blidte erregt in die Zukunft, die ihm ein friedliches, 
häusliches Leben verſprach, in dem Oljga leuchten 
und alles um fich herum mit Glanz erfüllen würde. 
Wenn er ſich mit der Zukunft befchäftigte, blidte er 
manchmal unwilltürlich und manchmal abfichtlich in 
die halb geöffnete Tür hinein, wo fich die Ellbogen 
der Hausfrau bewegten. 

Eines Tages berrichte in der Natur und im Haufe 
volltommene Stille; man hörte weder das Raſſeln 
der Wagen, noch das Rlopfen der Türen; im Vor— 
zimmer tidte gleihmäßig der Pendel der Uhr und 
fangen die Ranarienvögel; doch das ftörte die Stille 
nicht, fondern verlieh ihr eine gewiſſe Nuance von 
Leben. Zla Zljitſch lag nachläſſig auf dem Sofa, 
indem er mit dem PBantoffel fpielte, den er auf den 
Boden warf,.dann in die Luft hob, ihn dort herum- 
drehte und wenn er fiel, ihn mit dem Fuß vom 
Boden auffing... Sadar kam herein und blieb 
an der Tür ſtehen. 

— Was willft du? — fragte Oblomow träge. 

Sadar fhwieg und fchaute ihn nicht von der 
Seite, jondern fait gerade an. 

— Nun? — fragte Oblomow, ihn erjtaunt an- 
blidend. — Sit vielleicht die Pirpge fertig. 

— Haben Sie eine Wohnung gefunden? — fragte 
Sachar ebenfalls. 

— Nein. Warum? 

— Ich hab’ noch nicht alles in Ordnung gebradt. 
Das Geſchirr, die Rleider, die Roffer, das liegt alles 
noch in einem Haufen in der Rammer. Soll ich es 
durchſehen? 

— Laß das noch, — ſagte Oblomow zerſtreut, — 
ich erwarte eine Antwort vom Gut. 

— Die Hochzeit wird alſo nah Weihnachten fein? 
— fügte Sachar hinzu. 
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— Was für eine Hochzeit? — fragte Oblomomw 
ih erheben. 

— Nun, natürlih die Shrige! — antwortete 
Sadar ruhig, als ſpräche er von einer längſt be- 
ichloffenen Sache. — Sie heiraten ja. 

— Ich hei—ra—ten! Wen? — fragte Oblomow 
entjegt, Sachar mit den erftaunten Augen ver- 
ſchlingend. 

— Das Z3ljinskyſche Frau... — Sachar war 
noch nicht zu Ende, und Oblomow war ſchon dicht 
vor ihm. 

— Was haſt du, du Unglücklicher, wer hat dir 
dieſen Gedanken eingeflößt? — rief Oblomow pa- 
thetiſch mit geſenkter Stimme aus, indem er Sachar 
immer näher rückte. 

— Warum bin ich denn unglücklich? Mir geht's 
Gott ſei Dank gut! — fagte Sachar zur Tür zurück- 
weichend, — wer? Z3ljinskys Leute haben es mir 
ihon im Sommer gejagt. 

— P—ſt! ... — ziſchte Oblomow ihn an, indem 
er den Finger bob und Sadar drohte. — Rein 
Wort mehr! 

— Hab’ id) es denn ausgedacht? — ſagte Sadar. 

— Rein Wort mehr! — wiederholte Oblomow 
ihn zornig anblidend und wies auf die Tür. Sachar 
ging und feufzte, daß man es in allen Zimmern 

örte. 
Oblomow konnte gar nicht zur Beſinnung kom— 
men; er befand fich noch in derjelben Stellung und 
blickte entjegt denjelben Fled an, auf dem Sachar 
geftanden hatte, dann legte er jich verzweifelt die 
Hände auf den Ropf und feste ſich auf den Seſſel. 

„Die Leute wiſſen es!“ wälzte es ſich durch feinen 
Ropf. — „Man Hatjcht ſchon in den Gefindeftuben 
und Rüden! So weit iſt es gelommen! Er hat zu 
fragen gewagt, wann die Hochzeit ift. Und die Tante 
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ahnt noch gar nichts, oder wenn fie es tut, iſt es 
vielleicht etwas anderes, Böſes ... Ob, ob, oh, was 
fie fich wohl denkt! Und ih? Und Oliga? Ich 
Elender, was habe ich angerichtet!“ ſagte er, fich 
auf das Sofa mit dem Geficht auf das Riffen legend. 
„Die Hochzeit! Diejer poetifche Augenblid im Leben 
der Liebenden, die Rrone des Glüds ift jeßt zum Ge- 
iprächsthema der Lakaien und der Rutfcher gewor- 
den, während alles noch unentfchieden ift, ich keine 
Antwort vom Gut habe, meine Brieftafche leer iſt 
und ich noch feine Wohnung gefunden habe...“ 
Er begann den „poetifhen Augenblid“ zu analy- 
jieren, der, fowie Sachar davon zu fprechen be- 
gonnen hatte, plößlich die Farben verlor. Oblomow 
betrachtete jett die Kehrſeite der Sache, wälzte jich 
gequält von einer Seite auf die andere, legte fich auf 
den Rüden, fprang plößlich auf, machte drei Schritte 
durch das Bimmer und legte ſich wieder hin. 
„Cs wird dabei nichts Gutes heraustommen!“ 
dachte Sachar erihroden im DBorzimmer, „warum 
hab’ ich's nur gejagt!“ 
„Woher willen fie das?“ ſprach Oblomow, 
„Dliga bat gefchwiegen, ich habe mich nicht einmal 
getraut, laut daran zu denken, und im Dorzimmer 
iit alles, alles fchon entfchieden worden! Das tommt 
von den Begegnungen unter vier Augen, von der 
Poeſie des Morgen- und Abendrots, von den leiden- 
Ihaftlihen Bliden und dem berüdenden Gefang! 
Ob, dieſe Liebespveme enden nie gut! Man muß 
zuerit zur Trauung geben und dann kann man in 
einer rofigen Atmoſphäre fchwimmen... Mein 
Gott! Mein Gott! Ich mühte zur Tante hin- 
laufen, Oljgas Hand ergreifen und jagen, „das iſt 
meine Braut!“ es ift aber nichts fertig; ich habe 
aus dem Dorf keine Antwort, kein Geld und keine 
Wohnung! Nein, ich muß zuerit diefen Gedanten 
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Sadar aus dem Sinn fchlagen, den Rlatfch wie ein 
Feuer auslöfchen, damit er fich nicht verbreitet, da- 
mit es weder Flammen noch Rauch gibt... Pie 
Hochzeit! Was ift eine Hochzeit?.. .“ 

Er wollte lächeln, als ihm feine frühere poetijche 
Doritellung von der Hochzeit einfiel: der lange 
Schleier, der Orangeblumenzweig, das Flüftern der 
Menge... Doch es waren nicht mehr Ddiefelben - 
Farben: in derjelben Menge befand fich der rohe, 
ſchmutzige Sadar, Zljinstys Dienitboten, eine Reihe 
von Rutjchern, fremde, kalte, neugierige Gefichter. 
Zebt fchwebte ihm nur Langweiliges und Schred- 
lies vor... 

„ah muß Sadar diefen Gedanten aus dem Sinn 
Ichlagen, damit er ihn für Unfinn hält!“ bejchloß er, 
bald in krampfhafte Aufregung und bald in qual- 
volles Sinnen verjintend. Nach einer Stunde rief 
er Sachar. Sachar gab fich den Anfchein, nichts zu 
hören, und wollte jich ſchon heimlich in die Küche 
binausfchleihen. Er hatte ſchon geräufchlos die Tür 
geöffnet, tonnte aber mit der Seite nicht in die eine 
Fürhälfte hineinfinden und ſchlug mit der Schulter 
ſo gegen die zweite an, daß beide Türhälften fich 
donnernd Öffneten. 

— Sachar! — rief Oblomow gebieteriich. 

— Was wünjhen Sie? — antwortete Sadar 
aus dem Dorzimmer. 

— Romm ber! 

— Soll ih auftragen? Sagen Sie nur, dann 
bringe ichy’s herein, — antwortete er. 

— Romm ber! — fagte Oblomow langjam und 
bebarrlich. 

— Ach, warum nur der Tod nit fommt! — 
krächzte Sachar, ins Zimmer tretend. 

— Nun, was wollen Sie? — fragte er, an der 
Für ſtehen bleibend. 
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— Romm daher! — fagte Oblomow mit feier- 
liber und gebeimnisvoller Stimme, Sadar den 
Pla anweifend, auf dem er ftehen bleiben jollte, 
Doch Diejer befand fich fo nahe, daß er jich fait auf 
den Schoß des Herrn hätte ſetzen müſſen. 

— Wo foll ich denn hingehen? Es ift dort eng, 
ih höre auch von hier aus, — ſuchte Sachar nad 
Ausreden und blieb eigenfinnig an der Tür jtehen. 

— Romm ber, fagt man dir! — wiederholte 
Oblomow drohend. 

Sachar madte einen Schritt und blieb wie ein 
Monument Stehen, indem er durch) das Feniter auf 
die berumirrenden Hühner fchaute und dem Herrn 
den bürftenähnlihen Badenbart zumwandte. Zlja 
Zzljitſch hatte fih in der einen Stunde vor Auf- 
tegung verändert, fein Geficht erfchien abgemagert, 
feine Augen irrten unftet herum. „Nun, jet wäre 
es genug!“ dachte Sachar und wurde immer düjterer. 

— Wie konnteſt du an deinen Herrn eine fo finn- 
lofe Frage richten? — fragte Oblomow. 

„Jetzt geht’s lost“ dachte Sachar, in der bangen 
Erwartung von „traurigen Worten“ blinzelnd. 

— Ich frage dich, wie dir ein folder Unſinn ein- 
fallen tonnte? — wiederholte Oblomow. 

Sadar ſchwieg. 

— Hörſt du, Sahar? Wieſo erlaubit du dir nicht 
nur zu denken, jondern fogar zu fprechen?... 
— Erlauben Sie, Zlja ZIljitſch, ich werde lieber 
Aniffja rufen... — antwortete Sachar und wollte 
ih zur Türe wenden. 

— Ich will mit dir und nicht mit Aniffja ſprechen. 
Warum dentit du dir ſolche Dummheiten aus? 

— Ich babe mir nichts ausgedadt, die Sliinsty- 
Ihen Dienftboten haben es mir gejagt. 

— Und wer bat es ihnen gejagt? 

— Woher foll ich denn das wiſſen! Ratja hat es 
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Sjemjon erzählt, Sjemjon Nikita, Nikita Waſſiliſſa, 
Waſſiliſſa Aniſſja und Aniſſja mir. 

O Gott, o Gott! Alle! — ſagte Oblomow 
— — Das alles iſt Unſinn, Lüge und Ver— 
leumdung — börft du? — fagte Oblomow, mit der 
Fauft auf den Tiſch fchlagend. — Das kann nicht 
fein! 

— Warum kann denn das nicht fein? — unter- 
brach Sachar ihn gleihgültig, — eine Hochzeit ift 
doch etwas Gewöhnliches! Nicht nur Sie allein, alle 
heiraten... 

— Alle! — fagte Oblomow. — Du möchteſt mid) 
immer mit anderen, mit allen vergleihen! Das 
kann nie möglich fein. Eine Hochzeit foll etwas Ge— 
wöhnliches fein? Was ift eine Hochzeit? 

Sadar verfuhte es, Oblomow anzubliden, ſah 
aber wütend auf ihn gerichtete Augen und wandte 
ih nach der Ede rechtsum. 

— Höre zu, id werde dir erklären, was das iſt. 
„Hochzeit, Hochzeit“, jagen die müßigen Leute, Die 
Frauen und Rinder in den Gefindejtuben, in den 
Geichäften und auf den Märkten. Der Menich hört 
auf, Zlja Zuitih oder Pjotr Petrowitſch zu heißen 
und wird „Bräutigam“ genannt. Gejtern bat ihn 
niemand auch nur anbliden wollen, und morgen 
glogen ihn alle wie einen Hanswurft an. Er bat 
weder im Theater, noch auf der Straße Ruhe. „Da, 
da ift der Bräutigam!“ flüftern alle. Und alle Men- 
hen, die an ihn im Laufe des Tages herankommen, 
maden ein möglihft dummes Geficht, fo wie du 
jet (Sachar wandte feinen Blid fchnell wieder dem 
Hofe zu), und beftreben ſich möglidhit dumm zu 
\prechen, — fuhr Oblomow fort. — So ſieht der 
Anfang aus! Dann muß man jeden Tag wie ein 
Derdammter des Morgens zur Braut hinfahren, 
immer jtrobgelbe Handſchuhe und nagelneue Kleider 
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tragen, darf nie gelangweilt ausfchauen, darf nie 
ordentlich effen und trinken, fondern muß nur von der 
Luft und von Blumen leben! Das gebt drei, vier Mo- 
nate fo fort! Siehſt du? Wie kann ich denn das? 

Oblomow ſchwieg eine Weile und beobachtete, 
ob dieſe Darjtellung der Unbequemlichkeiten einer 
Heirat Sachar überzeugt hatte. 

— Rann ih vielleiht jeßt gehen? — fragte 
Sadar, fih zur Tür wendend. 

— Nein, warte noch! Du verftehft dich darauf, 
falſche Gerüchte zu verbreiten, erfahre alfo, warum 
lie faljch find. 

— Was foll ih denn da erfahren! — fagte Sachar, 
die Wände betrachtend. 

— Du haft vergeffen, wieviel ſowohl der Bräu- 
tigam als auch die Braut herumlaufen und beforgen 
müffen, und wirst du vielleicht zu den Schneidern, 
den Schuftern und zum Möbelhändler laufen? Ich 
kann mich doch nicht zerreigen. Und alle in der 
Stadt werden es erfahren. „Oblomow heiratet — 
haben Siegehört? Zit’s möglih? Wen denn? Wer 
iit fie? Wann ift die Hochzeit?“ fagte Oblomow, die 
verschiedenen Stimmen nachahmend. — Man fpricht 
von nichts anderem! Fch werde von Kräften fom- 
men: und davon allein bettlägerig werden, und du 
ſprichſt von der Hochzeit! 

Er blidte Sachar wieder an. 

— Soll ich nicht Aniſſja rufen? — fragte Sachar. 
— Wozu denn Aniſſja? Du und nicht Aniſſja 
haſt dieſe unüberlegte Vermutung ausgeſprochen. 

„Wofür ſtraft mich der Herr heute?“ flüſterte 
Sachar und feufzte fo auf, daß ich jogar feine 
Schultern hoben. 

— Und was das toſtet! — fuhr Oblomow fort, 
— wo ſoll ich das Geld hernehmen? Haſt du ge— 
ſehen, wieviel Geld ich habe? — fragte Oblomow 
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faft drohend. — Und wo foll ih eine Wohnung be- 
tommen? Ich muß bier taufend Rubel und für die 
andere Wohnung dreitaufend Rubel zahlen, und 
was die Einrichtung alles kojtet! Dann ein Wagen, 
ein Roh, die Wirtihaft! Wo foll ich das ber- 
nehmen? 

— Wieſo heiraten denn andere, die dreihundert 
Seelen haben? — entgegnete Sachar und bereute 
es fofort, denn fein Herr wollte vom Seſſel auf- 
ipringen und nahm fchon einen Anlauf dazu. 

— Du fängit wieder von den andern an? 
Nimm dih in acht! — fagte er, mit dem Finger 
drohend, — die anderen wohnen in zwei, höchitens 
in drei Zimmern. Das Speifezimmer und der Salon 
find zufammen; manche fchlafen fogar dort; die 
Rinder find daneben, das ganze Haus wird von 
einem Mädchen bedient. Die Gnädige gebt felbft 
auf den Martt! Wird denn Oljiga Sjergejewna 
auf den Markt gehen? 

— Auf den Markt könnte ja ich geben, — be- 
merkte Sadat. 

— Weißt du, wieviel Oblomowka jegt trägt? — 
fragte Oblomow. — Hörjt du, was der Dorfichulze 
ihreibt? Das Eintommen ijt „um zweitaufend 
geringer“! Und man muß außerdem eine Straße 
bahnen, Schulen einrichten, nach Oblomowka fahren: 
man kann dort nicht wohnen, es ift noch kein Haus 
da... Was haft du dir dabei für eine Hochzeit 
ausgedadt? 

Oblomow ſchwieg. Diefes furchtbare, troſtloſe 
Bild hatte ihn ſelbſt entſetzt. Die Roſen, die Orange- 
blüten, das glangvolle Feit, das bewundernde 
Flüftern der Menge — alles erlofch plöglih. Er 
wechjelte die Farbe und fann nad. Dann kam er 
allmählich zur Befinnung, ſchaute fihb um und er- 
blidte Sachar. 
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— Was willft du? — fragte er dülter. 

— Sie haben mir ja dazuftehen befohlen! 

— Geh! — fagte ihm Oblomow mit einer un- 
geduldigen Handbewegung. Sachar ſchritt raſch zur 
Für hin. 

— Nein, warte! — befahl ihm Oblomow plößlich. 

— Bald foll ih gehen und bald warten! — 
brummte Sachar, fih an der Tür feithaltend. 

— Wie tonnteft du es wagen, ſolche finnlofe Ge— 
rüchte über mich zu verbreiten? — fragte Oblomow 
erregt flüfternd. 

— Wann habe ich es denn getan, ZIlja Zljitſch? 
Niht ich, fondern die Zljinskyſchen Dienſtboten 
baben erzählt, daß unjer Herr um das Fräulein 
angehalten bat... 

— Bill... — ziſchte Oblomow, drohend die 
Hand ſchwenkend, — nie mehr ein Wort davon, 
börft du? 

— Ich höre, — antwortete Sachar fchüchtern. 

— DWirft du diefen Unfinn nicht mehr verbreiten? 

— Nein, — antwortete Sachar leijfe, ohne auch 
nur die Hälfte der Worte zu verftehen, von denen 
er bloß wußte, daß fie „traurig“ waren. 

— Alſo gib acht: Sowie man dich frägt, oder 
jowie du darüber fprechen hörſt, fage, Daß es ein 
Unſinn ift, daß fo etwas nie fein konnte und fein 
tann! — fügte Oblomow flüfternd hinzu. 

— Zu Befehl, — fagte Sachar kaum hörbar. 

Oblomow wandte fihb um und drohte ihm mit 
dem Finger. Sachar blinzelte mit feinen erjchrode- 
nen Augen und wollte fih auf den Fußſpitzen der 
Türe nähern. 

— Wer hat zuerjt davon gefprodhen? — fragte 
Oblomow ihn einholend. 

— Ratja hat es Sjemjon gejagt, — Sjemjon — 
Nikita, — flülterte Sahar, — Nikita — Waffiliffa ... 
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— Und du haft es allen ausgeplaudert! Wart’ 
nur! — zifhte Oblomow drohend. — Pu ver- 
leumdejt deinen Herrn! He! 

— Warum quälen Sie mich mit traurigen Wor- 
ten? — fagte Sachar. — Ich werde Aniffja rufen, 
die weiß alles... 

— Was weiß fie? Sprid, ſprich fofort!... 

Sachar ſchritt augenblidlich durch die Tür und er- 
reichte mit ungewöhnlicher Schnelligkeit die Rüche. 

— Stell die Pfanne hin und geh zum Herren! — 
fagte er zu AUAnifjja, ihr mit dem Daumen auf die 
Für hinweijend. Aniſſja übergab die Pfanne Aku— 
lina, 309g den Saum des Rleides aus dem Gürtel 
heraus, ſchlug jich mit den Händen auf die Schentel, 
wijchte fich mit dem Zeigefinger die Nafe ab und 
ging zum Herrn. Sie beruhigte Zlja Zljitſch in fünf 
Minuten, indem fie ihm fagte, niemand hätte von 
feiner Hochzeit gejprochen. Sie könnte es beſchwören 
und fogar das Heiligenbild von der Wand berab- 
nehmen, fie hörte es zum erjten Male; man hätte 
im Gegenteil von etwas ganz anderem gejptochen, 
— daß der Baron das Fräulein heiraten 
wolle... 

— Wieſo der Baron? — fragte Zla Zljitſch, 
plöglih aufipringend, und ihm erjtarrten außer 
dem Herzen die Hände und die Füße. | 

— Auch das iſt ein Unfinn! — beeilte fi Aniffja 
zu fagen, als jie jah, daß fie aus dem Regen in die 
Traufe geraten war. — Das hat Ratja nur Sjem- 
jon gejagt, Sjemjon — Marfa, Marfa hat alles 
verdreht und es Nikita erzählt, und Nikita hat ge- 
jagt, daß es gut wäre, wenn euer Herr, Slja ZI- 
jitſch, um das Fräulein anbielte... 

— Was für ein Dummkopf diejer Nikita ift! — 
bemertte Oblomow, 

— Es iſt wahr, daß er ein Dummtopf ift, — be- 
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ftätigte Aniffja. — Er Sieht fogar dann, wenn er 
hinten auf der Rutiche ſitzt, Ichläfrig aus. Waſſiliſſa 
bat ihm ja auch nicht geglaubt, — ſprach fie fchnell 
weiter; — fie hätte ihr noch am Himmelfahrttag 
gejagt und Waffiliffa hätte es von der Rinderfrau 
jelbit erfahren, daß das Fräulein gar nicht ans Hei- 
raten denke, und daß es ganz unmöglich wäre, daß 
unfer Herr fich nicht ſchon längft eine Braut gefunden 
hätte, wenn er heiraten wollte; fie hätte noch vor 
kurzem Samojlo gefehen, der hätte jpgar darüber 
gelacht, daß da eine Heiraf heraustommen könnte! 
Es ſähe gar nicht nach einer Hochzeit, fondern eher 
nach einer Beerdigung aus, die Tante hätte immer 
Ropfichmerzen, und das Fräulein weinte und 
fchwiege immer; man bereite im Haufe auch gar 
feine Mitgift vor; das Fräulein hätte eine Menge 
ungeftopfter Strümpfe, man nehme fich aber nicht 
einmal die Seit, fie zu ftopfen; man hätte auch 
vorige Woche das Silber verfekt... 

. „Man hat das Silber verfekt? Sie haben alfo 
auch kein Geld!“ dachte Oblomow, die Wände ent- 
jeßt mit den Augen ftreifend und fie auf Aniſſjas 
Nafe richtend, da fie nichts anderes hatte, auf das 
er. feinen Blid richten konnte. Sie fchien das alles 
— mit dem Munde, ſondern mit der Naſe zu 
agen. 

— Gib alſo acht, daß kein Unſinn geſprochen 
wird! — bemerkte Oblomow, ihr mit dem Finger 
drohend. 

— Wie ſollte ich denn über ſo was ſprechen? 
Ich denke nicht einmal daran! — ſchnatterte Aniſſja, 
daß es klang, als ſpaltete ſie Holzſpäne. — Es wird 
auch gar nicht darüber gejprochen, ich höre es heute 
zum erjtenmal, oder ich foll vor dem Antlitz des 
Herrn in die Erde finten! Sch habe mich gewundert, 
‚als der Herr es mir gejagt hat, es hat mich er- 
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Ihredt und ich babe fogar am ganzen Leibe ge- 
zittert! Wie ift denn das möglih? Was für eine 
Hochzeit? Niemand ift im Traum fo etwas ein- 
gefallen. Zch jpreche mit niemand über etwas, ich 
fiße immer in der Rüde. Ich habe die Iljinskyſchen 
Dienitboten jeit einem Monat nicht gejehen und 
babe vergefjen, wie fie heißen. Und mit wen follte 
ich bier plaudern? Mit der Hausfrau ſpreche ich 
nur von der Wirtichaft; mit der Großmutter kann 
man nicht ſprechen; fie huſtet und hört fchlecdht. 
Akulina ift fehr dumm und der Hausbejorger ift ein 
Stuntenbold; es bleiben alſo nur die Rinder übrig. 
Worüber foll man mit ihnen Sprechen? Ich babe 
ſogar vergeſſen, wie das Fräulein ausfieht... 

— Gut, gut! — fagte Oblomow ungeduldig und 
wintte ihr mit der Hand, fie follte geben. 

— Wie kann man etwas fagen, wenn es nicht 
wahr ift! — ſprach Aniſſja beim Fortgehen weiter. 
— Nitita bat ja vielleicht etwas gejagt, aber für 
Narren gibt es eben kein Geſetz. Ihr ſelbſt fiele jo 
etwas gar nicht ein; fie radere fich den ganzen Tag 
ab, denkt man denn dann an fo was? Gott weiß, 
was man ſich da ausgedadht hat! Da hing ja ein 
Heiligenbild an der Wand... — Und gleich darauf 
verihwand die fprechende Nafe hinter der Zür, 
man hörte aber noch einige Zeit jprechen. 

„Sp iftres alfo! Sogar Aniſſja jagt, daß es etwas 
ganz Unmögliches ijt!“ flüjterte Oblomow, die 
Hände faltend. „Das Glüd, das Glüd!“ fagte er 
dann bitter. „Wie zerbrechlich und unverläßlich bift 
du! Der Schleier, der Rranz, die Liebe, die Liebe! 
Und wo ift das Geld? Und wie foll man leben? 
Auch dich muß man kaufen, o Liebe, dich, das reine, 
natürlide Glüd!“ 

Don diefem Augenblid an verließen Oblomow 
die Träume und die Ruhe. Er fchlief Schlecht, aß 
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wenig und blidte alles zerftreut und düfter an. Er 
hatte Sachar erſchrecken wollen und erfchrat mehr 
als er, nachdem er in die praktiſche Seite der Frage 
betreffs der Hochzeit eingedrungen war und gefehen 
hatte, daß es zwar ein poetifcher, aber zugleich auch 
ein realer, offizieller Schritt in die eigentliche, ernite 
Wirklichkeit und in die Reihe der jtrengen Pflichten 
war. Und er hatte fich ja das Geſpräch mit Sachar 
ganz anders vorgeftellt; er erinnerte fich, wie feier- 
lih er das Sachar mitteilen wollte, wie Sachar vor 
Freude aufichreien und fih ihm zu Füßen werfen 
follte; er würde ihm dann fünfundzwanzig und 
Aniffja zehn Rubel geben... 

Er erinnerte fib an alles, an das Beben vor 
Glüd, an Oljigas Hand, an ihren heißen Ruß... 
und er erftarrte: „Es iſt verblaßt und verwelkt!“ 
one es in feinem Innern. Was follte nun wer- 

en?... 
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BL wußte nicht, mit was für einem Ge- 
jicht er vor Oljga erjcheinen follte und was fie 
einander jagen würden, und bejchloß, fie am Mitt- 
woc nicht zu befuchen, fondern am Sonntag zu 
kommen, wenn viele Leute da waren, und es ihnen 
nicht gelingen konnte, unter vier Augen zu fprechen. 
Er wollte ihr nicht vom dummen Klatſch erzählen, 
um fie nicht durch ein unverbefferliches Ubel auf- 
zuregen; es war aber ſchwer, nicht Darüber zu reden. 
Er veritand es nicht, ihr gegenüber zu heucheln; fie 
würde ihm beitimmt alles entloden, was er in den 
Ziefen feiner Seele verbarg. 

Nahdem er diefen Entichlug gefaßt hatte, be- 
rubigte er fich ein wenig und jchrieb dem Nachbar, 
dem er die Vollmacht gejchidt hatte, einen zweiten 
Brief, indem er ihn bat, die Antwort zu befchleu- 
nigen und diefelbe möglichjit befriedigend zu ge- 
ftalten. Dann begann er darüber nachzudenten, 
wie er diefes lange, unerträgliche Übermorgen ver- 
bringen jollte, das fonft durch Oljgas Anwefenbeit, 
durch die unfichtbare Zwielprache ihrer Seelen und 
durch ihren Gefang ausgefüllt gewejen wäre. Daß 
es Sachar eingefallen war, ihn zu fo ungelegener 
Zeit aufzuregen! Er beſchloß, zu Zwan Geraffi- 
mitſch hinzufahren und bei ihm zu efjen, um diefen 
unerträglichen Tag möglichjt wenig zu bemerfen. 
Und bis Sonntag würde er Zeit haben, fich vorzu- 
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‚bereiten und vielleiht würde bis dahin auch eine 
Antwort vom Gut eintreffen. 

Das Übermorgen kam. Er wurde durch das 
wütende Bellen und Serren an der Nette des 
Hundes aufgewedt. Zemand trat in den Hof und 
fragte etwas. Der Hausbeforger ließ Sachar fom- 
men; dieſer brachte Oblomow einen Brief, der mit 
der Stadtpoft gelommen war. 

— Don Fräulein Zljinstyn — ſagte Sachar. 
— Woher weißt du das? — fragte Oblomow 
zornig. — Das ift nicht wahr! 

— Auf dem Land bat fie immer folde Briefe 
geſchickt! — beſtand Sachar auf feiner Meinung. 

„Ob es ihr gut gebt? Was bedeutet das?“ dachte 
Oblomow, den Brief öffnend. 

„ah will nit bis Mittwoch warten (jchrieb 
Oliga); ich langweile mid, wenn ih Sie fo felten 
jehe, und ich erwarte Sie morgen um drei Uhr be- 
ſtimmt im Sommergarten.“ 

Das war alles. Seine Seele wurde wieder von 
Unruhe aufgewühlt; er begann fich vor Aufregung, 
wie er mit Oljga fprechen und was für ein Gejicht 
er maden follte, wieder herumzumwälzen. „Sch weiß 
nicht, ih kann nicht“, fagte er. „Jh müßte mid 
bei Stolz darüber erkundigen.“ 

Doch dann berubigte er fich bei dem Gedanten, 
jie würde wahrjcheinlih mit der Tante oder mit 
einer anderen Dame kommen, zum Beijpiel mit 
Marja Sjemjonowna, die fie fo liebte und nicht 
genug bewundern konnte. Er hoffte in ihrer An- 
wefenheit feiner DVerlegenheit irgendwie Herr zu 
werden und bereitete ſich vor, geſprächig und lie- 
benswürdig zu fein. „Und was fie für eine Seit 
feftgefeßt bat, gerade um die Mittagsftunde!“ 
dachte er, fich ein wenig träge dem Sommergarten 
näbernd. 
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Sowie er die lange Allee betreten hatte, fah er, 
wie fich eine verfhhleierte Frau von der Bank erhob 
und ihm entgegentam. Er hielt fie feineswegs für 
Oljiga. Allein! Das war unmöglih! Sie würde 
ib dazu nicht entichloffen haben, fie hatte auch 
feinen Borwand, von Haufe fortzugehben. Aber... 
es ſchien ihr Gang zu fein; ihre Füße bewegten fich 
fo leicht und ſchnell, als madten fie keine Schritte, 
ſondern als glitten fie hin; es war auch derjelbe ein 
wenig nad) vorne geneigte Hals und Ropf, als fuchte 
fie mit den Augen immer etwas vor ihren Füßen. 
Ein anderer hätte nach dem Hut und dem Rleid be- 
urteilen fönnen, wer das war, aber er war imftande, 
mit Oljga einen ganzen Morgen zu verbringen, ohne 
dann jagen zu können, was für ein Kleid und einen 
Hut fie getragen hatte. Im Garten war ſonſt faft 
niemand; ein älterer Herr fpazierte eilig, wohl aus 
Gejundbeitsrüdfichten, herum, und es waren keine 
Damen, fondern nur zwei Frauen und eine Rinder- 
frau mit zwei vor Rälte blauen Rindern zu ſehen. 
Die Blätter waren berabgefallen, man ſah alles 
duch; die Krähen auf den Bäumen fchrien fo un- 
angenehm. Es war übrigens ein ſchöner, klarer Tag, 
und wenn man fich ordentlich einwidelte, war es 
warm. Die verjchleierte Frau fam immer näher... 
„Sie iſt's!“ jagte Oblomow und blieb, erjchroden 
und feinen Augen nicht trauend, ftehen. 

— DWiefo bift du bier? Was haft du? — fragte 
er, ihre Hand ergreifend. 

— Wie freue id mid), daß du gelommen biſt, — 
jagte fie, ohne jeine Fragen zu beantworten, — ich 
habe geglaubt, daß du nicht fommen wirft, und habe 
mic) ſchon gefürchtet. 

— Wieſo, auf welhe Weije bift du hier? — fragte 
er ganz verwirrt. 

— Laß das! Was geht das dih an? Was find 
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das für Fragen? Das iſt langweilig! Ich wollte 
dich fehen und bin gelommen. Das iſt alles! 

Sie drüdte ihm feſt die Hand und blidte ihn froh 
und forglos an, indem fie den dem Scidjal ge- 
taubten Augenblid fo fihtbar und offen genoß, daß 
er fie fogar beneidete, da er ihre luftige Stimmung 
nicht teilen konnte. Trotzdem er fo beſorgt war, ver- 
gab er fih doch für eine Weile, als er ihr Geſicht 
von jenem Grübeln befreit ſah, das ihre Brauen 
bewegte und die Falte auf ihrer Stirn bildete; jetzt 
erichien fie ohne dieſe ihn oft verwirrende, wunder- 
bare Reife der Züge. Zn diefen Momenten atmete 
ihr Geſicht ein fo kindliches Vertrauen dem Schid- 
jal, dem Glüd und ihm felbft gegenüber aus!... 
Sie war fehr anmutig. 

— Ad, wie froh, wie froh bin ih! — fagte fie, 
ihn lächelnd anblidend, — ich glaubte ſchon, daß 
ich dich heute nicht mehr fehen würde. Über mid 
ist gejtern plößlich eine foldhe Traurigkeit gelommen, 
ohne daß ich weiß warum, und da hab’ ich dir ge- 
ihrieben. Biſt du froh darüber? 

Sie blidte ihm ins Geſicht. 

— Warum bijt du heute fo finiter? Du fchweigit? 
Du freuſt dich nicht? Ih dachte, duwürdeſtvor Freude 
verrüdt werden und du Scheint ftatt deſſen zu fchla- 
fen. Erwachen Sie, mein Herr, Oljga iſt bei Shnen. 

Sie ftieß ihn vorwurfsvoll leife von ſich. 

— git die niht wohl? Was haft du? — ließ fie 
nicht nad. 

— Rein, id bin gefund und glüdlih, — beeilte 
er fi zu jagen, damit man feiner Seele das Ge- 
beimnis nicht entlodte. — Es beunruhigt mich nur, 
daß du allein... .. 

— Laß das meine Sorge fein, — jagte fie un- 
geduldig. — Wäre es denn befjer, wenn ich mit ma 
tante gelommen wäre? 
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— Es wäre bejier, Oliga... 

— Wenn ih das gewußt hätte, würde ich fie 
darum gebeten haben, — unterbrach ihn Oljga mit 
geträntter Stimme, indem jie feine Hand freigab. 
— 3 dachte, es gäbe für Di tein größeres Glüd, 
als mit mir zufammen zu fein.. 

— Das gibt es au nicht und kann es nicht 
geben! Aber wie kannſt du allein. 

— Es lohnt ſich nicht, lange darüber au fprechen; 
—— wir uns lieber von etwas anderem. 
Hör mal... Ad, id habe etwas ſagen wollen und 
habe es nun vergejjen F 

— Bielleicht, wie du allein hierher gekommen 
biſt? — begann er, unruhig nach allen Seiten 
blickend. 

— Ach nein! Du fängſt wieder davon an; daß 
dich das nicht noch langweilt! Was habe ich nur 
ſagen wollen?... Nun, das bleibt ſich gleich, es 
wird mir fpäter. einfallen. Ach, wie ſchön es bier 
ift; alle Blätter find abgefallen. Feuilles d’automne, 
erinnerst du dich noch an Hugo? Dort it die Sonne, 
die Newa ... gehen wir hin und fahren wir Boot .. 

— Was fällt dir ein? Es ift ja jo kalt und ih 
babe nur den wattierten Überzieher an... 

— Ich bin auch nur in einem wattierten Kleid. 
Mas madht das? Romm, komm. | 

Sie lief und fchleppte ihn mit. Er proteftierte 
und brummte. Er mußte aber ins Boot ſteigen 
und mit ihr fahren. 

— Wie biſt du allein hergekommen? — wieder- 
holte Oblomow ruhig. 

— Soll ich's ſagen? — neckte fie ihn ſchelmiſch, 
als ſie auf die Mitte des Fluſſes hinausgerudert 
waren, — jetzt kann ich's, du kannſt mir hier nicht 
entfliehen, ſonſt würdeſt du es tun. 

— Warum denn? — begann er angſtlich. 
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— Rommft du morgen zu uns? — fragte ſie 
ſtatt zu antworten. 

„Ach, mein Gott!“ dachte Oblomow, ſcheint 
in meinen Gedanken gelejen zu haben, daß ich nicht 
tommen wollte.“ 

— Sch tomme! — antwortete er laut. 

— Des Morgens, für den ganzen Tag? 

Er wurde verlegen. 
— Dann Sag’ ich’s nicht, — ſprach fie. 
— Ich tomme für den ganzen Tag. 


— Alfo ſiehſt du... — begann fie ernft, — n 
babe Dich heute darum. berbefteilt um dir zu fagen.. 
— Was? 


— Daß du... morgen zu uns kommen jollit. 

— Ah du mein Gott! — unterbrad er fie un- 
geduldig, — aber wie bift du hergekommen? 

— Wie ich hergelommen bin? — wiederholte fie 
zeritreut. — Ich bin einfach bergelommen.. 
Warte, du... was foll man wohl darüber fagen! 

Sie nahm eine Handvoll Waffer und jprißte es 
ihm ins Geficht. Er fniff die Augen zu und fuhr 
zujammen, während fie lacdıte. 

— Wie kalt das Waffer ift, meine Hand ift ganz 
erjtarrt! Mein Gott, wie luftig, wie ſchön es ift! 
— fuhr fie um ſich fhauend fort. — Wollen wir 
morgen wieder fahren, aber ſchon — von zu 
Haufe... 

— Rommit du denn jeßt nicht von zu Haufe? 
Woher denn? — fragte er ſchnell. 

— QAus einem Geſchäft. 

— Aus was für einem? 

— Darum fragit du? 39 habe ja fchon im 
Garten gejagt, woher. . 

— Aber nein, du haft es nicht geſagt.. — ſagte 
er ungeduldig. 

— Hap’ ides nicht geſagt? Wie ſeltſam! Ich 
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bab’s vergeifen! Ich bin von zu Haufe mit einem 
Diener fortgegangen, um zum Juwelier zu geben ... 

— Nun? 

— Alſo jeßt weißt du’s... Was iſt das für eine 
Kirche? — fragte fie den Bootsmann, in die Ferne 
zeigend. 

— Welche? Dieje da? — fragte der Bootsmann. 

— Das iſt das Rlofter Smolnij! — fagte Oblo- 
mow ungeduldig. — Nun, du biſt alfo ins Gefchäft 
gegangen, und dann? | 

— Dort ... find [höne Sachen... Ad, was für 
ein Armband ich gejehen habe! 

— Es handelt fich niht ums Armband! — unter- 
brach fie Oblomow, — was war denn dann? 

— Das ift alles! — fügte fie zerftreut hinzu und 
ſah ſich aufmerkſam die Gegend an. 

— Wo ift denn der Diener? — forſchte Oblomow. 

— Er ift nad Haufe gegangen, — antwortete fie 
nadläfjig, das Gebäude am gegenüberliegenden 
Ufer betradhtend. 

— Und was war weiter? 

— Wie Ihön es dort ift! Rann man nicht hin- 
fahren? — fragte fie, mit dem Schirm auf das 
ander⸗ Ufer zeigend. — Du wohnſt ja dort? 

a. 


— Beige, in welcher Straße? 

Was ift denn mit dem Piener? — fragte 
Oblomow. 

— Gar nichts, — antwortete fie ungern, — id 
babe ihn mit dem Armband gejhidt. Er ift nad) 
Haufe gegangen und ich bin hierher gelommen. 

— Wieſo denn? — jagte Oblomow, fie mit weit 
offenen Augen betrachtend. 

Er madte ein erjchrodenes Gejiht. Sie machte 
abſichtüch ein ebenſolches. 

— Sprich ernſthaft, Oljga, es iſt genug geſcherzt. 
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— Ich ſcherze nicht, es ift wirklich fo! Ich habe 
das Armband abfichtlih zu Haufe gelaffen, und ma 
tante hat mich gebeten, ins Gefchäft zu gehen. Dir 
würde ſo etwas nie einfallen! — fügte fie ſtolz bin- 
zu, als wäre das eine bemerltenswerte Tat. 

— Und wenn der Diener zurüdtehrt? 

— Ich habe ihm jagen laffen, er follte auf mich 
warten, ich ginge in ein anderes Gefchäft, und bin 
bierber gegangen... 

-— Und wenn Marja Michailowna fragen wird, 
in welches andere Gefhäft du gegangen bilt?... 

— Dann fage ih, daß ich bei der Schneiderin 
wat. 

— Und wenn fie die Schneiderin danach frägt? 

— Und wenn die ganze Newa plögßlich ins Meer 
fließt, und wenn das Boot umlippt, und wenn die 
Morftajaftraße und unfer Haus einftürzen, und wenn 
du mich plößlich zu lieben aufhörft... — fagte fie 
und fprigte ihm wieder das Geficht an. 

— Der Diener ift wohl ſchon zurüdgelehrt und 
wartet, — fagte er, fih das Gefiht abwifchend. — 
He, Bootsmann, ans Ufer! 

— Nein, nein! — befahl jie dem Bootsmann. 

— Ans Ufer! Der Diener ift Schon zurüd, — 
wiederholte Oblomow. 

— Laß das! Es iſt nicht nötig! 

Doch Oblomow beitand darauf und ging mit ihr 
eilig in den Garten, während fie im Gegenteil lang- 
fam hinſchritt und fih auf feinen Arm ftüßte, 

— Warum eilſt du? — fragte fie, — warte; ich 
möchte noch bei dir bleiben. — Sie begann noch 
langfamer zu geben, ſich an feine Schulter ſchmie— 
gend und ihm ins Geſicht blidend, während er ihr 
weitjchweifig und langweilig von Pflichten ſprach. 
Sie hörte zerjtreut mit einem matten Lächeln zu, 
indem fie den Ropf ſenkte und nach unten ſah oder 
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ihm wieder forfhend ins Gefiht blidte und an 
etwas anderes dachte. 

— Höre, Oljga, — begann er endlich feierlih, — 
auf die Gefahr hin, deinen Ärger und deine Vor- 
würfe auf mich zu richten, muß ich dir endlich doch 
jagen, daß wir zu weit gegangen find. Es ift meine 
Pflibt und Sculdigkeit, dir das zu fagen. 

— Was zu fagen? — fragte fie, aus ihrem 
Sinnen erwaden. 

— Daß wir fehr übel daran tun, uns heimlich 
zu feben. 

— Das haft du fhon auf dem Lande gefagt. 

— a, aber ich habe mich dann binreißen laffen; 
ich habe mit der einen Hand fortgejtoßen, was ich 
mit der anderen feitgehalten habe. Du haft mir 
vertraut, und ich... babe dih... gleihfam... 
betrogen... Damals war das Gefühl noch neu... 

— Und jet ift es nichts Neues mehr und du be- 
ginnit dich zu langweilen... 

— Aber nein, Oljiga! Du bift ungeredht. Es war 
neu, fage ich, und darum hatten wir keine Zeit und 
war es uns unmöglich, vernünftig zu fein. Mich 
quält mein Gewiſſen; du bift jung, kennſt wenig die 
Welt und die Menjchen, und dabei bift du fo rein, 
liebit jo heilig, daß es dir gar nicht einfällt, welch 
ſtrengem Tadel wir uns beide durch unfer Tun aus- 
jegen — am meijten ich. 

— Was tun wir denn? — fragte fie jtehen- 
bleibend. 

— Wieſo, was? Du hintergehft die Tante, gehit 
beimlih von zu Haufe fort, fommft mit einem 
Manne unter vier Augen zufammen.... Verſuche 
einmal, das alles am Sonntag vor den Gäften zu 
erzählen... 

— Warum follte ich es nicht erzählen? — fragte 
fie ruhig, — ich werde es vielleicht erzählen. 
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— Dann wirft du fehen, — fuhr er fort, — daß 
deine Tante ohnmächtig wird, daß alle Damen fort- 
ſtürzen und die Männer dich dreift und heraus— 
fordernd anbliden werden... 

Sie ſann nad). 

— Aber wir ſind doch Braut und Bräutigam! — 
entgegnete ſie. 

— Ja, ja, liebe Oljga, — fagte er, ihr beide 
Hände drüdend, — aber um fo ftrenger und vor- 
lichtiger müffen wir bei jedem Schritt fein. Ich 
will dich ftolz in Anwefenheit aller und nicht heim- 
ih durch diefe Allee am Arme führen, ih will, 
daß die Blide fich vor dir ehrfurchtspoll jenten und 
lich Dir nicht dreift und berausfordernd zuwenden, 
und daß ſich in niemand die freche Dermutung regt, 
du, Die du da fo ſtolz bift, hätteft Scham und Er- 
jiebung vergeſſen, bättejt dich blindlings hinreißen 
laſſen und gegen deine Pflichten verſtoßen.. 

— Ich babe weder Scham nod Erziehung noch 
Pflicht vergeſſen! — antwortete ſie ſtolz, ihm ihre 
Hand entreißend. 

— Ich weiß, ich weiß, mein unſchuldiger Engel, 
das ſage aber nicht ich, das werden die Menſchen, 
das wird die Welt ſagen und es dir nie verzeihen. 
Verſtehe, um Gottes willen, was ich will: ich will, 
daß du auch in den Augen der Welt ebenſo rein 
und makellos erſcheinſt, wie du es wirklich bilt... 

Sie ging finnend weiter. 

— Begreife, warum ich dir das alles fage: du 
wirjt unglüdlich fein und ich allein werde die Ver- 
antwortung tragen. Man wird fagen, ich hätte dich 
verführt, ich hätte vor dir abjichtlih den Abgrund 
verheimlicht. Du bift rein und ruhig, wen wirft du 
aber davon überzeugen? Wer glaubt dir das? 

— Das iſt wahr, — fagte fie zufammenfahrend. 
— Alſo böre, — fügte. fie entichloffen hinzu, — 
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wollen wir ma tante alles jagen, fie foll uns morgen 
ihren Segen geben... 

Oblomow erbleichte. 

— Was haft du? — fragte fie. 

— Warte, Oljiga! Wozu diefe Eile... — be- 
merkte er raſch. 

Dabei zitterten ihm die Lippen. 

— Warſt du es nicht, der mich vor zwei Wochen 
ſelbſt zur Eile getrieben hat? — Sie blickte ihn 
trocken und aufmerkſam an. 

— Ich habe damals nicht an die Vorbereitungen 
gedacht, und es ſtehen mir ſo viele bevor! — ſagte 
er ſeufzend. — Wollen wir wenigſtens den Brief 
vom Gute abwarten. 

— Wozu ſollen wir denn den Brief abwarten? 
— Rann denn die eine oder andere Antwort deinen 
Vorſatz ändern? — fragte fie, ihn noch aufmerf- 
ſamer anblidend. 

— Mel ein Gedanke! Nein, aber wir brauchen 
das unferer Pläne wegen; man wird der Tante ja 
fagen müſſen, wann die Hochzeit ift. Mit ihr wer- 
den wir nicht von der Liebe, fondern von ſolchen 
Dingen jpreden, auf die ich jetzt gar nicht vor- 
bereitet bin. 

— Wir werden mit ihr dann davon ſprechen, 
wenn du den Brief bekommſt und unterdeffen wer- 
den alle wifjfen, daß wir Braut und Bräutigam 
find, und wir werden uns täglih ſehen. — Ich 
langweile mi, — fügte fie hinzu, mir fallen dieſe 
langen Tage zur Laft; alle haben die Sache be- 
merkt, quälen mich und machen nedijche Andeu- 
Ber in bezug auf dich ... Sch habe das alles 
a 

— Man madt in bezug auf mid Andeutungen? 
— tonnte Oblomow nur mit Mühe ausiprechen. 

— ga, dankt Sonitichla... 
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— Giehft du, ſiehſt du? Du haft auf mid nicht 
gehört, bijt damals böfe geworden! 

— Was foll ich denn ſehen? Ich 9° nichts, ich 
jehe nur, daß du ein Feigling biſt ... Sch fürchte 
diefe Andeutungen nicht. 

— 5b bin nicht feige, fondern vorjichtig... 
Aber geben wir um Gottes willen von hier fort, 
Oljga; jieh, da kommt eine Rutiche. Vielleicht find 
es Belannte? Ad, mir bricht der Schweiß aus... 
Romm, tomm... — fagte er ängfitlih und ftedte 
auch fie mit feiner Furcht an. 

— 5a, komm ſchnell! — fagte fie flüfternd. 

Und fie liefen faft durch die Allee bis zum Ende 
des Gartens, ohne ein Wort zu wechjeln. Oblo- 
mow blidte unruhig nad allen Seiten, und fie 
jentte ganz den Ropf und dedte fih mit dem 
Schleier zu. 

— Alſo morgen! — ſagte fie, als fie bei dem 
Gejchäft angelangt waren, in dem der Diener fie 
erwartete. 

— Nein, lieber übermorgen . . . oder nein, Frei- 
tag oder Samstag, — antwortete er. 

— Warum denn? 

— ga... ſiehſt du, Oliga... ich denke immer, 
daß der Brief fommen wird. 

— Gut, komm aber morgen wenigitens zum 
Eſſen, hörſt du? 

— 3a, ja, gut, gut! — fügte er eilig hinzu, 
während fie ins Gejchäft trat. „Ach, mein Gott, 
wie weit es mit uns getommen ijt! Welh ein 
Stein ift jegt auf mich herabgeftürzt! Was nr ich 
jetzt tun? Sonitſchka, Sachar, die Gecken!. 
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rt bemertte nicht, dag Sadar ihn ein ganz 

kaltes Mittageſſen vorſetzte, wußte nicht, wie 
er dann ins Bett fam und in einen totenähnlichen 
Schlaf verjant. Am nächſten Tage erbebte er beim 
Gedanken daran, daß er zu Oljga fahren follte, in- 
dem er fich lebhaft berftellte, wie vielfagend alle ihn 
anbliden würden. Der Portier empfing ihn auch 
ohnehin eigentümlich freundlich; Sjemjon jtürzte 
ganz kopflos hinaus, wenn er ein Glas Waffer ver- 
langte; Ratja und die Rinderfrau begleiteten ihn 
mit einem freundfchaftlichen Lächeln hinaus. „Der 
Bräutigam, der Bräutigam!“ ſteht bei ihnen allen 
auf der Stirne, und er hatte die Einwilligung der 
Zante noch nicht eingeholt, beſaß feine Kopeke Geld 
und wußte nicht, wann er welches betommen würde, 
er wußte nicht einmal, wieviel ihm das Gut in 
diefem Fahre tragen würde; er hatte kein Haus in 
feiner Befigung — ein jchöner Bräutigam! Er be- 
ichloß, daß er bis zum Eintreffen von genauen Be- 
richten vom Gut Oljga nur am Sonntag in An- 
wefenbeit anderer fehen wollte. Als dann der Tag 
tam, dachte er gar nicht daran, fich des Morgens 
zum Beſuche bei Oljiga vorzubereiten. Er tafierte 
fich richt, Meidete fich nicht an, blätterte träge in 
den franzöfiihen Zeitungen herum, die er vorige 
Woche von Fljinstys mitgenommen hatte, fab nicht 
unaufbörlid auf die Uhr und furdhte nicht Die 
Stirne, wenn der Zeiger fich lange nicht vorwärts 
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bewegte. Sachar und Aniſſja glaubten, er würde 
wie gewöhnlich außer Haufe fpeifen und fragten 
nicht, was getocht werden follte. Er jchimpfte auf 
fie und erklärte, daß er durchaus nicht jeden Mitt- 
wocd bei Zljinstys ejje, daß es eine „Derleumdung“ 
fei, er hatte bei Jwan Geraffimitjch gefpeift und er 
würde in Zukunft nur mit Ausnahme von Sonn- 
tag, und aud) das nicht immer, zu Haufe zu Mittag 
eifen. Aniffja rannte auf den Markt bin, um für 
Oblomows Lieblingsjuppe Getröfe zu holen. Dann 
kamen die Rinder der Hausfrau zu ihm; er fah 
Wanjas Rechenheft durch und fand zwei Fehler. 
Er linierte Mafchas Heft und fchrieb ihr das große A 
por, dann hörte er dem Singen der Ranarienvögel 
zu und ſah durch die halboffene Tür zu, wie fich Die 
Ellbogen der Hausfrau bewegten und vorüber- 
hufchten. 

Gegen zwei Uhr fragte die Hausfrau durch Die 
Für, ob er nicht etwas efjen wolle: fie hätte Räfe- 
kuchen gebaden. Man bracte ihm Räfetuchen und 
ein Gläshen Sohannisbeerfhnaps. Zlja Zljitſchs 
Erregung beſchwichtigte fich ein wenig, und er ver- 
fiel in ftumpfes Sinnen, in dem er fait bis zum 
Eſſen verblieb. Nach) dem Eſſen, als er vom Schlafe 
überwältigt auf dem Sofa liegend einzuniden be- 
gann, Öffnete fich die Für, die in die Zimmer der 
Hausfrau führte, und vor ihm erjchien Agafja Mat- 
wejewna mit zwei Pyramiden von Strümpfen in 
beiden Händen. Sie legte fie auf zwei Stühle bin, 
während Oblomow aufiprang und ihr einen dritten 
anbot, doch fie feßte fich nicht; war es nicht ge- 
wohnt; fie war beftändig auf den Füßen, von 
Sorgen erfüllt, und befand fich in fteter Bewegung. 

— Ich babe heute Ihre Strümpfe durchgefehen, 
— fagte fie. — Es find fünfundfünfzig Paare, fie 
ind aber faft alle zerriffen.... 
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— Die gut Sie find! — fagte Oblomow an fie 
berantretend und fie ſcherzhaft bei den Ellbogen 
faſſend. 

Sie lãchelte. 

— Warum bemühen Sie ſich? Ich muß mid) 
wirklich ſchämen! 

— Das madıt nichts; das ift meine Beſchäftigung. 
Sie haben niemand, der es für Sie tut, und mir 
macht es ‚Vergnügen, — fuhr fie fort. — Da find 
zwanzig Baar, die nichts mehr wert find; es ift 
nicht der Mühe wert, fie zu ftopfen. 

— Das ift nicht nötig. Laſſen Sie das, bitte, 
ganz fein! Warum geben Sie fi damit ab! Ich 
kann mir ja neue faufen... 

— Es wäre fchade, fie fortzuwerfen! Diefe alle 
kann man anjtriden. 

Sie begann die Strümpfe rajch zu zählen. 

— QAber ich bitte Sie, ſetzen Sie ſich doch!l Warum 
itehen Sie? — ſagte er zu ihr. 

— Rein, ih danke beitens; ich habe keine Zeit 
zum Sitzen! — antwortete fie, feine Einladung 
wieder ablehnend. — Heute wird bei uns ge- 
waſchen; ih muß die Wäfche vorbereiten. 

— Sie find eine großartige Hausfrau! — fagte 
er, den Blid auf ihren Hals und auf ihre Brut 
richtend. 

Sie lächelte. 

— Soll ih die Strümpfe alſo anftriden? — 
fragte fie. — Dann werde ib Baumwolle und 
Zwirn faufen. Uns bringt das eine Alte aus dem 
Dorf, hier lohnt es fich nicht einzulaufen. Man 
betommt lauter abgelegene Ware. 

— Wenn Gie fo gut find, erweifen Gie mir 
diefen Dienjt... aber ih ſchäme mich wirklich, 
Ihnen foviel Unrube zu verurſachen. 

— Das madt nichts; was follten wir fonft tun? 
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Diefe da werde ich felbit anftriden, jene gebe ich 
der Großmutter; morgen fommt meine Schwägerin 
auf Beſuch. Wir werden abends frei fein und wer- 
den die Strümpfe anftriden. Waſcha fängt auch 
ſchon zu jtriden an, fie zieht aber immer die Nadeln 
heraus; fie find für ihre Hände zu groß. 

— Iſt es möglid, dag auch Mafcha das lernt? 

— Bei Gott, ganz gewiß. 

— Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken ſoll, — 
ſagte Oblomow, ſie mit demſelben Vergnügen be— 
trachtend, mit dem er heute früh den heißen Käſe— 
kuchen angeſchaut hatte. — Ich bin Ihnen ſehr, 
ſehr dankbar und werde nicht verſäumen, meine 
Schuld zurückzuzahlen; ih werde Mafcha ſeidene 
Kleider faufen und fie wie eine Puppe anziehen. 

— Uber lafjen Sie das! Was für eine Dankbar— 
keit? Wozu braucht fie feidene Rleider? Man kann 
ihr nicht genug Rattunkleider kaufen. Cs iſt, als 
verbrenne alles auf ihr, bejonders die Schuhe, wir 
tönnen ihr nicht oft genug welche kaufen. 

Sie erhob fihb und nahm die Strümpfe. 

— Wohin eilen Sie denn? — fragte er. — 
Bleiben Sie da; ich bin jekt frei. 

— PBielleicht ein anderes Mal, an einem Feier- 
tag; beehren auch Sie uns, trinten Gie mit uns 
Raffee. Und jekt wird bei uns gewaſchen; ich werde 
nachſehen, was Akulina madt, ob fie fchon an- 
gefangen bat... 

— Nun, gehen Sie mit Gott, ich wage nicht, 
Sie zurüdzubalten, — fagte Oblomow, mit den 
Augen ihrem Rüden und ihren Ellbogen folgend. 

— Dann habe ih noch Zhren Schlafrod aus der 
Rammer hervorgeholt, — ſprach fie weiter. — Man 
kann ihn ausbefjern und wachen; der Stoff ift fo 
gut! Er wird noch lange dienen. 

— Das war unnötig! Ich trage ihn nicht mehr, 
/ 
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ih habe mir das abgewöhnt und braude ihn nicht 
mehr. 

— Das ſchadet ja nicht; man kann ihn aus 
wafchen. Dielleiht ziehen Sie ihn doch einmal 
an... zur Hochzeit! — ſchloß fie lächelnd und ſchlug 
die Tür zu. | 

Ihm verging ſogar der Schlaf; er fpißte die Ohren 
und riß die Augen auf. 

„Auch fie weiß es, alle!“ fagte er, ſich auf ihren 
Seſſel finten lafjend. „O Sachar, Sadar!“ 

Wieder ergoß fih ein Schwall von traurigen 
Morten über Sachar, wieder ſprach Aniſſja mit der 
Nafe, dag fie „zum erjten Male von der Hausfrau 
pon der Hochzeit gehört hätte, fie hätte das in den 
Geſprächen mit jener gar nicht erwähnt, es würde 
ja gar keine Hochzeit ftattfinden, das wäre ja ganz 
unmöglich! Das hätte wohl der Feind des menjch- 
lihen Geſchlechtes ausgedadt, fie wollte gleich in 
die Erde finten und auch die Hausfrau fei bereit, 
por dem Heiligenbild zu jchwören, daß fie vom ZI- 
jinstyfhen Fräulein nichts gehört hatte, fondern 
irgendeine andere Braut meinte...“ Aniſſja ſprach 
noch viel, fo daß Zlja Zljitſch fie fortichidte. Sachar 
madte am folgenden Sag den Verſuch, Oblomow 
um Erlaubnis zu bitten, in dem Haufe auf der 
Sorohowaja, in dem fie früher gewohnt hatten, 
einen Befuch zu maden. Oblomow fuhr ihn aber 
fo an, daß er dankbar war, feine Rnochen beil fort- 
zutragen. „Dort weiß man noch nichts, da willft du 
den Klatſch ausfäen. Bleib zu Haufe!“ fügte er 
drohend hinzu. 

Der Mittwoch verging. Am Donnerstag betam 
Oblomow mit der Stadtpoit einen Brief von Oljga, 
in dem fie ihn fragte, was gefchehen fei, da er nicht 
getommen war. Gie fchrieb, fie hätte den ganzen 
Abend geweint und eine fchlaflofe Nacht verbradt. 
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„Dieſer Engel weint und fchläft nicht!“ rief Oblo- 
mow aus. „O Gott! warum liebt fie mih? Warum 
liebe ich fie? Warum find wir einander begegnet? 
Das hat Andrej verfchuldet; er hat uns beiden die 
Liebe wie Boden eingeimpft. Und was iſt das für 
ein Leben! Nichts als Unruhe und Aufregung! 
Mann wird denn das friedliche Glück und die Ruhe 
tommen?“ 

Er legte fi laut feufzend nieder, erhob ſich, ging 
jogar auf die Straße hinaus und fuchte immer nad 
einer Lebensnorm, nad einer Eriftenz, die Tag für 
Tag, Tropfen auf Tropfen in der ftummen Be- 
trachtung der Natur und in der Stillen, langſam ein- 
ander ablöfenden Erfcheinung eines friedlichen und 
gefhäftigen Familienlebens dahinflöße und zugleich 
inhaltsreich wäre. Er wollte fich das Leben nicht als 
einen breiten, raufchenden Fluß mit wogenden Wel- 
len voritellen, wie Stolz es tat. 

„Das ift eine Rrantheit,“ fagte Oblomow, „ein 
Fieber, ein Springen über Sandbänte, wobei die 
Dämme eingerijfen werden und UÜberjchwemmun- 
gen drohen!“ 

Er fchrieb Oljga, er hätte fich im Sommergarten 
ein wenig erfältet, wäre genötigt gewejen, einen 
heißen Rräutertee zu trinten und müßte nun ein 
paar Tage zu Haufe bleiben, je&t fei aber alles 
wieder gut und er hoffe fie am Sonntag zu ſehen. 
Sie antwortete ihm, lobte ihn, weil er jich gepflegt 
hatte, riet ihm felbjt, am Sonntag zu Haufe zu 
bleiben, wenn es nötig wäre, fie wollte fich eine 
Woche langweilen, wenn er fid nur ſchonte. Die 
Antwort hatte Nikita gebracht, der nach Aniſſjas 
Worten am Rlatjch die Hauptihuld trug. Er brachte 
vom Fräulein neue Bücher mit dem AUuftrage, 
Oblomow möchte dieselben lefen und Oljga bei der 
nächjten Begegnung jagen, ob fie felbit fie lejen 


525 


jollte. Sie bat um einen Bericht über feine Gefund- 
beit. Oblomow ſchrieb die Antwort, übergab diefe 
eigenhändig Nikita, geleitete ihn vom Vorzimmer 
direkt auf den Hof hinaus und folgte ihm mit den 
Augen bis zum Tor, damit es ihm nicht einfiel in 
die Rüche zu gehen und dort die „DBerleumdung“ 
zu wiederholen, oder damit Sadar ihn nicht auf 
die Straße hinausbegleite. Er freute ſich über Oljgas 
Dorichlag, er möchte fich jchonen und am Sonntag 
nicht fommen und jchrieb ihr, er müfje bis zur end- 
gültigen Genefung wirklich noch ein paar Tage zu 
Haufe fißen. 

Am Sonntag befuchte er die Hausfrau, trant 
Raffee, aß eine heiße Piroge und ſchickte Sachar zu 
Mittag auf das andere Ufer, um Gefrorenes und 
Konfekt für die Rinder zu holen. 

Man fuhr Sachar mit Mühe über den, Zluß 
zurüd; man hatte die Brüden abgeriffen, und die 
Newa begann ſich ſchon mit Eis zu bededen. Oblo- 
mow konnte gar nicht daran denken, am Mittwoch 
zu Oljiga zu fahren. Gewiß, er konnte ja fofort, 
jolange es noch ging, auf das gegenüberliegende 
Ufer binüberfahren, ſich für ein paar Zage bei 
Swan Geraſſimowitſch einquartieren, jeden Tag bei 
Oljga fein und fogar dort zu Mittag eſſen. Er hatte 
einen plaufiblen Borwand: die Newa wäre an der 
einen Seite gefroren und er hätte nicht Zeit ge- 
habt zurüdzutehren. Diefer Gedanke war Oblo- 
mows erſte Regung, und er ließ feine Füße jchnell 
auf den Fußboden herabgleiten, aber nach einigem 
Überlegen kehrte er mit beforgtem Geficht, feufzend 
und langjam wieder auf das Sofa zurüd, „Nein, 
zuerjt jollen die Gerüchte verftummen und die 
fremden Leute, die Oljgas Haus beſuchten, ihn ein 
wenig vergefien und ihn erft dann wieder täglich 
dort jehen, wenn Oljga und er offiziell als Braut 
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und Bräutigam galten. Es ift langweilig, zu war- 
ten, aber man kann dagegen nichts tun,“ fügte er 
feufzend hinzu, indem er die von Oljga geſchickten 
Bücher in Angriff nahm. Er las etwa fünfzehn 
Seiten. Dann kam Mafcha ihn fragen, ob er nicht 
an die Newa geben wolle. Alle gingen fich anfeben, 
wie der Fluß gefroren war. Er ging und fam zum 
See zurüd. So vergingen die Tage. Zlja Zljitſch 
langweilte fich, las, ging auf die Straße und ſchaute 
durch die Tür zur Hausfrau herein, um mit ihr vor 
Langeweile ein paar Worte zu wechjeln. Er mabhlte 
ihr einmal drei Pfund Kaffee mit folhem Eifer, 
daß ihm die Stirn naß wurde. Er verjuchte es, ihr 
ein Buch zu geben. Sie las, langfam die Lippen 
bewegend, leije den Titel und gab ihm das Buch 
zurüd, indem fie fagte, fie würde es zu den Feier- 
tagen bei ihm abholen und es von Wanja laut vor- 
lejen laffen, dann würde auch die Großmutter zu- 
hören können, jett hätte fie aber keine Zeit. Unter- 
deijen hatte man über die Newa Zußitege gelegt, 
und eines Tages verktündigte das Springen des 
Hundes an der Rette und fein verzweifeltes Bellen 
wieder Nikitas Erfcheinen; er brachte ein Briefchen, 
in dem Oblomow über feine Gefundheit ausgefragt 
wurde, und ein Bud. Oblomow fürdtete fich, er 
würde genötigt fein, gleichfalls über den Fußſteg 
auf das andere Ufer zu geben, verfjtedte fich vor 
Nikita und fchrieb, er hätte eine leichte Halsentzün- 
dung, er traue ſich noch nicht auszugeben, das grau- 
ſame Schidfal beraube ihn noch ein paar Tage lang 
des Glüdes, feine teure Oljga zu ſehen. Er befahl 
Sadar eindringlid, ſich nicht zu unterftehen, mit 
Nikita zu plaudern, folgte diefem wieder bis ans 
Tor mit den Augen und drohte Anijfja mit dem 
Finger, als fie ihre Naſe aus der Küche herausitedte 
und Nilita etwas fragen wollte. Ä 
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Ss verging eine Woche. Oblomow fragte des 

Morgens beim Aufitehen vor allem, ob die 
Brüden wieder in Ordnung Seien. „Noch nicht“, 
jagte man ihm, und er verbrachte friedlich den Tag, 
dem Ziden des Pendels, dem Rnarren der Raffee- 
müble und dem Singen der Ranarienvögellaufchend. 
Die Rüchlein piepſten nicht mehr, fie waren längjt 
zu gejegten Hennen geworden und veritedten fich 
in den Hühnerftall. Er las die Bücher, die Oljiga 
ihm geſchickt hatte, nicht zu Ende; er hatte das Bud 
auf der hundertfünften Seite mit dem Cinbande 
nach oben liegen laſſen, und es lag ſchon feit einigen 
Sagen fo da. Dafür befchäftigte er fich öfters mit 
den Rindern der Hausfrau. Wanja war ein jp ver- 
tändiger Rabe, er hatte fich nach dreimal die 
Hauptitädte Europas gemerft, und Zlja Zljitſch ver- 
ſprach ihm, jowie er ans andere Ufer fahren konnte, 
einen kleinen Globus zu jchenten, und Mafchenjta 
hatte ihm drei Zajchentücher gefäumt, fie machte 
es zwar jchlecht, aber jie arbeitete ſo ſpaßig mit den 
kleinen Händchen und lief immer zu ihm, um: ihm 
jeden fertigen Zoll zu zeigen. Er plauderte unauf- 
börlih mit der Hausfrau, ſowie er durch die halb- 
offene Tür ihre Ellbogen erblidte. Er hatte fi 
Ihon daran gewöhnt, an der Bewegung der EIl- 
bogen zu erkennen, was die Hausfrau tat, ob fie 
etwas durchfiebte, mahlte oder bügelte, Er verfuchte 
jogar mit der Großmutter zu fpreden, doch fie 


526 


tonnte die Unterhaltung nie zu Ende führen; fie 
blieb auf einem halben Wort ftehen, ftemmte ſich 
mit der FZauft gegen die Wand, beugte fich herab 
und begann zu huſten, als erledige fie eine ſchwere 
Arbeit, dann jtöhnte fie auf, und das Geſpräch 
wurde nicht mehr aufgenommen. Nur der Bruder 
ließ jih gar nicht bliden, man ſah nur das große 
Paket vor den Fenftern vorüberhbufchen, er felbit 
war aber im Haufe gar nicht zu hören. Sogar als 
Oblomow einmal zufällig ins Zimmer trat, in dem 
jie Dicht zufammengedrängt zu Mittag aßen, wifchte 
der Bruder fich die Lippen fchnell mit den Fingern 
ab und verfhwand in feinem Giebelzimmer. 

Eines Tages als Oblomow forglos erwacht war 
und den Raffee zu trinken begann, meldete Sadar 
plöglich, die Brüden wären in Ordnung. Oblo- 
mows Herz begann zu klopfen. „Und morgen iſt 
Sonntag,“ jagte er, „ib muß zu Oljiga hinfahren 
und den ganzen Tag die vieljagenden, neugierigen 
Blide der Fremden ertragen,“ dann mußte er ihr 
mitteilen, wann er mit der Tante fprechen wollte, 
und Dabei befand er fich noch immer auf einem 
Buntt, von wo aus es ihm unmöglich war fid fort- 
zubewegen. Er ſtellte fich lebhaft vor, wie er zum 
Bräutigam ernannt wurde, wie am zweiten und 
dritten Sage verfhiedene Damen und Herren 
kamen, wie er plößlih zum Gegenftand der Neu- 
gierde wurde, wie ein offizielles Diner jtattfand 
und auf feine Geſundheit getrunten wurde. Dann 
würde er, wie die Rechte und Pflichten eines 
Bräutigams es erforderten, der Braut ein Gejchent 
bringen. „Ein Gefchent“, fagte er entjeßt und lachte 
bitter auf. „Ein Geſchenk!“ und er batte zwei- 
bundert Rubel in der Taſche! Wenn man ihm aud 
Geld jchidte, konnte das erjt gegen Weihnachten 
oder vielleicht noch fpäter gejchehen, wenn das Ge— 
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treide vertauft war, warn das aber zu erwarten 
war und was für eine Summe man dafür be- 
tommen würde, das alles mußte durch den Brief 
erklärt werden, der nicht fam. Was follte er tun? 
Zebt würde das ruhige Leben der lebten zwei 
Mochen aufhören! Und zwiſchen diefen Sorgen 
hindurch erjchien ihm Oljigas ſchönes Geficht, ihre 
dichten, ausdrudspollen Brauen, dieſe klugen grau- 
blauen Augen, der ganze Ropf und ihr Zopf, den 
fie auf eine befondere Weiſe auf den Naden berab- 
jentte, jo daß er das Edle ihrer ganzen Geftalt, 
vom Ropf bis zu den Schultern und bis zu der 
Taille fortjegte und ergänzte. Sowie Oblomow 
aber vor Liebe erzitterte, ſank auf ihn fofort wie 
ein fchwerer Stein die Frage herab: was zu tun 
war; wie er an die Frage bezüglich der Hochzeit 
berantreten follte, wo er fih Geld verfchaffen und 
mit welchen Mitteln er fpäter leben konnte?... 

„Ich warte no, vielleiht tommt morgen oder 
übermorgen ein Brief.“ Und er begann auszu- 
rechnen, wann fein Brief auf dem Gut antommen 
tonnte, wie lange der Nachbar mit dem Schreiben 
ſäumen würde und wieviel Seit bis zum Eintreffen 
der Antwort verjtreichen mußte. „Sie muß in drei, 
höchitens in vier Tagen bier fein; ich werde mit 
dem Beſuch bei Oljga noch warten,“ bejchloß er, 
um jo mehr, da jie wohl ſchwerlich wußte, daß Die 
Brüden in Ordnung waren. 

— Ratja, find die Brüden in Ordnung? — fragte 
Oljiga ihr Stubenmädchen, fowie fie an demjelben 
Morgen erwadht war. 

Und diefe Frage hatte fich täglich wiederholt. 
Oblomow hatte das gar nicht vorausgeſetzt. | 

— Ich weiß nicht, Fräulein; ich habe heute weder. 
den Rutfcher, noch den Hausbejorger gefehen, und 
Nikita weiß es nicht. 
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— Du weißt niemals, wenn mich etwas inter- 
effiert! — fagte Oljga unzufrieden, im Bette liegend 
und die Rette an ihrem Hals betrachtend. 

— Ich werde es gleich erfahren, Fräulein. Sch 
hab’ mich nicht getraut fortzugehen, ich hab’ ge- 
glaubt, Sie werden gleich erwachen, fonjt wäre ich 
ihon längſt hinübergelaufen. — Und Katja ver- 
ſchwand aus dem Simmer. 

. Oljga zog unterdefjen die Zifchlade heraus und 
ſuchte Oblomows lettes Briefhen hervor. „Der 
Arme, der Arme,“ dachte fie bejorgt, „er ift allein 
und langweilt fih.... O Gott, wie lange wird das 
wohl noch dauern... .“ 

Sie war mit ihren Gedanken noch nicht fertig, 
als Ratja mit gerötetem Geficht ins Zimmer jtürzte. 

— Die Brüden find in Ordnung, fie find heute 
Naht gemacht worden, — ſagte fie freudig, fing 
ihr Fräulein, das gefhwind vom Bett aufiprang, 
in ihren Armen auf, warf ihr eine Blufe um und 
rüdte ihr die winzigen PBantöffelchen hin. Oljga 
öffnete rajh die Schublade, nahm etwas heraus 
und ließ es in Ratjas Hand gleiten, während letztere 
ihr die Hand küßte. Das alles, das Springen aus 
dem Bett, die Münze, die in Ratjas Hand glitt, 
und der Ruß gefhah in einem Augenblid. 

„Ah, morgen iſt Sonntag, wie gut ich das trifft! 
Er wird kommen!“ dadte Oljiga, zog fich eilig an, 
art Ichnell Zee und fuhr mit der Tante ins Ge— 
ſchäft. 

— Ma tante, wollen wir morgen ins Smolnij- 
kloſter zur Meffe fahren, — bat fie. 

Die Tante kniff ein wenig die Augen zufammen, 
Dachte nach und fagte dann: 

— Gut; aber das ift fo weit, ma chere! Wieſo 
fallt dir jo etwas im Winter ein? 

Aber das war Oljga nur darum eingefallen, weil 
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Oblomow ihr diefe Rirhe vom Fluß aus gezeigt 
hatte, und fie betam Luft darin zu beten... daß er 
gefunden möge, daß er fie liebe, daß er durch ſie 
glüdlic werde, daß ... dieſe Unſchlüſſigkeit und Un- 
beſtimmtheit ſchnell enden möge... Arme Oljga! 

Der Sonntag kam. Oljga brachte es geſchickt 
fertig, das ganze Mittagefjen nah Oblomows Ge- 
Ihmad anzuordnen. Sie zog ein weißes Kleid an, 
veritedte unter den Spiten das von ihm gejchentte 
Armband und frifierte ſich, wie er es liebte; fie 
hatte tags zupor das Klavier ſtimmen laffen und 
probierte des Morgens Casta diva zu fingen. Ihre 
Stimme war ſo Elangvoll, wie fie es feit dem 
Sommer nicht gewejen war. Dann begann fie zu 
warten. Der Baron traf fie in diefer Erwartung 
an und ſagte, fie jei wieder ebenſo jhön wie im 
Sommer, fie fei nur ein wenig abgemagert. 

— Das Entbehren der Landluft und die kleine 
Störung in der Lebensweife haben Sie fichtbar be- 
einflußt, — fagte er. — Sie brauchen die Luft der 
Felder und das Land, liebe Oljiga Sjergejewna. 

Er fügte ihr ein paarmal die Hand, jo daß fein 
gefärbter Schnurrbart auf ihren Fingern ſogar einen 
Heinen Fleck zurüdließ. 

— 3a, das Land! — erwiderte jie jinnend, aber 
nicht ihm, fondern jemand anderem, in die Luft hinein. 

— Apropos, da wir vom Lande fprechen, — 
fügte er hinzu, — nächſten Monat endet Ihr Pro— 
zeß, und Sie können im April auf Ihr Gut fahren. 
Es ift nicht groß, aber die Lage ift wunderbar! Sie 
werden zufrieden fein. Was für ein Haus und einen 
Garten Sie dort haben! Ein Pavillon ift dort auf 
dem Berg gelegen; Sie werden es liebgewinnen. 
Die Ausfiht auf den Fluß... Sie erinnern id 
deſſen wohl nicht, Sie waren etwa fünf Sabre alt, 
als Ihr Papa das Gut verließ und Sie mitnahm. 
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— Ad, wie froh ich fein werde! — fagte fie 
nachdentlich. 

„gebt ift es entichieden,“ dachte fie, „wir fahren 
nn aber er foll es nicht früher erfahren, als 

is er 

— Im nädften Monat, Baron? — fragte fie 
lebhaft. — Sit das ficher? 

— So Sicher, wie die Tatſache, daß Sie immer, 
heute aber ganz beſonders ſchön find, — fagte er 
und ging zur Tante. 

Oljga blieb figen und träumte von ihrem nahen 
Slüd, doch fie beſchloß, Oblomow weder dieſe 
Neuigkeit, no ihre künftigen Pläne mitzuteilen. 
‚Sie wollte die durch die Liebe in feiner ſchlummern— 
den Seele vollzugene Umwälzung bis zu Ende ver- 
folgen, fie willfehen, wie er fich endgültig von dem 
Soc feiner Trägheit befreien, fih vom lodenden 
Glück bezwingen laffen wird, wie er vom Gute 
eine günjtige Antwort befommt, ftrahlend zu ihr 
läuft und fliegt und fie ihr zu Füßen legt, wie fie 
beide einander überholend zur Tante ftürzen und 
dann... dann wollte fie ihm plößlid jagen, daß 
auch lie ein Dorf, einen Garten, einen Banrillon, 
eine Ausficht auf den Fluß und ein ganz eingerich- 
tetes Haus befite, daß fie zuerjt dorthin und dann 
nah Oblomowka fahren würden. „Nein, ich will 
feine günftige Antwort,“ dachte fie, „fonft wird er 
ftolz fein und wird fich gar nicht darüber freuen, 
Daß ich mein eigenes Gut, mein Haus und meinen 
Garten habe... Nein, er foll lieber durch einen 
unangenehmen Brief verjtimmt fommen und er- 
zählen, das daß Gut vernadläffigt fei und daß er 
jelbit hinfahren müfjfe. Er wird Hals über Ropf 
binreifen, wird in Eile alle nötigen Anordnungen 
treffen, wird alles irgendwie in Gang bringen, wo- 
bei er vieles vergeffen und manches nicht verftehen 
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wird, wird zurüdtommen und plößli erfahren, daß 
er gar nicht hinzureifen brauchte, daß es ein Haus, 
einen Garten und einen PBarillon mit einer Aus- 
jicht gibt, daß fie auch ohne feine Oblomowka einen 
Mohnort beſaßen ... Nein, nein, fie würde es ihm 
teinesfalls fagen und bis zum Schluffe fchweigen; 
er foll nur hinfahren, fi) bewegen, auftauen — 
und Das alles für fie im Namen ihres künftigen 
Glüdes! Oder doh? Wozu ihn aufs Gut [hidden 
und fih von ihm trennen? Nein, wenn er bleich 
und traurig in den Reifelleidern zu ihr fommt, um 
für einen Monat Abſchied zu nehmen, wird fie ihm 
plößlich jagen, er braude vor dem Sommer nicht 
binzufahren; fie würden dann zufammen bin- 
fahren...“ Sp träumte fie, lief dann zum Baron 
bin und bat ihn gefchidt, vorläufig niemand, ohne 
Ausnahme, von dieſer Neuigteit etwas zu erzählen. 
Bei diefem niemand dadte fie nur an Oblomow. 

— a, ja, wozu follte ich denn davon fprechen? 
— ftimmte er bei. — Dielleiht fage ih es nur 
Herrn Oblomow, wenn davon die Rede fein wird ... 

Oliga beherrſchte ſich und jagte gleichgültig: 

— Nein, fagen Sie es au ihm nicht! 

— hr Wunſch iſt für mich Befehl, wie Sie 
wiljen ... — fügte der Baron liebenswürdig hinzu. 

Sie war nicht ohne Schlauheit. Wenn fie Oblo- 
mow in Anwejenbeit von Fremden anbliden wollte, 
blidte fie ficher zuerjt drei andere Perfonen und 
erft dann ihn an. | 

Wieviel Gedanken fuhren ihr durch den Sinn — 
und das alles Oblomows wegen! Wie oft flammten 
die beiden Fleden auf ihren Wangen auf! Wie oft 
ſchlug fie bald die eine und bald die andere Taſte 
an, um ſich zu überzeugen, ob das Rlavier nicht zu 
boch geftimmt fei, und legte die Noten von einer 
Stelle auf die andere. Und er kam nicht. Was be- 
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deutete das? Es fchlug drei und vier Uhr — und 
er war noch immer nicht dat Um halb fünf begann 
ihre Schönheit und ihre Strahlen zu ſchwinden; fie 
ermattete ſichtbar und ſetzte ſich bleich zu Tiſche. 
Und die übrigen waren wie fonft; niemand bemerfte 
es, alle aßen die Gerichte, die für ihn bejtimmt 
waren und jprachen fo fröhlich und gleichgültig. Er 
kam auch weder am Nachmittag, noch am Abend. 
Sie fchwantte bis zehn Uhr zwischen Hoffnung und 
Furcht; um zehn Ahr zog fie ſich zurüd. Zuerſt 
Ihüttete fie den ganzen Zorn, der fi in ihrem 
Herzen angejammelt hatte, im Geijte über ihn aus; 
lie bejaß in ihrem Lexikon kein einziges beißendes 
Spottwort, keinen einzigen heftigen Ausdrud, mit 
dem Sie ihn im G©eifte nicht gefoltert hätte. Dann 
ſchien es, als hätte fich ihr ganzer Organismus zu- 
erjt mit Feuer und darauf mit Eis gefüllt. „Er ift 
krank, er iſt allein, er fannn nicht einmal Schreiben ...“ 
fiel es ihr ein. 

Diefe Überzeugung bemächtigte fich ihrer ganz 
und ließ fie die ganze Naht nicht jchlafen. Sie 
ihlummerte wie im Fieber auf zwei Stunden ein, 
pbantafierte in der Nacht und erhob fich des Morgens 
bleih, aber ruhig und entichlofjen. 

Montag früh ſchaute die Hausfrau in Oblomows 
Simmer berein und fagte: 

— Ein Mädchen wünſcht Sie zu ſprechen! 

— Mich? Das ift unmöglih! — antwortete 
Oblomow. — Wo ift fie? 

— Hier. Sie hat fich geirrt und ift zu uns herein- 
getommen. Soll id) fie eintreten lafjen? 

Noch bevor Oblomow mit ſich einig war, wozu 
er ſich entjchliegen jollte, jtand vor ihm Ratja. Die 
Hausfrau war fortgegangen. 

— Ratjal — jagte Oblomow erjtaunt. — Was 
it? Mas haft du? 
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— Das Fräulein ift da! — antwortete fie 
flüfternd. — Sie läßt fragen... 

Oblomow wedjfelte die Farbe. 

— Oljga Sjergejewna! — flüfterte er entjeßt. — 
Das iſt niht wahr, Ratja, du fcherzeit! Quäle mich 
nicht! 

— Es ift bei Gott wahr. Das Fräulein ift in 
einem Mietwagen vor der Teehandlung halten ge- 
blieben; fie wartet und will herkommen. Ich follte 
Zhnen jagen, Sie möchten Sadar irgendwohin 
wegichiden. Sie wird in einer halben Stunde bier 
fein. 

— Ich werde lieber felbit hingehen. Wie kann 
Oljga Sjergejewna denn bertommen? 

— Gie werden nicht mehr zurecht fommen. Das 
Fräulein kann jeden Augenblid da fein; fie glaubt, 
daß Sie krank find. Adieu! 39 laufe fort. Sie 
ift allein und erwartet mich... 

Sie ging. 

Oblomow zog mit außergewöhnlicher Schnellig 
keit die Krawatte, die Weſte und die Stiefel an und 
rief Sachar. 

— Sachar, du haſt mich neulich um Erlaubnis 
gebeten, auf dem andern Ufer, auf der Gorocho— 
waja, einen Beſuch zu machen. Alſo geh jetzt hin! 
— ſprach er in fieberhafter Aufregung. 

— Ich werde nicht hingehen! — antwortete 
Sachar entſchloſſen. 

— Nein, geh nur hin! — ſprach Oblomow be- 
harrlich. 

— Warum ſollte ich am Wochentag einen Be— 
ſuch machen? Ich werde nicht hingehen! — ſagte 
Sachar trotzig. 

— Geh doch hin und amüſiere dich! Sei nicht 
eigenſinnig, wenn dein Herr dir die Gnade erweiſt 
und dich fortläßt... Geh zu deinen Bekannten! 
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— Sum Rudud mit diefen Bekannten! 

— Willft du fie denn nicht ſehen? 

— Das find folhe Schufte, daß ich fie gar nicht 
ſehen mödte! 

— Geh do, geb! — wiederholte Oblomow be- 
barrlich, wobei ihm das Blut zu Ropfe ftieg. 

— Nein, ich bleibe heute den ganzen Tag zu 
Haufe! Ich werde vielleiht am Sonntag hingehen! 
— lehnte Sachar gleihgültig ab. 

— Dein, jeßt, fofort! — nn Oblomow ihn auf- 
geregt zur Eile an. — Du m 

— 3a, warum foll ih Sr plößlic hingehen? 

— Alſo, dann geh zwei Stunden lang fpazieren. 
Du haft ein fo verfchlafenes Gefiht — geb in die 
frifhe Luft. 

— Mein Geficht ift fo, wie es bei unfereinem zu 
fein pflegt! — fagte Sachar, träge durchs Feniter 
blidend. 

„ah du mein Gott, fie wird gleich bier fein!“ 
dachte Oblomow, fich den Schweiß von der Stirn 
wiſchend. 

— Alſo geh doch ſpazieren, man bittet dich! Da 
haſt du zwanzig Kopeken! Trinke mit deinen 
Freunden ein Glas Bier. 

— Ich werde lieber im Flur bleiben! — Wohin 
joll ich denn bei diefem Frojt geben? Oder ich 
werde am Tor fißen, das ginge ſchon ... 

— Nein, du follft niht am Zor bleiben! — fagte 
Oblomow raid. — Geh in eine andere Straße, 
dorthin links, dem Garten zu... auf die andere 
Seite! 

„Ras joll das bedeuten?“ dachte Sachar. „Er 
hit mich fpazieren; das war noch nicht dal“ 

— Ich werde lieber am Sonntag fortgehen, Ilja 
Zhitſch ... 

— Wirſt du gehen? — begann Oblomow, ſich 
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mit zufammengepreßten Zähnen Sachar nähernd. 
Sachar verſchwand und Oblomow rief Aniffja 
herein. 

— Geh auf den Warkt, — fagte er ihr, — und 
taufe zum Mittagefjen ein. 

— Ich habe alles eingelauft; das Eſſen wird 
bald fertig fein... — begann die Nafe. 

— Schweig und gehorche! — fuhr Oblomow fie 
jo an, daß Aniſſja Angſt bekam. 

— Raufe... Spargel... — ſchloß er nad) einer 
Weile, da ihm nichts einfiel, was er holen lafjen 
konnte. 

— Wo bekommt man denn jetzt Spargel, Väter- 
hen? Das gibt es doch jetzt nicht... 

— Warſch! — ſchrie er, und fie lief fort. 

— Laufe, fo jchnell du kannt! — ſchrie er ihr 
nad. — Und Schau dich nicht um; von dort mußt 
du aber fo langſam als möglich zurüdtehren und 
Darfit nicht vor zwei Stunden hier fein! 

— Was foll das heißen? — fagte Sachar zu 
Aniffja, ihr vor dem Tore begegnend. — Er bat 
mic ſpazieren fortgejagt und hat mir zwanzig Ro- 
peten gegeben! Wohin foll ich fpazieren geben? 

— Das ift die Sache des Herrn! — bemerfte die 
findige Aniffja. — Geb zu Artemij, dem gräflichen 
Ruticher, und bewirte ihn mit Zee; er hält di 
immer frei, und ich laufe auf den Warkt. 

— Was beißt das, Artemij? — fragte Sadar 
auh ihn. — Der Herr hat mich fpazieren fort- 
gejagt und hat mir ein Srintgeld gegeben... 

— Dielleiht will er ſich felbit einen Raufh an- 
trinten? — fiel es Artemij ein. — Da hat er aud) 
dir was gegeben, damit du ihn nicht beneideft. 
Romm! 

Er blinzelte Sachar zu und wies mit dem Ropf 
auf irgendeine Straße bin. 
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— Romm! — wiederholte Sachar, und wintte 
gleichfalls mit dem Ropf nach derjelben Straße hin. 

„Sp etwas! Er hat mich fpazieren fortgejagt!“ 
krächzte er leiſe lächelnd. 

Sie gingen fort, und Aniſſja lief bis zum erjten 
Kreuzweg, fette fih in einen Graben am Zaune 
und wartete, was gefchehen würde. 

Oblomow laufhte und wartete. SZebt ergriff 
jemand den Ring an der Pforte, und in demſelben 
Augenblid ertönte das verzweifelte Bellen und be- 
garın das Springen des Hundes an der Rette. 

„Der verfluhte Hund!“ jagte Oblomow zähne- 
knirſchend, griff nach dem Hut, jtürzte zur Pforte 
hin, öffnete fie und trug Oljga fait in feinen Armen 
bis zur Stiege. 

Sie war allein. Ratja erwartete fie im Wagen, 
in der Nähe des Tores. 

— Du bift gefund? Du liegjt nicht zu Bett? 
Was iſt mit dir? — fragte fie fchnell, ohne den 
Mantel und den Hut abzulegen und ihn vom Ropf 
bis zu den Füßen betrachtend, als fie fich in feinem 
Arbeitszimmer befanden. 

— Es gebt mir ſchon wieder beffer, die Hals- 
entzündung fit... fajt ganz vorüber, — ſagte er, 
feinen Hals berührend und leicht hüſtelnd. 

— Warum bilt du geftern nicht gelommen? — 
fragte fie, ihn jo forfchend anblidend, daß er kein 
einziges Wort ausfprechen konnte. 

— Mie haft du dich zu einer folhen Handlung 
entſchließen können, Oljga? — begann er entjeßt. 
— Weißt du denn, was du tuſt?... 

— Laſſen wir das jet! — unterbrach fie ihn 
ungeduldig. — Ich frage dich: was bedeutet es, 
daß du dich nicht ſehen läpt? 

Er ſchwieg. 

— Haft du vielleicht ein Gerſtenkorn? 
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Er fchwieg. | 

— Du warſt nit krank. Du haft keine Hals— 
ichmerzen gehabt! — fagte fie mit gefurdten 
Brauen. 

— Nein, — antwortete Oblomow mit der 
Stimme eines Schultnaben. 

— Du haft mid) betrogen! — Sie blidte ihn ı er- 
ftaunt an. — Warum? 

— Ich werde dir alles erklären, Oliga! — redht- 
fertigte er fid. — Ein widtiger Grund hat mid 
daran verhindert, während diejer zwei Wochen zu 
dir zu fommen... ich habe mich gefürdtet... 

— Wovor? — fragte fie fich ſetzend und Hut 
und Mantel ablegend. 

Er nahm ihr beides ab und legte es auf den 
Diwan. 

— Bor dem Klatſch und der Derleumdung ... 

— Du haft dich aber nicht davor gefürchtet, daß 
ich die ganze Naht nicht fchlafen, Gott weiß woran 
denten werde und erkrankten kann? — fagte fie, ihn 
mit einem forjhenden Blid ftreifend. 

— Oljga, du weißt nicht, was bier bei mir vor- 
geht! — fagte er, aufs Herz und auf den Ropf 
zeigend. — Ich bin vor Unruhe wie im Feuer. 
Weißt du nicht, was geſchehen ijt? | 

— Was ift noch geſchehen? — fragte fie kalt. 

— Wie weit das Gerücht von dir und mir ge- 
drungen ift! Sch wollte dich nicht aufregen und 
babe gefürchtet, mich bei dir bliden zu laffen. 

Er erzählte ihr alles, was er von Sachar und 
Aniffja gehört hatte, erwähnte auch das Geſpräch 
der beiden Geden und ſchloß, indem er fagte, daß 
er feit der Zeit nicht fchlafe, daß er in jedem Blick 
eine Frage, einen Vorwurf oder nedifhe Andeu- 
tungen auf ihre Zuſammenkünfte ſehe. 

— Uber wir haben ja bejchlofjen, noch Biefe 
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Woche mit ma tante zu ſprechen! — entgegnete 
ſie. — Dann müſſen diefe Gerüchte doch ver- 
itummen... 

— a; aber ich wollte bis zum Empfang des 
Briefes der Tante noch nichts fagen. Sch weiß, 
daß fie mich nicht über meine Liebe, fondern über 
das Gut ausfragen und fih in Details einlaffen 
wird; ich kann ihr das alles aber nicht erklären, 
bevor der Nachbar mir geantwortet bat. 

Sie ſeufzte. 

— Wenn ich dich nicht kennen würde, könnte ich 
Gott weiß was glauben! — fagte fie nachdenklich. 
— Du haft mih durch Klatſchgeſchichten der La- 
faien zu beunruhigen gefürdtet? Ich höre auf, 
dich zu veritehen. 

— Ich dachte, ihre Geſpräche würden dich auf- 
regen. Ratja, Marfa, Sjemjon und diefer Dumn- 
topf Nikita jagen Gott weiß was... 

— Ich weiß längit, was fie fagen! — bemerfte 
lie gleichgültig. 

— Wie, du weißt es? 

— al Ratja und die Rinderfrau haben es mir 
längjt mitgeteilt; fie haben mich über did aus- 
gefragt und mir gratuliert... 

— Gie haben dir wirklih gratuliert? — fragte 
er entſetzt. — Was haft du dazu gejagt? 

— Ich babe ihnen gedantt; ich habe der Rinder- 
frau ein Tuch gefchentt, und fie hat mir verſprochen, 
ins GSergiustlofter zu Fuß hinzugeben. Ich habe 
Ratja verjprochen, mich für fie zu verwenden und 
fie mit dem Ronditor zu verheiraten; fie hat ihren 
eigenen Roman... 

. Erfah fie mit erfchrodenen und erjtaunten Augen 
an. 

— Du kommſt jeden Tag zu uns; es ijt alſo 
jehr. natürli, daß die Dienjtboten davon ſprechen, 
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— fügte fie hinzu. — Sie find immer die eriten. 
Mit Sonitfhla war es ganz ebenfo; warum er- 
ichredt dich das ſo? 

— Alſo daher ftammen die Gerühtel — fagte 
er gedehnt. 

— Sind fie denn unbegründet? Es ijt ja wahr! 

— Es ift wahr! — wiederholte Oblomow weder 
fragend noch verneinend. — Za, — fügte er dann 
hinzu, — du haft wirklich recht; ich will aber nicht, 
daß fie von unferen Zujammentünften etwas er- 
fahren, darum fürchte ih mid... 

— Du fürdteft dich und zitterjt wie ein Knabe ... 
Sch begreife nicht! Stiehlft du mich denn? 

Es war ihm unbehaglich; fie blidte ihn aufmerf- 
fam an. Ä 

— Höre einmal! — fagte fie. — Es ſteckt irgend- 
eine Züge, irgend etwas anderes dahinter... Romm 
zu mir und erzähle alles, was du auf dem Herzen 
haft. Du hätteft einen, zwei Tage, vielleicht eine 
Woche aus Vorſicht nicht kommen können; du hätteſt 
mir aber doch Schreiben und alles mitteilen können. 
Du weißt, ich bin kein Rind mehr und es ift nicht 
mehr fo leicht, mich durch einen Unfinn zu ver- 
wirren. Was bedeutet das? 

Er fann nad, küßte ihr dann die Hand und ſeufzte. 

— Weißt du, Oljiga, ih glaube, daß es folgen- 
des ift, — fagte er. — Meine Phantaſie it während 
diefer ganzen Zeit fo von Angſt um dich erfüllt, 
mein Verjtand quält ſich ſo mit Sorgen, mein Herz 
ichmerzt mir vor bald fich verwirklichenden und bald 
dahinjchwindenden Hoffnungen und Erwartungen, 
und mein ganzer Organismus ift erfchüttert; er er- 
ftarrt und verlangt wenigjtens zeitweije nah Ruhe. 

— Warum erjtarrt denn der meine nicht und 
warum fuche ich nur neben dir nah Ruhe? 

— Du hajt junge, unverbrauchte Rräfte und du 
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liebft ruhig und ohne Zweifel, während ich... . Aber 
du weißt ja, wie ich dich liebe! — fagte er, auf den 
Fußboden herabgleitend und ihr die Hände küſſend. 

— Nein, ib weiß das noch nicht zur Genüge. 
Du bit fo feltfam, mir kommen allerlei Bermutun- 
gen; mir fteht der Verſtand ftill und meine Hoff- 
nung erliſcht. . Bald werden wir aufhören, ein- 
ander zu veritehen. Dann ſteht es fchlimm! 

Sie fchwiegen. 

— Was haft du denn diefe Tage getan? — fragte 
fie, jeßt erjt das Zimmer betrachtend. — Bei dir ift 
es nicht Schön; was für niedere Zimmer! Die Fen- 
iter find Hein und die Tapeten alt... Wo find denn 
Deine anderen Zimmer? | 

Er zeigte ihr voll Eifer die Wohnung, um die 
Frage, was er diefe Tage getan hatte, zu vertufchen. 
Dann jeßte fie ſich aufs Sofa, und er ließ fich wieder 
zu ihren Füßen auf den Teppich nieder. 

— Was haft du denn während der zwei Wochen 
getan? — fragte fie wieder. 

: st. Ich habe gelefen, gejchrieben und an dich ge- 
a 

— Haft du meine Bücher zu Ende gelefen? Wie 
find fie? Sch werde fie mitnehmen. 

Sie nahm ein Bud vom Tiſch und fah die auf- 
gejchlagene Seite an; fie war verjtaubt. 

— Du haft nicht gelefen? — ſagte fie. 

— Dein! — antwortete er. 

Sie blidte die zerdrüdten, gejtidten Riffen, die 
verjtaubten Fenjter, den Schreibtifch an, fand alles 
in der größten Unordnung, prüfte ein paar jtaubige 
Papiere, jtedte die Feder ins ausgetrodnete Zinten- 
faß und ſah ihn erjtaunt an. 

— Was haft du denn getan? — wiederholte jie. 
— Du haft weder gelefen noch gejchrieben? 

— Ich babe zu wenig Zeit gehabt, — begann er 
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itotternd. — Wenn ich des Morgens aufitehe, wer- 
den die Zimmer aufgeräumt, das ftört mid); dann 
beginnt man vom Eſſen zu fprechen, die Rinder der 
Hausfrau kommen herein und bitten mich, ihre Auf- 
gaben durchzuſehen, und dann fommt das Mittag- 
effen. Nah dem Eſſen kann man nicht mehr lefen. 

— Du haft nah dem Eſſen geſchlafen! — fagte 
fie fo überzeugt, daß er nach) einigem Schwanten 
leife antwortete: 

— ga... 

— Warum denn? 

— Um die Zeit nicht zu bemerken. Du warit 
nit bei mir, Oljga, und das Leben ohne dich ift 
langweilig und unerträglid ... 

Er ſchwieg, und fie blidte ihn ſtreng an. 

— 3lja! — begann fie ernithaft. — Erinnerft du 
dich, wie du mir im Part gefagt haft, daß in dir ein 
neues Leben beginne, wie du mir verfichert haft, 
daß ich das Ziel deines Lebens und dein Ideal fei; 
du haft mich bei der Hand genommen und gejagt, 
fie gehöre dir — weißt du noch, wie ich eingewilligt 
habe? 

— Rann man denn fo etwas vergefjen? - Hat 
denn das nicht mein ganzes Leben umgewälzt? 
Siehſt du denn nicht, wie glüdlich ich bin? 

— Nein, ich fehe es nicht; du haft mich betrogen! 
— fagte fie kalt. — Du läßt dich wieder geben.. 

— Ich habe dich betrogen! Das ift eine Sünde! 

ch ſchwöre dir vor Gott, ich würde mich fofort in 
den Abgrund ftürzen!... 

— a, wenn der Abgrund jekt, in diefem Augen- 
blid hier, vor deinen Füßen wäre! — unterbrach fie 
ihn. — Wenn man es aber auf drei Tage verfchoben 
hätte, würdeft du Dir die Sache überlegen und dich 
fürchten, befonders wenn oder Aniſſja dar- 
über klatſchen würden... Das iſt keine Liebe. 
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— Du zweifeljt an meiner Liebe? — begann er 
leidenſchaftlich. — Du glaubit, daß ich aus Furcht 
um mich und nicht um dich zögere? Daß ich deinen 
Namen nit wie hinter eine Mauer verfchanzen 
will, daß ich nicht wie eine Mutter über dich wache, 
Damit kein einziges Gerücht Dich zu berühren wagt ... 
Ab, Oljga, verlange Beweiſe! Ich wiederhole Dir, 
Daß, wenn du mit einem anderen glüdlicher fein 
tönntejt, ich ihm ohne zu murren meine Redte ab- 
treten würde; daß ich freudig jterben würde, wenn 
man für dich fterben müßte! — jchloß er mit Tränen 
in den Augen. 

— Das iſt alles unnötig, niemand verlangt es! 
Wozu brauche ich dein Leben? Zue das, was not- 
wendig iſt. Das ift eine Finte liftiger Menſchen, 
Opfer anzubieten, die unnötig oder unausführbar 
ind, um feine notwendigen zu bringen. Du bijt 
nicht liftig — ich weiß es, aber... 

— Du weißt nicht, wieviel Rraft die Sehnfucht 
und die Sorgen mir geraubt haben! — fuhr er 
fort. — Ich habe, feit ich dich kenne, feinen anderen 
Gedanten... Ich wiederhole auch jest, du bijt 
mein Siel, du allein. Wenn du nicht bei mir bleibjit, 
werde ich jterben oder wahnjinnig werden. Ich 
atme je&t, fchaue, denke und fühle nur durch dich. 
Warum wunderft du dich denn, daß ich an den 
Tagen, an denen ich dich nicht fehe, einfchlafe und 
verjumpfe? Mir erjcheint alles widerlih und lang- 
weilig, ich werde zu einer Mafchine, ich gebe und 
tue etwas, ohne zu bemerten, was ich tue. Du bift 
das Feuer und die Rraft diefer Maſchine! — jagte 
er, vor ihr niederfniend und fich aufrichtend. 

Seine Augen leuchteten wie einjt im Bart. In 
ihnen erjtrahlte wieder Stolz und Willenskraft. 

— Ich bin jett bereit, wohin du mir befiehlft, zu 
geben, und was du willft, zu tun. Ich fühle, daß 
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ich lebe, wenn du mid anblidjt, wenn du fprichit 
und ſingſt. 

Oljga lauſchte, finnend, mit ftrengem Ausdrud, 
diefen leidenſchaftlichen Ergüffen. 

— Höre, Zlja, — fagte fie, — ich glaube an deine 
Liebe und an die Macht, die ich auf dich ausübe. 
Marum erfchredit du mich aber durch deine Unent- 
ichloffenheit und machſt mich zweifeln? Sch bin 
dein Biel, ſagſt du, du näherſt dich ihm aber fo 
Ihüchtern und langfam; und du haft noch einen 
weiten Weg; du mußt dich über mich erheben. Ich 
erwarte das von dir! Ich habe glüdlihe Menſchen 
gefehen, die lieben, — fügte fie feufzend hinzu, — 
bei ihnen wogt alles und ihre Ruhe fieht der dei- 
nigen nicht ähnlich; fie ſenken nicht den Ropf; ihre 
Augen find offen; fie jchlafen fait gar nicht, fie 
handeln! Und du... Dein, es fieht nicht jo aus, 
als ob die Liebe, als ob ich dein Ziel wäre.. 

Sie fchüttelte zweifelnd den Ropf. 

— Du, du! ... — fagte er, ihr wieder die Hände 
tüffend und voller Leidenjhaft zu ihren Füßen 
liegend, — du allein, o Gott, weldh ein Glüd! — 
ſprach er wie im Fieber. — Und du glaubit, daß es 
möglich ift, dich zu betrügen, nad) einem folchen Er- 
wachen wieder einzufchlafen, nicht zum Helden zu 
werden! Du und Andrej werden ſehen, — fuhr er, 
mit begeifterten Augen um ſich fchauend, fort, — 
bis zu welcher Höhe die Liebe einer Frau, wie du 
es bijt, einen Menfchen erheben kann! Schau mich 
an, [hau mich an: bin ich denn nicht auferitanden, 
lebe ih denn nicht in diefem Augenblid? Geben 
wir von bier fort, weit fort! Zc kann keinen Augen- 
blid hier bleiben, es etelt mih! Ich erſticke! — fagte 
er mit ungeheucheltem Widerwillen um fich fchauend. 
— Laß mich heute diefes Gefühl ausktoften... Ach, 
wenn dasfelbe Zeuer, welches heute in mir brennt, 
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morgen und immer anbalten würde! Wenn bu 
aber nit da bijt, erliiht es und ich falle! Sekt 
lebe ih auf und bin auferitanden. Mir fcheint, 
ih... Oljiga, Oliga! Du bift fchöner als alles auf 
der Melt, du bilt das beſte Weib, du... du... 

Er ichmiegte fein Geficht in ihre Hand "und er- 
itarrte. Die Worte wollten ihm nicht mehr von der 
Zunge. Er preßte feine Hand ans Herz, um die 
Erregung zu befchwichtigen, richtete feinen leiden- 
ſchaftlichen, feuchten Blid auf Oljga und erſtarrte. 

„Er iſt zärtlich, nichts als zärtlich!“ wiederholte 
Oljiga im Geilte, aber nicht fo wie im Part, fondern 
feufzend, und verſenkte ſich in tiefes Sinnen. 

— Es ift Seit für mich zu gehen! — fagte fie 
freundlich, als fie wieder zur Befinnung gelommen 
war. 

Er wurde plötzlich wieder nüchtern. 

— Du bilt hier, bei mir? Ah Gott! — fagte er 
und der begeifterte Blick verwandelte ſich in ein 
Iheues Herumlugen; die leidenjchaftlihen Worte 
kamen nicht mehr über feine Lippen. 

Er griff eilig nach ihrem Mantel und Hut und 
wollte ihr in der Eile den Mantel über den Ropf 
ziehen. 

Sie lachte. 

— Fürchte dich nicht meinetwegen, — berubigte 
lie ihn; — ma tante ift für den ganzen Tag fort- 
gegangen; zu Haufe weiß nur die Rinderfrau und 
Ratja, daß ich fort bin, Begleite mich hinaus. 

Sie reichte ihm, ohne zu zittern, ruhig, im ftolzen 
Bewußtjein ihrer Unſchuld, die Hand, ging durch 
den Hof, wobei der Hund verzweifelt bellte und an 
der Rette zerrte, jtieg in den Wagen und fuhr fort. 
In den Fenitern der Hausfrau erfhienen Köpfe; 
hinter der Ede am Zaun ſchaute Aniſſja hervor. 
Als der Wagen in eine andere Straße einbog, fam 
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Aniffja und fagte, fie hätte den ganzen Markt ab- 
gefuht, es wäre aber kein Spargel zu finden. 
Sadar kam nad drei Stunden zurüd und fchlief 
volle vierundswanzig Stunden. 

Oblomow fchritt lange im Zimmer herum, ohne 
feine Züße zu fühlen und feine eigenen Schritte zu 
hören; er ging fo, als ſchwebe er über der Erde. 
Sowie das Rnirfhen der Wagenräder auf dem 
Schnee, die fein Leben und fein Glüd fortführten, 
verftummt war, verging feine Unruhe, fein Ropf 
und fein Rüden richteten ſich auf, das Leuchten der 
Begeifterung kehrte auf fein Geficht zurüd, und die 
Augen wurden vor Glüd und Rührung feudht. In 
feinen Organismus ergoß fih Wärme, Friſche und 
Rraft. Und er betam wie früher wieder einmal Luft, 
irgendiwohin, weit fortzufahren und überall zu fein; 
mit Oljga zu Stolz und aufs Gut, in die Felder 
und Wälder zu reifen, dann wollte er ſich in fein 
Zimmer zurüdziehen und fich in eine Arbeit ver- 
tiefen, zum Ribinstyhafen fahren, die Straße bah— 
nen, das fpeben erjchienene Bud leſen, von dem 
alle ſprachen, und heute in die Oper geben... 3a, 
heute war fie bei ihm, dann würde er bei ihr fein 
und abends in die Oper gehen. Wie ausgefüllt der 
Tag war! Wie leiht atmete es fih bei diefem 
Leben, in Oljgas Sphäre, in den Strahlen ihres 
jungfräulichen Leuchtens, ihrer frijchen Rraft, ihres 
jungen, aber feinen, tiefen und gefunden Der- 
itandes! Er ging, als flöge er, als trüge ihn jemand 
duch das Zimmer! „Vorwärts, vorwärts!“ jagt 
Oljga; böber, immer höher, dorthin, zu jenem 
Stridhe, wo die Zärtlichkeit und Grazie ihre Macht 
verlieren und wo das Reich des Mannes beginnt! 
Wie Bar fie in das Leben blidt! Wie fie in dieſem 
ſchwer verjtändliden Buch ihren Weg ablieft und 
injtinktiv auch feinen Weg errät. Zhre beiden Leben 
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müſſen fich wie zwei Flüſſe vereinigen; er würde 
ihr Führer und Lehrer fein! Sie fah feine Rräfte 
und Fähigkeiten, wußte, was er vermochte und er- 
wartete demütig feine Herrſchaft. 

Einzige Oljga! Diejes durch nichts zu verwirrende, 

tühne, einfache und entichloffene Weib, das natür- 
lih wie das Leben felbit war! — 
„Wie häßlich es hier tatfächlich ift!“ jagt er, um 
jih blidend, „und diefer Engel ift in den Sumpf 
berabgejtiegen und bat ihn durch feine Anwesenheit 
gebeiligt!“ Er blidte liebevoll auf den Seſſel, auf 
dem fie geſeſſen hatte, und feine Augen leuchteten 
plöglih auf; er erblidte auf dem Fußboden neben 
dem Seſſel einen winzigen Handſchuh. 

„Ein Pfand! Ihre Hand; das ift ein Vorzeichen! 
Ohl...“ ftöhnte er, leidenschaftlih den Handſchuh 
an die Lippen preijend. 

Die Hausfrau ſchaute zur Für herein und fragte, 
ob er fich nicht die Leinwand anjeben wollte, die 
man gebracht hatte, falls er welde brauchte. Doch 
er bedantte ſich troden, dachte gar nicht daran, die 
Ellbogen anzubliden, und entjcehuldigte fich, indem 
er Arbeit vorſchützte. Dann vertiefte er fich in die 
Erinnerungen an den Sommer, dachte an jede 
Rleinigteit, an jeden Baum, jeden Buſch, an jede 
Bant, an jedes gefprochene Wort und fand alles 
holder, als es um die Zeit, da er es genoffen hatte, 
gewejen war. Er konnte ſich gar nicht mehr be- 
herrſchen, fang, ſprach freundlich mit Aniffja, ſcherzte, 
daß fie feine Rinder hatte, und verſprach Pate zu 
fein, fowie fie ein Kind bekam. Dann tollte er 
mit Mafcha fo herum, daß die Hausfrau hereintam 
und MWaſcha fortjagte, damit fie den Bimmerberen 
nicht bei der „Arbeit“ ftöre. Der Reit des Tages 
iteigerte noch feinen Übermut; Oljga war luftig und 
fang, dann waren fie in der Oper, nach der Vor— 
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ftellung trant er bei ihnen Zee, und die Tante, der 
Baron, Oljga und er führten dabei ein fo herzliches, 
aufrichtiges Gefpräd, daß Oblomow ſich ganz als 
Mitglied diefer Heinen Familie fühlte; er hatte genug 
einfam gelebt; jeßt hatte er einen Unterſchlupf ge- 
funden, fein Leben hatte ein feites Ziel; er beſaß 
Licht und Wärme — wie fchön lebte es fich damit! 

In der Nacht ſchlief er wenig; er las in Oljigas 
Büchern und bewältigte anderthalb Bände. 

„Morgen muß vom Gut ein Brief fommen,“ 
dachte er, und fein Herz klopfte... und Elopfte... 
Endlich! 
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Is Sachar am näditen Tag das Zimmer auf- 

räumte, fand er auf dem Schreibtiih einen 
Heinen Handſchuh, betrachtete ihn lange, lächelte 
und reichte ihn dann Oblomow. 

— Waͤhrſcheinlich hat ihn das ZIljinskyſche Fräu- 
lein vergeſſen, — fagte er. 

— Zum Teufel! — donnerte ZIlja Zljitſch ihn an, 
ihm den Handſchuh aus den Händen reißend, — Du 
lügit! Was für ein Zljinstyfches Fräulein! Das 
gehört der Näherin aus dem Gefchäfte, die mir die 
Hemden zur Anprobe gebradt hat. Wie wagt du 
es, Dir folhe Sachen auszudenten? 

— Darum fhimpfen Sie mih! Was dente id) 
mir denn aus? Man fpricht ja fchon bei der Haus- 
frau davon... 

— Wovon Sprit man? 

— Daß das Zljinstyfhe Fräulein mit ihrem 
Stubenmädden bier war... 

— Mein Gott! — rief Oblomow entfeßt aus, — 
woher kennen fie denn das Iljinskyſche Fräulein? 
Du oder Aniffja haben es ausgeplaudert.... 

Plötzlich ſchob ſich Aniſſſa bis zur Hälfte durch 
die Vorzimmertür. 

— Wie, ſchämſt du dich nicht, folchen Unfinn zu 
reden, Sachar Trofimitſch? Hören Sie ihm nicht 
zu, Bäterchen, niemand hat das gejagt, weiß das 
und, bei Gott... 

— Nun, nun, nun! — krächzte Sachar fie an, 
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mit dem Ellbogen auf ihre Bruft zielend, — warum 
jtedit du überall deine Nafe herein, wenn du gar 
nicht gefragt wirft! 

Aniffja verſchwand. Oblomow drohte Sachar mit 
beiden Fäuſten und öffnete dann raſch die Tür in 
die Zimmer der Hausfrau. Agafja Matwejewna 
faß auf dem Fußboden und durdhfuchte den Rram 
in einem alten Roffer; neben ihr lagen Haufen von 
Feten, Watte, alten Kleidern, Rnöpfen und PBelz- 
ſtückchen. 

— Hören Sie, — begann Oblomow freundlich, 
aber aufgeregt, — meine Dienſtboten plaudern 
lauter dummes Seug; glauben Sie ihnen um alles 
in der Welt nicht. 

— Ich habe nichts gehört, — fagte die Hausfrau. 
— Was plaudern fie? 

— Bezüglih des gejtrigen Befuhes, — fuhr 
Oblomow fort, — fie fagen, daß bei mir ein Fräu- 
lein war... 

— Was geht es uns an, wer unjere Mietspartei 
befuht? — fagte die Hausfrau. 

— Glauben Sie, bitte, nicht daran; das ift nichts 
als Verleumdung! Es war gar kein Fräulein da; 
es ift nur die Näherin hier gewefen, die mir Hemden 
näht. Sie hat fie mir zur Anprobe gebradit... 

— Wo haben Sie Zhre Hemden beitellt? Wer 
näht Ihnen? — fragte die Hausfrau lebhaft. 

— Im franzöſiſchen Geſchäft ... 

— Zeigen Sie fie mir, wenn man fie Ihnen 
bringt; ich kenne zwei Mädchen, die fo nähen und 
jo jteppen, wie es keine Franzöfin machen kann. 
Ich habe es gefeben, fie haben für den Grafen 
Metlinstij genäht und haben ihre Arbeit herge— 
bracht, um fie mir zu zeigen; niemand kann das fo 
machen. Die Hemden, die Sie tragen, find bei 
weiten nicht jo ſchön genäht... 
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— Gebr wohl, ich werde daran denken. Glauben 
Sie nur um Gotteswillen nicht, daß das Fräulein 
da war... 

— Was geht es uns an, wer zur Partei tommt? 
Und wenn es aud ein Fräulein war... 

— Nein, nein! — leugnete Oblomow. — Aber 
ich bitte Sie, das Fräulein, das Sachar meint, iſt 
jebr groß und hat eine Bapftimme, während dieſe 
Näberin, wie Sie wohl gehört haben, mit einer 
ganz feinen Stimme fpridt; fie hat eine wunder- 
Ihöne Stimme. Bitte, glauben Sie nidt... 

— Was gebt das uns an? — fagte die Hausfrau, 
als er ging. — Vergeſſen Sie alſo nicht, mir zu 
fagen, wenn Sie ſich Hemden nähen laſſen wollen. 
Meine Belannten können fo fteppen.... fie heißen 
Lifaweta Nitolawna und Maria Nitolawna. 

— Gut, gut, ih werde nicht vergeffen, aber 
glauben Sie nur bitte nidt... 

Und er ging, zog ſich an und fuhr zu Oljga bin. 

Als er abends nach Haufe zurüdkebrte, fand er auf 
feinem Tiſch einen Brief von dem Gut, von feinem 
Nachbar, dem er die Vollmacht überjandt hatte. Er 
jtürzte zur Lampe bin, las, und ihm ſank der Mut. 

„Ich möchte Sie fehr darum bitten, die Doll- 
madht jemand anderem zu übergeben (fchrieb der 
Nachbar), denn ich habe fo viel zu tun, daß ich Zhr 
Gut, offen gejtanden, nicht, wie es fich gehört, be- 
auffichtigen kann. Es wäre beſſer, wenn Sie jelbit 
hertämen, und am allerbeiten, wenn Sie ganz bier- 
her überfiedeln würden. Ihr Gut ift ſchön, aber 
ehr vernadläffigt. Vor allem müßte man die Ab- 
gaben und die Arbeiten genauer verteilen; das kann 
nicht in Abwefenheit des Beſitzers gefchehen; Die 
Bauern find ohne jede Zudt, fie hören nicht auf 
den neuen Porfichulzen, und der alte ift ein Be- 
trüger, man muß auf ihn ein Augenmert haben. 
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Die Einkünfte find nicht zu berechnen. Bei der jetzt 
herrſchenden Unordnung werden Sie wohl kaum 
über drei Taufend betommen, und aud) das nur, 
wenn Sie ſelbſt herkommen. Sch berechne dabei 
nur den Erlös des Getreides, denn von den Ab— 
gaben ijt wenig zu erwarten; man muß die Bauern 
unter ein ftrenges Regiment bringen und die Zah- 
lungsrüdftände einziehen — dazu werden etwa drei 
Monate erforderlich fein. Das Rorn ijt gut geraten 
und wird zu guten Preifen verkauft, jo dag Sie im 
März oder April Geld haben werden, wenn Gie 
den Verkauf ſelbſt beauffichtigen. Jetzt gibt es aber 
feine Ropete an barem Gelde. Was die Straße 
über Werchljowo und die Brüde betrifft, jo habe 
ih mich nunmehr entjchlofjen, da ich von Zhnen 
lange Beit keine Antwort betam, mit Odonzew und 
Bjelowodow zufammen die Straße von mir aus 
über Neljtn anzulegen, ſo daß Oblomowka ganz 
jeitwärts liegen bleibt. Zum Schluß wiederhole ich 
die Bitte, Sie möchten recht bald herkommen; man 
kann in drei Monaten in Erfahrung bringen, was vom 
tünftigen Zahr zu erhoffen ift. Außerdem finden jet 
die Wahlen ftatt; würden Sie fich nicht zum Rreisrich- 
ter wählen laſſen? Beeilen Sie fih. Ihr Haus iſt ſehr 
ichlecht (jtand in der Nahichrift). Zch habe der Dieh- 
magd, dem alten Kutſcher und den zwei alten Mägden 
befohlen, von dort in ein Bauernhaus zu überjiedeln; 
es wäre gefährlich, länger darin zu bleiben.“ | 

Dem Brief war eine Notiz beigelegt, wieviel 
Sichetwert Getreide gejchnitten, gedrofchen und in 
die Scheunen gefchüttet wurden, wieviel davon 
zum Verkauf beftimmt wurden und andere ähnliche 
wirtfchaftliche Details. 

„Rein Heller an barem Geld, ich foll für drei 
Monate jelbjt kommen, die Angelegenheiten der 
Bauern ordnen, meine Einkünfte berechnen und ein 
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Amt verjehen“, das alles umringte Oblomow, als 
wären es Geſpenſter. Er ſchien plößlich in der Nacht 
in einen Wald hineingeraten zu fein und in jedem 
Buſch und Baum einen Räuber, einen Geijt oder 
ein wildes Tier zu ſehen. 

„ber das ift ja eine Schande; ich werde mid 
davon nicht jo unterkriegen lafjen!“ fagte er und 
verjuchte mit dieſen Gefpenjtern vertraut zu werden, 
wie ein Feigling mit gefchloffenen Lidern fich be- 
itrebt, die Gefpenjter anzujchauen und dabei nur 
Kälte im Herzen und Schwäche in den Händen und 
Fügen fühlt. Worauf hatte Oblomow denn gehofft? 
Er hatte geglaubt, es würde im Brief genau ftehen, 
wieviel Einkünfte er zu erwarten hatte, und natür- 
lid möglichft viel, zum Beifpiel fechs, fieben Tauſend 
außerdem jollte drin ftehen, daß das Haus noch gut 
it, jo daß man im Notfall darin wohnen kann, bis 
das neue fertig wird, und zum Schluß, daß der 
Nachbar ihm drei-, viertaufend Nubel ſchickt — er 
erwartete mit einem Wort, daß er im Brief das- 
jelbe Lachen, dasfelbe jhäumende Leben und die 
Liebe lejen würde, die er in Oljigas Briefchen fand. 
Er ſchwebte nicht mehr über dem Fußboden durch 
das Zimmer, ſcherzte nicht mit Aniffja, gab ſich 
nicht mehr den Träumen von Glüd hin; er muß 
fie jet für drei Monate verfhieben; oder noch 
länger! Er würde in drei Monaten erſt die Guts- 
angelegenbeiten erledigen und mit feiner Befißung 
vertraut werden, und die Hochzeit . . . „An die Hoch- 
zeit ift vor einem Jahr gar nicht zu denken,“ fagte 
er ängitlich, „ja, in einem Jahr, nicht früher!“ Er 
mußte noch feinen Plan zu Ende fchreiben, mit dem 
Architelten alles befprechen, dann... dann... Er 
ſeufzte. „Das Geld leihen!“ fiel ihm ein, doc er 
jtieß dieſen Gedanken von fih. „Das ift unmöglich! 
Und wenn ich es nicht zur rechten Zeit zurüdgeben 
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kann? Wenn meine Angelegenheiten eine jchlechte 
Wendung nehmen, wird man mir das Geld ab- 
fordern, und der Name Oblomow, der bis dahin 
jo rein und unantajtbar war...“ Nein, um nichts 
in der Welt! Dann wäre es mit feinem Stolz und 
feiner Ruhe zu Ende... nein, nein! Andere leihen 
ſich Geld aus und radern fi dann ab, fchlafen 
nicht, als hätten fie einen Dämon zu fi berein- 
gelaffen. Za, Schulden find ein Dämon, ein Teufel, 
den man nur mit Geld vertreiben kann! Es gibt 
ſolche Menſchen, die das ganze Leben auf fremde 
Rechnung verbringen, fich rechts und lints alles an- 
eignen und fich nichts Daraus maden! Es iſt unbe- 
greiflih, wie fie ruhig fchlafen und efjen können! 
Schulden! Ihre Folgen waren entweder endlofe 
Arbeit, wie bei einem Zuchthäusler, oder Ehrloſigkeit. 
Das Gut verpfänden? War das denn nicht dieselbe 
Schuld, nur eine unaufichiebbare und erbarmungs- 
lofe? Dann muß man jedes Jahr zahlen, fo Daß nichts 
zum Leben übrig bleibt. Das Glück war um ein ganzes 
Zahr fortgerüdt! Oblomow jtöhnte ſchmerzlich auf 
und warf ſich aufs Bett, Doch dann fam er plößlich 
zur Befinnung und ſtand auf. Und was hatte Oliga 
ihm gejagt? Sie hatte vorausgefegt, daß er ein Mann 
fei, und hatte fich feinen Kräften anvertraut? Sie er- 
wartet, daß er vorwärts fchreiten und eine Höhe er- 
reihen wird, von wo aus erihr die Hand hinjtreden, 
fie mit fid führen und ihr den Weg zeigen kann! Za, 
jat Aber womit follte er beginnen? Er dachte und 
dachte, ſchlug fich dann mit der Hand auf die Stirn 
und ging in das Zimmer der Hausfrau. 

— Iſt Ihr Bruder zu Haufe? — fragte er die 
Hausfrau. 

— 5a, er jchläft aber jchon. 

— Alſo bitten Sie ihn, morgen zu mir zu fom- 
men, — fagte Oblomow, — id muß ihn fprechen. 
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Fyer Bruder trat wieder ebenſo beſcheiden ins 
Zimmer, ſetzte ſich ebenſo vorſichtig auf einen 
Seſſel und wartete, was Zlja Iljitſch ſagen würde. 
— Ich babe von dem Gut einen fehr unange- 
nehmen Brief als Antwort auf die hingefchidte VBoll- 
macht betommen, wiffen Sie noch? — fagte Oblo- 
mow, — haben Sie die Güte ihn zu leſen. 

Zwan Matwejewitich ergriff den Brief, überflog 
mit geübten Augen die Seilen, und der Brief zitterte 
leicht in feinen Fingern. Nahdem er den Brief ge- 
lefen hatte, legte er ihn auf den Tiſch und veritedte 
die Hände auf dem Rüden. 

— Was glauben Sie, daß man jetzt tun foll? — 
fragte Oblomow. 

— Man rät Ihnen binzufahren, — fagte Iwan 
Matwejewitih. — Taufendzweihundert Werft find 
nit etwas gar fo Arges! In einer Woche wird 
der Weg ſchon gut fein, da können Sie hinfahren. 

— Ich bin das Reifen gar nicht mehr gewohnt; 
im Winter hinzureifen wäre mit, offen gejagt, ſchwer 
und unangenehm... Außerdem ijt das Alleinfein 
auf dem Gut fehr langweilig. 

— Und haben Sie viele Bauern? — fragte Jwan 
Matwejewitich. 

— Sa... ih weiß nicht; ih war ſchon lange 
nicht auf dem Gute. 

— Das müßte man wiffen, ſonſt fann man nichts 
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machen ... und kann feine Ertundigungen darüber 
einziehen, wieviel das Gut Ihnen trägt. 

— Sa, das müßte man, — wiederholte Oblomow, 
— der Nahbar fchreibt das auch, aber jet beginnt 
ſchon der Winter. 

— Und wie haben Sie die Abgaben verteilt? 

— Abgaben? Ich glaube... gedulden Sie fich 
ein wenig, ich babe irgendwo eine Lifte gehabt; 
Stolz bat fie mir einmal aufgeftellt, es ift aber 
ichwer fie zu finden; Sacdar hat fie gewiß irgendwo 
bingeitedt. Ich zeige fie ihnen ſpäter ... ich glaube, 
es waren dreißig Rubel per Hof. 

— Wie find denn Ihre Bauern? Wie leben fie? 
— fragte 3wan Matwejewitih. — Sind fie reich 
oder arm? Wie hoch find denn die Abgaben? 

— Hören Sie, — jagte Oblomow, an ihn heran- 
tretend und ihn zutraulich am Uniformrod faſſend. 
Zwan Matwejewitich erhob fich fchnell, doch Oblo- 
mow ließ ihn fich wieder niederjegen. — Hören Gie, 
— wiederholte er langfam, fait flüfternd, — ich 
weiß nicht, wie hoch die Abgaben find, was die 
Zandwirtjchaft ijt, was ein reicher und ein armer 
Bauer ift; ich weiß nicht, was eine Tſchetwert 
Roggen oder Hafer bedeutet, was fie koſtet, was 
in welhem Monat gejäet und gefchnitten wird, und 
wie und wann verkauft wird; ich weiß nicht, ob ich 
reich oder arm bin, ob ich in einem Fahre fatt oder 
ein Bettler bin — id weiß nichts! — ok er 
traurig, den Rod Ioslajfend und von Jwan Mat- 
wejewitfch zurüdtretend, — alſo Sprechen Sie mit 
mir und raten Sie mir wie einem Rind... 

— Wie kann ich das denn, ih muß doch alles 
wiſſen, ſonſt kann ich nichts raten, — fagte Jwan 
Matwejewitich mit ſanftem Lächeln, erhob ſich und 
legte die eine Hand hinter den Bruſtlatz und die 
andere auf den Rüden. — Ein Gutsbefißer muß 
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fein Gut kennen und muß wiſſen, wie man damit 
umgeht... — ſagte er belehren. 

— Ich kenne es aber nicht, lehren Sie es mid), 
wenn Sie können. 

— Ich babe mich mit fo etwas noch nie befaßt; 
ih muß mich mit Sachveritändigen beraten. Man 
ichreibt Zhnen ja im Briefe, — fuhr Zwan Mat- 
wejewitjch fort, mit dem Mittelfinger, deſſen Nagel 
er nach unten zukehrte, auf die entiprechende Seite 
des Briefes hinweijend, — daß Sie fih wählen 
lajjen follen; das trifft fich ja gerade recht! Sie 
würden dort leben, im Rreisgerichte angejtellt fein 
und könnten bei der Gelegenheit mit der Wirtjchaft 
vertraut werden. 

— 3% weiß nicht, was ein Kreisgericht ift, was 
man darin tut und was das für ein Amt ift! — 
lagte Oblomow, wieder mit Nachdrud, aber leije, 
an Zwan Matwejewitjch ganz Dicht herantretend. 

— Gie werden fi daran gewöhnen. Sie haben 
ja bier im Departement gearbeitet. Das bleibt fich 
überall gleich, es beiteht nur ein kleiner Unterfchied 
in;der Form. Überall gibt es Vorſchriften, Nela- 
tionen und Protokolle... Wenn nur ein guter 
Sekretär da ift, dann brauchen Sie fich gar keine 
Sorgen zu machen und haben nur zu unterfchreiben. 
Wenn Sie wijjen, wie in einem Departement ge- 
arbeitet wird... 

— Ich weiß aud nicht, wie im Departement ge- 
arbeitet wird, — fagte Oblomow mit eintöniger 
Stimme. 

Zwan Matwejewitich richtete feinen doppelten 
Blid auf Oblomow und fchwieg. 

— Gie haben gewiß immer Bücher gelefen? — 
bemerftte er mit demjelben janften Lächeln. 

— Gelejen! — erwiderte Oblomow bitter und 
ſchwieg. 
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Es mangelte ihm an Aut, und es war auch nicht 
notwendig, feine Seele vor einem Ranzleibeamten 
zu entblößen. „Sch habe auch keine Bücher gelefen“, 
regte fih in ihm der Gedanke, wollte aber nicht 
von der Zunge und löfte ſich in einen traurigen 
Seufzer auf. 

— Sie haben fih doch aber mit irgend etwas 
beichäftigt, — fügte der Bruder befcheiden hinzu, 
als hätte er in Oblomows Geele die Antwort be- 
treffs der Bücher gelefen, — es ift doch unmöglich, 
daß... 

— Es iſt möglid, Jwan Matwejewitich, da haben 
Sie einen lebendigen Beweis, mih! Wer bin ich? 
Was bin ih? Fragen Sie Sadar und er wird 
Ihnen jagen: „Ein gnädiger Herr!“ Za, ich bin ein 
gnädiger Herr und kann nichts tun! Tun Gie es 
und helfen Sie mir, wenn Sie können, und nehmen 
Sie fih für Ihre Mühe alles, was Sie wollen — 
man muß eine gute Lehre immer teuer ertaufen! 

Er begann im Zimmer auf und ab zu geben, 
während Jwan Matwejewitjch auf dDemjelben Zled 
jtehen blieb und feinen Rörper jedesmal leife der 
Ede zutehrte, der Oblomow zufchritt. Sie ſchwiegen 
beide eine Weile. 

— Wo haben Sie gelernt? — fragte Oblomow, 
wieder vor ihm stehen bleibend. 

— Ich babe anfangs das Gymnafium befucht, 
der Dater hat mich aber aus der ſechſten Rlaffe 
austreten lajjen und bat mich in die Ranzlei ge- 
ſchickt. Was wir gelernt haben, Lefen, Schreiben, 
Srammatit und Arithmetit, das ift alles. Zch habe 
in meinem Amte einige Übung erlangt und fchlage 
mid, fo gut es gebt, durch, Mit Ihnen fteht es 
anders; Gie find mit der wirklichen Wiſſenſchaft 
vertraut ... 

— ga, — beitätigte Oblomow feufzend, — es ift 
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wahr, ih habe Algebra, politifche Ökonomie und 
die Rechtswifienfchaften jtudiert und habe in keiner 
Beihäftigung irtgendwelde Übung erlangt. Sie 
ſehen, ich weiß troß meiner Algebra nicht, was für 
Einfünfte ich babe. Ich bin aufs Gut gelommen, 
habe zugebört und zugefchaut, wie es in unferem 
Haufe, im Dorfe und um uns herum zuging, und 
habe geſehen, daß die Nechtswifjjenjchaften ganz 
unnötig find. Ich bin fortgefahren und habe ge- 
hofft, mit Hilfe der politiſchen Okonomie mein Glüd 
zu maden... Man bat mir aber gejagt, ich könnte 
die Bildung erſt mit der Zeit, vielleicht im Alter 
brauchen, jetzt müßte ich aber vor allem im Amte 
vorwärts kommen, und dabei ſei nur das eine not- 
wendig: — Papiere zu fchreiben. Ich habe mich 
daran aber nicht gewöhnen können und bin einfach 
zum gnädigen Herrn geworden, Sie aber haben 
darin Übung erlangt; fagen Sie alfo, wie ich mir 
jegt helfen foll. 

— Gut, ih werde es machen! — fagte endlich 
Swan Matwejewitich. 

Oblomow blieb ihm gegenüber ftehen und war- 
tete, was er fagen würde. 

— Man kann das alles einem ſachkundigen Men- 
ſchen übergeben und die Vollmacht auf feinen 
Namen umjfcreiben laſſen, — fügte Iwan Mat- 
wejewitjch hinzu. 

— Und wo foll man einen ſolchen Menjchen her- 
nehmen? 

— 3% habe einen Kollegen, Iſſaj Fomitſch Sat- 
jortij; er ftottert ein wenig, ift aber ein tüchtiger, 
brauchbarer Menſch. Er hat drei Zahre lang ein 
großes Gut verwaltet, der Gutsbeſitzer hat ihn aber 
fortgejchidt, weil er ftottert. Da iſt er in unjere 
Ranzlei eingetreten. 

— Rann man fich aber auf ihn verlafjen? 
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— Er ijt eine ehrlihe Seele — da können Gie 
ohne Sorge fein! Er ift imjtande, fein eigenes Geld 
hinzugeben, nur um den Bollmachtgeber zufrieden- 
zuftellen. Er ijt bei uns ſchon das zwölfte Jahr 
angeftellt. 

— Die wird er denn hinfahren können, wenn er 
eine Anftellung bat? 

— Das madht nichts, er wird einen viermonat- 
lien Urlaub nehmen. Haben Sie alfo die Güte, 
einen Entſchluß zu faffen, dann bringe ich ihn ber. 
Er wird ja nicht umfonit fahren... 

—- Gelbitredend nicht, — beitätigte Oblomow. 

— Sie werden fo freundlich fein, ihm die Reife- 
koſten und die täglichen Ausgaben zu erjegen und 
dann nach Erledigung der Angelegenheit nach Über- 
eintommen eine Dergütung zu bejtimmen. Dann 
fährt er ſchon hin! 

— Ich bin Ihnen fehr dankbar; Sie werden mich 
von großen Sorgen befreien, — fagte Oblomow, 
ihm die Hand reihend. — Wie beißt er? ... 

— Iſſaj Fomitfh Satjortij, wiederholte Zwan 
Matwejewitih, die Hand fchnell mit dem Urmel 
abwijchend, reichte fie für einen Augenblid Oblo- 
mow und veritedte fie fchnell wieder. — Ich werde 
morgen mit ihm fprechen und ihn berbringen. 

— Rommen Gie zum Mittageffen, da werden 
wir alles miteinander beiprechen. Ich bin Shnen 
jehr, fehr dankbar! — fagte Oblomow, Zwan Mat- 
wejewitjch zur Tür begleitend. 


560 


10 


m Abend desfelben Tages ſaßen in einem der 

Simmer des oberen Stodwertes eines zwei- 
tödigen Haufes, das mit der einen Seite auf der 
Straße, in der Oblomow wohnte, und mit der 
anderen auf den Rai hinausging, Jwan Matweje- 
witih und Tarantjew. Cs war eine Rneipe, vor 
deren Tür ftets zwei, drei leere Droſchken ſtanden, 
während die Ruticher im Parterre faßen und aus 
Untertafjen Zee tranten. Das obere Stodwert war 
für die „Herrſchaften“ der Wiborgskajaſtraße be- 
ftimmt. Dor Zwan Matwejewitich und Tarantjew 
itand Zee und eine Flajhe Rum. 

— Das iſt echter Zamaita-Rum, — fagte Zwan 
Matwejewitich, fih mit zitternder Hand Rum ins 
Glas einfhentend, — jei kein Roftverächter, Ge- 
vatter. 

— Du mußt aber auch zugeben, daß ich deine 
Bewirtung verdient habe, — gab Tarantjew zur 
Antwort, — das Haus wäre zerfallen, bevor du 
einen folhen Mieter gefunden hätteſt. 

— Das ift wahr, — gab 3wan Matwejewitich 
zu. — Und wenn unfere Sache zujtande kommt, 
und Satjortij aufs Gut fährt, werde ich mich wieder 
ertenntlich erweijen! 

— Du bift aber geizig, Gevatter; man muß mit 
dir handeln, — ſprach Zarantjew, — fünfzig Rubel 
für einen ſolchen Mieter! 
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— Ich fürchte mid, er droht auszuziehen, — 
bemertte Zwan Matwejewitich. 

— Ach du, und du willit dich auf ſolche Dinge 
veritehen! Wohin foll er ziehen? Er wird fich jeßt 
nicht einmal fortjagen lafjen. 

— Und die Hochzeit? Man fagt, daß er heiratet. 

Tarantjew lachte auf. 

— Er heiratet! Willft du wetten, daß er nicht 
heiratet? — entgegnete er, — ihm hilft Sachar 
ſogar einfchlafen, und er foll heiraten! Bis jest 
habe ich ihn immer mit Wohltaten überhäuft; ohne 
mich, Bruder, wäre er ſchon längſt Hungers ge- 
itorben oder ins Gefängnis gelommen. Wenn der 
Wachmann gelommen iſt oder der Hausherr etwas 
gefragt bat, hat er ja keinen Finger gerührt. — 
Alles habe ich machen müfjen! Er veriteht nichts . . . 

— Rein, garnichts! Er fagt:ich weiß nicht, was im 
Rreisgericht gemacht wird, auch nicht, was im Depar- 
tement vorgeht; er weiß nicht, was er für Bauern 
bat. Ein Huger Ropf! Ich habe lachen müſſen... 

Und der Rontratt; was für einen Rontralt wir 
abgeſchloſſen haben! — prahlte Tarantjew. — Du 
verſtehſt dich darauf, Papiere zu ſchreiben, Jwan 
Matwejewitſch, bei, Gott, du verſtehſt dich darauf! 
Ich muß dabei an meinen ſeligen Vater denken; 
auch ich war nicht ungeſchickt, ich habe es aber ver- 
lernt, es ift wirklich wahr, ich habe es vergeſſen. 
Sowie ich mich hinjege, tränen mir die Augen. Er 
bat es nicht gelefen und bat feine Unterfchrift 
darunter gekritzelt! Und drin fteht das vom Ge- 
müjegarten, von den Ställen und Schuppen ... 

3a, Gevatter, folange in Rußland die Zölpel 
nicht ausfterben, welche Papiere, ohne fie zu lefen, 
unterjchreiben, kann unfereiner noch leben. Sonit 
tönnte man es gar nicht mehr aushalten! Wenn 
man den Alten zubört, war es früher ganz anders! 
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Was für ein Rapital habe ich mir in den fünfund- 
zwanzig Zahren, feit ich in der Ranzlei bin, ge- 
jammelt? Man kann damit auf der Wiborgstaja- 
trage wohnen, ohne fih auf Gottes Welt bliden 
zu laffen; ich habe zwar einen anftändigen Biſſen 
erwifcht, ich darf nicht Klagen, mein Brot wird nicht 
gar werden! Uber die Zeit, da man fich eine Woh- 
nung auf der Litejnaja mieten, Teppiche kaufen, 
eine Reiche heiraten und die Rinder zu vornehmen 
Zeuten macden konnte, ift vorüber! Seht paßt ihnen 
auf einmal mein Gefiht nicht, und meine Finger 
ind zu rot, man foll keinen Schnaps trinken ... 
Die follte man aber keinen trinten? Verſuchs ein- 
mal! Sie fagen, ich fei ärger als ein Lalai; jet 
trägt jelbjt ein Lakai keine folchen Stiefel und wechjelt 
täglih das Hemd, Zebt iſt eine ganz andere Er- 
ziehung — die Grünfchnäbel reißen einem alles vor 
der Naſe fort; fie machen Grimajjen, lefen und 
ſprechen franzöſiſch ... 

— Sie verſtehen aber nichts vom Geſchäft, — 
fügte Tarantjew hinzu. 

— Nein, Bruder, ſie verſtehen ſchon was; die 
Geſchäfte ſind ja jetzt anders geworden; ein jeder 
will die Sache möglichſt einfach betreiben, und alle 
ſchaden uns. Es ſei unnötig, ſo zu ſchreiben; das 
ſei überflüſſige Arbeit und Zeitverluſt; es könnte 
ſchneller gemacht werden... fie ſchaden uns! 

— Der Kontrakt iſt aber unterſchrieben; das 
haben fie uns nicht verdorben! — fagte Tarantjew. 

— Das ijt natürlich unantaftbar. Trinken wir, 
Gevatter!. Zebt wird er den Satjortij nach Oblo- 
mowla jchiden, er wird das Gut ein wenig aus- 
jaugen; dann kann es für die Erben bleiben ... 

— a, dann sollen fie es behalten! — bemerfte 
Zarantjew. — Uber was find das für Erben; in 
dritter Linie. 
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— Ich fürdte mid nur vor der Hochzeit! — 
ſagte Jwan Matwejewitich. 

— Fürchte dich nicht, ſag' ich dir. Denke an 
meine Worte. 

— z3ſt's wahr? — erwiderte Jwan Matweje- 
witſch fröhlich. — Er glotzt meine Schweſter an... 
— fügte er flüſternd hinzu. 

— Was ſagſt du? 

— Schweig nur, es iſt, bei Gott, wahr... 

— Na, weißt du, Bruder, — wunderte ſich Ta— 
tantjew, mit Mühe zu fi fommend, — mir wäre 
das nicht im Traume eingefallen! Nun, und wie 
verhält fie fich dazu? 

— Wie fie fih verhält? Du kennit fie ja, — Io 
ist fie! 

Er flug mit der Fauft über den Tiſch. 

— Rann fie denn ihren Nußen wahren? Sie ift 
eine Ruh, eine wahre Rub; man kann jie fchlagen 
oder umarmen und fie grinft immer, wie ein Pferd, 
das Hafer fieht. Wenn’s eine andere wäre, o je! 

ch werde das aber nicht aus dem Auge verlieren, 
— verſtehſt du, was das bedeutet? 
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SS na Noh vier Monate unfrei fein, 
heimlich zufammentommen, mißtrauijch lächeln- 
den Gefichtern begegnen!“ dachte Oblomow, die 
Steppe zu Sljinstys ertlimmend. „Mein Gott, 
wann wird das enden? Und Oljiga wird mich zur 
Eile antreiben: heute, morgen. Und fie ift jo be- 
harrlich und unerfhütterlich!“ 

Oblomow war fajt bis in Oljgas Zimmer ge- 
drungen, ohne irgendwem zu begegnen. Oljga ſaß 
in ihrem Meinen Salon, der an ihr Schlafzimmer 
jtieß und war in das Leſen eines Buches vertieft. 
Er erſchien plößlich vor ihr, jo daß fie zufammen- 
fuhr, dann ftredte fie ihm freundlich lächelnd Die 
Hand hin, doch ihre Augen jchienen noch) das Bud 
zu Ende zu lejen, fie blidten zerjtreut. 

— Du bift allein? — fragte er fie. 

— 5a; ma tante ift nach Zarstoje Sjelo gefahren; 
fie wollte mi mitnehmen. Wir werden fait allein 
zu Mittag eſſen; es fommt nur Marja Sjemjo- 
nowna; ſonſt hätte ich dich nicht empfangen können. 
Heute fannft du noch nicht mit der Tante fprechen. 
Wie langweilig das alles ift! Aber dafür morgen... 
— fügte fie lächelnd hinzu. — Und was würdeft du 
jagen, wenn ich heute nach Zarskoje Sjelo mit- 
gefahren wäre? — fragte fie fcherzend. 

Er ſchwieg. 

— Haft du Sorgen? — fragte fie. 
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— Ich habe einen Brief vom Gut betommen, — 
jagte er mit eintöniger Stimme. 

— Wo ift er? Haft du ihn hier? 

Er reichte ihr den Brief. 

— 34 kann das gar nicht entziffern, — fagte fie, 
den Brief anblidend. 

Er nahm ihn zurüd und las ihn ihr vor. Gie 
jann nad). 

— Was wird jebt gefhehen? — fragte fie nach 
einer Weile. 

— Sch habe heute den Bruder der Hausfrau um 
Rat gefragt, — antwortete Oblomow, — und er 
bat mir einen Sachverſtändigen, 3ſſaj Fomitſch Sat- 
jortij, empfohlen; ich werde ihn beauftragen, das 
alles zu erledigen ... 

— Einen wildfremden Menſchen! — ermwiberte 
Oliga erftaunt. — Du willft ihm das Einheben der 
Abgaben, das Beauffichtigen der Bauern und bas 
Verkaufen des Getreides anvertrauen ... 

— Er fagt, daß er der ehrlichſte Menjch von der 
Melt ijt, er arbeitet mit ihm feit zwölf Jahren zu- 
fammen... Er ftottert nur ein wenig. 

— Und wie iſt denn der Bruder deiner Haus- 
frau? Rennft du ihn? 

— Nein, er jcheint aber ein folider, tüchtiger 
Mann zu fein und dann wohne ich ja bei ihm im 
Haufe; da würde er fih wohl fhämen, mich zu 
betrügen! 

Oliga jhwieg mit gejentten Augen. 

— Sonſt müßte ich ſelbſt hinfahren, — fagte 
Oblomow, — und das wäre mit, offen gejagt, un- 
angenehm. Ich bin das Reifen gar nicht mehr ge- 
wöhnt, bejonders im Winter... Da bin ich über- 
haupt nie irgendwohin gefahren. 

Sie blidte noch immer nach unten, indem fie die 
Spite ihres Schuhes bewegte. 
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— Und wenn ich fogar hinfahre, — ſprach Oblo— 
mow weiter, — wird dabei nichts herauskommen; 
die Bauern werden mich betrügen; der Dorfichulze 
kann fagen was er will, und ih muß ihm glauben; 
er wird mir fo viel Geld geben, als ihm gerade ein- 
fällt. Ah, daß Andrej nicht da ift; er hätte alles 
in Ordnung gebracht! — fügte er geträntt hinzu. 

Oljga lächelte, das heißt nur ihre Lippen lächelten, 
aber nicht ihr Herz; in ihrem Herzen war Bitternis. 
Sie begann durchs Fenſter zu bliden, indem fie das 
eine Auge ein wenig zulniff und jedem vporüber- 
fahrenden Wagen folgte. 

— Uber diefer Satjortij hat ein großes Gut ver- 
waltet, — fuhr er fort, — der Gutsbefiter hat ihn 
nur deswegen fortgefhidt, weil er ftottert. Ich 
werde ihm die Vollmacht und die Pläne übergeben; 
er wird Das Material zum Bau des Haufes beforgen, 
wird die Abgaben einheben, das Getreide verkaufen, 
das Geld bringen und dann... Wie froh bin ich, 
liebe Oljga, — fagte er, ihre Hand küſſend, — daß 
ich dich nicht zu verlaffen brauche. Ich hätte die 
Trennung nicht ertragen; allein, ohne dich auf dem 
Gut zu fein... wie entjeglih! Wir müfjen aber 
jegt fehr vorfichtig fein... 

Sie blidte ihn groß an und wartete. 

— ga, — begann er langjam, fait jtotternd, — 
wir müjjen uns felten fehen; geftern wurde bei uns 
wieder geklaticht, und fogar in der Wohnung der 
Hausfrau ... und ich will das nicht haben... So— 
wie alles erledigt ift, wird der Bevollmächtigte den 
Bau anordnen und mir das Geld bringen... das 
alles wird faum ein Zahr dauern... dann gibt es 
feine Trennung mehr, wir fagen alles der Tante, 
und... und... 

Er blidte Oljiga an; fie war ohnmächtig geworden. 
Ihr Ropf hatte fich zur Seite geneigt, zwifchen der. 
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bläulihen Lippen ſchauten die Zähne hervor. Er 
hatte im Übermaß der Freude nicht bemerkt, daß 
Oliga bei den Worten: „jowie alles erledigt ift, wird 
der Bevollmädtigte den Bau anordnen“, erbleicht 
war und den Schluß des Satzes nicht gehört hatte. 

— Dljga!... Mein Gott, ihr ift übel! — fagte 
er und zog die Rlingel. 

— Dem Fräulein ift übel, — fagte er zur herbei- 
laufenden Ratja. — Schnell Waffer!... Ather... 

— O Gott! Das Fräulein war den ganzen 
Morgen fo luftig... Was ift nur geſchehen? — 
flüfterte Ratja, vom Tiſch der Tante Ather bringend 
und mit einem Glas Wafjer hin und ber laufend. 

Oliga kam zu fi, ftand mit Ratjas und Oblo- 
mows Hilfe vom Sefjel auf und ging wantend in 
ihr Schlafzimmer. 

— Es wird vorübergehben, — fagte fie mit 
ſchwacher Stimme, — es find nur die Nerven; ic) 
babe heute Nacht ſchlecht gejchlafen. Ratja, mach’ 
die Tür zu, warten Sie auf mich, fowie es mir 
befier gebt, komme ich heraus. 

Oblomow blieb allein, legte das Ohr an die Tür, 
er fonnte aber weder etwas ſehen noch hören. Er 
ging nad) einer halben Stunde durch den Rorridor 
ins Mägdezimmer und fragte Ratja, was mit dem 
Fräulein jei. 

— Nichts, — ſagte Ratja, — fie hat fich hingelegt 
und mid) binausgejchidt; ich bin fpäter binein- 
Fr und babe fie auf dem Lehnſtuhl figen 
jeben. 

Oblomow ging wieder in den Salon, lauſchte an 
der Für, es war nichts zu hören. Er Elopfte leife 
mit dem Finger, erhielt aber keine Antwort. Er 
jeßte ich hin und vertiefte fich in feine Gedanten. 
Er dachte an vieles in diefen anderthalb Stunden, 
in feinen Gedanken veränderte fich viel, und er faßte 
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viele neue Entſchlüſſe. Endlich blieb er dabei, daß 
er ſelbſt mit dem Bevollmächtigten aufs Gut fahren 
würde, nachdem er bei der Tante die Einwilligung 
zur Hochzeit erbeten und fich dann mit Oljga hatte 
trauen lafjen, er würde Zwan Geraſſimitſch das 
Suden einer Wohnung übergeben und fich fogar 
ein wenig Geld ausborgen... um die Hochzeit zu 
arrangieren. Man könnte diefe Schuld mit der Ein- 
nahme für das Getreide begleihen. Warum war 
er denn ſo mutlos gewejen? Ach Gott, wie alles 
fich innerhalb einer Minute verändern kann! Und 
Dort auf dem Gut wird er mit dem Bevollmäch— 
tigten die Abgaben verteilen; ja, und dann fchreibt 
er an Stolz; diefer wird ihm das nötige Geld geben, 
er wird herkommen und Oblomowka auf die erdent- 
li beſte Weije einrichten; er wird überall Straßen 
bahnen, Brüden bauen und Schulen einrichten .. . 
Und er wird mit Oljga dort leben!... O Gott! 
Da war es ja, das Glüd! Daß ihm das alles nicht 
früher eingefallen war! 

Es wurde ihm plößlich fo leicht und froh ums 
Herz; er begann aus einer Ede in die andere zu 
geben, ſchnalzte jogar leife mit den Fingern, jchrie 
vor Freude faſt auf, trat an Oljgas Für heran und 
tief fie leife mit fröhliher Stimme: 

— Dljiga, Oljgat Was ih Ihnen mitzuteilen 
habe, — jagte er, die Lippen an die Tür baltend, 
— Das erwarten Sie keinesfalls zu hören... 

Er beſchloß fogar jeßt noch nicht von ihr fortzu- 
geben, fondern auf die Tante zu warten. „Wir 
werden ihr noch heute alles fagen und ich werde 
von hier als Bräutigam fortgehen ...“ 

Die Tür öffnete fich leife, und darin erjchien 
Oliga; er blidte fie an, und ihm ſank plößlich der 
Mut; feine Freude entſchwand; Oljga erjchien ein 
wenig gealtert. Sie war bleih, doch ihre Augen 
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leudhteten; in den zufammengepreßten Lippen, in 
jedem Zug zitterte gejpanntes, innerliches Leben, 
das mit gewaltfamer Ruhe und Unbeweglichkeit 
wie mit Eis gefejfelt war. Er las in ihrem Blid 
einen Entſchluß, er wußte noch nicht was für einen, 
aber das Herz klopfte ihm, wie noch nie. Solche 
Augenblide waren in feinem Lebennocd nie vor- 
getommen. 

— Höre, Oljga! Sieb mid) nicht ſo an. Mir wird 
angjt! — fagte er. — Sch habe mir alles überlegt. 
Man muß die Sache ganz anders einrichten... — 
fuhr er fort, die Stimme immer mehr ſenkend, fich 
unterbrechend und in diefen ihm neuen Ausdrud 
ihrer Augen, Lippen und beredten Brauen einzu- 
dringen verfuhend. — Ich habe beichlofjen, mit 
dem Bevollmädtigten zufammen auf das Gut zu 
reifen... um dort... — ſchloß er kaum hörbar. 

Sie ſchwieg und blidte ihn ſtarr wie ein Geſpenſt 
an. Er ahnte dunkel, welchen Urteilsſpruch er zu 
erwarten hatte, griff nach feinem Hut, zögerte aber, 
fie zu fragen. Er fürchtete fi, den verhängnis- 
vollen und vielleicht unwiderruflihen Entſchluß zu 
hören. Endlich beherrſchte er fich. 

— Habe ich recht verſtanden?... — fragte er fie 
mit veränderter Stimme. 

Sie nidte langjam und janft mit dem Ropf, als 
Zeichen der Zuſtimmung. 

Er hatte ihren Gedanken zwar fchon erraten; er 
erbleichte aber und blieb vor ihr ftehen. Sie war 
etwas ermattet, erjchien aber ſo ruhig und reglos 
wie eine jteinerne Statue. Das war jene über- 
natürliche Ruhe, wenn ein feiter Vorſatz oder ein 
verlegtes Gefühl dem Menſchen plöglich die ganze 
Kraft geben, ſich an fich zu halten, aber nur für 
einen Augenblid, Sie erinnerte an einen Der- 
wundeten, der die Wunde mit der Hand zudrüdt, 


570 


Ik 


——— — — 


um das Nötigite zu Ende zu fprechen und dann zu 
jterben. 
— Du wirft mid haſſen? — fragte er. 
— Wofür? — ſagte fie leife. 
— Für alles, was ich mit dir getan babe... 
— Was haft du getan? 
— Ich babe dich geliebt. Das ift eine Beleidi- 


gung. 

Sie lächelte mitleidig. 

— Dafür, — fagte er mit gefenttem Ropf, — 
daB du dich geirrt haft... Vielleicht wirft du mir 
verzeihen, wenn du di daran erinnerjt, daß ich 
dich gewarnt habe, du würdeſt dich fchämen und 
bereuen ... 

— Ich bereue nit. Mir ift nur fo weh, jo weh 
ums Herz... — fagte fie und hielt inne, um Atem 
zu holen. 

— Um fo fchlimmer für mich! — antwortete 
Oblomow. — Doch ich habe es verdient. — Warum 
quälit du dich aber fo? 

— Ich war zu ſtolz, — fagte fie, — ih bin ge- 
itraft, ich habe von meiner Rraft zuviel erwartet — 
das war mein Frrtum, nicht das, was du gefürchtet 
haſt. Ich babe nicht von der eriten Jugend und 
von Schönheit geträumt, ich dachte, ich würde dich 
beleben, du würdeſt noch für mich leben können — 
und du bift Schon längjt geftorben. — Ich habe dieſen 
Irrtum nicht vorausgefeben, ich habe immer ge- 
wartet und gehofft... und jeßt!.. — ſprach fie 
feufzend und mit Mühe zu Ende. 

Sie ſchwieg und feßte fich. 

— Ich kann nicht jtehen; meine Beine zittern 
mir. Ein Stein würde bei dem, was ich getan habe, 
lebendig werden, — ſprach fie mit zerfchlagener 
Stimme weiter. — Gebt mache ih nichts mehr, 
feinen Schritt, ich gebe nicht einmal mehr in den 
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Sommergarten. Es ijt alles umſonſt — du bift ge- 
ſtorben! Du ftimmft mir bei, 3lja? — fügte fie 
dann nad) einem Schweigen hinzu. — Du wirft 
mir nie vorwerfen, ich hätte dich aus Stolz oder 
wegen einer Laune verlajjen! 

Er fchüttelte verneinend den Ropf. 

— Bift du davon überzeugt, daß uns nichts ge- 
blieben ift, gar keine Hoffnung? 

— ga, — fagte er, — es ift wahr... Aber viel- 
leiht... — fügte er dann unfdhlüffig hinzu, — in 
einem Zahr ... — Er hatte nicht den Mut, feinem 
Glüde einen endgültigen Schlag zu verjeßen. 

— Glaubſt du denn wirklich, daß du in einem 
Zahre deine Angelegenheiten und dein Leben ge- 
ordnet haben wirft? — fragte fie. — Überlege es dir! 

Er feufzte, vertiefte fih in feine Gedanten und 
tämpfte mit fich. Sie las diefen Rampf von feinem 
Geſichte ab. 

— Höre, — fagte fie, — ich habe fpeben das Bild 
meiner Mutter angefhaut und ich glaube in ihren 
Augen Rat und Kraft gefunden zu haben, Wenn 
Du jet ein ehrliher Menſch bift... Vergig nicht, 
Slja, dag wir keine Rinder find und nicht fcherzen. 
Es handelt fich um das ganze Leben. Befrage jtreng 
dein Gewiſſen und fprich dann — ih werde dir 
glauben, ich kenne dich. Haft du genug Kraft für 
ein ganzes Leben? Wirjt du mir das fein, was ich 
brauche? Du kennſt mich, du verſtehſt aljo, was ich 
jagen will. Wenn du mutig und wohlüberlegt ja fagft, 
dann nehme ich meinen Entſchluß zurüd, dann reiche 
ich dir die Hand und folge dir, wohin du willft: ins 
Ausland, aufs Gut, fogar in die Wiborgskajaſtraße! 

Er jchwieg. 

— Wenn du wüßteſt, wie ich dich liebe... 

— 534 erwarte keine Liebeserklärungen, fondern 
eine kurze Antwort! — unterbrad fie ihn fait troden. 
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— Quäle mid nicht, Oljga! — flebte er traurig. 

— Wie ijt’s, Slja, habe ich recht oder nicht? 

— ga, — fagte er deutlich und entjchloffen, — 
du haſt recht! 

— Dann ift es Seit, daß wir uns trennen, — 
bejchloß fie, — bevor man dich hier angetroffen und 
gejehen bat, wie aufgeregt ich bin! 

Er ging noch immer nidt. 

— Wenn du mid) aud geheiratet hätteft, was 
dann? — fragte fie. 

Er ſchwieg. 

— Du würdeft mit jedem Tag immer feiter ein- 
Fe — nicht wahr? Und ih? Du fiehft, wie 

bin! Sch werde niemals altern und des Lebens 
mübe werden. Und mit dir zufammen müßte ich 
einen Tag wie den andern verleben, wir würden 
auf Weihnachten und dann auf den Rarneval war- 
ten, Beſuche machen, tanzen und an nichts denken; 
wir würden uns fchlafenilegen und Gott danten, 
daß der Tag fo Schnell vergangen ift, und des Mor- 
gens würden wir mit dem Wunfche erwacdhen, das 
Heute möchte dem Geftern ähnlich fehen... Das 
ist unjere Zutunft — ja? — Heißt denn das leben? 
Ich werde zugrunde gehen und ſterben... warum, 
Fa? Wirſt du denn glüdlich fein?... 

Er ließ feine Augen gequält über den Plafond 
gleiten, wollte ji erheben und fortitürgen — doch 
die Füße geborhten ihm nicht. Er wollte etwas 
fagen; fein Mund war ausgetrodnet, die Zunge 
rührte ſich nicht, die Stimme wollte nicht aus der 
Kehle dringen. Er ftredte ihr die Hand hin. 

— Alſo ... — begann er mit gejentter Stimme, 
ſprach aber nicht weiter und fchloß mit dem Blide 
„lebe wohl!“ 

Auch fie wollte etwas jagen, tat es aber nicht, 
und reichte ihm die Hand hin, doch diefe ſank herab, 
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bevor fie die feinige berührt hatte; fie wollte ihm 
auch „Lebe wohl“ zurufen, Doch die Stimme ver- 
lagte ihr in der Mitte des Wortes und fchlug einen 
falſchen Ton an; das Geſicht verzerrte fich in einem 
Rrampf; fie legte ihm den Ropf und die Hand auf 
die Schulter und ſchluchzte. Es war, als hätte man 
ihr die Waffe aus der Hand gerijjen. Der Verſtand 
verjagte, fie war jeßt einfach ein vom Sram über- 
wältigtes Weib. 

— Leb wohl, leb wohl... — ftieß fie zwiſchen 
den Anfällen von Schluchzen hervor. 

Er ſchwieg und hörte entjeßt ihrem Weinen zu, 
ohne zu wagen, ihm Einhalt zu tun. Er empfand 
weder ihr noch ſich jelbjt gegenüber Mitleid, er war 
ſehr elend. Sie ließ ſich in den Lehnſtuhi ſinken, 
preßte das Tuch vors Geſicht, ſtützte ſich auf den 
Tiſch und weinte bitterlich. Die Tränen brachen 
nicht wie eine unerwartet hervorſtrömende heiße 
Quelle hervor, von plötzlichem, vergänglichem 
Schmerz hervorgerufen, wie damals im Parke, 
ſondern floſſen troſtlos in kalten Strömen, wie 
Herbſtregen, der unerbittlich die Felder netzt. 

— Dljga, — ſagte er endlich, — warum quälſt 
du dich? Wenn ich des Glückes auch unwürdig bin, 
jo ſchone doch dich ſelbſt! Du liebſt mic, du wirft 
die Trennung nit ertragen! Nimm mid, wie ich 
bin, liebe in mir das, was ich in mir Gutes babe. 

Sie fhüttelte ablehnend den Ropf, ohne ihn zu 
erheben. 

— Fein... nein... — fagte fie dann mit Mühe, 
— made dir feine Sorgen um mich und um mein 
Slüd. Ich kenne mid. Ich werde mein Leid aus- 
weinen und werde dann ruhig fein. Und ftöre mic 
jet nidt... geb... Ad, nein, wartel... Gott 
— mid! . Es ijt mir fo weh, ad) fo weh ums 

erz | N ———— 
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Das Schluchzen erneuerte fich. 

— Und wenn der Schmerz nicht vergeht, — fagte 
er, — und deine Gejundbeit darunter leidet? Deine 
Tränen Sind Gift; Oljga, mein Engel, weine nit... 
vergiß alles... 

— Nein, laß mich weinen! Ich weine nicht über 
die Zukunft, fondern über die Dergangenbeit ... — 
lagte fie mit Mühe, — fie iſt „verblaßt und ver- 
welt“... Nicht ih, fondern die Erinnerungen wei- 
nen! Der Sommer... der Park ... weißt du noch? 
Es ift mir leid um unfere Allee und um den Flieder 

. Das alles ift mir ans Herz gewachſen; Jes ‚tut 
jo weh, es fortzureißen!.... 

Sie [hüttelte verzweifelt den Ropf und ſchluchzte, 
indem fie wiederholte: 

— O wie web, wie weh! 

— Und wenn du ſtirbſt? — fagte Oblomow plöß- 
lih entjegt. — Denke nur, Oljga.. 

— Rein! — unterbrad fie,. den Ropf erbebend, 
und bejtrebte fi, ihn durch ihre Tränen hindurch 
anzubliden. — Ich babe erit vor kurzem erfah- 
ren, daß ich in dir dasjenige geliebt babe, was 
‚id in dir ſehen wollte, was Stolz mir gezeigt bat, 
was wir uns zufammen ausgedaht haben. Ich 
babe den zutünftigen Oblomow geliebt, Zlja. Du 
bijt ſanft und ehrlih, Slja; du bift zärtlich, wie 
ein Zäuberih; du veritedit den Ropf unter den 
Flügel — und willft nichts mehr; du bift bereit, 
das ganze Leben unter dem Dache zu girren... 
ich aber bin nicht fo; das genügt mir nicht, ich 
brauche noch etwas, ih weiß niht was! Rannit 
du mid denn darüber belehren und mir fagen, 
was es iſt, was mir fehlt, mir das alles geben, 
5 ich ...? Bärtlichleit... wo findet_man fie 
ni ! 

- Oblomow verfagten die Rnie. Er febte ſich auf 
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den Lehnſtuhl und wifchte fich mit dem Tuche Hände 
und Stirne ab. 

Das Wort war graujam; es verlegte Oblomow 
tief; es fchien ihn innerlich zu verbrennen und wehte 
ihn äußerlich kalt an. Anſtatt zu antworten, lächelte 
er fo Häglich und krankhaft verſchämt, wie ein Bett- 
ler, dem man feine Blöße vorgeworfen hat. Er ſaß 
mit diefem ktaftlofen Lächeln, vor Erregung und 
Kränkung ermattet da, und fein erlofchener Blid 
ſagte deutlich: „Fa, ich bin arm, elend, ein Bettler... 
ichlagt und beſchimpft midh!.. .“ 

Oljiga ſah plöglich, wieviel Gift in ihren Worten 
enthalten war; fie ſtürzte, ſchnell zu ihm hin. 

— Derzeihe mir, mein Freund! — begann fie 
zärtlich und faft weinend. — Ich weiß nicht, was 
ich fage; ich bin wahnfinnig! Vergiß alles, laß alles 
beim alten bleiben, wie’s früher war... 

— Nein! — fagte er, ſich plößlich erhebend und 
fie mit einer entjchlofjenen Handbewegung von fich 
weifend. — Es wird nicht beim alten bleiben! Rege 
dich nicht darüber auf, daß du die Wahrheit gejagt 
haft. Ich habe es verdient... — fügte er traurig 
hinzu. 

— Ich bin eine Träumerin, eine Grillenfängerin! 
— fagte fie. — Was für einen unglüdlichen Charat- 
ter ih habe! Warum find die andern, warum ift 
Sonitſchka jo glüdlih ... 

Sie weinte auf. 

— Geh! — ſchloß fie, an dem nafjen Tuche mit 
den Händen zerrend. — Ich ertrage es fonft nicht; 
mir ift die Dergangenbeit noch teuer... 

Sie bededte fih das Geficht wieder mit dem 
Tuche und beitrebte fih, das Schluchzen zu unter- 
drüden. 

— Warum ift alles zugrunde gegangen? — fragte 
jie plößlich den Ropf erhebend. — Wer hat dich ver- 
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flucht, Ja? Was haft du getan? Du bijt gut, Hug, 
zärtlih und edel... und... gehft zugrunde! Was 
bat dich dem Berderben geweiht? Diefes Übel hat 
feinen Namen... 

— Es hat einen, — fagte er, kaum börbar. 

Sie blidte ihn fragend mit tränenerfüllten 
Augen an. 

— Die Oblomowerei! — flüfterte er, erfaßte 
dann ihre Hand, wollte fie küffen, konnte aber nicht, 
jondern preßte fie nur feſt an die Lippen, und heiße 
Sränen tropften auf ihre Finger herab. Ohne den 
Ropf zu erheben und ihr das Gefiht zuzuwenden, 
wandte er fih um und ging. 
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Gett weiß, wo er den ganzen Tag herumirrte 
und was er tat, er kehrte aber ſpät des Nachts 
nach Hauſe zurück. Die Hausfrau hörte zuerſt das 
Klopfen am Tor und das Bellen des Hundes und 
weckte Aniffja und Sachar vom Schlaf auf, indem 
fie ihnen mitteilte, der Herr wäre zurüdgelehrt. 

Sa Zljitſch bemerkte fat gar nicht, wie Sachar 
ihn austleidete, ihm die Stiefel auszog und ihm 
den Schlafrod umwarf. 

— Was ift das? — fragte er nur, den Schlafrod 
anblidend. 

— Die Hausfrau hat ihn heute gebracht; fie hat 
den Schlafrock gewajhen und geflidt, — fagte 
Sachar. 

Oblomow blieb im Lehnſtuhle ſitzen. Alles um 
ihn herum verſenkte ſich in Schlaf und Finſternis. 
Er ſaß, ſich auf den Arm ſtützend, da, ohne das 
Dunkel zu bemerken und das Schlagen der Uhr zu 
hören. Sein Verſtand ging in einem Chaos von 
formlofen, untlaren Gedanken unter, die wie Die 
MWolten am Himmel ziellos und zufammenbanglos 
vorüberzogen — er hielt keinen einzigen auf. Sein 
Herz war tot; darin hatte für einige Zeit jedes 
Leben aufgehört. Die Rückkehr zum Leben, zur 
regelmäßigen Betätigung des fih anfammelnden 
Andrangs von Lebensträften ging langjam vor ſich. 
Der Schlag war fehr graujam gewejen, und Oblo- 
mow fühlte weder feinen Rörper, noch Müdigkeit 
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oder fonjt irgend etwas. Er fonnte vierundzwanzig 
Stunden wie ein Stein daliegen, oder ebenjolange 
gehen, fahren und fich wie eine Mafchine bewegen. 
Entweder lernt es der Menſch nah und nad, auf 
mühevollem Pfad ſich dem Schidjal zu fügen — 
und dann nimmt der Organismus langjam und 
allmählich alle feine Funktionen wieder auf — oder 
das Unglüd fnidt den Menfchen und er erhebt jich 
nicht mehr, — je nachdem das Unglück und der 
Menſch if. Oblomow konnte fi nicht erinnern, 
wo er faß und ob er überhaupt ſaß; er jchaute 
mechaniſch vor ſich hin und bemerkte nicht, wie der 
Morgen zu Dämmern begann; er hörte und wußte 
nichts davon, daß der trodene Hujten der Groß- 
mutter ertönte, daß der Hausbeforger auf dem Hof 
Holz zerkleinerte, daß man im Haufe zu klopfen und 
zu lärmen begann, er ſah und fah zugleich nicht, 
wie die Hausfrau und Akulina auf den Markt gingen, 
wie das Paket am Zaun vorüberhufchte. Weder die 
Hähne, noch das Hundegebell und das Rnarren des 
Tores konnten ihn aus feiner Erftarrung aufrütteln. 
Die Taſſen llapperten und der Samowar zilchte. 

Endlid gegen zehn Uhr öffnete Sachar mit dem 
Präjentierbrett die Zür in Oblomows Simmer, 
Ihlug dann nad feiner Gewohnheit mit dem Fuß 
aus, um die Tür zu fchließen, zielte wie gewöhnlich 
fehl, hielt aber das Brett auf; er hatte darin doch 
eine gewiſſe Übung erlangt, außerdem wußte er, 
daß Aniſſja ihn hinter der Tür beobachtete und ſo— 
wie er etwas fallen ließ, jofort hereinfpringen und 
ihn verlegen machen würde. Er hatte glüdlich das 
Bett erreicht, indem er den Bart an das Brett 
fhmiegte und es feſt umarmt hielt, aber als er 
gerade die Schalen auf den Tiſch neben dem Bett 
jtellen und den Herren aufweden wollte, bemerfite 
er, Daß das Bett unberührt und der Herr nicht darin 
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war! Er fuhr zurüd, die Schale kollerte auf die 
Erde und die Zuderdoje folgte ihr. Er begann die 
Gegenftände in der Luft aufzufangen, wiegte dabei 
das Brett und ließ das übrige fallen. Es gelang ihm 
nur ein Löffelhen auf dem Brett zurüdzubehalten. 

— Was das für ein Unglüd ift! — fagte er, indem 
er zuſah, wie Aniſſja Zuderjtüde, Scherben und 
Brot aufhob. — Wo ift denn der Herr? 

Und der Herr faß im Lehnituhle und war ganz 
fahl im Gefiht. Sachar blidte ihn mit weit offenem 
Munde an. 

— Warum Sind Sie die ganze Naht im Lehn- 
ſtuhl geblieben und haben ſich gar nicht niedergelegt, 
Ilja neh — fragte er. 

lomow wandte ihm langjam den Ropf zu, 
blidte Sachar, den ausgefchütteten Raffee und den 
auf dem Teppich herumliegenden Zuder zerftreut an. 

— Und warum haft du die Schale zerjchlagen? — 
fagte er und trat ans Fenſter. 

Der Schnee fiel in großen Floden herab und 
Dedte die Erde ganz zu. 

— Schnee, Schnee, Schnee, — fagte er, finnlos 
den Schnee anblidend, der den Zaun, das Gitter 
und die Beete im Semüfegarten mit einer dichten 
Schicht bededt hatte. „Er hat alles verſchüttet!“ — 
flüfterte er dann verzweifelt, legte jid) aufs Bett und 
fiel in einen bleiernen, nicht erquidenden Schlaf. 
Cs war ſchon Mittag vorbei, als ihn das Rnarren 
der Tür, die in die Zimmer der Hausfrau führte, 
aufwedte; in der Tür erſchien ein nadter Arm und 
eine Hand mit einem Zeller; auf dem Zeller dampfte 
eine Piroge. 

— Heute ijt Sonntag, — ſprach eine freundliche 
Stimme, — wir haben Pirogen gebaden, wünjchen 
Sie nicht zu koſten? 

Doh er antwortete nichts; er hatte Fieber. 
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Vierter Zeil 
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Seit ha Zljiitſchs Krankheit war ein Zahr ver- 
gangen. Diejes Fahr hatte an verjchiedenen 
Enden der Erde viele Veränderungen verurjacdt; 
es brachte das eine Land in Aufruhr und berubigte 
ein zweites; hier war ein ftrahlendes Geftirn der 
Welt untergegangen und dort leuchtete ein neues 
auf; da hatte man ein neues Welträtfel entdedt 
und dort zerfielen Häufer und Generationen zu 
Staub. Wo das alte Leben aufhörte, drang wie 
junges Grün ein neues hervor... Und auch auf 
der Wiborgskajaftraße im Haufe der Witwe Piche- 
nizin, wo die Tage und Nächte friedlich dahinfloſſen, 
ohne ftürmifche und plößliche Veränderungen in das 
monotone Leben zu bringen, in dem die vier Jahres- 
zeiten ihre Funktionen wie im vergangenen Fahr 
wiederholten, blieb das Leben doch nicht ftehen und 
veränderte fich in feinen Außerungen, doch diefe 
Deränderungen gingen fo langfam und allmählich) 
por Sich, wie die geologischen Neubildungen unjeres 
Planeten; bier verſinkt langjam ein Berg, dort fpült 
das Meer ganze Zahrhunderte lang Schlamm heran 
oder tritt vom Ufer zurüd und bildet neue Erdftriche. 

Ilja Zljitfeh war genefen. Der Berollmädhtigte 
Satjortij hatte fih aufs Gut begeben und das für 
den Verkauf des Getreides eingetroffene Geld ge- 
Ihidt, wonah Oblomow ihm das Reifegeld, die 
täglichen Ausgaben erfeßte und eine Vergütung für 
die. Mühe befitimmte. Was die Abgaben betraf, 
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ſchrieb Satjortij, es fei unmöglich, das Geld einzu- 
fammeln, da die Bauern zum Teil verarmt und 
zum Seil fih in verfchiedene Gegenden zerftreut 
hätten, es fei unbekannt, wo jie fich befanden, und 
er ziehe überall eifrig Ertundigungen danach ein. 
Bezüglich der Straßen und der Brüden, fchrieb er, 
daß das noch Zeit hätte, daß die Bauern es por- 
zögen, über den Berg und den Graben in den 
Marttfleden zu gelangen, wenn fie nur nit an 
der neuen Straße und den Brüden arbeiten müßten. 
Das Geld und die Nachrichten ftellten Oblomow 
mit einem Wort volltommen zufrieden, er ſah keine 
Notwendigkeit jelbit hinzureifen und war in dieſer 
Beziehung bis zum nächiten Fahr beruhigt. Der 
Bevollmädtigte ordnete auch den Bau des Haufes 
an; nachdem er mit Hilfe des Gouvernementsardi- 
tetten die Quantität des nötigen Materials beſtimmt 
hatte, ließ er an den Dorfihulzen den Befehl er- 
gehen, mit Beginn des Frühjahrs Hola berbeizu- 
Ichaffen, und baute einen Schuppen für die Ziegel- 
fteine, fo daß Oblomow im Frühjahr nur hinzu- 
reifen und den Bau in feiner Anwejenbeit beginnen 
zu lafien hatte. Man hatte Ausfichten, um diefe 
Zeit die Abgaben einzujammeln, und außerdem 
wurde bejchloffen, das Gut zu verpfänden, fo daß 
man alſo die nötigen Mittel haben würde. 

Zlja Iljitſch war nach) der Rrantheit lange Zeit 
düster, verfentte ſich jtundenlang in krankhaftes 
Brüten, beantwortete manchmal Sachars Fragen 
nicht und bemerfte nicht, wie er die Schalen zu 
Boden fallen ließ oder den Tiſch nicht abjtaubte, 
und die Hausfrau, die an den Feiertagen mit einer 
Piroge erjchien, traf ihn weinend an. Dann wurde 
der quälende Schmerz nad) und nad) durch ftumme 
Gleichgültigkeit abgelöft. Zlja Zljitſch ſah ftunden- 
lang zu, wie der Schnee herabfiel, auf dem Hof 
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und auf der Straße Haufen bildete, wie er die Höfe, 
die Hühnerjftälle, die Hundehütte, das Gärtchen, die 
Beete des Gemüfegartens zudedte, wie die Zaun- 
pflöde zu Byramiden wurden, wie alles eritarb und 
ſich mit einem Leichentuch bededte. Er hörte lange 
Zeit dem Knarren der Raffeemühle, dem Serren 
an der Rette und dem Bellen des Hundes, dem 
Stiefelpugen Sachars und dem gleichmäßigen Tiden 
des Pendels zu. Zu ihm kam wie früher die Haus- 
frau herein und riet ihm etwas zu faufen oder lud 
ihn ein, von ihren Speifen zu koſten; die Rinder liefen 
zu ihm ins Simmer; er ſprach gleihgültig und 
freundlih mit der Mutter, gab den Rindern Auf- 
gaben auf, hörte ihrem Lefen zu und lächelte träge 
und matt, wenn fie plauderten. Doch der Berg 
verſchwand allmählich, das Meer trat von dem Ufer 
zurüd oder nette es mit feiner Flut, und Oblomow 
nahm nach und nad) fein früheres normales Leben 
wieder auf. Der Herbit, der Sommer und der 
Winter vergingen eintönig und langweilig. Doch 
Oblomow wartete wieder auf den Frühling und 
träumte von einer Reife aufs Gut. Im März wur- 
den Lerchen gebaden, im April nahm man bei ihm 
die Doppelfeniter heraus und teilte mit, die Newa | 
jei aufgetaut und der Frühling habe begonnen. Er 
Ipazierte im Garten herum. Dann begann man das 
GSemüfe zu pflanzen; es kamen verjchiedene Feier- 
tage: Pfingiten, der Semik und der erſte Mai; das 
alles war aus den Birken und Rränzen, mit denen 
die Häufer gefhmüdt wurden, zu erjeben; man 
trant im Wald Tee. Sn den erſten Sommertagen 
begann man im Haufe von zwei großen bevor- 
jtehenden Ereignifjfen zu fprehen, vom Namenstage 
des Bruders, dem Smwantage, und vom Qljatage, 
dem Namenstage Oblomows; das waren zwei wich- 
tige Tage. Und wenn es der Hausfrau gelang, ein 
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Ihönes Stüd Ralbsbraten auf dem Markt zu fehen 
oder zu kaufen, oder wenn ihr eine Piroge bejonders 
gut geriet, fagte fie: „Ach, wenn mir ein folcher 
Ralbsbraten und eine folhe Piroge am Jwan- oder 
Sljatage geriete!" Man begann von dem jährlich 
am Cliasfreitag in Ausficht genommenen Spazier- 
gang zu den Pulvermühlen und vom Zeit auf dem 
Smolenster Friedhof in Rolpino zu fprechen. Unter 
den Fenſtern ertönte wieder das laute Gadern der 
Sludhenne und das Piepjen der neuen Rüchlein- 
generation; man badte wieder Pirogen mit jungen 
Hühnern und frifhen Pilzen, aß friſchgeſalzene 
Gurten; bald kam die Beerenzeit. „Das Gekröſe 
ift jegt nicht mehr gut“, fagte die Hausfrau zu 
Oblomow. „Man hat geftern für zwei ganz kleine 
Portionen fiebzig Kopeken verlangt, dafür gibt es 
friſchen Lachs; man könnte jeßt jeden Tag Beten- 
juppe kochen.“ 

Die Wirtfchaft jtand im Haufe der Pſchenizin 
nicht nur deshalb auf einem fo hohen Niveau, weil 
Agafja Matwejewna eine muftergültige Hausfrau 
war, und weil das ihr Beruf war, fondern aud) 
weil JZwan Matwejewitfih Muchojarow in gajtro- 
nomifher Beziehung ein großer Spbarit war. 
Er war, was feine Rleider und Wäfche betraf, 
mehr als nadläffig; er trug feine Anzüge viele 
Jahre und gab für die Anjhaffung von neuen 
Rleidungsftüden nur mit Ärger und Widerwillen 
Geld aus, behandelte feine Sachen dabei nicht be- 
hutſam, fondern warf fie in einem Haufen in die 
Ede. Er wechjelte die Wäfche wie ein Arbeiter nur 
am Samstag; aber er ließ fich, was das Eifen an- 
belangte, nichts abgehen. Er hielt fih in diefer 
Beziehung teilweife an die von ihm felbit während 
feiner Amtstätigkeit gefchaffene Theorie, die lautete: 
„Man fieht nicht, was im Magen drin ift, und wird 
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feinen Unſinn jchwaßen, während eine fchwere 
Uhrkette, ein neuer Frack, helle Stiefel unnötiges 
Auffehen hervorrufen.“ Infolgedeſſen erjchien auf 
feinem Tiſch der beite Ralbsbraten, berniteinfarbe- 
nes Störfleifch und weiße Hajelhühner. Der Bruder 
ging manchmal felbjt auf den Markt und in die 
Läden und bejchnüffelte alles wie ein Jagdhund, 
brachte unter feinem Rockſchoß das beſte Poulard, 
das aufzutreiben war, mit und gab vier Rubel für 
einen Rapaun aus. Er kaufte auch Wein, ſchloß ihn 
ein und bolte ihn felbit heraus; aber bei Zijche 
wurde außer einer Flajhe Johannisbeerſchnaps 
nichts gejeben; der Wein wurde im Giebelzimmer 
getrunten. Wenn er mit Tarantjew fiſchen ging, 
hielt er immer eine gute Sorte Madeira in feiner 
Taſche verjtedt, und wenn fie in der Rneipe Tee 
tranten, brachte er feinen eigenen Rum mit. 
Das allmählihe Anfammeln von Schlamm, das 
Herportreten des Meergrundes und das Verſchwin— 
den von Bergen madte ſich in allem und unter 
anderem auch in Anifjjas Leben bemerkbar. Die 
gegenfeitige Sympathie Aniffjas und der Hausfrau 
verwandelte fich in ein unzertrennliches Band, in 
eine einzige Eriftenz. Als Oblomow das Intereſſe 
lab, das die Hausfrau an feinen Angelegenheiten 
nahm, jchlug er ihr einmal im Scherz vor, alle 
Sorgen um feine Verpflegung auf fih zu nehmen 
und ihn von allen Scherereien zu erlöjen. Ihr 
Geficht erftrahlte vor Freude, und fie lächelte ſogar 
ausdrudspoll. Wie das Feld ihrer Tätigkeit fich 
vergrößerte! Seht jollte fie ftatt eines Haushaltes 
zwei oder einen ungeheuer großen haben! Außer- 
dem gewann fie Anifjja ganz für fih. Sie ſprach 
Diesbezügli mit dem Bruder, und am nädjiten 
Sag wurde alles aus Oblomows Küche in die Küche 
der Pichenizin gejchleppt, fein Silberzeug und fein 
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Geſchirr ging in ihre Rredenz über und Akulina 
wurde zur Hühnermagd und Gemüfegärtnerin de- 
gradiert. Alles wurde jet en gros eingekauft; der 
Zucker, der Zee, die Ronjerven, die Gurten zum 
Salzen, die Äpfel zum Einlegen, die Rirfchen zum 
Sieden — alles nahm große Dimenfionen an. 
Agafja Matwejewna wuds, Aniffja regteihre Hände, 
wie ein Adlerweibchen die Flügel, und das Leben 
begann wie ein Fluß zu wogen und zu raufchen. 
Oblomow fpeifte mit der Familie um drei Uhr, nur 
der Bruder aß allein, ſpäter, meijtens in der Rüche, 
weil er ſehr fpät aus der Ranzlei fam. Den Tee 
und Kaffee bradte Oblomow nicht mehr Sachar, 
jondern die Hausfrau felbit. Er konnte abjtauben, 

wenn er Luſt hatte, wenn das aber nicht der Fall 
war, flog Aniffja wie der Wind herein, wifchte und 
blies, zum Seil mit der Schürze, zum Zeil mit der 
bloßen Hand und faſt mit der Nafe alles fort, räumte 
auf, brachte das Zimmer in Ordnung und ver- 
ichwand; oder die Hausfrau blidte felbit in Oblo- 
mows Zimmer herein, während er im Garten war, 
jhüttelte den Ropf, wenn fie etwas in Unordnung 
fand, brummte vor fih hin, fchüttelte die Kiſſen 
wie einen Berg auf, ſah fih die Überzüge an, 
flüjterte fich felbit zu, Daß man fie wechjeln müßte, 
tat es, wijchte die Fenfter ab, fchaute hinter die 
Spfalehne und ging. 

Das allmählihe Heben des Meergrundes, das 
Derihwinden der Berge, das Anfammeln des 
Schlammes mit der Hinzufügung von leichten vul- 
tanifchen Ausbrüchen — das alles machte ſich am 
meiften in Agafja Matwejerwnas Schidjal bemerf- 
bar, und niemand, am wenigften fie felbft, wurde 
ſich deſſen bewußt. Das alles äußerte fih nur in 
den reichhaltigen, unerwarteten und endlojen Folgen. 

Warum war fie jeit einiger Zeit fo aufgeregt? 
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Wenn früher der Braten angebrannt wurde, der 
Fiſch in der Fiſchſuppe zu lange fodhte und man 
fein Grünzeug in die Suppe gelegt hatte, gab fie 
Akulina jtrenge, aber ruhig und würdevoll einen 
Verweis und vergaß es wieder; wenn aber jebt 
etwas Ähnliches vortam, fprang fie während des 
Eſſens auf, lief in die Rüche, ließ eine ganze Flut 
von bitteren Vorwürfen auf Akulina berabjaufen 
und fchmollte ſelbſt mit Anifjja, am nächſten Tag 
paßte fie aber felbit auf, ob man das Grünzeug 
nicht vergefjen hatte, und ob der Fiſch nicht zu lange 
tochte. Man könnte vielleicht glauben, daß fie in 
den Augen eines Fremden auf dem Gebiet der 
MWirtfchaft, auf das ihre ganze Eitelkeit" und Tätig- 
keit gerichtet war, als unzuverläffig zu erjcheinen 
fürdtete. Gut. Warum fielen ihr aber früher um 
acht Uhr abends die Augen zu, und warum legte 
jie fih um neun ſchon hin, nachdem fie die Rinder 
zu Bett gebraht und nachgefehen hatte, ob das 
Liht in der Küche ausgelöfcht war, ob ‚man die 
Rauchfänge gejchloffen hatte, und ob alles in Ord- 
nung war — und dann bätte fie bis ſechs Uhr früh 
feine Ranone aufgewedt? Aber wenn Oblomow 
jett ins Theater fuhr oder fich bei Iwan Geraffimo- 
witjch verjpätete und lange nicht zurüdtam, konnte 
fie nicht fchlafen, wälzte fih von einer Seite auf 
die andere, bekreuzte fich, ſeufzte, jchloß die Augen, 
aber der Schlaf fam nicht über fie! Sowie fie auf 
der Straße ein Geräusch hörte, hob fie den Ropf, 
Iprang manchmal vom Bett auf, öffnete das Feniter 
und laufchte, ob das nicht er fei. Wenn ans Zor 
getlopft wurde, warf fie einen Rod über, lief in 
die Rüche, wedte Sachar und Aniffja auf und fchidte 
lie hinaus. Man könnte vielleiht fagen, daß fich 
darin eine gewiljenhafte Hausfrau äußerte, die es 
nicht haben wollte, daß in ihrem Haufe Unordnung 
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berrfchte, daß der Zimmerherr in der Naht draußen 
warten mußte, bis der betruntene Hausbeforger ihn 
hörte und ihm öffnete, und daß fie endlich fürchtete, 
das anhaltende Klopfen könnte die Rinder auf- 
weden... Gut. Aber warum ließ fie niemand in 
Oblomows Zimmer herein, als er ertrantte, warum 
bededte fie es mit Zeppichen und Fils, verhängte 
die Fenſter und geriet troß ihrer Güte und Sanft- 
heit in Wut, wenn Wanja und Waſcha aufſchrien 
oder laut auflahhten? Warum faß fie des Nachts, 
ohne fih auf Sachar und Aniſſja zu verlajjen, an 
feinem Bett und wandte bis zur Frühmeſſe kein 
Auge von ihm, warf dann ihren Mantel um, fchrieb 
mit großen Buchſtaben Ilja auf ein Stüd Papier, 
lief in die Kirche hin, wo fie für feine Geſundheit 
beten ließ, ging dort in eine Ede, warf fich auf die 
Knie und blieb lange mit auf den Fußboden ge- 
ichmiegtem Ropf liegen, dann eilte fie auf den Martt, 
kehrte angjterfüllt nah Haufe zurüd, fchaute zur 
Für herein und fragte Aniffja flüfternd: „Nun, wie 
iſt's?“ Man wird jagen, daß es nichts als Mitleid 
und Nächitenliebe, die Hauptelemente des weib- 
liben Weſens, waren. Gut. Warum magerte fie 
aber ab und verhielt ſich allem gegenüber jo gleich- 
gültig? Sie war imjtande, Raffee zu mahlen, ohne 
zu wiljen, was fie tat, oder legte eine folche Menge 
Zichorie hinein, dag man den Raffee gar nicht 
trinken konnte, und jchmedte das gar nicht, als ob 
lie feine Zunge hätte, als Oblomow während feiner 
Genesung den ganzen Winter dülter blieb, mit ihr 
kaum ſprach, nicht zu ihr hereinſchaute, fich nicht 
dafür interefjierte, was fie tat, und mit ihr nicht 
iherzte und lachte. Wenn Akulina den Fiſch zu 
wenig kochen ließ, wenn der Bruder brummte und 
vom Tiſch fortging, ſaß fie wie fteinern da, als hörte 
fie nicht. Früher hatte niemand fie nachdenklich 
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gejehen, das kleidete fie auch gar nicht gut; fie war 
ſonſt immer in fteter Bewegung und ZTätigteit, fie 
fchaute überall hin und ſah alles, und jetzt konnte 
lie mit dem Mörfer auf den Knien wie im Schlaf 
teglos dajigen und begann dann mit der Mörfer- 
feule fo zu klopfen, daß fogar der Hund anſchlug 
und jemanden am Tor vermutete. Sowie Oblomow 
aber zu ſich kam, jowie auf feinem Gefiht wieder 
ein freundliches Lächeln erjchien, fowie er fie wieder 
freundlich anzubliden begann, zu ihr fam und mit 
ihr fcherzte, nahm fie wieder zu und führte froh 
und voll Lust ihre Wirtfchaft, die jet einen leifen 
individuellen Anftrich gewann. Früher bewegte fie 
jihb den ganzen Tag wie eine gut Eonftruierte 
Maſchine, genau und gleichmäßig, fie ging mäßig 
ſchnell, ſprach weder leife noch laut, mablte Raffee, 
hackte Zuder, fiebte irgend etwas durch, ſetzte ſich 
dann an ihre Näharbeit und handhabte die Nadel 
in genauen Zwijchenräumen wie einen Uhrzeiger; 
dann erhob fie fich langfam, blieb auf halbem Wege 
in die Rüche ftehen, öffnete den Schrank, nahm 
etwas heraus und trug es wie eine Mafchine 
irgendwohin. Aber jebt, da Zljia Iljitſch zum Mit- 
glied ihrer Familie geworden ift, ſtößt und fiebt fie 
ganz anders. Sie hat ihre Spiben faft vergeifen. 
Sie fett fih ruhig hin und beginnt zu nähen, plöß- 
lih ruft Oblomow Sadar zu, er mödte ihm den 
Raffee reichen, fie ift in einem Saß in der Rüche 
und fieht alles jo genau an, als zielte fie irgend- 
wohin, ergreift einen Löffel, fieht fih den Raffee 
bei Licht an, um zu erfahren, ob er genug gekocht 
ist und fich gejeßt hat, gibt acht, daß kein Satz hinein- 
tommt, und überzeugt fich, ob auf dem Rahm keine 
Haut ift. Wenn fein Lieblingsgericht gekocht wurde, 
ſah fie in die Pfanne hinein, hob den Dedel auf, 
roch, koftete, ergriff dann felbjt die Pfanne und 


591 


o 


hielt fie über dem Feuer. Wenn fie für ihn Mandeln 
trieb oder etwas jtieß, tat fie es mit ſolchem Eifer 
und folder Anftrengung, daß ihr der Schweiß kam. 
Shre ganze Wirtichaft, das Stoßen, das Bügeln, 
Sieben und Ähnliches gewann für fie einen neuen, 
lebendigen Sinn: die Ruhe und Bequemlichkeit 
von Zlja Zlitfh. Früher hatte fie das für ihre 
Pfliht angefehen, und jet war es für fie zum 
Genuß geworden. Sie begann auf ihre Weife voll 
und ganz zu leben. Sie wußte aber nicht, was mit 
ihr porging, befragte fich niemals darüber, fondern 
ergab Sich bedingungslos, ohne Widerftand oder Be- 
geifterung, ohne Beben, ohne Leidenfchaft, ohne 
vage Ahnungen und Traurigkeit und ohne daß die 
Saiten der Nerven berührt wurden, diefem fügen 
Joh. Cs war, als hätte fie plöglich ihren Glauben 
gewechſelt, und als erfülle fie alle feine Ritualien, 
ohne darüber zu grübeln, was das für ein Glaube 
jei und welche Dogmen er habe, vielmehr, als ge- 
borche fie blind feinen’Gefeten. Das alles hatte 
jih wie von felbjt auf fie herabgejentt, als wäre 
lie, ohne zurückzuwanken oder vorauszueilen, unter 
eine Wolke geraten; die Liebe zu Oblomow war fp 
einfach über fie gekommen, als hätte fie ſich ertältet 
und wäre an einem unbeilbaren Zieber erkrankt. 
Sie felbjt ahnte nichts; wenn man es ihr gejagt 
hätte, wäre es für fie etwas ganz Neues gewejen, 
fie hätte gelädhelt und wäre verlegen geworden. 
Sie hatte die Pflihten in bezug auf Oblomow 
ihweigend übernommen, vertiefte fich in die Phy- 
fiognomie jedes Hemdes, zählte die durchgewetzten 
Ferfen feiner Strümpfe, wußte, mit welhem Zuß 
er vom Bett aufitand, bemerkte, warn ſich auf 
feinem Auge ein Gerftentorn bilden wollte, wieviel 
er von jedem Gericht aß, ob er fröhlich oder traurig 
wat, ob er viel oder wenig fchlief, als hätte fie fich 
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ihr ganzes Leben damit abgegeben, und jtellte fich 
nicht die Frage, warum jie es tat, was Oblomow 
ihr war, warum fie ſich fo abmühte. Wenn man 
lie gefragt hätte, ob fie ihn liebte, würde fie wieder 
lächeln und bejahend antworten, doch fie würde 
ichon damals, als Oblomow erjt feit einer Woche 
bei ihr war, dasjelbe geantwortet haben. 

Darum oder wofür liebte fie gerade ihn, warum 
hatte fie ohne zu lieben geheiratet und ihr dreißigites 
Lebensjahr erreicht, und warum war es jet plößlich 
über fie gelommen? Wenn man die Liebe aud ein 
launijches, unbewußtes Gefühl nennt, das wie eine 
Krankheit entſteht, hat fie doch wie alles ihre Gejeße 
und Urjachen. Und wenn diefe Gefebe bis jet noch 
wenig erforſcht worden find, ift diefer Umſtand da- 
durch zu erklären, daß ein von der Liebe betroffener 
Menſch fih nicht in der Verfaſſung befindet, um 
mit den Augen des Gelehrten zu beobadten, wie 
die Empfindung ſich in feine Seele [chleicht, wie 
jie die Sinne wie mit Schlaf umfängt, wie zuerjt 
die Augen erblinden, von welchem Momente an 
der Puls und dann das Herz heftiger zu fchlagen 
beginnen, wie vom gejtrigen Tage an plößlich eine 
Ergebenbeit bis in den Tod und ein Beitreben ſich 
binzuopfern entiteht, wie das eigene Zch allmählich 
verjhwindet und in ihn oder in fie übergeht, wie 
ungewöhnlid der Geift ſich abjtumpft oder wie 
ungewöhnlich er fich verfeinert, wie der Wille fich 
dem Willen eines andern ergibt, wie der Ropf fich 
jentt und die Rnie zittern, wie Tränen und Fieber 
fommen ... 

Agafja Matwejewna hatte früher ſolche Menfchen 
wie Oblomow felten gejehen, und wenn fie fie auch 
gejeben hatte, jo geſchah es doch nur aus der Ferne, 
lie gefielen ihr vielleiht auch, doch fie lebten in 
einer anderen Sphäre, die nicht die ihrige war, 
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und fie fand keine Gelegenheit in ihre Nähe zu 
tommen. Z3lja Stitfh hatte einen anderen Gang, 
als ihn ihr verjtorbener Mann, der Rollegienjetretär 
Pichenizin, gehabt hatte, der ftets mit kleinen ge- 
Ichäftigen Schritten einhertrottete, er ſchrieb nicht 
unaufbörlid Bapiere, zitterte nicht vor Furcht, zu 
ſpät ins Amt zu fommen, fah einen jeden nicht jo 
an, als bitte er, ihn zu fatteln und auf ihm zu reiten, 
fondern hatte allen und allem gegenüber einen ſo 
mutigen, freien Blid, als forderte er, man möchte 
lich ihm unterwerfen. Sein Geficht war nicht grob 
und rötlich, fondern weiß und zart, die Hände er- 
innerten nicht an diejenigen des Bruders, fie zit- 
terten nicht und waren nicht rot, fondern weiß und 
Hein. Wenn er fich hinfeßt, die Beine übereinander- 
ichlägt und den Ropf mit der Hand ftüßt, geſchieht 
das alles fo frei, fo ruhig und ſchön; er fpricht fo, 
wie weder ihr Bruder noch Tarantjew fprechen, 
und wie auch ihr Mann nicht geiprodhen hat; fie 
veriteht ſogar vieles davon nicht, er fpricht gar nicht 
fo wie die andern. Er trägt feine Wäſche, wechjelt 
lie jeden Tag, wäfcht fich mit duftender Seife, pußt 
lich die Nägel — feine ganze Perſon ift jo rein und 
anziehend, er kann fi) erlauben, nichts zu tun, und 
tut auch nichts, er überläßt es andern, für ihn zu 
arbeiten; er bat Sachar und noch dreihundert 
Sadars... Er iſt ein Edelmann, er ftrahlt und 
leuchtet! Außerdem iſt er fo gut! Er hat fo weiche 
Bewegungen, und wenn er die Hand berührt, iſt 
es wie Samt, wenn es aber ihr Mann tat, war es, 
als jchlage er fie. Er blidt und ſpricht auch fo weich, 
jo gütig... Sie dachte nicht fo und war fich deſſen 
nicht bewußt, wenn aber jemand anderer den Ein- 
fall hätte, den Eindrud, den Oblomows Erfcheinen in 
ihrer Seele hervorrief, aufzufangen und zu erklären, 
würde er das fo und nicht anders beginnen müſſen. 
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Oblomow begriff, weldhe Bedeutung er für diefen 
Mintel und deſſen Bewohner, vom Bruder bis zum 
Rettenhund, erlangt hatte, der feit feinem Umzug 
dreimal foviel Knochen betam, doch er ahnte nicht, 
welche tiefe Wurzeln er im Herzen der Hausfrau 
gefaßt und welchen unerwarteten Sieg er davon- 
getragen hatte. Zn ihrer Gejchäftigkeit und Beforgt- 
beit um jein Eſſen, feine Wäfche und Zimmer fah 
er nur die Äußerung des Hauptzuges ihres Charat- 
ters, den er ſchon während feines erjten Bejuches 
bemerft hatte, als Akulina plößlich den zappelnden 
Hahn ins Zimmer bradte, und als die Hausfrau, 
troßdem fie durch den unpaffenden Eifer der Röchin 
in Derlegenheit geraten war, ihr doch fagte, fie 
möchte dem Rrämer nicht diefen, [ondern den grauen 
Hahn verkaufen. Agafja Matwejewna lag es nicht 
nur ferne, mit Oblomow zu kokettieren und ihm 
durch irgendeine Äußerung das, was in ihr vorging, 
anzudeuten, fondern fie war fich deijen, wie fchon 
gejagt, gar nicht bewußt, begriff es nicht und hatte 
ſogar vergefjen, daß vor einiger Seit das alles in 
ihr noch nicht eriftiert hatte; ihre Liebe äußerte jich 
nur in einer grenzenlofen Ergebenbheit bis ans Grab. 
Oblomow hatte die Art ihrer Beziehungen ihm 
gegenüber nicht ertannt und hielt deren Äußerungen 
wie bisher für ihre Charaktereigenfchaften. Und das 
jo normale, natürlide und felbftlofe Gefühl der 
PBichenizin Oblomow gegenüber blieb für diefen, 
für ihre Umgebung und für fie felbjt ein Geheimnis. 
Diefes Gefühl war tatjächlich felbitlos, denn fie 
jtellte nur deswegen eine Rerze in die Kirche hin 
und ließ eine Meſſe für Oblomow beten, damit er 
genas, ohne daß er jemals etwas davon erfuhr. 
Sie jaß in der Naht an feinem Ropfende und ging 
erit beim Morgengrauen hinaus, und es wurde nie 
davon gejprochen. Sein Verhalten ihr gegenüber 
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war viel einfacher: Für ihn verkörperte ſich in Agafja 
Matwejewna, in ihren ſich ftets bewegenden Ell— 
bogen, in den bejorgt auf allem ruhbenden Augen, 
in ihrem Überbliden der Schränte, der Rüche, der 
Dorratstammer und des Rellers, in der Allwifjen- 
heit, die fie in allen häuslichen und wirtichaftlichen 
Fragen betundete, das Fdeal jener wie ein Ozean 
unabfehbaren und unveränderlihen Ruhe, deren 
Bild fih in der Rindheit, unter dem väterlichen 
Dache, unaustilgbar in feine Seele gegraben hatte. 
Ebenfo wie dort der Dater, der Großpater, die 
Rinder, die Entel und Gäſte in träger Ruhe dalagen 
und faßen, da fie wußten, daß es neben ihnen im 
Haufe ein ewig forgendes, nie Schlummerndes Auge 
und unermüdliche Hände gab, welche für fie nähten, 
fie Eleideten, fütterten, fie zu Bette brachten und 
ihnen beim Sterben die Augen zudrüdten, ſah auch 
Oblomow, wenn er hier, ohne fih zu rühren, auf 
dem Sofa faß, daß es etwas fich für ihn Regendes 
und Sorgendes gab, und daß es eher zu erwarten 
war, die Sonne würde morgen nicht mehr auf- 
gehen, der Himmel würde von Wirbelwinden zer- 
riffen fein, die aus einem Ende des Weltalls zum 
anderen herüberwebhten, als daß die Suppe und 
der Braten nicht auf feinem Tiſche erfcheinen, daß 
feine Wäſche nicht rein und frifch ift, und das Spinn- 
gewebe nicht von der Wand entfernt ift, ohne daß 
er weiß, wie das gemadt wird; bevor er fich die 
Mühe gibt zu denten, was er wohl haben möchte, 
wird es fchon erraten und ihm gebracht werden, 
‘aber nicht träge und grob von Sachars ſchmutzigen 
Händen, fondern mit einem fröhlichen, fanften Blid, 
mit einem tief ergebenen Lächeln, von reinen, 
weißen Händen mit nadten Ellbogen. 

Er wurde mit der Hausfrau täglich mehr be- 
freundet; er dachte nicht im entfernteften an Liebe, 
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d. h. an jene Liebe, die er vor kurzem wie Blattern, 
Mafern oder ein Fieber ertragen hatte, und bei 
deren Erinnerung er bebte. Er näherte ſich Agafja 
Matwejewna, als rüdte er an ein Feuer, das einen 
immer mehr und mehr wärmt, das man aber nicht 
lieben kann. Er blieb nah dem Eſſen gerne in 
ihrem Zimmer, rauchte dort gerne feine Pfeife und 
ſah zu, wie fie das Silber und das Geſchirr in 
die Rredenz einräumte, wie fie die Schalen heraus- 
nahm, den Raffee einjchentte, und wie fie die eine 
Scale ganz befonders forgfältig abwuſch und ab- 
trodnete, zuerft füllte, ihm binreichte und zuſchaute, 
ob er zufrieden fei. Er ließ feine Augen gerne auf 
ihrem vollen Hals und den runden Ellbogen ruhen, 
wenn fich die Tür in ihr Zimmer öffnete, und wenn 
dies lange-nicht gefchah, ſtieß er den Türflügel leiſe 
mit dem Zuße auf, jcherzte mit ihr und fpielte mit 
den Rindern. Uber er langweilte fich nicht, wenn 
der Morgen verging, ohne daß er fie ſah; nach— 
mittags ging er oft, anjtatt bei ihr zu bleiben, auf 
zwei Stunden fchlafen; doch er wußte, daß, jowie 
er erwachte, ſogar in demfelben Augenblid, fein Tee 
bereitet war. Und vor allem geſchah das alles in 
Ruhe; er hatte keine Gefchwulit am Herzen, regte 
fich niemals darüber auf, ob er die Hausfrau jehen 
würde oder nicht, darüber, was fie denten würde, 
was er ihr fagen, wie er ihre Fragen beantworten 
follte, wie fie ihn anbliden würde — über gar nichts. 
Er erlebte weder Momente der Traurigkeit, noch 
ihlaflofe Nächte, noch füge und bittere Tränen. Er 
ſaß da, tauchte und fah zu, wie fie nähte, manchmal 
fagte er irgend etwas oder auch nicht, und dabei 
war er ruhig, er hatte keine Wünfche und wollte 
nirgendshin, als befäße er alles, was er wünſchte. 
Agafja Matwejewna machte feine Verſuche, ihn 
aufzurütteln, und ftellte an ihn keinerlei Anſprüche. 
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Und in ihm ftiegen keine ehrgeizigen Wünſche und 
Beitrebungen auf, kein Drang nach Heldentaten, 
fein qualoolles Selbftfoltern, weil die Zeit verging, 
weil feine Rräfte ſchwanden, weil er nichts, weder 
Gutes, noch Böſes getan hatte, weil er müßig 
war, nicht lebte, fondern vegetierte. Es war, als 
hätte eine unfichtbare Hand ihn wie eine wertvolle 
Pflanze in den Schatten gepflanzt, wo er vor der 
ie ih und Regen gefhüßt war, als hegte und pflegte 
lie ihn. 

— Wie gefhwind Sie die Nadel an der Nafe 
vorüberziehen, Agafja Matwejewna! — jagte Ob- 
lomow, — das geht ſo fchnell, daß ich wirklich fürchte, 
Sie könnten fich den Rod an die Naje feitnähen. 

Sie lächelte. 

— Ich nähe nur diefe Naht zu Ende, — jagte jie 
zu fich ſelbſt, — dann werden wir Abendbrot efjen. 

— Was haben wir heute zum Abendbrot? 

— Sauerkraut mit Lachs, — fagte fie. — Es gibt 
ſchon nirgends mehr Störe; ich war in allen Ge- 
ichäften und auch der Bruder hat überall nach— 
gefragt, — find aber keine aufzutreiben. Vielleicht 
finde ich aber einen frifhen Stör, — ein Raufmann 
aus der Rarjetnatjajtraße hat einen beitellt, und 
man bat verjprochen, mir ein Stüd davon abzu- 
ichneiden. Dann gibt es Ralbsbraten und gebratene 
Grüße... 

— Das iſt jehr ſchön! Wie lieb es von Zhnen 
ilt, daran zu denken, Agafja Matwejewna! Wenn 
es Aniſſja nur nicht vergißt. 

— Wozu bin ich denn da? Hören Gie, wie es 
ziſcht? — antwortete fie, die Tür in die Rüde ein 
wenig öffnend. — Es brät ſchon. 

Dann beendigte fie ihre Naht, biß den Faden ab, 
legte die Arbeit zufammen und trug fie ins Schlaf- 
aimmer. 
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Er rüdte alſo wie an ein wärmendes Feuer an 
jie heran und kam ihr einmal fo nahe, daß fait eine 
er jedenfalls aber ein Aufflammen ent- 

and. 

Er ging in feinem Zimmer auf und ab und ſah, 
wenn er der Tür zufchritt, daß die Ellbogen fich 
mit ungewöhnlicher Geſchwindigkeit bewegten. 

— Sie find ewig beihäftigt! — jagte er, bei der 
Hausfrau eintretend. — Was machen Gie? 

— 5b ſtoße Zimt, — antwortete fie, in den 
Mörfer wie in einen Abgrund blidend und unbarm- 
herzig mit der Reule ftampfend. 

— Und wenn ich Sie dabei ftöre? — fragte er, 
jie bei den Ellbogen faſſend, fo daß fie nicht ſtoßen 
tonnte. 

— Laffen Sie mih los! Ich muß noch Zucker 
ſtoßen und Wein für den Pudding herausgeben. 

Er hielt fie noch immer an den Ellbogen feſt, 
und fein Gefiht war an ihrem Naden. 

— Sagen Gie, was wäre, wenn ib Gie... 
liebhätte? 

Sie lächelte. 

— Würden Sie mich wieder lieben? — fragte 
er weiter. 

— Warum denn nicht? Gott hat befohlen, alle 
zu lieben. 

— Und wenn ih Sie küffe? — flüfterte er, fich 
ir = berabbeugend, fo daß fein Atem ihre Wange 
en 
Dein gest ift ja nicht die Ofterwodhe! — ſagte fie 
ächel 

— So küſſen Sie mich doch! 

— Wenn Gott uns DOftern erleben läßt, dann 
werden wir uns küffen! — fagte fie, ohne verlegen 
zu werden, fi) zu wundern oder zu fürchten, fon- 
dern gerade und reglos daftehend wie ein Pferd, 
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dem man das Rummet anzieht. Er küßte fie leicht 
auf den Hals. 

— Geben Sie adt, ich werde den Zimt aus- 
ihütten, dann werde ich für Ihre Mehlipeife nichts 
haben! — bemerfte jie. 

— Das madht nichts! — antwortete er. 

— Was haben Sie da auf dem Schlafrod, wieder 
einen Fleck? — fragte fie bejorgt. — Ich glaube, 
es ift Ol! — Sie roh am Fleck. — Woher haben 
Sie das? Zft es nicht aus dem Öllämpchen auf 
Sie heruntergetropft? 

— Ich weiß nicht, woher ich das habe. 

— Gie haben gewiß die Tür geftreift? — fiel es 
Agafja Matwejewna plöglihb ein. — Man bat 
geitern die Türangeln gejchmiert; fie haben immer 
gelnarrt. Ziehen Sie ihn aus und geben Sie ihn 
mir geſchwind ber, ich werde den Fleck heraus- 
maden und die Stelle wafchen; dann wird morgen 
nichts mehr zu ſehen fein. 

— Gute Agafja Matwejewna! — fagte Oblo- 
mow, den Schlafrod träge von den Schultern ab- 
werfend. — Willen Sie was! Wollen wir aufs 
Gut fahren und dort leben; dort ift erjt die wahre 
Mirtichaft! Was es dort alles gibt: Pilze, Beeren 
Ir Einfieden, einen Geflügel- und einen Dieh- 
hof ... 

— Nein, wozu? — antwortete fie jeufzend. — 
Mir find bier auf die Welt getommen, haben das 
ganze Leben bier verbradht und müſſen auch hier 
iterben. 

Er blidte fie in leichter Aufregung an, aber feine 
Augen leuchteten nicht und füllten ſich nicht mit 
Tränen; es trieb ihn nicht in die Höhe, zu irgend- 
welchen Heldentaten. Er hatte nur Luft, fih auf 
das Sofa zu jegen und die Augen nicht von ihren 
Ellbogen zu wenden. 
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yet Swantag wurde feierlich begangen. Jwan 

Matwejewitich ging am vorhergehenden Tage 
nicht in die Ranzlei, fuhr wie befejjen in der Stadt 
herum und kam jedesmal mit einem Paket oder 
einem Rorb zurüd. 

Agafja Matwejewna lebte drei Tage lang von 
Raffee, und nur für FZlja Iljitſch wurden drei Ge— 
richte gekocht, während die übrigen von irgend was 
und irgendwie lebten. 

Aniffja legte ſich am Tage vorher fogar über- 
haupt nicht ſchlafen! Nur Sachar fchlief für fie beide 
und ſah alle diefe Vorbereitungen nadhläfjig und 
mit halber Verachtung an. 

— Bei uns in Oblomowila wurde an jedem 
Feiertag jo gelocht, — jagte er den beiden Röchen, 
die man aus der gräflichen Rüche beitellt hatte. — 
Es gab mandmal fünf Zorten und die Saucen 
waren nicht zu zählen! Die Herrjchaften haben den 
ganzen Tag daran gegefjen und auch noch am 
nächſten Tag. Und wir haben fünf Tage lang an 
den Reiten genug gehabt. Sowie wir damit fertig 
waren, find wieder Gäfte getommen und dann hat 
die Sache von vorn angefangen, — und bier it 
das einmal im Zahre! 

Bei Tiſche reichte er zuerſt Oblomow und war 
für nichts auf der Welt zu bewegen, einen Herrn 
mit einem großen Orden auf der ruft zu bedienen. 
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— Unfer Herr ift ein Edelmann, — fprad er 
ſtolz, — und wer find denn diefe Gäjte! 

Farantjew, der am Ende des Tiſches ſaß, bekam 
von ihm entweder gar nichts, oder er legte ihm 
felbft foviel auf den Zeller, als er es für gut bielt. 
Alle Rollegen Zwan Matwejewitichs, etwa dreißig 
Perfonen, waren erſchienen. Eine riefengroße 
Forelle, gefüllte junge Hühner, Wachteln, Gefrore- 
nes und ausgezeichneter Wein, das alles trug in 
würdiger Weife zur Feierlichleit des Tages bei. 
Zum Scluffe umarmten die Gäjte einander, lobten 
den Geſchmack des Hausherrn über alles und jeßten 
lich dann an die Rartentiihe. Muchojarow verneigte 
ſich und dankte, indem er fagte, daß er für das große 
Glüd, die teuren Gäſte bewirten zu können, den 
dritten Zeil feines Gehaltes geopfert hätte. 

Gegen Morgen fuhren und gingen die Gäjte, jo 
gut es ging, fort, und im Haufe beruhigte fich alles 
wieder bis zum Sljatage. 

An diefem Tage waren von Fremden nur Zwan 
Seraffimowitfh und Alerejew, der ftumme und 
beicheidene Gaſt, der Oblomow einjt am erjten Mai 
zum Spaziergang eingeladen hatte, zum Beſuch. 
Oblomow wollte Zwan Matwejewitich noch über- 
treffen und beitrebte fi, mit der Feinheit und 
Eleganz der Servierung, die in diefem Wintel un- 
betannt waren, zu glänzen. 

Statt der fetten Fiſchpiroge erſchienen mit Luft 
gefüllte Baftethen; vor der Suppe wurden Auftern 
gereicht; dann famen Hühner in PBapillotten, mit 
Srüffeln, füßes Fleifch, feines Gemüſe und englifche 
Suppe. Zn der Mitte des Tiſches prangte eine 
ungeheure Ananas, von Pfirfichen, Rirfhen und 
Apritofen umringt. In den Baſen ftanden frifche 
Blumen. Als man die Suppe in Angriff nahm 
und Tarantjew über die Paftetchen und den Roc 
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für den dummen Einfall, nichts hineinzugeben, 
Ihimpfte, ertönte das verzweifelte Serren an der 
Rette und das Bellen des Hundes. Ein Wagen 
fuhr in den Hof hinein, indem er mit der Deichfel 
gegen den Zaun ftieß, und jemand fragte nad 
Oblomow. Alle riffen den Mund auf. 

— Semand von den vorjährigen Bekannten hat 
ſich an meinen Namenstag erinnert, — jagte 
Oblomow. — Ich bin nicht zu Haufe, fag’, daß ich 
nicht zu Haufe bin! — rief er Sachar flüjternd zu. 

Man fpeifte im Garten in der Laube. Sachar 
wollte fortjtürzen und ftieß auf Dem Sartenwege 
mit Stolz zuſammen. 

— Andrej 3wanowitſch! — krächzte er freudig. 

— Andrej! — ſchrie Oblomow laut auf, jtürzte 
auf ihn zu und umarmte ihn. 

— 5b komme gerade zur rechten Zeit, zum 
Mittageffen! — fagte Stolz. — Gib mir zu efjen, 
ih babe Hunger. Ich babe dich mit Mühe und 
Not gefunden! 

— Romm, komm, ſetze dih! — fagte Oblomow 
eilig, ihm neben ſich Pla machend. 

Bei Stolz’ Erfcheinen erhob fich zuerjt Tarantjew, 
ftieg rafch über den Zaun und verjchwand im Ge— 
müjegarten; ihm folgte Swan Matwejewitjch, der 
ih hinter die Laube verftedte und fi dann in 
fein Giebelzimmer zurüdzog. Auch die Hausfrau 
erhob fih von ihrem Platze. 

— 3% ftöre... — fagte Stolz aufipringend. 
— Wohin denn, warum? Zwan Matwejewitich! 
Mihej Andreitih! — rief Oblomow. 

Er überredete die Hausfrau, ſitzen zu bleiben, 
aber Zwan Matwejewitih und Zarantjew ließen 
ſich nicht mehr bliden. 

— Woher, wiejo, auf lange? — fragte Oblomow 
ohne Anterlaß, 
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Stolz war gejhäftlih auf zwei Wochen getom- 
men, begab ſich dann aufs Gut, nad Riew und 
Gott weiß wohin noch. Stolz fprach bei Zijche 
wenig, aß aber viel; man ſah, daß er tatjächlich 
hungrig war. Die andern fchwiegen erſt recht. Nach 
dem Eijen, als alles abgeräumt war, ließ Oblomow 
Champagner und Gelters in die Laube ftellen und 
blieb mit Stolz allein, 

Sie ſchwiegen einige Zeit. Stolz blidte ihn lange 
und forfchend an. 

— Nun, Slja!? — ſagte er endlich fo ftreng und 
fragend, dag Oblomow zu Boden blidte und fchwieg. 

— Alſo „nie“? 

— Was „nie“? — fragte Oblomow, als wüßte 
er nicht, worum es fich handelte. 

— Du haft ſchon vergefien: „Jetzt oder nie!“ 

— Sch bin jegt anders... als ich Damals war, 
Andrejt — fagte er endlih. — Meine Angelegen- 
beiten find Gott jei Dank in Ordnung. Ich liege 
nicht müßig da; mein Plan ift faft fertig, ich halte 
mir zwei Seitjchriften; ich habe die Bücher, die du 
mir zurüdgelaffen. haft, fait alle gelefen... 

— Warum bift du denn nicht ins Ausland ge- 
tommen? — fragte Stolz. 

— Un der Reife ins Ausland hat mich jemand 
verhindert ... 

Er fchwieg. 

— Dljiga? — ſagte Stolz, ihn bedeutungspoli 
anblidend. 

Oblomow wurde blutrot. 

— Wie, ijt es möglich, daß du das gehört haſt .. 
Wo ift fie jetzt? — fragte er raſch, indem er Stolz 
anblidte. 

Stolz fuhr fort, ihm, ohne zu antworten, in die 
Augen zu ſchauen und drang tief in feine Seele ein. 

— Ich babe gehört, fie fei mit der Sante ins 
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Ausland gereift, — fagte Oblomow, — gleich nach— 
dem 


— Nachdem fie ihren Irrtum eingejehen hat! — 
ſchloß Stolz. 

— Weißt du denn das?... — fragte Oblomow, 
und wußte nicht, wo er vor Verlegenbeit hin follte. 

— Alles, — jagte Stolz, — ſogar von dem 
Fliederzweig. Und es tut dir nicht weh, du ſchämſt 
dich nicht, Ilja? Nagt an dir keine Reue, kein Be- 
dDauern?... 

— Sprich nicht, erwähne das nicht! — unter- 
brah ihn Oblomow. — Ich bin erkrantt, als ich 
ſah, weldy ein Abgrund zwijchen mir und ihr liegt, 
als ih mic) davon überzeugte, daß ich ihrer nicht 
wert bin... Ab, Andrej! Wenn du mic liebit, 
dann quäle mich nicht und erinnere mich nicht an 
fie. Ich habe fie längjt auf ihren Irrtum hinge- 
wiejen, fie wollte mir nit glauben... meine 
en ift wirklih nicht ſehr groß... 

— 3b beihuldige dich ja nicht, Stat — fuhr 
Stolz freundfchaftlih und weich fort. — Ich habe 
deinen Brief gelefen. Die meiſte Schuld trage ich, 
dann fie und ganz zule&t du, aber in ſehr geringem 
Maße. 

— Was it mit ihr jet? — fragte Oblomow 
traurig. 

— Was? Sie trauert, weint unaufbörli und 
flucht dir! ... 

Bei jedem Worte erſchien auf Oblomows Geſicht 
Angſt, Mitleid, Entſetzen und Reue. 

— Was ſagſt du, Andrej? — rief er aus, indem 
er ſich ervob. — Fahren wir um Gottes willen gleich 
zu ihr, ſofort! Ich werde ihr zu Füßen fallen und 
mir ihre Verzeihung erflehen ... 

— Bleibe ruhig ſitzen! — unterbrach ihn Stolz 
lachend. — Sie iſt guter Laune, ſogar glücklich, hat 
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dich grüßen lafjen und wollte dir [chreiben; ich habe 
ihr aber davon abgeraten und habe gejagt, daß dich 
das aufregen würde. 

— Gott fei Dank! — rief Oblomow faft mit 
Tränen aus. — Wie froh bin ich, Andrej, laß dich 
küſſen, und wollen wir auf ihre Gefundbeit trinten! 

Sie leerten ein Glas Champagner. 

— Wo ift fie denn jekt? 

— gest ift fie in der Schweiz. Zum Herbit fährt 
lie mit der Tante auf ihr Gut. — Ich bin deswegen 
jest hier. Man muß ſich noch für ihre Angelegen- 
beit verwenden. Der Baron hat den Prozeß nicht 
zu Ende geführt; es ift ihm eingefallen, um Oljgas 
Hand anzuhalten... 

— Iſt's möglih? Das iſt alfo doh wahr? — 
fragte Oblomow. — Nun, und was hat fie darauf 
erwidert? 

— Sie hat ihn natürlid abgewiefen; er war ge- 
kränkt und iſt abgereijt, jo daß ich jetzt die Sache 
zu Ende führen muß! Nädfte Woche wird alles 
erledigt fein. Nun, wie gebt es dir? Warum haft 
du Dich in dieſe abgelegene Straße verkrochen? 

— Hier iſt es ruhig und till, Andrej; niemand 


— Mobei? i 

— Bei der Arbeit... 

— Ich bitte dich, hier ift es ganz wie in Oblo- 
mowka, nur noch widerwärtiger! — fagte Stolz, um 
ſich ſchauend. — Wollen wir aufs Gut fahren, Zlja? 

— Aufs Out... . vielleicht, dort beginnt man auch 
bald zu bauen; aber nicht jo plößlich, Andrej, laß 
es uns überlegen... 

— Wieder überlegen! Ich kenne diejes über- 
legen; es wird fo fein, wie mit deiner Reife ins 
Ausland vor zwei Fahren. Fahren wir nächite 
Woche hin. 
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— Wieſo nächſte Woche! — wehrte fih Oblo- 
mow. — Du biſt frei, ich aber muß Vorbereitungen 
treffen... ih babe meine ganze Wirtichaft hier; 
wie, foll ich das alles liegen und ſtehen laſſen? Ich 
habe ja nichts. 

— Du braudit ja auch nichts. Was braudft du 
denn? 

Oblomow ſchwieg. 

— Es steht fchlecht mit meiner Geſundheit, Andrej 
— fagte er, — die Atemnot quält mich ſo. Dann 
tchren auch die Gerjtentörner immer wieder, bald 
auf dem einen und bald auf dem andern Auge, und 
die Füße jchwellen mir an. Wenn ih manchmal 
in der Nacht ſehr feſt jchlafe, ift’s plößlich, als ſchlage 
mic) jemand auf den Ropf oder den Rüden, fo daß 
ih aufipringen muß... 

— Höre, Zlja, id werde dir ganz ernithaft jagen, 
daß du die Lebensweife verändern mußt, fonft be- 
tommit du die Wafjerfucht oder den Schlagfluß. 
Mit den Hoffnungen auf die Zukunft ift es jegt zu 
Ende. Wenn Oljga, diefer Engel, dich auf ihren 
Flügeln nicht aus deinem Sumpfe forttragen konnte, 
werde ich nichts mehr tun können. Uber du könnteſt 
und müßteft dir ein Meines Arbeitsfeld wählen, Dir 
dein Gut einrichten, dich mit den Bauern und ihren 
Angelegenheiten abgeben, bauen und pflanzen ... 
Ich werde davon nicht abftehen. Zetzt erfülle ich 
nicht mehr meinen eigenen Wunsch, fondern Oligas 
Willen; fie will es — hörſt du? — Daß du nicht 
ganz ftirbft und dich nicht lebend begraben läßt, — 
und ich habe verjprochen, dih aus dem Grabe 
berauszureißen ... 

— Gie hat mi noch nicht vergefjen! Bin ich 
es denn wert! — fagte Oblomow voll Empfin- 
dung. 

— Nein, fie hat nicht vergejjen und wird wohl 
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auch nie vergeſſen; das ift keine folhe Frau. Du 
mußt noch zu ihr aufsı Gut zu Beſuch kommen. 

— Uber nur nicht jegt, um Gottes willen nicht 
jegt, Andrej! Laß mich vergeſſen Ach, hier iſt 
no 

& zeigte aufs Herz. 

— Was ift da? Doch nicht Liebe? 

— Nein, Scham und Traurigkeit! — antwortete 
Oblomow feufzend. 

— Qun gut! Wollen wir zu dir hinfahren. Du 
mußt ja jet bauen lajjen; es ift Sommer, die wert- 
vollite Zeit vergeht... 

— Nein, ich habe einen Berollmädtigten. Er iſt 
jegt auf dem Gute, und ich kann auch fpäter kom— 
men, wenn ich mit allem fertig bin und mir alles 
überlegt habe. 

Er begann vor Stolz damit zu prahlen, wie gut 
er, ohne fih vom Fleck zu rühren, feine Angelegen- 
heiten geordnet habe, wie der Bevollmächtigte über 
die flüchtigen Bauern Erkundigungen einziehe, wie 
vorteilhaft er das Getreide verkaufe, daß er ihm 
anderthalb Tauſend geſchickt habe und in diejem 
Jahre wahrjcheinlich auch die Abgaben einfammeln 
und ſchicken würde. 

Stolz ſchlug bei diefem Berichte die Hände zu- 
jammen. 

— Man bat dich beitohlen! — fagte er. — Andert- 
halb Zaufend von dreibundert Seelen! Wer ift 
diefer Bepollmächtigte, was für ein Menſch? 

— Mehr als anderthalb Taufend, — verbefferte 
jihb Oblomow. — Er hat aus dem Erlös für das 
Getreide auch die Vergütung für feine Mühe er- 
halten... 

— Wieviel denn? 

— Sch erinnere mich wirklich nicht; ich werde es 
dir aber zeigen; ich habe irgendwo die Rechnung. 
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— Nun, 3lja! Du biſt wirtli zugrunde ge- 
gangen und geftorben! — entjchied er. — Zieh dich 
an und fomm mit! 

Oblomow wollte jih wehren, aber Stolz; führte 
ihn fait gewaltfam in fein Zimmer, feßte eine Voll- 
macht auf feinen Namen auf, ließ diefelbe von 
Oblomow beitätigen und erklärte ihm, er felbjt wolle 
Oblomowka fo lange in Pacht nehmen, bis Oblo- 
mow perjönlih aufs Gut fommen und ſich an die 
Landwirtſchaft gewöhnen würde. 

— Du wirft dreimal ſoviel betommen, — fagte 
er, — aber ich werde nicht lange dein Pächter fein; 
ih habe meine eigenen Angelegenheiten. Romm 
jegt aufs Gut mit oder folge mir bald nad. Ich 
werde auf Oljigas Gut fein; das befindet fich in 
einer Entfernung von dreihbundert Werft von dem 
deinigen; ich werde hinfahren, den Bevollmädtigten 
fortjagen, alles anordnen, und dann kannt du ſelbſt 
tommen. Ich werde dich nicht in Ruhe lafjen. 

Oblomow jeufzte. 

— Ach, das Leben! — ſagte er. 

— Was ift mit dem Leben? 

— Es greift überall an, man bat keine Ruhe! 
3h möchte mich hinlegen... und für immer ein- 
ſchlafen ... 

— Das heißt, du würdeſt das Licht auslöſchen 
und im Dunkeln bleiben! Ein ſchönes Leben! Ach, 
Slja! wenn du doch wenigſtens ein wenig philoſo— 
pbieren würdeft, wirklich! Das Leben wird wie ein 
Augenblid dahineilen, und du möchtet dich noch 
hinlegen und einjfchlafen. Es foll ein ewiges Flam- 
men fein! Ach, wenn man zwei-, dreihundert Fahre 
leben könnte! — ſchloß er. — Was man da alles 
leiften könnte! 

— Du biſt etwas anderes, Andrej! — entgegnete 
Oblomow. — Du haft Flügel, du lebſt nicht, du 
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fliegft, du bift begabt und ehrgeizig. Du bit nicht 
did, leideit nicht an Gerftentörnern und an Naden- 
juden. Du bift ganz anders... 

— Aber laß das! Der Menſch ift jo erjchaffen, 
dag er felbit fich lenken und jelbit feine Natur ver- 
ändern kann, und du haft dir einen Bauch wachjen 
laffen und glaubit, daß die Natur dir diefe Laſt auf- 
erlegt haft! Du hatteſt Flügel, du haft fie dir aber 
geitußt. 

— Wo find denn die Flügel? — fragte Oblo— 
mow traurig. — Sch kann nidts... 

— Das heißt, du willft nicht können! — unter- 
brach ihn Stolz. Es gibt keinen Menfchen, der nicht 
irgend etwas veriteht; das gibt es wirklich nicht! 

— Ich kann aber nichts! — ſagte Oblomow. 

— Wenn man dir zubört, müßte man glauben, 
du könnteſt nicht einmal ein Papier an die PBolizei- 
verwaltung und einen Brief an den Hausherren 
ichreiben. Du haft doch aber an Oljiga gejchrieben? . 
Du halt darin „welches“ und „Daß“ immer an 
richtiger Stelle angewendet. Da hat fich bei Dir 
auch Atlaspapier und Zinte aus dem engliſchen Ge- 
ſchäft gefunden und deine Handichrift iſt darin 10 
energifch, nicht wahr? 

Oblomow errötete. 

— Als du’s gebraudt haft, find dir Gedanken 
und Ausdrüde eingefallen, wie man fie irgendwo 
in einem Roman druden lafjen könnte. Wenn aber 
feine Notwendigkeit vorliegt, kann man nichts, dann 
jehen die Augen nicht und find die Hände ſchwach! 
Du haft dein Rönnen ſchon in der Rindheit in Oblo- 
mowfla, inmitten von Santen, Rinderfrauen und 
Dienern eingebüßt. Du haft zuerjt die Strümpfe 
nicht anzuziehen verjtanden und haft damit geendet, 
daß du nicht zu leben verſtehſt. 

— Das alles mag wahr jein, Andrej. Man kann 
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aber nichts dagegen tun und das Leben nicht von 
vorne beginnen! — fagte ZIlja, entſchloſſen auf- 
ſeufzend. 

— Wieſo kann man es nicht wieder beginnen! — 
entgegnete Stolz ärgerlich. — Welch ein Unſinn! 
Höre mir zu und tue, was ich ſage, dann kannſt du 
wieder zu leben beginnen! 

Aber Stolz fuhr allein aufs Gut und Oblomow 
blieb da und verſprach, im Herbſte hinzukommen. 

— Was ſoll ih Oljga jagen? — fragte Stolz 
Oblomow vor der Abreiſe. 

Oblomow ſenkte den Kopf und ſchwieg traurig; 
dann ſeufzte er. 

— Sag' ihr nichts von mir! — antwortete er 
endlich verlegen. — Sag', daß du mich nicht ge— 
ſehen und von mir nichts gehört haft... 

— Gie glaubt es nidt. 

— Nun, dann fag’ ihr, daß ich zugrunde ge- 
gangen, geftorben und verfchwunden bin... 

— dann wird fie weinen und lange nicht zu 
tröften fein. Warum follte man fie denn traurig 
machen? 

Oblomow dachte gerührt nah; feine Augen 
waren feudt. 

— Rein, gut; ich werde lügen und ihr jagen, 
daß du in der Erinnerung an fie lebjt, — ſchloß 
Stolz, — und nad einem erniten, wahren Lebens- 
ziel ſuchſt. Merke dir, daß das Leben felbit und die 
Arbeit das Ziel des Lebens iſt, nicht aber ein Weib. 
Darin habt ihr euch beide geirrt. Wie frob fie fein 
wird! 

Sie verabfchiedeten fich voneinander. 
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San und Zwan Matwejewitich trafen fich 
nah dem Zljatage wieder in der Rneipe. 

— Eee! — beitellte Zwan Matwejewitich düjter, 
und als der Rellner Tee und Rum bradte, ſchob er 
ihm ärgerlich die Flajche hin. — Das ift fein Rum, 
ſondern es find Nelten! — fagte er, nahm aus der 
Manteltafche feinen eigenen Rum beraus und ließ 
den Rellner diefen riechen. 

— Romm mit alfo nicht mehr mit deiner Flache! 
— bemetfte er. 

— Was, Gevatter, es fteht ſchlecht! — fagte er, 
als der Rellner fort war. 

— a, der Teufel bat ihn hergebracht! — ent- 
gegnete Tarantjew wütend. — Was für ein Schurte 
diejer Deutſche ift! Er hat die Vollmacht vernichtet 
und das Gut gepadhtet! Das iſt unerhört! Er wird 
feine Schäfchen aber gehörig ins Trodene bringen. 

— Sch fürdte, Gevatter, daß, wenn er ſich in 
der Sache auskennt, Dabei etwas beraustommen 
kann. Wenn er erfährt, daß die Abgaben ein- 
gefammelt find und daß wir das Geld erhalten 
haben, kann er womöglich noch einen Prozeß an- 
fangen... 

— Gleich einen Prozeß! Bift du aber ängftlich 
geworden, Gevatter! Es ijt nicht das erjtemal, daß 
Satjortij feine Finger nach fremdem Gelde aus- 
jtredt, er verjteht es, feine Spuren zu verwifchen. 
3h glaube, er gibt den Bauern Quittungen; er 
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nimmt ihnen das Geld wohl unter vier Augen ab. 
Der Deutjche wird fich ärgern, wird ſchimpfen und 
damit baſta. Und du dentit gleich an einen Prozeß! 

— Glaubſt du wirtlih? — fragte Muchojarow, 
Mut faſſend, — nun, wollen wir trinken. 

Er Ichentte ih und Tarantjew Rum ein. 

— Manchmal glaubt man, daß man auf der Welt 
gar nicht leben kann, wenn man aber trintt, gebt es 
doch noch weiter! — tröjtete er fich. 

— Mache unterdeifen Folgendes, Gevatter, — 
fuhr Sarantjew fort, — ſtelle irgendweldhe Rech— 
nungen auf, welche du willſt, für Holz, für Rraut, 
nur für irgend etwas, Oblomow bat ja jet Die 
Wirtſchaft deiner Schweiter übergeben, und füge 
die Summe den übrigen Ausgaben an. Und wenn 
Satjortij tommt, werden wir fagen, daß er ſo und 
joviel Abgabegelder gebracht bat und daß wir da- 
mit die Ausgaben für Oblomow gededt haben. 

— Wenn er aber die Rechnungen nimmt und jie 
dem Deutſchen zeigt, dann tönnte die Sache doc 
ans Licht fommen . 

— Aber nein! Er ſteckt ſie irgendwohin und der 
Teufel ſelbſt findet ſie dann nicht. Und bis der 
Deutſche kommt, iſt alles längſt vergeſſen ... 

— Wirklich? Trinken wir, Gevatter, — ſagte 
Zwan Matwejewitich, den Rum in Weingläſer ein- 
ichentend, — es iſt fchade, das mit Zee zu ver- 
dünnen. Riehe einmal; drei Rubel. Wollen wir 
uns nicht etwas zu eſſen beitellen? 

— Das könnte man. 

— Rellner! 

— Über was das für ein Schurke ift! „Ich 
nehm’s in Baht,“ jagt er, — begann Tarantjew 
wieder wütend, — uns, Ruffen, würde jo etwas 
nie einfallen! Dieſe Einrichtung riecht gleich nad 
etwas Deutſchem. Dort haben fie lauter Farmen 
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und Pachtgüter. Wart’ nur, er wird ihm dann noch 
mit Aktktien beimleuchten. 

— Was find denn das, Aktien, ich fenne mich da- 
mit gar nicht aus? — fragte Zwan Matwejewitich. 

— Eine deutſche Erfindung! — fagte Tarantjew 
zornig, — das iſt ſo: Ein Schwindler erfindet, wie 
man feuerjichere Häufer baut, und übernimmt es, 
eine Stadt zu bauen; er braucht Geld, da läßt er 
Papiere, fagen wir zu je fünfhundert Rubel, er- 
jheinen, und die Dummtlöpfe faufen und verkaufen 
jie einander. Wenn Gerüchte entjtehen, daß das 
Unternehmen gut gebt, fteigen die Papiere im 
Preife, wenn es ſchlecht gebt, fraht das Ganze. 
Man behält dann die Bapiere, aber kein Geld. Wenn 
man frägt, wo die Stadt iſt, bekommt man zur Ant- 
wort, daß fie verbrannt ift und nicht fertig gebaut 
wurde, und der Erfinder hat fich unterdeſſen mit dem 
Geld aus dem Staube gemadt. Das find Aktien! 
Der Deutſche wird ihn fchon hinein verwideln! Ich 
wundere mich nur, daß er das noch bis jetzt nicht 
getan hat! Ich hab’ ihn immer daran gehindert und 
habe dem Landsmann Wohltaten erwiefen! 

— ga, jetzt ift’s aus; die Sache ift zu Ende und 
dem Archiv übergeben worden, jet haben wir zum 
legtenmal Geld aus Oblomowla bekommen ... — 
ſagte Muchojarow ein wenig benebelt. 

— Daß ihn der Teufel hol’! Du haft ja fo viel 
Geld, dag man darin mit einer Schaufel wühlen 
kann! — entgegnete Tarantjew, auch ein wenig im 
Dufel, — du haft eine fichere Quelle, ſchöpfe dar- 
aus, folange du nicht müde biſt. Trinken wir! 

— Was ilt das für eine Quelle, Gevatter? Man 
fammelt das ganze Leben und kann nur immer 
einen Rubel oder einen Dreirubeljchein einfteden ... 

— Du fammeljt doch aber ſchon zwanzig Zahre, 
Gevatter, verfündige dich nicht! 
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— Aber was fällt dir ein! — entgegnete Jwan 
Matwejewitih mit lallender Stimme, — du ver- 
gißt, daß ich erft jeit zehn Jahren Sekretär bin. 
Und früher haben nur Sehn- und Zwanzigtopeten- 
tüde in meiner Taſche geklimpert und manchmal 
mußte ich, ib ſchäme mich es zu jagen, Rupfer- 
münzen fammeln. Was ift das für ein Leben! Ad 
Gevatter! Was für glüdlihe Menichen es auf der 
Welt gibt, die dafür, daß fie nur ein Wort ins Ohr 
flüftern oder eine Seile diktieren oder einfach ihren 
Namen auf ein Papier fchreiben, plößlich eine Ge— 
ihwulft wie ein Riffen in ihrer Taſche bekommen, 
jo daß fie fich darauf fchlafen legen könnten! Ja, 
wenn man fo arbeiten könnte, — träumte er, immer 
betruntener werdend, — die Bittiteller ſehen folche 
Leute gar nicht perſönlich und wagen es nicht, an 
lie heranzutreten. Er fteigt in den Wagen und ruft 
„in den Rlub!“, dort drüden ihm ganz mit Orden 
behängte Leute die Hand, das Spiel dreht fih nicht 
um fünf Kopeken, und wie er zu Mittag ſpeiſt — 
ah! Er würde ſich ſchämen, über unſere Gerichte 
zu fpreden; da würde er die Stirn furden und 
ausfpuden. Im Winter efjen fie junge Hühner, im 
April werden Erdbeeren gereicht! Zu Haufe gebt 
die Frau in Spiten herum, die Rinder haben eine 
Souvernante, find ſchön gekleidet und frifiert. Ach, 
Gevatter! Es gibt ein Paradies, doch die Sünden 
find zu groß! Trinken wir. Da bringt man das Eſſen! 

— Rlage nicht, Gevatter, verfündige dich nicht; 
du haft ein fchönes Rapital... — fagte der gänz- 
lich betruntene Tarantjew mit blutroten Augen, — 
fünfunddreigig Taufend in Silber, das ift fein Spaß! 

— Still, ftill, Sevatter! — unterbrad) ihn Jwan 
Matwejewitich, — was hat man von fünfunddreißig 
Tauſend, warn bringt man es aber bis auf fünfzig 
Saufend? Man kommt auch mit fünfzig Taufend 
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noch nicht ins Paradies. Wenn man beiratet, muß 
man vorfichtig leben, jeden Rubel zählen, den Rum 
ganz vergefien, was ift das für ein Leben! 

— Dafür lebt manruhig, Gevatter; bald ijt’s ein 
Rubel, bald find’s zwei, und eh’ man fichs verfieht, 
bat man im Tag fieben Rubel zurüdgelegt. Wenn 
man aber manchmal feinen Namen unter etwas 
Großes ſetzt, fann man ihn dann fein Leben lang 
mit feinen Seiten fortwegen. Nein, Bruder, ver- 
fündige dich nicht! 

Swan Matwejewitich hörte nicht zu und überlegte 
ſich längjt etwas. 

— Hör einmal, — begann er plößlich, die Augen 
weit aufreißend und fich fo freuend, daß fein Rauſch 
faft verging, — oder nein, ich fürchte mich und fage 
es nicht, ich werde einen folhen Vogel nicht aus 
meinem Ropf fortfliegen laffen. Das ift ja ein 
wahrer Schaf... Trinken wir, Gevatter, trinten 
wir ſchnell! 

— Ich werde nicht trinken, bevor du es mir er- 
ae — fagte Tarantjew, das Glas Den ae 

Es iſt eine wichtige Sache, Gevatter... — 
etüfterte —— auf die Tür ſchauend. 

— Nun? ... — fragte Tarantjew ungeduldig. 

— Was mir da eingefallen iſt. Weißt du was, 
Gevatter, das iſt dasſelbe, wie wenn man irgend 
etwas Großes unterſchreibt, bei Gott, es iſt ſo! 

— Aber was denn, wirſt du es mir ſagen? 

— Und was man da zurücklegen kann! 

— Nun? — trieb Tarantjew ihn an. 

— Wart’, laß mid noch nachdenken. Fa, da 
braucht man aber nichts zu ftreichen, das ift gejeß- 
lich. Alfo gut, Gevatter, ich fag es dir nur darum, 
weil ich dich Dabei brauche; ohne dich geht es Ichlecht. 
Sonit hätt’ ich’s dir, bei Gott, nicht gejagt; das ift 
nicht jo etwas, das man andern anvertraut. 
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— Bin ich denn für dich ein anderer, Gevatter? 
Mir fcheint, ich habe dir mehr als einmal Gefällig- 
keiten erwiejen, ich bin dein Zeuge gewejen und 
babe dir die Ropien gefchrieben ... weißt du’s nicht 
mehr, du Schwein! 

— Gevatter, Gevatter, halte deine Zunge im 
Saum. Was du für einer bijt, du läßt ja alles wie 
aus einer Ranone herausſchießen! 

— Wer hört es denn hier? Weiß ich denn nicht, 
was ih tue? — fagte Tarantjew ärgerlid. — 
Darum quält du mih? Alſo ſprich. 

— Nun, höre zu, Slja Zljitſch ift ja fehr ängftlich 
und kennt gar keine Geſetze, Damals beim Rontraft 
bat er ganz den Ropf verloren, als man die Doll- 
macht geihidt hat, wußte er nicht, was er beginnen 
jollte, er bat fogar vergefjen, wieviel er an Ab- 
gaben zu betommen bat, er fagt felbit, „ih weiß 
nichts“ ... 

— Nun? — fragte Tarantjew ungeduldig. 

— Alſo er hat es ſich angewöhnt, jehr oft zur 
Schweiter zu fommen. Neulich ijt er bis ein Ahr 
dort fißen geblieben, und als er dann im Vorzimmer 
mit mir zufammengeftoßen ijt, hat er fich den An— 
ſchein gegeben, mich) nicht zu ſehen. Wir wollen alfo 
noch abwarten, was gejchieht, und dann... Sag’ 
ibm gelegentlich, daß es häßlich iſt, Schande ins 
Haus zu bringen, daß fie eine Witwe iſt, jag’, daß 
man es erfahren bat, und daß fie jeßt nicht heiraten 
kann, ein reicher Raufmann hätte um fie angehalten, 
jegt wüßte er aber, daß er des Abends bei ihr ſitzt, 
und wolle nicht mehr. 

— Nun, was kommt denn dabei heraus? Er 
wird erſchrecken, ſich aufs Bett legen und ſich wie 
ein Eber darin herumwälzen und ſeufzen, das iſt 
alles! — ſagte Tarantjew. — Was werden wir denn 
davon haben, was kann man ſich dabei zurücklegen? 
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— Bift du aber einer! Du wirft ihm fagen, daß 
ich ihn verklagen will, daß man ihm aufgelauert hat, 
daß Zeugen da find... 

— Nun? u 

— Und wenn er jehr erjchridt, dann fage ihm, 
Daß ich auf einen Ausgleich eingehen würde, wenn 
er ein kleines Rapital hergibt. 

— Wo ift denn fein Geld? — fragte Tarantjew, 
— er verjpricht ja alles vor lauter Angſt, fogar zehn 
Saufend ... 

— Blinzle mir nur zu, dann Stelle ih einen 
Schuldjchein aus... auf den Namen der Schweiter: 
„ah, Oblomow, habe bei der Witwe Soundſo zehn 
Saufend Rubel geliehen bis zu dem und dem Da- 
tum ujw.“ 

— Was haben wir denn davon, Gevatter? Ich 
veritehe dich nicht, das Geld geht dann zu der 
Schweiter und den Rindern über. Wo iſt dann 
unfer Verdienſt? | 

— Und die Schweiter gibt mir einen Schuldfchein 
auf Ddiefelbe Summe; ich laß ihn von ihr unter- 
ſchreiben. 

— Wenn fie aber darauf beſteht und nicht unter- 
Schreibt? Ä 

— Die Schwefter? | 

And Swan Matwejewitich brach in ein dünnes 
Gelächter aus. 

— 6Gie unterfchreibt ſchon, Gevatter, fie würde 
jogar ihr Todesurteil unterfchreiben, ohne zu fragen, 
was es fei, und nur lächeln. Sie ſetzt ſchief „Agafja 
Pichenizina“ darunter und wird nie erfahren, was 
fie unterfchrieben hat. Sieht du, wir find alſo gar 
nicht bloßgejtellt; die Schweiter hat den Rollegien- 
jefretär Oblomow, und ich die Frau des Rollegien- 
jetretärs Pfchenizin zum Schuldner. Der Deutfche 
kann wüten, ſoviel er will, die Sache ift gejeglich! 
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— fagte er, die zitternden Hände in die Höhe hal- 
tend. 

— Trinken wir, Gevatter! 

— Die Sade ift gejeglih! — fagte Tarantjew 
entzüdt, — trinten wir. 

— Und wenn alles gut gebt, fann man es in 
zwei Jahren wiederholen; es ijt eine gefeßliche 
Sade! 

— Eine ganz gefeglihe! — erklärte Tarantjew, 
beifällig nidend, — wollen wir auch dann wieder- 
holen! 

— DWiederholen! 

Und fie tranten. 

— Wenn dein Landsmann ſich nur nicht wehrt 
und dem Deutjchen fchreibt, — bemerkte Mucho— 
jarow ängjtlid, — dann ſteht es ſchlimm, Bruder! 
Man kann keine Rlage gegen ihn erheben, fie ift 
eine Witwe und kein Mädchen! 

— Er wird fchreiben! Gewiß wird er fchreiben! 
— jagte Tarantjew. — So in zwei Fahren. Und 
wenn er fich wehrt, dann ſchimpfe ih... 

— Nein, nein, Gott behüte! Dann verdirbit du 
alles, Gevatter. Er wird jagen, man hätte ihn ge- 
zwungen, wird vielleicht noch etwas von Schlägen 
erwähnen, dann ijt es ein Rriminalprozeß. Nein, 
das taugt nicht! Man kann es aber anders machen. 
Zuerſt mit ihm eſſen und trinken; er liebt Fohannis- 
beerſchnaps. Sowie er einwenig benebelt bijt, gibjt 
du mir ein Zeichen, und ich komme mit dem Schein 
herein. Er wird fi die Summe gar nicht anfchauen 
und wird wie Damals den Kontrakt unterfchreiben, 
wenn die Sache dann aber vom Notar beitätigt 
it, fann er nichts mehr machen! Diefer Edelmann 
wird fich ſchämen einzugejteben, daß er in betrunte- 
en Zuſtand unterfchrieben hat; eine gejegliche 
Sade! 
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— Eine gejeglihe Sache! — wiederholte Tarant- 
jew. 

— Oblomowka wird dann den Erben zufallen. 

— Gewiß! Trinken wir, Gevatter. | 

— Auf das Wohl der Zölpel! — fjagte Swan 
Matwejewitich. 

Sie tranten. 


A 


Wi müſſen uns jetzt in die Zeit vor der Ankunft 
von Stolz an Oblomows Namenstag und in 
einen anderen Ort, weit von der Wiborgskajaſtraße 
entfernt, verfeßen. Dort treffen wir betannte Per- 
fonen, von denen Stolz Oblomow nicht alles, was 
er wußte, erzählt hatte, vielleiht weil er feine 
Gründe dafür hatte oder weil Oblomow ihn nicht 
über alles diesbezüglich ausfragte, wofür er gewiß 
aud) feine Gründe hatte. 

Eines Tages ſchritt Stolz in Paris über einen 
Boulevard, betrachtete zerftreut die Paſſanten und 
die Ausbängefchilder, ohne die Augen auf etwas 
ruben zu laſſen. Er hatte lange keine Briefe aus 
Rußland erhalten, weder aus Riew, nod aus 
Odeffa, noch aus Petersburg. Er langweilte fich, 
er trug drei Briefe auf die Poſt und wollte nad 
Haufe zurüdtehren. Plößlich blieben feine Augen 
teglos und erftaunt an etwas haften, nahmen dann 
aber wieder ihren gewohnten Ausdrud an. Zwei 
Damen bogen vom Boulevard ab und traten in ein 
Geſchäft. „Nein, das ift unmöglich; welch ein Ge— 
dankte! Ich müßte es ja wiſſen! Das find fie nicht.“ 
Er trat aber troßdem an das Fenſter dieſes Ge- 
ichäftes und betrachtete die Damen dur Die 
Scheiben hindurch. „Man kann nichts ſehen; fie 
tehren dem Fenſter den Rüden zu.“ Stolz trat in 
das Geſchäft und verlangte etwas. Eine der Damen 
wandte ſich dem Licht zu, er ertannte Oljiga ZI- 
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jinjtaja und erkannte fie zugleih nicht! Er wollte 
zu ihr hineilen, blieb aber ſtehen und begann fie 
forjhend zu betrachten. Mein Gott! Welch eine 
Deränderung! Das war zugleich fie und nicht fie. 
Es waren ihre Züge, aber fie war bleich, ihre Augen 
erſchienen ein wenig eingefallen, und es war fein 
tindliches, naives, forglojes Lächeln mehr auf ihren 
Lippen. Über den Brauen fchwebte ein erniter, 
trauriger Gedanke, die Augen ſprachen über vieles, 
was ihnen früher unbefannt war und worüber fie 
früher nicht gefprochen hatten. Sie hatte nicht mehr 
den früheren offenen, hellen, ruhigen Blid; über dem 
ganzen Geficht lag ein Nebelfchleier von Traurigkeit. 

Er fam auf fie zu. Sie runzelte ein wenig die 
Brauen und blidte ihn einen Augenblid lang er- 
ftaunt an, dann erkannte fie ihn. Die Stirn glättete 
ih, die Brauen legten ſich ſymmetriſch hin, die 
Augen erglänzten in ftiller, nicht ftürmifcher, aber 
tiefer Freude. Seder Bruder wäre froh gewefen, 
wenn eine geliebte Schwefter ſich über ihn fo er- 
freut gezeigt hätte. 

— Mein Gott! Sind Sie es! — fagte jie mit zu 
Herzen dringender, rührend freudiger Stimme. 

Die Tante wandte fich jchnell um, und fie be- 
gannen alle drei zugleich zu fprechen. Er warf ihnen 
vor, Daß fie ihm nicht früher gejchrieben hatten; fie 
juchten fih zu rechtfertigen. Sie waren erit feit 
drei Tagen da und fuchten ihn überall, Jemand 
hatte ihnen gejagt, er wäre nad) Lyon verreijt, und 
fie wußten nicht, was fie tun follten. 

— Wie ijt es Zhnen nur eingefallen zu reifen? 
Und Sie haben mir fein Wort davon gefchrieben! 
— warf er ihnen wieder vor, 

— Wir haben die Reife fo fchnell beichloffen, daß 
wir Shnen nicht fchreiben konnten, — fagte die 
Tante, — Oljga wollte Sie überrafchen. 
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Er blidte Oljga an; ihr Geficht beitätigte nicht 
die Worte der Tante. Er blidte fie noch forjchender 
an, Doch fie war unergründlich und feiner Beobach- 
tung unzugänglid. 

„Was ift mit ihr?“ dachte Stolz, „ih habe fie 
jonft auf den erſten lid verjtanden, und jet... 
welch eine Deränderung!“ 

— Wie gereift und wie gewacdhjen Gie find, 
Oljiga Sjergejewna! — ſprach er. — Ich erkenne 
Sie nicht! Und wir haben uns kaum ein Zahr nicht 
gefehen. Was haben Sie getan, was war mit 
gnnen? Erzählen Sie, erzählen Sie! 

— ga... nichts Befonderes, — fagte fie, einen 
Stoff betrahtend. 

— Was ijt mit Ihrem Gefang? — fragte Stolz, 
die für ihn neue Oljga betrachtend und das ihm 
unbetannte Spiel ihrer Gefichtszüge ftudierend, doch 
dieſes Spielbrach hervor und verfchwand wie ein Blitz. 

— Ich babe jchon lange nicht mehr gefungen, 
ihon feit zwei Monaten nicht mehr, — fagte fie 
nachläſſig. 

— Und was ift mit Oblomow? — fragte er 
plötzlich. — Lebt er? Er fchreibt nicht. 

gest hätte Oljga vielleicht unwilltürlich ihr Ge— 
heimnis verraten, wenn die Tante ihr nicht zu 
Hilfe gelommen wäre. 

— Denken Sie ſich, — fagte fie, aus dem Ge- 
Ihäft heraustretend, — er hat uns täglich beſucht 
und iſt dann verſchwunden. Als wir ins Ausland 
reiſen wollten, habe ich zu ihm hingeſchickkt — man 
hat jagen lafien, er fei frank und empfange nie- 
mand, wir haben uns alſo nicht mehr gefehen. 

— Und auch Sie wiſſen nihts? — fragte Stolz 
bejorgt Oliga. 

Oljga betrachtete eingehend einen vorüberfahren- 
den Wagen durch ihr Lorgnon. 
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— Er ift tatfählih erkrankt, — fagte fie, mit 
geheuchelter Aufmerkſamkeit dem Wagen folgend. 
— Schauen Gie, ma tante, mir fcheint, unfere 
Reifegefährten find porübergefahren! 

— Nein, erzählen Sie mir genau von meinem 
la, — ließ Stolz nicht ab, — was haben Sie mit 
ihm getan? Warum haben Sie ihn nicht mit- 
gebracht? 

— Mais ma tante vient de dire, — ſagte fie. 

— Er ift furchtbar träge, — bemerkte die Tante, 
— und dann iſt er fo menſchenſcheu; jowie Drei, 
vier Perſonen zu uns fommen, gebt er gleich fort. 
Denken Sie fih, er hat ein Abonnement in die 
Oper genommen und bat nicht einmal die Hälfte 
der Opern bejudt. 

— Er hat Roffini nicht gehört, — fügte Oljga 
hinzu. 

Stolz jchüttelte den Ropf und feufzte. 

— Weshalb haben Sie zu reifen befchloffen? Für 
lange? Wie iſt es Ihnen plöglich eingefallen? — 
fragte er. 

— Shretwegen, auf den Rat des Arztes hin, — 
fagte die Tante, auf Oljga zeigend. — Petersburg 
bat ihr fchlecht behagt, und wir find für den Winter 
fortgereift, wir haben aber noch keine Entſcheidung 
getroffen, wo wir ihn verbringen werden. In Nizza 
oder in der Schweiz. 

— ga, Sie haben fich fehr verändert, — ſagte 
Stolz, finnend Oljga in die Augen blidend. 

Sliinstys brachten ein halbes Zahr in Paris zu, 
und Stolz war ihr einziger tägliher Gefellichafter 
und Führer. Oljga begann fich merklich zu erholen; 
jie ging von ihrer Nachdenklichkeit zu Ruhe und 
Gleichgültigkeit über, wenigitens äußerlihd. Was in 
ihrem Innern vorging, wußte niemand, doc fie 
wurde nah und nach wieder zu Stolz Freundin, 


624 


wenn fie auch nicht mehr ihr früheres lautes, find- 
liches, filberhelles Lachen befaß, fondern nur zurüd- 
baltend lächelte, wenn Stolz ihr etwas Romifches 
erzählte. Sie ſchien fih manchmal fogar darüber 
zu ärgern, daß fie lachen mußte. 

Er merfte es jofort, daß fie nicht mehr zum Lachen 
zu bringen war. Manchmal hörte fie feinen komi— 
ihen Bemerkungen mit unſymmetriſch liegenden 
Augenbrauen und mit einer Falte auf der Stirn 
ohne ein Lächeln zu, blidte ihn dann fchweigend an, 
als wäre fie ungeduldig oder als werfe fie ihm 
feinen Leichtfinn vor, und richtete an ihn plößlich, 
itatt jeinen Wi zu beantworten, eine tiefgehende 
Frage, die fie mit einem fo bebarrlichen Blid be- 
gleitete, daß er fich feiner nachläfjigen, leeren Worte 
ihämte. Manchmal äußerte fih in ihr eine ſolche 
innere Ermüdung von dem täglihen Trubel und 
leeren Geplauder der Menſchen, daß Stolz fich 
plöglich einer anderen Sphäre zuwenden mußte, 
die er fonjt felten und ungern im Gefpräcd mit 
Frauen berührte. Wieviel Geijt, Spibfindigkeit und 
Anftrengung mußte er anwenden, damit Oljgas 
tiefer fragender Blid fich Eärte und berubigte, nicht 
länger dürjtete und nicht nad) etwas in der Ferne, 
an ihm vorbei, fuchte! Wie regte es ihn auf, wenn 
ihr Blid bei einer nadläffigen Erklärung troden und 
ſtreng wurde, wenn die Brauen fich zufammenzogen, 
und der Schatten einer tiefen, wenn auch unaus- 
gefprochenen Unzufriedenheit fich über ihr Geficht 
breitete. Und er mußte zwei, drei Tage lang Die 
feiniten Fähigkeiten feines Geiftes, ſelbſt Lift und 
Zeidenihaft und fein ganzes Derftändnis, mit 
Frauen umzugehen, anwenden, um mit Mühe all- 
mählich einen Widerfhein von Frieden und fanfter 
Refignation aus Oljgas Herzen auf ihr Geficht, in 
ihren Blid und ihr Lächeln zu loden. Er kehrte 
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manchmal von diefem Rampf ermattet abends nach 
Haufe zurüd und war glüdlih, wenn er Sieger 
blieb. 

„DO Gott, wie reif ift fie geworden! Wie dieſes 
Mädchen ich entwidelt hat! Wer war denn ihr 
Lehrer? Wo bat fie das Leben erlernt? Beim 
Baron? Aus feinen glatten, gedenhaften ale, 
ist nichts zu ſchöpfen! Doch nicht bei Zla!.. 

Und er konnte Oljiga nicht begreifen, kam am 
nächſten Tag wieder zu ihr, las dann vorfichtig und 
ängftlih in ihrem Geficht, wobei er oft in Der- 
legenbeit geriet und nur mit Zuhilfenahme feiner 
ganzen Vernunft und Lebenstenntnis die Fragen, 
Zweifel und Forderungen befiegte — alles Das, 
was ſich in Oljgas Zügen widerfpiegelte. Er be- 
gab fich mit der Fadel der Erfahrung in den Hän- 
den in das Labyrinth ihres Verſtandes und Ge- 
mütes und entdedte und ftudierte täglich neue Züge 
und neue Tatſachen, ohne noch den Grund zu ent- 
deden, und verfolgte nur erjtaunt und beunruhigt, 
‘wie ihr Geiſt täglich neue Nahrung verlangte und 
ihre Seele ohne zuueHlap nad) Erfahrungen und 
Betätigung ſuchte. | 

Dem ganzen Leben und der Tätigkeit von ‚Stolz 
gefellte ih mit jedem Tage ein anderes Leben und 
eine andere Tätigkeit hinzu; nachdem er Oljiga mit 
Blumen umtringt hatte, nachdem er fie mit Büchern, 
Noten und Albums verjorgt hatte, beruhigte fich 
Stolz, da er die freie Zeit feiner Freundin für ge- 
nügend ausgefüllt hielt und ging arbeiten oder fuhr 
irgendein Bergwerk oder ein muftergültiges Gut be- 
jichtigen, oder er ging in Gefellfchaft, um mit neuen 
hervorragenden Menjchen bekannt zu werden; dann 
kehrte er müde zu ihr zurüd, wollte ſich ans Rlavier 
jegen und den Tönen ihrer Stimme laufen. Statt 
deſſen ſah er aber auf ihrem Geficht fchon neue 
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Fragen und in ihrem Blid ein beharrliches Der- 
langen nad) Aufklärung auftauden. Und er gab 
ihr unmerklich und unwilltürlih nach und nad 
Rechenſchaft darüber, was er bejichtigt hatte und 
weshalb er es getan hatte. Manchmal äußerte fie 
den Wunſch, das, was er gefehen und erfahren hatte, 
jelbft zu fehen und zu erfahren. Und er wiederholte 
feine Arbeit und fuhr mit ihr, um ein Gebäude, eine 
Gegend, eine Mafchine zu befichtigen oder eine alte 
Begebenheit von den Mauern und Steinen abzu- 
lefen. Er hatte ſich allmählich unmerklich daran ge- 
wöhnt, in ihrer Anwefenbheit laut zu denten und zu 
fühlen, und erfuhr, als er ſich eines Tages ftreng 
prüfte, daß er nicht mehr allein, fondern zu zweien 
lebte und daß er dieſes Leben ſeit dem Tage von 
Oligas Ankunft führte. Er fchäßte vor ihr wie vor 
ich felbjt fajt unbewußt die von ihm erworbenen 
Schäte ab und wunderte fich über fi und über 
lie; dann prüfte er forgfältig, ob in ihrem Blid 
feine Frage zurüdblieb, ob das Leuchten des be- 
friedigten Geiftes fih über ihr Geficht verbreitete 
und ob ihr Blid ihm wie einem Sieger das Geleite 
gab. Wenn das gefhah, ging er ftolz und voller 
Aufregung nah Haufe und bereitete ſich in der 
Naht lange Zeit heimlih für morgen vor. Die 
langweiligiten Arbeiten erfchienen ihm nicht troden, 
fondern nur notwendig; fie näherten ihn dem Innern 
des Lebensgewebes. Die Gedanten, die Beobach— 
tungen und Erlebniffe wurden nicht [chweigend dem 
Archiv des Gedächtniſſes einverleibt, ſondern hauch- 
ten jedem Tag glübende Farben ein. Wie glühte 
Oljigas bleiches Gefiht, wenn er, ohne ihren fragen- 
den, dürſtenden Blid abzuwarten, vor ihr voll Feuer 
und Energie den neuen Dorrat, das neue Material 
ausbreitete! Und wie volltommen glücklich war er, 
wenn ihr Geijt voll Aufmerkſamkeit und anmutiger 
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Demut Sich feinen Blid und jedes Wort aufzufangen 
beeilte und fie beide wachfam aufpaßten: er, ob in 
ihren Augen keine Frage zurüdblieb, und fie, ob in 
ihm nicht noch etwas Ungefagtes verborgen war, ob 
er nicht etwas vergeſſen hatte, und vor allem, ob er 
es nicht für unnötig hielt, ihr irgendeinen dunllen, 
für fie fchwer zugänglichen Punkt zu erwähnen und 
ihr feinen Gedanten zu erläutern. Fe wichtiger und 
tomplizierter die Frage war, je aufmerkſamer er 
fie in diefelbe einführte, dejto länger und forfchen- 
der rubte ihr dankbarer Blid auf ihm, und deito 
wärmer, tiefer und dantbarer wurde er. 

„Oliga, diefes Rind, wächſt mir über den Ropf!“ 
dachte er erſtaunt. 

Er dachte über Oljga fo viel nach, wie er noch 
nie über etwas nachgedacht hatte. | 

Im Frühjahr reijten fie alle in die Schweiz. 
Stolz hatte noch in Paris eingejehen, er könne von 
nun an nicht mehr ohne Oljga leben. Nachdem er 
diefe Frage gelöft hatte, begann er zu überlegen, 
ob Oljiga ohne ihn leben könne. Doc diefe Frage 
war nicht fo leicht zu beantworten. Er nahm fie 
langjam, allmählich und vorfichtig in Angriff, ging 
bald taftend, bald kühn vorwärts und glaubte fich 
Ihon nahe am Siele, er mußte nur noch ein un- 
zweifelhaftes Symptom, einen Blid, ein Wort, eine 
Regung der Langeweile oder der Freude erhaſchen; 
es fehlte ihm noch eine kleine Linie, eine kaum 
merklihe Bewegung von Oljgas Augenbrauen, ein 
Seufzer, und morgen würde das Geheimnis gelöft 
werden! Er wurde geliebt! Auf ihrem Gefichte las 
er ein kindliches Vertrauen zu ihm; fie blidte ihn 
manchmal ſo an, wie fie es fonjt niemand gegen- 
über tat und wie fie nur eine Mutter anbliden 
würde, wenn fie eine hätte. Sein Rommen, der 
Umjtand, daß er ihr feine freie Zeit und ganze 
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Tage widmete, wurde von ihr nicht als ein Gefallen, 
als eine fchmeichelhafte Äußerung von Liebe und 
als eine Ltebenswürdigteit, jondern einfach als eine 
Pflicht angefehen, als wäre er ihr Bruder, ihr Vater 
und fogar ihr Gatte; und das war viel, das war 
alles. Sie war mit ihm in jeder Äußerung und 
jedem Schritte fo offen und aufrichtig, als ob feine 
Worte für fie eine unbeftreitbare Bedeutung hätten 
und fie feine Autorität anerkannte. Er wußte auch, 
daß er diefe Autorität bejaß; fie beftätigte das jeden 
Augenblid, fagte, daß fie nur ihm glaubte und fich 
im Leben auf ihn allein und fonjt auf niemand 
blind verlafjen könnte. Das machte ihn natürlich 
ſtolz, Doch darauf hätte ja auch irgendein älterer, 
tuger und erfahrener Onkel und fogar der Baron 
jtolz fein können, wenn er ein Menſch von tiefem 
Veritande und von Charakter gewejen wäre. Es 
blieb aber eine ungelöfte Frage, ob das ein Sym— 
ptom von Liebe war! Gejellte fich diefem Glauben 
an die Autorität ein wenig pon dem berüdenden 
Selbjtbetrug, von jener jchmeichelhaften Verblen— 
dung hinzu, bei der die Frau bereit ift, fich auf eine 
grauſame Weife zu irren und durch diefen Srrtum 
glüdlih zu fein?... 

Nein, fie fügte fih ihm jo bewußt. Es ijt wahr, 
ihre Augen leuchteten, wenn er ihr irgendeinen Ge- 
danken entwidelte oder feine Seele vor ihr bloß- 
legte; fie überflutete ihn mit den Strahlen ihres 
Blides, aber man ſah jtets die Urfache. Und in der 
Liebe wird ein Verdienst blind und unbewußt an- 
erfannt, und gerade in diefer Blindheit und Un— 
bewußtbeit liegt das Glüd. Wenn fie geträntt war, 
ſah man gleich den Grund. Er ertappte fie nie auf 
einem plößlichen Erröten, auf einer Freude oder 
Angſt und fing niemals einen ſehnſuchtsvollen oder 
flammenden Blid bei ihr auf, und wenn er irgend 
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etwas Ähnliches zu erhafchen glaubte, wenn es ihm 
ſchien, ihr Geſicht hätte fi vor Schmerz verzerrt, 
als er ihr fagte, er würde nächſtens nad Stalien 
reifen, wenn fein Herz in diefen ihm teuren, jel- 
tenen Augenbliden zu erjtarren und fi mit Blut 
zu füllen begann, verhüllte fich alles wieder in 
einen Schleier, und fie fügte naiv und offen hinzu: 
„Wie fchade, daß ih mit Ihnen nicht binreifen 
tann, ich hätte fo große Luft! Sie werden mir aber 
alles erzählen und fo wiedergeben, als ob ich felbit 
Dort gewejen wäre.“ 

Und der Zauber wurde durch diefen offenen, vor 
ihm nicht verheimlichten Wunsch und durch dieſes 
förmliche, banale Lob für fein Erzählertalent zer- 
jtört. Sowie er die kleinſten Züge gefammelt hatte, 
jowie es ihm gelungen war, das feine Gewebe 
fertigzuftellen und ihm nur mehr irgendeine Mafche 
fehlte, die er jeßt gleich haben würde... wurde fie 
plößlich wieder ruhig, gleihmäßig, einfach und 
manchmal fogar kalt, Sie faß mit ihrer Hand- 
arbeit ſchweigend da, hörte zu, indem fie ab und 
zu den Ropf hob, und auf ihn fo neugierige, fragende 
und ſachliche Blide richtete, daß er mehr als einmal 
ärgerli das Buch fortwarf oder irgendeine Er- 
tlärung abbrad, aufiprang und fortging. Wenn er 
ſich umwanödte, begegnete er ihrem erftaunten Blid 
und kehrte um, nachdem er fich irgend etwas zu 
feiner Entſchuldigung ausgedacht hatte. Sie hörte 
einfach zu und glaubte ihm. Sie hatte nicht einmal 
einen Zweifel oder ein fehelmifches Lächeln. „Liebt 
lie oder liebt fie nicht?“ Diefe zwei Fragen wech— 
jelten in ihm immer ab. Wenn fie liebte, warum 
war fie dann jo vorfichtig, jo verfchlojfen? Wenn 
fie nicht liebte, warum wat fie fo freundlich und ge- 
horſam? Er fuhr für eine Woche aus Paris nad 
Zondon und teilte ihr das am Tage der Abreije 
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mit, ohne ihr vorher etwas davon gejagt zu haben. 
Menn fie plößlich erfchroden wäre und die Farbe 
gewechfelt hätte, dann wäre er feiner Sade ficher 
gewefen, das Geheimnis hätte por ihm offen ge- 
legen, und er wäre glüdlid gewejen! Sie drüdte 
ihm aber fejt die Hand und wurde traurig; er war 
verzweifelt. 

— Ich werde mid) ſchrecklich langweilen, — ſagte 
fie, — ic) möchte weinen, ich bin jeßt wie eine Waife. 
Ma tante fchauen Sie, Andrej Zwanowitſch ver- 
teilt! — fügte fie weinerlich hinzu. 

Er war ganz veritimmt. 

„Sie wendet fi ſogar an die Tante!“ dachte er, 
„das hatte noch gefehlt! Ich fehe, daß es ihr leid 
tut, daß fie mich vielleicht lieb bat... Aber dieſe 
Liebe kann man wie Ware auf dem Marite, in ſo— 
und fo viel Zeit, für eine gewiſſe Aufmertjamteit 
und Liebenswürdigteit kaufen... Ich kehre nicht 
zurüd,“ dachte er düſter. „Sch danke ſchön, Oliga, 
dDiefes Mädchen, das mir ſonſt immer wie am 
Schnürden folgte. Was ift mit ihr?“ 

Er verfentte fich in tiefes Sinnen. Was war mit 
ihr? Ihm war das eine Detail unbekannt, daß jie 
Ihon einmal geliebt hatte, und daß die Zeit, da 
man ſich nicht beherrſchen kann, da man plößlich 
errötet, da man den Schmerz im Herzen fchlecht 
verbergen kann, da man die fieberhaften Anzeichen 
der Liebe in ihrem eriten leidenfchaftlihen Stadium 
äußert, für fie fehon vorüber war. Wenn er das 
gewußt hätte, würde er fi, wenn nicht das Ge— 
heimnis, ob fie ihn liebte oder nicht, fo doch wenig- 
itens die Urfache, warum fie fo fchwer zu ergründen 
wat, klargemacht haben. 

An der Schweiz waren fie überall, wohin die 
DBergnügungsreifenden hin zu fommen pflegen. Sie 
hielten fich aber am liebjten und häufigiten in den 
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stillen Orten auf, die wenig befuht wurden. Gie 
(oder wenigjtens Stolz) waren von ihren eigenen 
Angelegenheiten fo in Anjprud genommen, daß 
das Reifen fie ermüdete und in den Hintergrund 
gefhoben wurde. Er ging mit ihr auf die Berge, 
ſah fih die Abftürze und Wafjerfälle an, und fie 
war für ihn in jedem Rahmen der Mittelpuntt. 
Er folgte ihr über irgendeinen fchmalen Pfad, wäh- 
rend die Tante unten im Wagen faß; er beobachtete 
fie mit heimlicher Spannung, wenn fie jtehenblieb, 
nachdem fie den Berg ertlommen hatte, Atem bolte 
und immer zuerft ihn anblidte; er hatte dieſe UÜber- 
zeugung gewonnen. Das wäre fehr ſchön gewefen; 
ihm wurde dabei warm und wohl ums Herz, doch 
dann wandte fie fich plößlich der Landichaft zu, er- 
itarrte, vergaß fi in einem befhauliden Hindäm- 
mern und ſah ihn nicht mehr. Sowie er fich be- 
wegte, ein Lebenszeichen von fi gab oder ein 
Wort ſprach, erfchrat fie und ſchrie manchmal auf; 
es war ar, daß fie vergeſſen hatte, ob er in der 
Nähe oder weit entfernt, ja ob er überhaupt auf 
der Welt war. Aber dafür zu Haufe, am Feniter, 
auf dem Balkon, ſprach fie lange mit ihm allein, 
juchte lange aus ihrer Seele die empfangenen Ein- 
drüde hervor, bis fie fi ganz ausgeiprochen hatte; 
fie ſprach eifrig und leidenfchaftlih, unterbrach fich 
manchmal, ſuchte nad einem Wort und fing den 
von ihm vorgejagten Ausdrud im Fluge auf und 
in ihrem Blid leuchtete ein Strahl von Dantbarteit 
für die geleijtete Hilfe. Oder fie fette fich bleich 
vor Müdigkeit in einen großen Lehnjtuhl und nur 
ihre gierigen, unermüdliden Augen fagten ihm, 
daß fie ihm zuhören wollte, 

Sie hörte regungslos zu, ohne ein Wort oder 
eine Bewegung zu verlieren. Wenn er fchwieg, 
hörte fie noch zu, die Augen fragten noch, und er 
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beantwortete dieje ftumme Herausforderung mit 
neuer Rraft und neuer Begeilterung. Auch das 
wäre gut gewefen; es wurde ihm warm und wohl 
und das Herz Elopfte, fie lebte in feiner Anwefen- 
heit auf und brauchte nichts mehr; hier war ihre 
Welt, in der ihr Verſtand ſich befriedigt fühlte. 
Und dann erhob fie fich plößlich ermüdet, und Ddie- 
felben Augen, die ihn ſoeben fragend angeblidt 
hatten, baten ihn fortzugeben, oder fie war hungrig 
und das mit folchem Appetit... 

Das wäre alles ſehr ſchön geweſen; er war kein 
Träumer; er wollte keine wilde Leidenjchaft, wie 
auch Oblomow fie fih nicht gewünscht hatte, aber 
aus anderen Gründen. Er wollte aber doc, daß 
das Gefühl in einem ruhigen Geleife dahinfloß, 
nachdem es einmal an der Quelle heiß aufgewallt 
wat, jo daß man daraus fchöpfen und fich be- 
rauſchen könnte, und das ganze Leben lang wüßte, 
wo dieſe Quelle des Glüds entjprungen war... 
„ziebt fie oder nicht?“ fragte er ſich in qualvoller 
Aufregung, fait Blut fchwigend und weinend. 
Dieſe Frage brannte immer intenfiver, umfing ihn 
wie eine Flamme und fejjelte feine Vorſätze; das 
war die Hauptfrage nicht nur feiner Liebe, fondern 
auch feines Lebens. Er hatte jet für nichts an- 
deres mehr Raum in feiner Seele. Er ſchien in 
diefem halben Zahr all die Qualen und Foltern der 
Liebe, denen er bei feinen Begegnungen mit Frauen 
jo gefhidt ausgewichen war, auf einmal zu er- 
dulden. Er fühlte, auch fein gejunder Organismus 
würde nicht ftandhalten, wenn diefe Spannung des 
Geiltes, des Willens und der Nerven nody länger 
anhalten würde. Er hatte begriffen, was ihm bis 
dahin fremd war, wie die Kräfte in diefem dem 
Auge verborgenen Rampf der Seele mit der Leiden- 
ſchaft erſchöpft werden, wie das Herz von unbeil- 
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baren Wunden, ohne Blut, bededt wird, die aber 
Schmerz und Stöhnen verurfachen, und wie das 
Leben davoneilt. Er hatte den felbitbewußten 
Glauben an feine Rraft ein wenig eingebüßt; er 
icherzte nicht mehr leichtjinnig, wenn man ihm er- 
zählte, wie mande den Derjtand verlieren, und 
aus verjchiedenen Gründen, unter anderem... aus 
Liebe dahinwelten. Es wurde ihm angſt. „Nein, 
ich werde dem ein Ende maden,“ fagte er, „ich 
werde ihr wie früher in die Seele bliden und werde 
morgen entweder glüdlih fein oder verreifen! 
Meine Rraft ift zu Ende!“ ſprach er weiter, fich im 
Spiegel betrahtend. „Wie ſchaue ich denn aus... 
Genug!...“ Er jteuerte geradeaus auf fein Siel 
los, das heißt, er ging zu Oljga. | 
Und was war mit Oljiga? Bemerkte fie feine 

Zuſtand nicht oder hatte fie für ihn gar fein Ge— 
fühl? Es war ganz ausgefchlofjen, daß fie es nicht 
bemertte; auch Frauen, die weniger fein find, ver- 
itehen es, die freundſchaftliche Ergebenheit und 
Liebenswürdigteit von der zarten Außerung eines 
anderen Gefühles zu unterjcheiden. Man konnte 
in ihr feine Roketterie porausjegen, wenn man ihre 
wahre, ungebeuchelte, ihr durch niemand bei- 
gebrachte innere Sittlichkeit begriffen hatte. Sie 
ſtand über diefer gemeinen Shwädhe. Man konnte 
nur das eine vorausjegen, daß ihr diefe immer- 
wäbhrende, von Geift und Leidenfchaft erfüllte An- 
betung eines ſolchen Menſchen wie Stolz ohne 
irgendwelde praktiſche Pläne gefiel. Dieſe An- 
betung richtete ihre verlegte Eitelkeit wieder auf 
und ftellte fie nach und nad) wieder auf das Piede- 
ftal, von dem fie herabgejtiegen war; ihr Selbſtbe— 
wußtjein ftand wieder auf. Wie ftellte fie fich die 
Sade aber vor, wie follte diefe Anbetung enden? 
Sie konnte ſich doch nicht in diefem Rampf von 
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Stolz’ forfhendem Verhalten ihrem beharrlichen 
Schweigen gegenüber äußern? Ahnte fie wenig- 
itens, daß jein Rampf nicht vergeblich war, daß er 
die Sache, in die er fo viel Wollen und Charatter 
hineingelegt hatte, nicht verlieren würde? Der- 
Ichwendete er vergeblich dieſes Feuer? Wird das 
Bild Oblomows und jener Liebe in den Strahlen 
Diefes Feuers untergehen?... Sie begriff das 
alles nicht, war ſich deſſen nicht Mar bewußt und 
tämpfte verzweifelt mit diefen Fragen und mit ſich 
jelbit und wußte nicht, wie fie jich von diefem Chaos 
befreien und was fie beginnen follte. Es war un- 
möglid, in diefem ungewiffen Zuſtand länger zu 
verharren; es würde einmal der Zeitpuntt fommen, 
wo dieſes ftumme Spiel und diefer Rampf der in 
der Bruft eingefchlojjfenen Gefühle in Worte über- 
gehen würde — was würde fie ihm dann über die 
Dergangenbeit jagen und wie fie nennen und wie 
würde fie das, was fie für Stolz fühlte, in Worte 
Heiden? Wenn fie Stolz liebte, was war dann die 
andere Liebe gewejen? — Rotetterie, Leichtfinn ... 
oder etwas noch Ärgeres? Sie erglühte bei diefem 
Gedanten vor Scham. Sie würde eine ſolche Rlage 
nicht gegen fi erheben. Wenn jenes Gefühl aber 
die reine, erite Liebe gewejen war, was war dann 
ihr Derbalten Stolz gegenüber? — Wieder eine 
Intrige, Betrug, eine fchlaue Spekulation, um ihn 
zum Heiraten zu bringen und dadurch den Leicht- 
jinn ihres Betragens zu verbergen? ... Dieſer Ge- 
dankte machte fie zujammenfahren und erbleichen. 
Wenn es aber keine Intrige, kein Betrug und 
feine Spekulation war — dann... war es wieder 
Liebe? Das verwirrte fie; eine zweite Liebe, fieben, 
acht Monate nach der eriten! Wer würde ihr das 
glauben? Wie durfte fie das nur erwähnen, ohne 
Staunen und vielleiht... Verachtung hervorzu- 
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rufen! Sie wagte es nicht und hatte kein Recht, 
daran zu denken! Sie kramte ihre Erfahrungen 
duch; fie fand darin nichts, was auf eine zweite 
Liebe Bezug hatte. Sie erinnerte fih an die Aus- 
ſprüche verſchiedener Zanten, alter Zungfrauen, 
tluger Röpfe und endli der Schriftiteller, „der 
Philoſophen der Liebe“, — und hörte von allen 
Seiten das unerbittlihe Urteil: „Das Weib liebt 
nur einmal wahrhaft.“ Auch Oblomow hatte die- 
jelbe Anfiht geäußert. Sie dachte an Sonitſchka 
und daran, wie dieſe fih wohl diefer zweiten Liebe 
gegenüber verhalten würde und hörte, daß diefe 
bereits zu einer dritten übergegangen war... 
Nein, nein, fie empfand Stolz gegenüber keine 
Liebe, entſchied fie bei fi, das konnte nicht fein! 
Sie hatte Oblomow geliebt und diefe Liebe war 
geftorben, die Blüte ihres Lebens war für immer 
verweltt! Sie empfand für Stolz nur Freundfchaft, 
die durch feine wertvollen Eigenjchaften und dann 
auch durch feine Freundschaft für fie hervorgerufen 
wurde und gegenfeitige Aufmerkſamkeit und gegen- 
feitiges Vertrauen zur Folge hatte... So ſtieß fie 
den Gedanten an die Möglichkeit der Liebe ihrem 
alten Freund gegenüber von ſich. 

Das war der Grund, warum Stolz in ihrem Ge— 
licht und in ihren Worten weder ein Zeichen von 
volltommener Gleichgültigkeit, noch einen auf- 
flammenden Blit, noch felbjt einen Funken von 
Gefühl erhafhen konnte, das auch nur um ein 
Haar die Grenzen einer warmen, herzlichen, aber 
ausfichtslofen Freundſchaft überfchritten hätte. Ihr 
blieb, um dem allen ein Ende zu maden, nichts 
übrig, als, nachdem fie die Anzeichen einer auf- 
feimenden Liebe in Stolz wahrgenommen hatte, 
ihr weder Nahrung noch Spielraum zu laffen und 
ſchnell zu verreifen. Doch fie hatte den rechten Zeit- 
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punkt ſchon verfehlt; das war längjt gejchehen, 
außerdem hätte fie porausjehen follen, daß das Ge- 
fühl fih in ihm zur Leidenfchaft jteigern würde; 
das war auch nicht Oblomow; fie konnte ihm nicht 
entfliehen. Es wäre vielleicht phyſiſch möglich ge- 
wefen, aber moraliſch war die Abreije für fie un- 
möglih; bisher hatte fie nur von den früheren 
Rechten der Freundfhaft Gebrauh gemadt und 
in Stolz wie bisher bald einen launigen, fpöttifchen 
Gefellichafter, bald einen klugen, tiefen Beobachter 
der Lebenserfcheinungen gefunden — alles defien, 
was mit ihnen gefchah oder an ihnen vorüberhufchte 
und ihr Intereſſe hervorrief. Doch je öfter fie zu- 
fammentamen, dejto mehr näberten fie fich geiftig 
einander und deito mehr fteigerte fich feine Be- 
deutung für fie; er vertaufchte die Rolle eines Be- 
obachters unmerklich mit derjenigen des Deuters 
der Lebenserfcheinungen und ihres Leiters. Er 
wurde unfichtbar zu: ihrem Verſtande und ihrem 
Gewiſſen, und es entitanden neue Rechte und neue 
Bande, die Oljgas ganzes Leben umſtrickten, alles 
außer einem geheimen Wintel, den fie forgjam vor 
feinen Augen und feinem Urteil verbarg. Sie nahm 
diefe geiftige Bepormundung ihres Verſtandes und 
Herzens an und ſah, daß auch jie einen gewiſſen 
Einfluß auf ihn ausübte. Sie hatten ihre Rechte 
ausgetauscht; fie hatte dieſen Austaufch ſchweigend 
und ohne ſich darüber zu äußern angenommen. 
Wie follte fie jetzt plöglich alles zurüdfordern?... 
Und außerdem war darin... fo viel Vergnügen, 
Abwedhflung und Anhalt... des Lebens ent- 
halten... Was würde fie tun, wenn das alles 
plöglich nicht mehr da wäre? Und als ihr der Ge— 
danke zu fliehen kam, war es ſchon zu fpät, fie 
hatte nicht mehr die Rraft, es zu tun. Feder Tag, 
den fie ohne ihn verbrachte, jeder Gedanke, den fie 
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ihm nicht anvertraut und nicht mit ihm geteilt hatte, 
verlor für fie jeden Reiz und jede Bedeutung. 
„Mein Gott, wenn ich feine Schweiter fein könnte!“ 
dachte fie, „welch ein Glüd, auf einen ſolchen Men- 
ihen jtete Rechte zu haben, und nicht nur feinen 
Verſtand, fondern aud fein Herz, feine Anwefen- 
beit offen und frei genießen zu künnen, ohne es 
mit irgendwelchen ſchweren Opfern, Rräntungen 
und mit dem Anvertrauen einer Häglichen Ver— 
gangenbeit zu ertaufen. | = 

Und was bin ich jest? Wenn er verreijt, habe 
ich nicht nur kein Recht, ihn zurüdzubalten, fondern 
muß die Trennung wünfchen, und wenn ich ihn 
zurüdbalten wollte, was müßte ich ihm fagen, mit 
welchem Rechte will ich ihn jeden Augenblid ſehen 
und fprechen bören?... Weil ich mich fonjt lang- 
weile und fehne, weil er mich belehrt und amüſiert, 
weil er mir nüßlid und angenehm ift.:. Das ift 
natürlih ein Grund, aber kein Recht. Und was 
biete ih ihm dagegen? Das Recht, mich ſelbſtlos 
zu bewundern und an Gegenliebe nicht einmal 
denken zu dürfen, während ſo viele andere Frauen 
ih glüdlih [hägen würden...“ Sie quälte fi 
und grübelte, wie fie fih von diefen Dilemmen des 
Zebens befreien könnte, und ſah weder ein Ziel 
noch ein Ende. Dor ihr war nur die Zucht vor 
feiner Enttäufchung, vor der ewigen Trennung. 
Manchmal dachte fie daran, ihm alles zu entdeden, 
um ihren und feinen Rampf auf einen Schlag zu 
beenden, aber fie hatte nicht den Mut, fowie fie 
daran dachte. Sie jhämte fich und es war ihr weh 
ums Herz. Am jeltfamjten war der Umjtand, daß 
fie ihre Dergangenheit zu achten aufhörte und fich 
ihrer zu jhämen begann, feit fie mit Stolz unzer- 
trennlich war und feit er fich ihres Lebens bemäch- 
tigt hatte. Wenn 3. B. der Baron oder jemand an- 
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derer es erfahren hätte, wäre fie gewiß verlegen 
geworden und hätte fich unbehaglich gefühlt, doch fie 
hätte fich nicht fo gequält, wie fie fich jet beim Ge- 
danten daran, daß Stolz es erfahren könnte, quälte. 

Sie dachte mit Entjegen daran, was fein Geficht 
ausdrüden würde, wie er fie anbliden, was er fagen 
und was er dann denten würde? — Sie würde ihm 
plöglich jo nichtig, ſchwach und klein erjcheinen. 
Nein, nein, um nichts in der Welt! Sie begann 
jich zu beobachten und entdedte zu ihrem Entfeßen, 
Daß fie fih nicht nur ihres vergangenen Romans, 
fondern auch deſſen Helden fhämte... Dabei 
quälte fie auch die Reue, weil fie für die tiefe Er- 
gebenbeit ihres früheren Freundes undantbar war. 
Dielleicht hätte fie fich auch an ihre Scham gewöhnt; 
woran gewöhnt ſich denn der Menſch niht! Wenn 
ihre Freundſchaft für Stolz aller eigennüßiger Ge— 
danken und Wünjche bar gewefen wäre. Doch wenn 
es ihr fogar gelang, jedes verführerifche, fchmei- 
chelnde Flüftern des Herzens zu betäuben, war fie 
den Träumen ihrer Bhantafie gegenüber machtlos. 
Oft erſchien vor ihren Augen, gegen ihren Wunfd, 
und leucdhtete das Bild jener andern Liebe, der 
Traum von einem reichen Glüd nicht mit Oblo- 
mow, nicht in trägem Hindämmern, fondern auf 
dem geräumigen Schauplaß eines vielfeitigen 
Lebens, mit all feiner Tiefe, mit allen Reizen und 
mit allem Leid. — 

Der Traum vom Glüd mit Stolz wuchs immer 
mehr in ihr!... Da begann fie ihre Dergangen- 
heit mit Zränen zu neten, konnte fie aber nicht 
reinwaſchen. Sie fuchte ihren Traum zu ver- 
ſcheuchen und veritedte ſich noch mehr hinter der 
Mauer von Undurddringlichkeit, von Schweigen 
und von jener freundfchaftlihen Gleichgültigteit, die 
Stolz quälte. Dann vergaß fie ſich und ließ ſich 
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ganz felbftlos durch die Anwejenbeit des Freundes 
binreigen, war bezaubernd, liebenswürdig und zu- 
traulich, bis der unrechtmäßige Traum von Glüd, 
auf das fie alle Rechte verloren hatte, fie daran er- 
innerte, daß die Zukunft für fie verloren war, daß 
die rofigen Träume ſchon hinter ihr lagen, daß die 
Blüte ihres Lebens abgefallen war. 

Mit den Fahren hätte fie es gewiß dazu gebracht, 
fich mit ihrer Lage zu verjöhnen, fie hätte den Hoff- 
nungen auf die Zukunft entjagt, wie es alle alten 
Zungftauen tun, und würde fich in eine kalte Apathie 
verjenten oder fih mit Wohltätigteit befafjen; aber 
ihr unberedhtigter Traum nahm eine drohendere 
GSeftalt an, als fie aus einigen Worten, die Stolz 
entſchlüpft waren, deutlich ſah, daß fie in ihm einen 
Freund verlor und einen feurigen Anbeter gewann. 
Die Freundfchaft war in der Liebe untergegangen. 
Sie war an jenem Morgen, als fie es entdedt hatte, 
bleich, ging den ganzen Tag nicht aus, war auf- 
geregt, tämpfte gegen das Glüd und Entjeßen an, 
. date darüber nach, was jie jest tun jollte und 
welche Pfliht ihr oblag — und ihr fiel nichts ein. 
Sie fluchte ſich nur, weil fie ihre Scham nicht früher 
betämpft und Stolz ihre Dergangenbeit nicht früher 
entdedt hatte; jeßt mußte fie außerdem noch ihr 
Entfegen betämpfen. Sie hatte auch Anfälle von 
Entſchloſſenheit, wenn in ihrer Bruſt alles ſchmerzte 
und darin Tränen aufftiegen, wenn fie zu ihm hin- 
ftürzen und ihm nicht mit Worten, fondern mit 
Tränen, Schluhzen und Ohnmadtsanfällen von 
ihrer Liebe erzählen wollte, damit er auch die Buße 
ſah. Doc fie befaß die Rraft nicht. Wo follte fie 
fie hernehmen? Oder follte fie in diefem Falle wie 
die andern handeln? Sonitſchka 3. B. jagte ihrem 
Bräutigam, fie hätte den Fähnrich zum beiten ge- 
halten, er wäre ein grüner Zunge, fie hätte ihn ab- 
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ſichtlich im Froſte warten laffen, bis fie in den 
Wagen ftieg, uſw. 

Sonitſchka würde nicht gezögert haben, auch von 
Oblomow zu erzählen, das fei nur ein Scherz ge- 
wefen, um fie zu zerjtreuen, er fei ja fo komiſch, 
könnte man denn einen ſolchen „Mehlſack“ lieben, 
das würde ja niemand für möglich halten! Doc 
ein ſolches Betragen könnte nur von Sonitſchkas 
Mann und von vielen anderen gerechtfertigt werden, 
aber nicht von Stolz. Oljiga hätte die Sache aud 
noch plaufibler darjtellen und jagen können, jie hätte 
Oblomow nur aus dem Abgrund herausziehen 
wollen und hätte dabei eine fozujagen freundfchaft- 
liche Rotketterie angewandt, um einen verfumpfen- 
den Menſchen zu beleben und dann von ihm fort- 
zugeben. Doch das wäre zu fehr gefucht, bei den 
Haaren herangezogen und jedenfalls faljch gewefen. 
Nein, es gab keine Rettung! „O Gott, in welden 
Sumpf bin ich bineingeraten!“ peinigte fie fich. 
„Es ihm entdeden.. .! Ach nein! Er foll es lange 
Zeit nicht, am liebiten niemals erfahren! Wenn ich 
es ihm aber nicht entdede, ijt es wie Diebitahl. Das 
fieht dann wie Betrug, wie Beihönigung aus. O 
Gott, hilf mir! ...“ 

Sie fand aber keine Hilfe. So ſehr fie Stolz’ 
Anweſenheit auch genoß, wünfchte fie doch mandh- 
mal, ihm nicht mehr zu begegnen, als ein kaum 
merklicher Schatten durch fein Leben zu bufchen 
und fein Mares, vernünftiges Dafein nicht durch 
eine finnloje Leidenjchaft zu verdüftern. Sie hätte 
vielleicht eine Zeitlang über ihre unglüdlihe Liebe 
getrauert, hätte die Vergangenheit beweint und die 
Erinnerung daran in ihrem Herzen begraben und 
dann... dann würde fie vielleicht eine „gute Par- 
tie“ finden, wie es viele gibt, und fie wäre eine 
gute, verjtändige, pflichttreue Frau und Mutter ge- 
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worden, die Vergangenheit würde ihr jetzt als eine 
Phantafterei ihrer Mädchenjahre. erfcheinen und fie 
würde nicht leben, fondern das Leben erdulden. 
Alle machen es ja fo! Aber bier handelte es fich 
nicht um fie allein, bier war noch ein anderer mit 
im Spiel, und diefer andere richtete feine ſchönſten 
Hoffnungen, die das Endziel feines Lebens fein 
follten, auf fie. „Warum... babe ich geliebt?“ 
quälte fie fich in ihrer Derzweiflung und dadte an 
den Morgen im Bart, als Oblomow fliehen wollte, 
und fie dachte, das Buch ihres Lebens würde Sich 
für immer' verſchließen, wenn er es tat. Sie hatte 
die Fragen der. Liebe und des Lebens jo fühn und 
leicht gelöjt, alles erjchien ihr fo Elar, und nun hatte 
jih alles zu einem unentwirrbaren Roten ver- 
widelt! Sie hatte fich für weije gehalten und hatte 
geglaubt, man müßte alles nur einfach anjchauen 
und geradeaus ſchreiten, und das Leben würde ſich 
gehorſam wie ein Tuch vor ihren Füßen ausbreiten, 
und jest! Sie tonnte die Schuld auch niemand an- 
derem zuſchieben; nur fie allein war jchuldig. 

Oljiga ahnte nicht, weshalb Stolz gelommen war, 
erhob ji forglos vom Sofa, legte das Bud fort 
und ging auf ihn zu. 

— Gtöre ih Sie niht? — fragte er, jich in ihrem 
Simmer, das nach dem See hinausging, ans Fenfter 
ſetzend. — Haben Sie geleſen? 

— Nein, ih habe. jhon zu lejen aufgehört. Es 
wird duntel. Ich habe auf Sie gewartet! — fagte 
jie weich, freundjchaftlih und zutraulich. 

— Um fo befjer; id muß mit Ihnen ſprechen! — 
bemerfte er ernit, ihr einen Seſſel ans Fenſter 
ſchiebend. 

Sie fuhr zufammen und blieb eritarrt fteben. 
Dann ließ fie jih mechanisch auf den Seffel nieder 
und faß mit gefenttem Ropfe und ohne die Augen 
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zu erheben, in einem jchredlichen Zuftand da. Gie 
wünschte fich jeßt hundert Werft von diefem Orte 
fort. Zn diefem Augenblid glitt die Vergangenheit 
wie ein Blig duch ihr Gedädhtnis. „Das Gericht 
beginnt! Man darf mit dem Leben nicht wie mit 
Buppen fpielen!“ hörte fie eine Stimme. „Scherze 
damit nicht, fonft mußt du es büßen!“ Sie ſchwiegen 
einige Minuten lang. Er jammelte merklich feine 
Sedanten. Oljga betrachtete ängftlih fein ab- 
gemagertes Geficht, die gefurchten Brauen, die mit 
dem Ausdruck von Entſchloſſenheit aufeinanderge- 
preßten Lippen. „Nemefis!“ dachte fie, innerlich 
erbebend. Beide bereiteten fihb wie zu einem 
Zweikampf vor. 

— Oljga Sjergejewna, Sie erraten gewiß, wo- 
von ich ſprechen will! — fagte er und blidte fie 
fragend an. 

Er faß an einer Zwijchenwand, die fein Geficht 
verdedte, während das Licht voll auf fie fiel, fo daß 
er von ihren Zügen ablefen konnte, was in ihr vor- 
ging. | 

— Wie kann ih es wilfen?... — antwortete 
lie leiſe. 

Diefem gefährlihen Gegner gegenüber äußerte 
fie weder jene Willenskraft noch jenen Charatter, 
weder den Scharfjinn noch die Selbftbeherrichung, 
mit denen gewaffnet fie immer vor Oblomow er- 
Schienen war. Sie begriff, daß, wenn fie fich bis 
dahin vor Stolz’ forfchendem Blid verbergen und 
den Rampf glüdlic führen konnte, fie das durchaus 
nicht ihrer Rraft, wie in den Beziehungen zu Oblo- 
mow, ſondern nur dem beharrlichen Schweigen von 
Stolz und feinem zurüdbaltenden Benehmen ver- 
dankte. Doch in offenem Felde war der Dorteil 
nicht auf ihrer ‚Seite, und darum wollte fie durch 
die Frage: „Wie kann ich es willen?“ einen Soll 
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Raum und eine Minute Zeit gewinnen, während 
der Zeind feinen Plan deutlicher äußerte, 

— Sie wiſſen es niht? — fragte er einfach. — 
Alfo gut, ich werde es jagen. 

— Ad nein! — entfhlüpfte es ihr plößlich. 

Sie ergriff feine Hand und blidte ihn an, als 
bäte fie um Gnade. s 

— Sehen Sie, ih habe es erraten, daß Sie es 
wilfen! — fagte er. — Warum denn „nein“? — 
fügte er dann traurig hinzu. 

Sie ſchwieg. | 

— Wenn Sie vorausgejehen haben, daß ich mich 
jemals ausfprechen werde, haben Sie ja audy ficher 
gewußt, was Sie mir antworten werden? — 
fragte er. 

— Ich ſah es voraus und habe mich gequält! — 
lagte fie, fih in den Seffel zurüdlehnend, ſich vom 
Licht abwendend und im Geiſte die Dämmerung an- 
rufend, ihr zu Hilfe zu kommen, damit er nit den 
Rampf der DVerlegenheit und der Zraurigteit auf 
ihrem Gefichte jah. 

— Gequält! Das ijt ein furdhtbares Wort, 
ſagte er fajt flüfternd, — das erinnert an Dante: 
„Laßt, die ihr eingeht, jede Hoffnung ſchwinden.“ 
Dann habe ich nichts mehr zu jagen. Das ift alles! 
Ich dankte Ihnen aber auch dafür, — fügte er mit 
einem tiefen Seufzer hinzu, — ich fomme aus dem 
Chaos, aus dem Dunkel heraus und weiß wenig- 
itens, was ich zu tun habe. Es gibt nur eine Ret- 
tung — ſchnell zu fliehen! 

Er erhob id. 

— Nein, um Gottes willen, nein! — begann fie 
ängjtlih und flehentlich zu ihm ftürzend und wieder 
feine Hand ergreifend, — haben Sie Erbarmen mit 
mir; was wird dann mit mir fein? 

Er fette fih und fie auch. 
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— Uber ich liebe Sie, Oljga Sjergejewna, — 
lagte er faft barſch. — Sie haben gefehen, was mit 
mir in diefem halben Zahr vorgegangen iſt! Was 
wollen fie denn; vollen Triumph? Daß ich ver- 
tomme und wahnjinnig werde? Ich danke er- 
gebenit! 

Sie wechſelte die Farbe. 

— Gehen Sie! — fagte fie voll Würde, unter- 
drüdtem Schmerz und tiefer Traurigkeit, die fie 
nit verbergen konnte. 

— Derzeihung, ich bin Ihnen gegenüber [chuldig! 
— bat er fie. — Wir haben uns gezantt, bevor wir 
uns noch irgend etwas klargemacht haben. Ich weiß, 
daß Sie das nicht wollen können, Sie können fi 
aber auch nicht in meine Lage verjegen und darum 
erſcheint Ihnen mein Wunſch, zu fliehen, jeltfam. 
Der Menſch wird manchmal unbewußt zum Egoijten. 

Sie änderte die Stellung auf dem Seffel, als ob 
lie unbequem fäße, ſagte aber nichts. 

— Nun, und wenn id) dableibe, was kommt da- 
bei heraus? — fuhr er fort. — Sie werden mit 
natürlih Ihre Freundſchaft anbieten, die befie ich 
aber ja auch ohnehin. Wenn ic verreije, wird fie 
mir auch in einem Zahr und in zwei Jahren ficher 
fein. Die Freundſchaft ift etwas jehr Schönes, 
Oljiga Sijergejewna, wenn fie zwifhen jungen 
Männern und Frauen Liebe heißt oder zwifchen 
alten Leuten Erinnerung an Liebe ift. Aber Gott 
behüte uns davor, daß fie von der einen Geite 
Freundſchaft und von der andern Liebe fei. Ich 
weiß, daß Sie fich in meiner Gejfellfchaft nicht lang- 
weilen, was empfinde aber ich, wenn ich mit Shnen 
zujammen bin? 

— ga, wenn es fo ift, dann verreifen Sie in 
Gottes Namen! — flüfterte fie faum hörbar. 

— Dableiben! — überlegte er fih laut. — Auf 
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der Klinge eines Mefjers ſtehen, das ift eine ſchöne 
Freundichaft! 

— Und gebt es mir denn beſſer? — entgegnete 
jie unerwartet. 

— Zhnen? — fragte er lebhaft. — Sie... Sie 
lieben ja nidt... 

— Ich weiß nicht, ih ſchwöre es, ich weiß nicht! 
Aber wenn Gie... wenn mein gegenwärtiges 
Leben Sich irgendwie verändert, was geſchieht dann 
mit mir? — fügte fie traurig, fait flüfternd hinzu. 
— Die foll ih das verjtehen? Erklären Sie es 
mit, um Gottes willen! — fagte er, den Seſſel an 
fie heranfchiebend, durch ihre Worte und den inner- 
lihen, wahrhaften Ton, in welchem fie geſprochen 
wurden, betroffen. 

Er bemühte fich, ihr Geficht zu ſehen. Sie ſchwieg. 
Zn ihr brannte der Wunſch, ihn zu beruhigen, Das 
Wort „gequält“ ungefagt zu machen oder es anders 
zu erklären, als er es aufgefaßt hatte; fie wußte 
aber ſelbſt nicht, wie fie das beginnen follte, fie 
fühlte nur duntel, daß fie jich beide unter dem Drud 
eines verhängnisvollen Mißverſtändniſſes in falfcher 
Lage befanden, daß fie beide darunter litten, daß 
nur er oder fie mit feiner Hilfe in die Bergangen- 
heit und die Gegenwart Ordnung und Klarheit 
bringen konnte. Aber dann müßte man den Ab- 
grund überfchreiten und ihm eröffnen, was fie er- 
lebt hatte; wie wünjchte und wie fürdtete fie fein 
Urteil! 

— 3% veritehe jelbjt nichts; ich befinde mich noch 
mehr als Sie in Chaos und Duntel! — lagte fie. 

— Sagen Gie, glauben Sie mir? — fragte er, 
ihre Hand ergreifend. 

— Grenzenlos, wie einer Mutter — das wiffen 
Sie, — antwortete fie leife. 

— Erzählen Sie mir doch, was mit Zhnen feit 
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unferer Trennung vorgegangen ift. Sie find jekt 
für mid undurchdringlich, und früher habe ich Ihre 
Gedanken von Ihrem Geficht abgelejen; ich glaube, 
daß es Das einzige Mittel ift, damit wir einander 
verſtehen. Sind Sie mit mir einverftanden? 

— Ah ja, das iſt unvermeidlih... Man muß 
irgendwie ein Ende maden ... — ſprach fie bange, 
das nahe Geſtändnis vorausfehend. „Nemeſis! 
Nemelis!“ — ſie, den K Kopf auf die Bruſt herab- 
ſenkend. 

Sie blickte zu Boden und ſchwieg. Und ihm 
hatten dieſe einfachen Worte und noch mehr ihr 
Schweigen Entſetzen eingeflößt. 

„Sie quält ſich! O Gott! Was. war mit ihr?“ 
dachte er mit kaltem Schweiß auf der Stirn und 
fühlte, daß ihm die Hände und Füße zitterten. Er 
jtellte fich etwas ſehr Furchtbares vor. Sie ſchwieg 
immer noch und kämpfte ſichtlich mit fich. 

— Ale... .Oliga Sjergejewna... — trieb er 
fie zur Eile an. | 

Sie ſchwieg und machte eine nerpöfe Bewegung, 
die man im Dunkel nicht unterfcheiden konnte, man 
hörte nur ihr feidenes Kleid kniſtern. 

— 3 jammle Mut, — fagte fie endlid, — wenn 
Sie wüßten, wie fchwer das ift! — fügte fie dann 
hinzu, fih zur Seite abwendend und den Rampf 
zu Ende zu führen bemüht. 

Sie wünfchte, Stolz möchte das Ganze nicht aus 
ihrem Munde, fondern durch ein Wunder erfahren. 
Zum Glüd duntelte es Schon, und ihr Geficht war 
Ihon im Schatten; nur die Stimme konnte fie ver- 
taten, und die Worte wollten ihr nicht von der 
Zunge, als wüßte fie nicht recht, in welchem Ton 
fie beginnen ſollte. „Mein Gott! Wie jhuldig ich 
fein muß, wenn ich mich fo fehäme und es mir fo 
web ums Herz ift!“ peinigte fie fich innerlich. 
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Und war es denn lange ber, daß fie fo felbft- 
bewußt ihr eigenes und ein fremdes Schidjal ge- 
lenkt hatte, und fo klug und ftart war! Und jeßt 
war an fie die Reihe getommen, wie ein kleines 
Mädchen zu zittern! Scham über die Dergangen- 
heit, die Qual der verlegten Eitelkeit in der Gegen- 
wart und die ganze falfehe Stellung peinigten fie... 
Es war unerträglich! 

— Ich werde Ihnen helfen... Sie... haben 
geliebt... — ſagte Stolz mit Mühe, jo weh taten 
ihm die eigenen Worte. 

Sie beftätigte feine Annahme durch ein Schwei- 
gen. Und ihn wehte Entjegen an. 

— Wen denn? Sit das ein Geheimnis? — fragte 
er, bemüht, mit fejter Stimme zu fprechen, fühlte 
aber, daß ihm die Lippen zitterten. 

Und fie quälte fi noch mehr! Sie wollte einen 
anderen Namen nennen und eine andere Geichichte 
‚erzählen. Sie Ihwantte einen Augenblid lang, es 
war aber nichts zu maden; fie ſagte plößlich, wie 
ein Menſch, der fih im Augenblid der höchſten Ge— 
fahr vom fteilen Ufer oder in die Flammen ftürzt: 
— „Oblomow“. 

Er erjtarete. Ein paar Minuten lang bielt das 
Schweigen an. 

— Oblomow! — wiederholte er erjtaunt, — das 
ist nicht wahr! — fügte er dann überzeugt mit ge- 
jentter Stimme hinzu. 

— Es ift wahr! — fagte fie ruhig. 

— Ohblomow! — wiederholte er nochmals. — 
Das iſt unmöglich! — fagte er dann. — Da Stimmt 
etwas nit: Sie haben fih, Oblomow oder endlich 
die Liebe ſelbſt nicht begriffen. 

Sie jchwieg. 

— Das ift keine Liebe, das iſt etwas anderes, 
lage ih! — wiederholte er beharrlich. 
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— 9a, id habe mit ihm kokettiert, habe ihn an 
der Nafe hberumgeführt und unglüdlih gemadit .. . 
und jet nehme ich, Zhrer Meinung nah, Sie in 
Angriff? — fagte fie mit zurüdgehaltener Stimme, 
in der wieder Tränen der Kränkung erflangen. 

— Liebe Oljiga Sjergejewna! Seien Sie nicht 
böſe und ſprechen Sie nicht jo; das ift nicht Shre 
Art. Sie wiſſen, daß ich das alles nicht denke. 
Aber ich kann es mir nicht voritellen, ich begreife 
nicht, wie Oblomow ... 

— Er ift doch aber Zhrer Freundſchaft würdig; 
Sie wiffen nicht, wie hoch Sie ihn fchäßen jollen. 
Warum ift er denn der Liebe nicht wert? — ver- 
teidigte fie ihn. 

— Ich weiß, daß die Liebe weniger anfpruds- 
voll ift als die Freundichaft, — fagte er, — fie ift 
manchmal fogar blind und man liebt nicht der Der- 
diente wegen — das ftimmt alles. Aber für die 
Liebe ift etwas anderes, find manchmal Rleinig- 
keiten notwendig, etwas, das weder zu bejtimmen 
noch zu nennen iſt und das mein unvergleidhlicher, 
aber plumper Zlja nicht bejitt. Deshalb wundere 
ib mich. Hören Sie, — fuhr er lebhaft fort, — 
wir werden fo niemals ans Ziel gelangen und ein- 
ander verſtehen. Schämen Gie fich nicht der Einzel- 
heiten, fchonen Sie ſich eine halbe Stunde lang 
nicht, erzählen Sie mir alles, und ich werde Ihnen 
fagen, was es war und vielleicht auch, was jein 
wird... Mir fcheint immer, daß es nidt das 
Richtige war... Ach, wenn es fo wäre! — fügte. 
er eifrig hinzu. — Wenn es Oblomow und fein 
anderer war! Oblomow! Das bedeutet ja, daß 
Sie nit der Vergangenheit und nicht der Liebe 
angehören, fondern daß Sie frei find... Erzählen 
Sie, erzählen Sie fchnell! — ſchloß er mit ruhiger, 
faft fröhlicher Stimme. 
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— Sa, id werde erzählen! — antwortete fie 
vertrauend und erfreut, daß man ihr einen Zeil 
der Retten abgenommen hatte. — Sch werde allein 
wahnfinnig. Wenn Sie wüßten, wie elend mit ift! 
Ich weiß nicht, ob ich ſchuldig bin oder nicht, ob ich 
mich der Dergangenbeit [hämen und fie bedauern 
foll, ob ich auf die Zukunft hoffen oder verzweifeln 
joll... Sie haben von Ihren Qualen geſprochen, 
phne die meinigen zu ahnen. Hören Sie mir bis 
zu Ende zu, aber nicht mit dem Verſtand; ich fürchte 
Ihren DVerftand; lieber mit dem Herzen, vielleicht 
wird es Sie daran erinnern, daß ich keine Mutter 
babe, daß ih wie im Walde war... — fügte fie 
leife, mit gefentter Stimme hinzu. — Nein, — ver- 
befjerte fie fih eilig, — fhonen Sie mid) nit. 
Wenn es Liebe war, dann... verreifen Sie... — 
Sie ſchwieg eine Weile. — Und kommen Sie wie- 
der, wenn in Shnen nur die Freundfchaft ſprechen 
wird. Wenn es aber nur Leichtjinn und Rotetterie 
war, dann richten Sie mid, fliehen Sie und ver- 
geffen Sie mich! Hören Sie. j 
- Er drüdte ihr Statt einer Antwort beide Hände: 

Zebt begann Oljgas lange, genaue Beichte. Sie 
verjegte deutlich, Wort für Wort alles das, was ſo 
lange an ihr genagt hatte, wovor fie errötete, was 
fie früher gerührt und glüdlih gemacht hatte, um 
dann in den Sumpf des Leidens und der Zweifel 
zu verjinten, aus ihrem Hirn in ein fremdes. 

Sie erzählte von den Spaziergängen, vom Part, 
von ihren Hoffnungen, von Oblomows Rlärung 
und Fall, vom Fliederzweig, fogar vom Ruß. Gie 
überging nur den ſchwülen Abend im Garten mit 
Schweigen — wahrſcheinlich deshalb, weil fie fich 
noch nicht darüber klar war, wel einen Anfall fie 
damals gehabt hatte. 

Zuerft hörte man nur ihr verlegenes Flüftern, 
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aber in dem Maße, als fie fprad, wurde ihre 
Stimme deutlicher und freier; fie ging vom Flüftern 
in balblautes Sprechen über und erhob fih dann 
bis zu den vollen Brufttönen. Sie ſchloß ruhig, als 
hätte fie fremde Erlebniſſe erzählt. Vor ihr ſelbſt 
ſank ein Schleier herab, vor ihr Stand deutlich die 
Dergangenbeit, die fie bis zu diefem Augenblid 
genau zu betrachten gefürchtet hatte. Ihr eröffnete 
lich jeßt vieles und fie hätte ihren Freund dreiſt 
angeblidt, wenn es nicht dunkel gewejen wäre... 
Sie war zu Ende und wartete fein Urteil ab. Die 
Antwort war aber Todesſchweigen. „Was hat er?“ 
Man hörte kein Wort, keine Bewegung, nicht ein- 
mal einen Atemzug, als ob niemand neben ihr wäre. 
Diejes ftumme Verhalten rief in ihr wieder Zweifel 
hervor. Das Schweigen dauerte fort. Was be- 
deutete es? Welches Urteil hatte fie vom ſcharf— 
ſinnigſten, nachſichtigſten Nichter der ganzen Welt 
zu erwarten? Alle anderen würden fie erbarmungs- 
los verurteilen, nur er allein konnte ihr Rechts— 
anwalt fein, fie hätte ihn dazu erwählt ... er würde 
alles begreifen, erwägen und beſſer als fie ſelbſt zu 
ihrem Beſten deuten! Er fchwieg aber; war denn 
ihre Sache verloren? ... Zhr wurde wieder angft ... 

Die Tür öffnete fich, und die beiden Kerzen, Die 
von dem Stubenmädchen bereingebracht wurden, 
beleuchteten ihre Ede. 

Sie wandte ihm einen fchüchternen, aber gierigen 
und fragenden Blid zu. Er hatte die Hände gekreugt, 
blidte fie mit fanften, offenen Augen an und weidete 
ih an ihrer Verlegenbeit. Sie atmete auf, und es 
wurde ihr warm ums Herz. Gie feufzte beruhigt 
‚und hätte faft geweint. Zu ihr kehrte augenblidlich 
die Nachficht mit fich und das Vertrauen ihm gegen- 
über zurüd. Sie war glüdlich wie ein Rind, dem 
man verziehen, das man beruhigt und liebkoſt hatte. 
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— ft das alles? — fragte er leife. 

— Alles! — fagte ie. 

— Und wo ift fein Brief? 

Sie nahm den Brief aus der Mappe heraus und 
reichte ihn ihm. Er trat ans Licht, las ihn und legte 
ihn auf den Tiſch. Und feine Augen wandten fich 
ihr wieder mit dem Ausdrud zu, den fie bei ihm 
ſchon lange nicht beobachtet hatte. Vor ihr ftand 
ihr ſelbſtbewußter, ein wenig fpöttifcher und grenzen- 
los gütiger Freund von früher, der fie ftets verzogen 
hatte. Auf feinem Gefiht war kein Schatten von 
Leiden und Zweifeln. Er ergriff ihre beiden Hände, 
tüßte bald die eine, bald die andere und verjant 
dann in tiefes Sinnen. Aud fie wurde ftill und be- 
obachtete ftare den Widerfhein des Denkens auf 
feinem Geficht. 

Plötzlich erhob er fich. 

— Mein Gott, würde ich mich denn fo quälen, 
wenn ic) wüßte, daß es ſich um Oblomow handelt! 
— ſagte er, fie fo freundlih und zutraulih an- 
blidend, als ob fie keine fchredlihe Vergangenheit 
binter fih hätte. Zhr wurde frob und feitlih zu- 
mute. Sie wurde fich darüber klar, daß fie ſich vor 
ihm allein geſchämt hatte, er richtete fie aber nicht 
und floh niht! Was ging fie das Urteil der ganzen 
Welt an? 

Er beherrjchte fich wieder und war froh; doch 
das genügte ihr nicht. Sie ſah, daß fie freigefprochen 
war; doch fie wollte wie eine Angeklagte ihr Urteil 
wiffen. Er griff aber nad dem Hut. 

— Wohin? — fragte fie. 

— Sie find aufgeregt, ruhen Sie aus, — fagte 
er. — Wir jprechen morgen weiter. 

— Gie wollen, daß ich die ganze Naht nicht 
ſchlafe! — unterbrad) fie ihn, feine Hand ergreifend 
und ihn zum Siten einladend. — Sie wollen gehen, 
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ohne mir zu fagen, was es... wat, was ich jekt 
bin und was id) fein werde? Andrej Zwanowitſch, 
haben Sie Mitleid mit mir; wer wird es mir ſonſt 
ſagen? Wer wird mich beſtrafen, wenn ich es ver- 
dient habe, oder... .. wer verzeiht mir?... — fügte 
fie hinzu und blidte ihn mit fo zärtliher Zreund- 
ſchaft an, daß er den Hut fortwarf und vor ihr faft 
niedergelniet wäre. 

— Sie Engel, erlauben Sie, daß ich mein Engel 
lage. Quälen Sie ſich nicht unnüß; man braucht Sie 
weder zu rihten noch zu begnadigen. Ich habe zu 
Ihrem Bericht nichts mehr hinzuzufügen. Was für 
Zweifel fönnen Sie hegen? Sie wollen wiſſen, was 
Das war, wie das heißt? Sie willen es längit ... Wo 
iſt Oblomows Brief? — Ernahm den Briefvom Tiſch. 

— Hören Gie zul — Er las: „Ihr gegenwärtiges 
„Ich liebe“ ift nicht gegenwärtige, fondern zukünftige 
Liebe. Das ift nur das unbewußte Verlangen, zu 
lieben, das fich in Ermangelung von echter Nahrung 
bei Frauen manchmal im Liebtofen eines Rindes, 
einer anderen Frau oder einfach in Tränen und in 
hyſteriſchen Anfällen äußert... Sie haben fih ge- 
irrt (las Stolz, diefes Wort betonend). Bor Ihnen 
ſteht nicht derjenige, den Sie erwartet, von dem Sie 
geträumt haben. Warten Sie — er wird kommen 
und dann werden Sie erwachen und ih über Ihren 
srrtum ärgern und jhämen.. 

Sehen Gie, wie wahr das it! — fagte er. — 
Sie haben ſich über Ihren... . Irrtum gefhämt und 
geärgert. Man kann nichts mehr hinzufügen. Er 
bat recht gehabt, und Sie haben ihm nicht’geglaubt, 
Das iſt Zhre Schuld. Sie hätten fi damals gleich 
trennen follen; doch Ihre Schönheit hat ihn be- 
liegt... und Sie waren. . . von feiner taubenhaften 
Bäeticei gerührt! — fügte er ein wenig fpöttifch 

inzu. 
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— Ich babe ihm nicht geglaubt, ich dachte, das 
* irre nicht. 

— Nein, es irrt ſich; und ſtöfzt manchmal ins 
Verderben! Aber Ihr Herz hat ja gar nicht mit- 
geſprochen, — fügte er hinzu. — Es war einerfeits 
Einbildung und Eitelkeit und anderfeits Shwäche.... 
Und Sie haben gefürchtet, daß es der einzige Feier- 
tag Shres Lebens wäre, daß diejer klare Strahl Ihr 
Leben erhellt hätte und daß darauf ewige Nacht 
folgen würde... 

— Und die Tränen? — fagte fie, — find fie mir 
denn nicht pom Herzen gelommen, wenn ich ge- 
weint habe? Sch habe nicht gelogen, ich war auf- 
richtig... . 

— Mein Gott! Worüber weinen die Frauen 
denn nicht? Sie haben ja felbjt gejagt, daß es 
Ihnen um den Fliederitraußg und die Lieblingsbant 
leid tat... Zügen Sie noch die betrogene Eitelteit, 
die mißlungene Rolle einer Netterin und ein wenig 
Gewohnheit hinzu... wieviel Urfachen, um zu 
weinen! 

— Und unjere Begegnungen und Spaziergänge 
waren aud ein Irrtum? Erinnern Gie ji, daß 
ih... bei ihm gewejen bin... — jchloß fie ver- 
legen und fchien ihre Worte ſelbſt übertäuben zu 
wollen, Sie beftrebte fich, fich felbit anzullagen, 
nur damit er fie eifriger verteidigte und um in 
feinen Augen immer mehr recht zu haben. 

— Aus Ihrem Bericht ift zu erfeben, daß Sie 
bei den legten Zujfammentünften gar nicht mehr 
wußten, worüber Sie |prechen jollten. Shrer ſo— 
genannten „Liebe“ mangelte es auh an Inhalt; 
fie konnte nicht weiterfchreiten. Ihr hattet euch 
nod) vor eurem Bruch getrennt und waret nicht der 
Liebe, jondern ihrem Schemen, den ihr euch felbit aus- 
gedacht hattet, treu — das ijt das ganze Geheimnis. 
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— Und. der Ruß? — flüfterte fie fo leife, daß er 
es nicht hörte, jondern erriet. 

— Ob, das ift wichtig! — jagte er mit komiſcher 
Strenge. — Man müßte Sie deswegen beim Mit- 
tagefjen .... eines Gerichtes berauben. — Er blidte 
fie. mit ftets wachjender Liebe und Zärtlichkeit an. 

— Ein Scherz entihuldigt einen ſolchen Srrtum 
nicht! — entgegnete fie jtreng, durch feine Gleich- 
gültigkeit und feinen nachläffigen Ton verlegt. — 
Mir wäre leichter, wenn Sie mich durch irgendein 
barſches Wort geſtraft und meine Schuld beim rech- 
ten Namen genannt hätten. 

— Ich würde auch nicht fcherzen, wenn es ſich 
nicht um Ilja, jondern um einen anderen handeln 
würde, dann hätte der Irrtum mit einem Unglüd 
enden können; doc ich kenne Oblomow .... 

— Ein anderer? Nie! — unterbrach jie ihn er- 
rötend. — Ich habe ihn befjer kennen gelernt als 

ie. 

— Sehen Sie! — beitätigte er. 

— Wenn er ſich aber... verändert und mir ge 
folgt hätte, wenn er lebendig geworden wäre. 
würde ich ihn denn dann nicht lieben? Wäre es 
auch dann Lüge und Irrtum gewefen? — ſprach 
fie, um die Sache von allen Seiten zu betrachten 
und nicht den geringiten Fled, nicht die Heinjte Un- 
Harbeit daran haften zu laſſen. 

— Das heißt, wenn an feiner Stelle ein anderer 
Menſch wäre, — unterbrad fie Stolz, — es beiteht 
fein Zweifel, daß eure Beziehungen fih dann zur 
Liebe entwidelt und gefeitigt hätten, und dann. 
Das ift aber ein anderer Roman und ein anderer 
Held, der uns nichts angeht. 

Sie ſeufzte auf, als hätte fie ihre Seele von der 
legten Laft befreit. Beide fchwiegen. 

— Ab, weld ein Slüd ift es... zu genejen! — 
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ſprach fie langjam, als blühe fie auf und richtete 
auf ihn einen Blid, der von fo tiefer Dankbarkeit 
und fo warmer, unbefchreiblicher Freundichaft er- 
füllt war, daß er darin den Funken zu erhajchen 
glaubte, den er ſchon fait feit einem Jahr. vergeb- 
lich gefucht hatte. Ihn überlief ein freudiges Zittern. 

— Nein, ih gefunde! — fagte er finnend. — 
Ach, wenn ich nur Gewißheit gehabt hätte, daß Ilja 
der Held diefes Nomans war! Wieviel Zeit und 
wieviel Rraft habe ich verloren! Warum? Wozu? 
— ſagte er faft ärgerlich. | 

Doch dann ſchien er diefen Ärger von ſich abzu- 
ichütteln und aus diefem tiefen Sinnen zu erwachen. 
Seine Stirn glättete ſich und feine Augen blidten 
frober. 

— Aber das war wohl unvermeidlich, doch wie 
ruhig und... wie glüdlich bin ich jegt! — fügte er 
wonnetrunten hinzu. 

— Es ift wie ein Traum, als ob nichts geſchehen 
wäre! — fagte fie finnend und kaum hörbar, über 
ihre plößlihe Wiedergeburt erftaunt. — Sie haben 
mich nit nur von der Scham und Reue, fondern 
auh vom Schmerz und der Bitternis, überhaupt 
von allem befreit... Wie haben Gie das fertig ge- 
bracht? — fragte fie leife. — Und das alles wird 
vergeben, diejer.... Irrtum? 

— Ich glaube, es iſt ſchon vergangen! — fagte 
er, fie zum erjtenmal mit leidenfchaftlihen Augen 
betrachtend, ohne es zu verbergen. — Das heißt, 
alles das, was war. 

— Und wird das, was fommt... fein Irrtum, 
jondern... Wahrheit fein? — fragte fie, ohne zu 
Ende zu fprechen. 

— Bier fteht es, — entſchied er, indem er wieder 
den Brief ergriff: „Vor Ihnen fteht nicht derjenige, 
den Sie erwartet und von dem Sie geträumt haben. 
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Er wird fommen, und Sie werden erwaden ... .“ 
— Und lieben, — füge ih hinzu, — Sie werden ſo 
lieben, daß nicht nur ein Fahr, fondern ein ganzes 
Leben für diefe Liebe nicht hinreichen wird, ich weiß 
nur nidt.... wen? — jchloß er, fie mit den Augen 
dDurchdringend. 

Sie fentte"den-Blid’und preßte die Lippen auf- 
einander, doch durch die Lider drangen Strahlen 
hindurch, die Lippen wollten ein Lächeln zurüd- 
halten, doch es gelang ihnen nicht. Sie blidte ihn 
an und lachte fo von Herzen laut, daß ihr fogar 
Tränen in die Augen kamen. 

— 34 habe Zhnen gejagt, was mit Shnen war 
und fogar das, was mit Ihnen fein wird, Oljga 
Sjergejewna, — ſchloß er, — und werden Sie mir 
auf meine Frage, die Sie mich nicht ausſprechen 
ließen, nichts antworten? 

— Was kann ich denn darauf jagen? — fragte 
jie verlegen, — hätte ich denn das Recht, Ihnen 
Das zu jagen, was Sie fo brauchen und was Gie 
jo verdienen? — fügte fie flüfternd hinzu und blidte 
ihn verfchämt an. 

Er glaubte in diefem Blid wieder das Aufleuchten 
von noch nie dDagewefener Freundſchaft zu fehen, 
und er erbebte wieder vor Glüd, 

— Beeilen Sie fih nicht, — fügte er hinzu, — 
jagen Sie, was ich wert bin, wenn Ihre Herzens- 
trauer, dieſe Anjtandstrauer, zu Ende iſt. Mir hat 
diefes Zahr nicht wenig gebradht. Und jet ent- 
Iheiden Sie nur die Frage, ob ich fahren oder da- 
bleiben joll? 

— Hören Sie, Sie kokettieren mit mir, — fagte 
lie plötzlich fröhlich. 

— O nein, — bemerfte er bedeutungsvoll, — das 
ist nicht mehr dieſelbe Frage, fie hatjegt einen anderen 
Sinn: in welder Eigenfchaft bleibe... ih da? 
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Sie wurde plößlich verlegen. 

— Gie fehen, daß ich nicht kokettiere! — fcherzte 
er. — Wir müſſen ja nach dem heutigen Gefpräcd 
einander anders gegenüberjteben; wir find beide 
nicht mehr diefelben wie gejtern. 

— Ich weiß nicht, — flüjterte fie noch verlegener. 

— Erlauben Sie mir, Ihnen zu raten? 

— Sprechen Sie... ih gehorche Ihnen blind- 
lings! — fügte ſie mit faft leidenfchaftlicher Demut 
hinzu. 

— Heiraten Sie mid) in der Erwartung, bis „er“ 
tommt! 

— Ich wage es noh nidt... — flüſterte fie, 
das Geficht mit den Händen bededend, erregt, aber 
glücklich. 

— Warum wagen Sie denn nicht? — fragte er 
auch flüſternd und ihren Kopf an ſich ziehend. 

— Und die Vergangenheit? — flüſterte fie wie- 
der, ihm den Ropf wie einer Mutter auf die Bruft 
legend. 

Er zog ihr die Hände leife vom Geficht fort, küßte 
fie auf den Ropf, bewunderte lange ihre Derlegen- 
heit und blidte entzüdt auf die ihr in die Augen ge- 
tretenen und wieder trodnenden Tränen. 

— Gie wird verblajfen wie Zhr Flieder! — 
ichloß er. — Sie haben gelernt, jetzt ift die Zeit 
zum Genießen gelommen. Sebt beginnt das Leben; 
überlafjen Sie mir Ihre Zukunft und denten Sie 
an nichts — ich übernehme die Verantwortung für 
alles. Gehen wir zur Tante. 

Stolz ging fpät nah Haufe. „Sch habe das, was 
mir zutommt, gefunden,“ dachte er, die Bäume, 
den Himmel, den See und jelbft den vom Waſſer 
aufiteigenden Nebel mit verliebten Augen betrach- 
tend. „Es ift gelommen! Wieviel Jahre dürfte ich 
nach Liebe, gedulde mich und fpare meine GSeelen- 
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träfte! Wie lange habe ich gewartet — jeßt ift alles 
belohnt; das iſt es, das höchſte menſchliche Glück!“ 

Alles trat je&t in feinen Augen hinter dem Glüd 
zurüd, das Rontor, der Wagen des Daters, die 
Gemslederhbandfchuhe, die fettigen Rechnungen, das 
ganze gefhäftlihde Leben. In feiner Erinnerung 
eritand nur das duftende Zimmer feiner Mutter, 
die Dariationen von Herz, die fürftliche Galerie, 
die blauen Augen und gepuderten kaftanienbraunen 
Haare, das alles wurde von einer zarten Stimme, 
von Oljgas Stimme, übertönt; er hörte im Geijte 
ihren Gefang... „Oliga... mein Weib!“ flüfterte 
er, in Leidenfchaft erbebend. „Alles ift gefunden, 
ich habe nichts mehr zu ſuchen und brauche nirgends 
mebr hinzugeben!“ Und er ging finnend und vom 
Glück betäubt nah Haufe, ohne den Weg und die 
Straßen zu beadten... 

Oljiga folgte ihm lange mit den Augen, öffnete dann 
das Feniter und atmete ein paar Minuten lang die 
nädtliche Friſche ein; ihre Erregung hatte ſich ein 
wenig beruhigt, ihre Bruft atmete gleichmäßiger. 
Sie richtete die Augen auf den See und in die 
Ferne und ſann fo till und tief nad, als wäre fie 
im Schlaf. Sie wollte das, was fie dachte und fühlte, 
auffangen, es gelang ihr aber nit. Die Gedanten 
wogten wie Wellen und das Blut floß jo rhythmiſch 
duch ihre Adern. Sie empfand großes Glüd und 
tonnte nicht beftimmen, wo ſich fein Urſprung und 
feine Grenzen befanden und was es war. Sie dadte, 
warum es ihr wohl fo ftill, friedlich, ruhig und wohl 
war, während... „Sch bin feine Braut!“ flüfterte jie. 

„Ich bin Braut!“ denkt ein Mädchen, vor Stolz 
bebend, beim Eintreten diefes Momentes, der ihr 
ganzes Leben beleuchtet, fie wächlt in die Höhe und 
haut von da auf den dunklen Pfad herab, auf dem 
fie gejtern einfam und unbemerkt gewandert ift. 
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Warum bebte Oljiga richt? Auch fie war’ un— 
bemerkt auf einfamem Pfad gewandelt, auch ihr 
war auf dem Kreuzweg er begegnet, hatte ihr die 
Hand gereicht, aber fie nicht ins Licht der blenden- 
den Strahlen, jondern gleihjam zu einem weiten 
Fluß, zu unabfehbaren Feldern und freundlich 
lächelnden Hügeln geführt. Sie blinzelte nicht vor 
Glanz, ihr Herz erftarrte nicht und ihre Phantafie 
flammte nicht auf. Sie ließ den Blid mit ftiller 
Freude auf den Wogen des Lebens, auf feinen 
weiten Feldern und den grünen Hügeln ruhen. 
Zhre Schultern überlief kein Zittern, ihr Blid 
leuchtete nicht vor Stolz auf; erjt dann, als fie den 
Blid von den Feldern und Hügeln auf denjenigen, 
der ihr die Hand reichte, richtete, fühlte fie, daß ihr 
langjam eine Zräne über die Wange rollte... 

Sie faß noch immer da, als fchliefe fie — fo ftill 
war der Traum ihres Glüds; fie rührte fih nicht 
und atmete faſt nicht. In Träumen verjunten, 
blidte fie in die ftille, blau fhimmernde Naht hin- 
ein, die mit ſanftem Licht, mit Wärme und Duft 
erfüllt war. Das Glüd hatte feine weiten Flügel 
ausgebreitet und glitt langjam, wie eine Wollte am 
Himmel, über ihrem Ropf bin... Zn diefem Traum 
ſah fie fih nicht für zwei Stunden in Züll und 
Spiten eingewidelt und dann das ganze Leben 
lang in. Zumpen des Alltags. Sie träumte von 
feinem Feſtmahl, von keinen Lichtern und fröh- 
lihen Stimmen; fie träumte von einem fo ein- 
fachen, fo ſchmuckloſen Glück, daß fie noch einmal, 
ohne vor Stolz zu beben, jondern nur in tiefer 
Rührung flüfterte: „Zch bin feine Braut!“ 
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ein Gott! Wie düfter und troftlos ſah es andert- 

halb Jahre nad) Oblomows Namenstag in feiner 
Wohnung aus, als Stolz zu ihm unerwartet zum 
Eſſen fam. Auch Zlja Iljitſch felbit war aufgedunfen, 
und in feine Augen hatte fih Langeweile gegraben, 
die wie eine Krankheit von dort hervorblidte. Er 
sing eine Weile im Zimmer herum, legte fich bin 
und ſchaute auf den Plafond; dann nahm er ein 
Bud von der Etagere, dffnete es, überflog ein paar 
geilen mit den Augen, gähnte und begann mit den 
Fingern auf dem Tiſch zu trommeln. Sachar war 
noch plumper und unordentlicher geworden; die 
Ellbogen jeines Rockes waren geflidt, er ſah fo 
arm und hungrig aus, als ob er wenig zu efjen 
babe, wenig fchlafe und für drei —— Oblo⸗ 
mows Schlafrock war abgenützt und ging aus den 
Fugen, ſo ſorgfältig man ſeine Löcher auch zunähte; 
er hätte ſich längſt einen neuen anſchaffen ſollen. 
Die Decke auf dem Bett ſah auch ganz abgenützt 
aus und wies hie und da Flicken auf; die Vorhänge 
an den Fenſtern waren längſt verblichen und wirk- 
ten, trotzdem ſie gewaſchen waren, wie Fetzen. 
Sachar brachte ein altes Tiſchtuch herein, bedeckte 
damit den halben Tiſch auf der Seite, an der Oblo— 
mow ſaß, brachte dann vorſichtig, ſich auf die Zunge 
beißend, das Gedeck und eine Karaffe mit Schnaps 
herein, legte das Brot hin und ging. Die Tür der 
Hausfrau öffnete ſich, und Agafja Matwejewna kam 
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tafch herein, eine Pfanne mit einer ziſchenden Eier- 
ſpeiſe tragend. 

Auch fie hatte fih furchtbar und nicht zu ihrem 
Vorteil verändert. Sie war fehr abgemagert. Sie 
hatte feine runden, weißen, weder errötenden noch 
erbleihenden Wangen mehr; ihre dünnen Augen- 
brauen glängten nicht; ihre Augen waren eingefallen. 
Sie trug ein altes Rattuntlleid; ihre Hände waren 
von der Arbeit, vom Feuer oder von beidem rot 
und grob geworden. Akulina war nicht mehr im 
Haufe. Aniffja hatte in der Küche und im Gemüje- 
garten zu tun, fie pflegte die Hühner, ſcheuerte die 
Fußböden und wuſch die Wäfche; fie fonnte allein 
nicht fertig werden, und Agafja Matwejewna mußte, 
ob K wollte oder nicht, felbit in der Küche arbeiten. 
fie jtieß, jiebte und rieb jet wenig, denn es wurde 
wenig Raffee, Zimt und Mandeln verwendet, und 
fie dachte nicht einmal mehr an ihre Spiten. Zebt 
mußte fie oft Zwiebeln fchneiden und Meerrettich 
und dergleihen Gewürze reiben. Auf ihrem Ge- 
licht jpiegelte fich tiefe Traurigkeit wider. Doch fie 
feufzte nicht ihretwegen, nicht weil fie feinen Raffee 
zum Trinken hatte, fie grämte ſich nicht, weil fie 
feine Gelegenheit hatte, fich zu betätigen, in größe- 
rem Umfange zu wirtichaften, Zimt zu ftoßen, 
Vanille in die Sauce zu legen oder diden Rahm 
zu fieden, jondern weil Ilja Iljitſch ſchon das zweite 
Zahr das alles nicht bekam, weil man den Raffee 
für ihn nicht pudweife aus dem beiten Geſchäft holte, 
jondern für ein paar Ropelen in dem Rrämerladen 
taufte; weil der Rahm nicht von einer Finnin ge- 
bradht wurde, jondern aus demjelben Laden geholt 
. werden mußte; weil fie ihm ftatt eines faftigen 
Rotelettes eine mit hartem, altem Scinten aus 
dem Rrämerladen zubereitete Eierjpeife brachte. 
Mas bedeutete das? Nichts anderes, als daß Die 
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aus Oblomowka eintreffenden Gelder, die Stolz 
regelmäßig jchidte, zur Dedung des Schuldjcheines, 
den Oblomow der Hausfrau ausgeitellt hatte, ver- 
wendet wurden. Die „gejegliche Sache“ des Bruders 
war über alle Erwartung gelungen. Bei der erjten 
Andeutung Tarantjews auf die ftandalöfe An— 
gelegenheit war Zlja Iljitſch errötet und verlegen 
geworden; dann gingen fie zum Ausgleich über, 
tranten alle drei und Oblomow unterfchrieb den 
Schuldſchein, der für vier Zahre ausgeftellt wurde; 
nach einem Monat unterfchrieb Agafja Matwejewna 
einen ebenjolchen Brief auf den Namen des Bruders, 
ohne zu ahnen, was es war und warum fie es fat. 
Der Bruder fagte, es fei ein notwendiges Doku— 
ment, das fich auf das Haus beziehe, und befahl ihr, 
zu ſchreiben: „Diefen Schuldfchein hat Frau Spund- 
jo (Rang, Vor- und Zuname) eigenhändig unter- 
ſchrieben.“ 

Es machte ſie nur verwirrt, daß ſie ſo viel ſchreiben 
mußte, und ſie bat den Bruder, lieber Wanjuſcha 
ſchreiben zu laſſen, er könnte das ſo gut, ſie ſelbſt 
würde aber vielleicht noch etwas Unrechtes hinein- 
ichreiben. Doch der Bruder beitand energijch dar- 
auf, und fie unterfchrieb mit fchiefen und großen 
Buchſtaben. Seitdem war nie mehr die Rede da- 
von. Oblomomw tröftete fib beim AUnterfchreiben 
teilweife damit, daß dieſes Geld den Waifen zugute 
ftommen würde, und dann am nächiten Tage, als 
ihm der Ropf klar war, dachte er beſchämt an dieſe 
Angelegenheit, bejtrebte fich, fie zu vergeffen, ver- 
mied es, mit dem Bruder zufammenzutommen, und 
wenn Zarantjew davon zu fprechen begann, drohte 
er, fofort aus der Wohnung auszuziehen und aufs 
Gut zu reifen. Als dann das Geld aus dem Gut 
eintraf, fam der Bruder zu ihm und erklärte, es 
wäre für Zlja Zljitſch leichter, die Auszahlung der 
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Schuld fofort aus den Einkünften zu beginnen, dann 
wäre die Schuld in drei Jahren beglichen, während 
beim Eintreten des Termins, an dem der Schein 
eingelöft werden mußte, das Gut öffentlich ver- 
fteigert werden müßte, da Oblomow kein bares 
Geld befaß und auch keine Ausfichten darauf hatte. 
Oblomow begriff, in welche Falle man ihn gelodt 
hatte, als alles, was Stolz jchidte, zur Bezahlung 
der Schuld verwendet wurde, und ihm nur eine 
Heine Summe zum Leben übrigblieb. Der Bruder 
beeilte fich, diefe freiwillige Abmadhung mit feinem 
Schuldner auszunügen und die Schuld innerhalb 
zweier Zahre einzuheben, damit ihm nicht etwas in 
den Weg kam und ihn daran hinderte; infolgedeſſen 
geriet Oblomow plößlih in Verlegenbeit. Zuerſt 
bemerfte er es nicht ſehr, da er die Gewohnheit 
hatte, nicht zu wiffen, wieviel er in feiner Taſche 
hatte; aber dann fiel es JZwan Matwejewitich ein, 
um eine Raufmannstodhter anzuhalten; er mietete 
eine Wohnung für fih und überfiedelte. Die wirt- 
ihaftlibe Tätigkeit von Agafja Matwejewna wurde 
plöglih eingefchräntt; die Störe, das ſchneeweiße 
Raldfleifh und die Rapaune begannen in der an- 
deren Rüche, in Muchojarows neuer Wohnung zu 
erfcheinen. Dort brannte abends Licht und ver- 
fammelten fich die künftigen Derwandten des Bru- 
ders, feine Rollegen und Tarantjew. Alles ging 
dort hinüber. Agafja Matwejewna und Aniſſja 
blieben mit offenem Mund und müßigen Händen 
bei leeren Pfannen und Töpfen zurüd. Agafja 
Matwejewna erfuhr zum erjtenmal, daß fie nur ein 
Haus, einen Gemüfegarten und Hühner befaß, und 
daß weder Zimt noch Vanille bei ihr wuchſen; fie 
ab, daß die Verkäufer auf dem Markt nah und 
nad) aufbörten, fi vor ihr tief zu verbeugen, und 
Daß der ehrfurdhtspolle Gruß und das Lächeln auf 
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die neue, Dide, elegant gelleidete Köchin ihres 
Bruders übergingen. Oblomow überließ der Haus- 
frau das ganze Geld, das der Bruder ihm übrigge- 
lafjen hatte, und fie mahlte drei, vier Monate lang, 
ohne fih Gedanken zu machen, pudweije Raffee, 
jtieß Zimt, briet Ralbfleifch und Rapaune und ſetzte 
Das bis zum Tag fort, an dem fie ihre legten fiebzig 
Kopeken ausgegeben hatte und ihm mitteilte, fie 
hätte kein Geld mehr. Er drehte fich bei dieſer 
Nachricht dreimal auf dem Sofa um, fchaute dann 
in feine Lade; es war nichts drin. Er wollte fi 
erinnern, worauf er es ausgegeben hatte, ihm fiel 
aber nichts ein; er tajtete mit der Hand auf dem 
Tiſch herum, ob es keine Rupfermünzen gab, fragte 
Sachar, doch diefer wußte nichts. Sie ging zum 
Bruder hin und fagte naip, es wäre kein Geld im 
Haufe. 

— Wo habt ihr, der Edelmann und du, die tau- 
jend Rubel hingetan, die ih ihm zum Liben ge- 
geben habe? — fragte er. — Wo Soll ich. das Geld 
hernehmen? Du weißt, ich gehe eine Ehe ein; ich 
kann nicht zwei Familien erhalten, und du mußt 
dih mit deinem gnädigen Herren nach der Dede 
itreden. 

— Warum werfen Sie mir den Herrn por, 
Bruder? — fagte fie, — was bat er Zhnen getan? 
Er rührt niemanden an und lebt für fich allein. 
Nicht ich, fondern Sie und Michej Andreitjch habt 
ihn in die Wohnung gelodt. 

Er gab ihr zehn Rubel und fagte, er bejäße nicht 
mehr. Als er ji die Sache aber mit dem Gevatter 
in der Rneipe überlegt hatte, bejchloß er, man dürfe 
die Schweiter und Oblomow nicht ihrem Schidjal 
überlafjen, die Sache könnte ſonſt noch bis zu Stolz 
dringen, diefer würde kommen, fichlüberJalles er- 
tundigen und womöglich alles umändern, fo daß fie 
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nicht Zeit hätten, die Schuld einzuheben, trotzdem 
das „eine gefeglihe Sache“ war; es war ſo ein 
durchtriebener Deutjcher! Er begann ihnen fünfzig 
Rubel monatlich zu geben und nahm fich vor, dieſes 
Geld aus Oblomows Einkünften im dritten Jahre 
zurüdzunehmen, dabei erklärte er aber der Schweiter 
und gab ihr fein Wort darauf, daß er auch nicht eine 
Kopeke mehr hergeben würde, und rechnete ihr vor, 
was für eine Koſt fie ſich erlauben dürften, wie fie 
die Ausgaben verringern follten, beftimmte ſogar, 
welche Gerichte fie fochen jollte, rechnete aus, wie- 
viel fie für die Hühner und für das Kraut be-. 
tommen konnte und entfchied, dag man für alles das 
ehr gut leben konnte. | 
Agafja Matwejewna dachte zum eritenmal im 
Leben über etwas anderes, als über die Wirt- 
ſchaft nach, und weinte zum erftenmal nicht aus Ar- 
ger über Akulina, weil fie Geſchirr zerfchlagen hatte, 
und nicht, weil der Bruder über einen zu wenig ge- 
tochten Fiſch Ihimpfte; fie blidte zum erften Male 
drobender Not, die aber nicht fie, ſondern Ilja ZI- 
jitjchb bedrohte, in die Augen. „Wie würde diejer 
Edelmann (überlegte fie fich) ftatt Spargel — Rüben 
mit Butter, Statt Hafelhühner — Hammelfleiſch, Statt 
Forellen und bernjteinfarbenem Störfleiſch — ge- 
falzenen Zander und vielleiht Sulz; aus dem 
Rrämerladen ejjen?...“ Entjeglih! Sie dachte 
die Sache nicht bis zu Ende, fondern zog fich eilig 
an, nahm einen Wagen und fuhr, troßdem es weder 
Weihnachten noch Oftern war und kein Familien- 
effen ftattfand, früh des Morgens zu den Der- 
wandten ihres Mannes von Sorge erfüllt hin, um 
an fie in ungewohnten Worten die Frage zu richten, 
was fie tun follte und um bei ihnen Geld zu leihen. 
Sie hatten viel davon, fie würden ihr fofort welches 
geben, wenn fie erfuhren, daß es für Ilja Zljitſch 
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war, Wenn es fihb um Zee oder Kaffee für fie 
jelbit, um Schuhe und Kleider für die Rinder oder 
um ähnliche Launen gehandelt hätte, würde fie 
fein Wort gejagt haben, fie brauchte es aber in 
höchiter Not, wo es bis ans Meffer ging: um Zlja 
Zljitſch Spargel und Hafelhühner zu kaufen, er liebte 
auch jo franzöfifche Erbjen... Man war dort aber 
erjtaunt und gab ihr kein Geld, fondern fagte, daß, 
wenn Zlja Zljitſch irgendwelche Gold- oder Silber- 
ſachen und ſogar Pelz hatte, man es verfeßen konnte, 
und daß es folhe Wohltäter gab, welche den dritten 
Seil der gebetenen Summe vorjtredten, bis er wie- 
der Geld aus dem Gute bekam. Dieſer praktiſche 
Rat würde zu einer anderen Zeit an der genialen 
Hausfrau vorübergeflogen fein, ohne ihre Gedanken 
irgendwie zu berühren, und es würde fein Mittel 
gegeben haben, ihr das klarzumachen; jebt faßte 
fie alles mit dem Derftande des Herzens auf und 
wog... ihre Perlen, die fie als Mitgift betommen 
hatte. Ilja Zljitfeh trank, ohne etwas zu ahnen, am 
nächſten Tage Johannisbeerſchnaps, aß ausgezeich- 
neten Lachs, fein geliebtes Gekröſe und ein weißes, 
frifhes Hafelhuhn dazu. Agafja Matwejewna und 
ihre Rinder aßen mit den Dienftboten zufammen 
Schtſchi und Brei, und fie trant, nur um Zlja $I- 
jitſch Gefellihaft zu leiften, zwei Schalen Raffee. 
Bald holte fie aus einem gewiljen Roffer ihre Rette 
hervor, dann das Silber und den Pelz... Dann 
kam der Zeitpuntt, in dem das Geld aus dem Gute 
tam; Oblomow gab ihr das ganze. Sie löſte die 
Berlen ein und bezahlte die Zinſen für die Hals- 
fette, das Silber und den Pelz, begann ihm wieder 
Spargel und Hafelhühner zu kochen und trank nur 
feinetwegen Raffee. Die Perlen wurden wieder auf 
ihren Plab hingelegt. Sp fpannte fie von Woche zu 
Mode ihre Rräfte an, quälte ſich ab und tat alles, 
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was fie konnte; fie hatte ihren Schal und das Sonn- 
tagstleid verkauft, trug jet immer ihr altes Rattun- 
leid mit den kurzen Ärmeln und dedte fih am 
Sonntag den Hals mit einem alten, abgetragenen 
Tuche zu. 

Darum war fie abgemagert, hatte eingefallene 
Augen und bradte ZIlja Iljitſch eigenhändig das 
Frühſtück. Sie hatte jogar die Rraft, eine fröhliche 
Miene aufzujegen, wenn Oblomow ihr erklärte, 
morgen würde Tarantjew, AUlerejew oder Zwan 
Geraſſimowitſch zu ihm zu Mittag kommen. Es 
erichien ein [hmadhaftes, gut jerviertes Eſſen. Sie 
madte dem Gaſtgeber keine Schande. Aber wie 
mußte fie jib aufregen und herumlaufen, wieviel 
Bitten mußte fie an den Rrämer richten, und wie 
viel jchlaflofe Nächte und Tränen verurjadhten ihr 
diefe Sorgen! Wie tief mußte fie fih in die Auf- 
regungen des Lebens verjenten und wie gut lernte 
lie die Tage des Glüds und Unglüds kennen! 
Doch fie liebte diefes Leben und würde es troß 
ihrer Tränen und Sorgen nicht gegen das frühere 
stille Dafein eingetaufcht haben, das fie geführt hatte, 
bevor fie Oblomow kannte, als fie mit Würde in- 
mitten von gefüllten, tnifternden und ziſchenden 
Töpfen, Pfannen und Rafferollen herrſchte und 
Akulina und den Hausbeforger befehligte. Sie fuhr 
fogar vor Entjeßen zufammen, wenn ihr der Ge— 
danke. an den Tod kam, troßdem der Tod ja mit 
einem Schlage ihren nie trodnenden Tränen, dem 
täglichen Herumlaufen und den ichlaflojen Nächten 
ein Ende gemadt hätte. 

Sa Zljitſch frühftüdte, hörte zu, wie Maſcha 
Franzöſiſch las, ſaß eine Weile in Agafja Matwe- 
jewnas Zimmer und fcehaute zu, wie fie Wanjas 
Rod ausbejjerte, indem fie ihn zehnmal von einer 
Seite auf die andere wandte und zu gleicher Zeit 
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immerwäbhrend in die Rüche nacdhfehen lief, wie das 
Hammelfleifch, das zum Mittagefjen bejtimmt tvar, 
briet, und ob es nicht Zeit fei, die FZifchfuppe zu 
tochen. 

— Warum bemühen Sie jih ſo? — ſagte Oblo⸗ 
mow, — laſſen Sie das doch! 

— Wer wird denn für alles ſorgen, wenn ich es 
nicht tue? — ſagte ſie. — Ich werde nur noch zwei 
Flicken auflegen, und dann muß ich die Fiſchſuppe 
kochen. Was für ein ſchlimmer Knabe dieſer Wanja 
iſt! Ich —*2* erſt vorige Woche den Rod aus- 
gebeſſert und er hat ihn wieder zerriſſen! Was lachſt 
du? — wandte fie jih an Wanja, der in Hofen und 
im Hemd und nur mit einem Hofenträger am Tiſche 

aß. — Sch werde dir das bis zum Morgen nicht aus- 

bejfern, dann kannſt du nicht zum Tor hinlaufen. 
Du haft gewiß gerauft, und die Rinder haben ihn 
dir zerrijjen. — Geſtehe nur! 

— Nein, Mamachen, er iſt von ſelbſt zerriffen! — 
lagte Wanja. 

— Wiſch dir die Nafe ab, fiehft du denn nicht, — 
bemerfte fie, ihm das Zu ch hinwerfend. 

ge ag ficherte, wifchte ſich aber die Nafe 

ab 

— DWarten Gie nur, bis ich das Geld aus dem 
Gut bekomme, dann lafje ich ihm zwei Anzüge 
nähen, — ſprach Oblomow dazwiihen, — einen 
blauen, und nächites Jahr, wenn er ins Gymnafium 
eintritt, eine Uniform. 

— Er kann noch den alten tragen, — jagte Agafja 
Matwejewna, — und das Geld brauchen wir ja für 
die Wirtfchaft. Ich werde für Sie dann Pökelfleiſch 
und Eingejottenes vorbereiten . Ich muß nadı- 
ſehen, ob Aniſſja den Rahm gebracht .. Sie 
erhob ſich. 

— Was haben wir heute? 
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— Fiſchſuppe von Barſchen, gebratenes Hammel- 
fleifjh und Obſtkuchen. 

Oblomow fchwieg. Plöglih rollte ein Wagen 
heran, man Elopfte an die Pforte, der Hund begann 
zu bellen und an der Rette zu zerren. Oblomow 
ging in fein Zimmer, da er glaubte, es wäre jemand 
zur Hausfrau gelommen; der Fleifcher, der Gemüſe— 
händler oder ſonſt jemand. Ein folcher Befuch hatte 
gewöhnlich die Bitte um Geld, die Abfage der Haus- 
frau, die Drohungen von Seiten des Derkäufers, die 
Bitte, zu warten, von feiten der Hausfrau, dann 
Schimpfen, Zufhlagen der Tür, der Pforte und 
wildes Bellen und Zerren des Hundes an der Rette 
— alles in allem eine unangenehme Szene im Ge- 
folge. Es war eben ein Wagen gelommen — was 
tonnte das bedeuten? Die Fleiiher und Gemüſe— 
bändler fuhren nicht im Wagen. Plöglich lief die 
Hausfrau erfchroden zu ihm herein. 

— Zu Ihnen fommt ein Gaſt, — jagte fie. 

— Wer denn? Tarantjew oder Alerejew? 

— ein, nein, der, welder am Sljatage bei Ihnen 
gegefjen hat. | 

— Stolz? — fragte Oblomow, unruhig um ich 
blidend, — wohin könnte ich gehen, mein Gott! 
Mas wird er fagen, wenn er fiebt... Sagen Gie, 
daß ich fort bin! — feßte er eilig hinzu und ging 
in das Simmer der Hausfrau. 

Aniſſja kam gerade zur rechten Zeit, um den Gaſt zu 
empfangen. Agafja Matwejerwna hatteihr Oblomows 
Befehl übermittelt. Stolz glaubte ihr, wunderte jich 
nur darüber, daß Oblomow nicht zu Haufe war. 

— Nun, ſo fage, daß ich in zwei Stunden zum 
Mittageffen komme! — fagte er und ging in den 
Part, der fih in der Nähe befand. 

— Er wird mit uns efjen! — teilte Aniſſja er- 
ichroden mit. 
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— Er wird mit uns eſſen! — wiederholte Agafja 
Matwejewna ängſtlich Oblomow. 

— Man muß ein anderes Mittagefjen vorbereiten, 
— beſchloß er nah einem Schweigen. 

Sie richtete auf ihn einen entjegten Blid. Sie 
befaß nur einen halben Rubel, und es blieben nod) 
zehn Sage bis zum Eriten, da fie das Geld vom 
Bruder bekam. Auf Borg wollte niemand etwas 
geben. 

— Wir haben nicht genug Zeit, Ilja ZIljitſch, — 
bemertte fie [hüchtern, — er foll das eſſen, was 
da it... 

— Er ißt das nit, Agafja Matwejewna; er kann 
keine Fiſchſuppe ausftehen, und wenn fie fogar aus 
Sterlett gemadt ift; er nimmt au nie Hammel- 
fleifh in den Mund. 

— Man könnte in der Wurftbandlung Zunge 
nehmen? — fragte fie plößlih, gleihjfam einer 
Eingebung folgend. — Das iſt hier in der Nähe. 

— Das ift gut, das könnte man; und laffen Sie 
irgendein Gemüfe, vielleicht friſche Bohnen, dazu 
reichen ... 

— Bohnen koſten achtzig Kopeken das Pfund! — 
ſtieg es in ihr auf, kam ihr aber nicht über die Lippen. 

— Gut, ih werde es beforgen... — ſagte fie 
und beſchloß, die Bohnen durch Rohl zu erjegen. 

— Laſſen Sie ein Pfund Schweizertäfe holen! 
— fommandierte er, da er nicht wußte, wie es um 
Agafja Matwejewnas Geldmittel beitellt war. — 
Sonſt nichts! Zch werde um Entſchuldigung bitten 
und fagen, daß wir ihn nicht erwartet haben. 

Sie wollte geben. 

— Und Wein! — fiel es ihm plößlich ein. 

Sie richtete auf ihn wieder einen entjegten Blid. 

— Man muß Lafitte holen laffen! — ſchloß er 
taltblütig. 
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Nach zwei Stunden kam Stolz. 

— Was haft du? Du biſt jo verändert, fo auf- 
gedunjen und blag! Bift du nicht wohl? — fragte 
Stolz. 

— Mit meiner Gefundheit ſteht es Schlecht, Andrej 
— fagte Oblomow, ihn umarmend, — der linte Fuß 
erjtarrt mir immer. 

— Wie es bei dir ausfieht! — fagte Stolz, um 
ich blidend. — Warum wirfft du diefen Schlafrod 
nicht fort? Sieb, er ift voller Fliden! 

— Das madt die Gewohnheit, Andrej; es wäre 
zu ſchade, mich von ihm zu trennen. 

— Und die Dede und die Dorhänge... — be- 
gann Stolz. — Zit das auch die Gewohnheit? Zit 
es auch zu fchade, diefe Feen berabzunehmen? 
Aber ich bitte dich, ift es denn möglich, daß du auf 
diefem Bett fchlafen kannſt? Fa, was haft du denn? 

Stolz blidte Oblomow forfchend an und wandte 
jich dann wieder den Vorhängen und dem Bette zu. 

— Gar nichts, — fagte Oblomow verlegen, — 
du weißt, daß ich mich niemals fonderlid um mein 
Simmer getümmert habe... Wollen wir lieber 
effen. He, Sachar! Dede gejhwind den Tiſch. — 
Alfo was ift mit dir? Rommit du für lange? Und 
woher? 

— Grrate, woher und weshalb ih fomme? — 
fragte Stolz. — Zu dir dringen hierher ja keine 
Nachrichten aus der Welt der Lebenden! 
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Oblomow fah ihn neugierig an und wartete, was 
er jagen würde. 

— Was ift mit Oljga? — fragte er dann. 

— Ad, du haft fie nicht vergefien! Ich dadıte, 
du würdet fie vergefjen! 

— Rein, Andrej, kann man fie denn vergeffen? 
Das bieße vergefien, daß ich einft gelebt habe und 
im Baradies war... Und jetzt! ... — Er feufzte. 
— Aber wo ift fie denn? 

— Auf ihrem Gute; fie befchäftigt fich dort mit 
der Wirtjchaft! 

— Mit der Tante? — fragte Oblomow. 

— Und mit dem Manne, 

— Sie iſt verheiratet? — fragte Oblomow, plöß- 
lih die Augen weit öffnend. 

— Warum bift du denn erfhroden? Sind es 
vielleiht die Erinnerungen? — fügte Stolz leije 
und fajt zärtlich hinzu. 

— Ach nein, was dir einfällt! — rechtfertigte ſich 
Oblomow, zur Befinnung fommend. — Ih bin 
nicht erjchroden, fondern erjtaunt; ich weiß nicht, 
warum mic) das fo verblüfft hat. Schon lange? 
Fit fie glüdlib? Sag es mir um Gottes willen. 
Ich fühle, daß du mir eine große Laſt abnimmt! 
Trotzdem du mir verfichert haft, daß fie mir ver- 
ziehen bat, war ich doch... nicht beruhigt. Es bat 
immer etwas an mir genagt... Lieber Andrej, 
wie dankbar bin ich dir! 

Er freute fih fo von Herzen und fprang auf 
feinem Sofa fo herum, daß Stolz ihn bewunderte 
und fogar gerührt war. 

— Wie gut du bit, Zlja! — fagte er. — Dein 
Herz hat fie verdient! Ich werde ihr das alles er- 
zählen. 

— Dein, nein, fag’ es ihr niht! — unterbrach 
ihn Oblomow. — Sie wird mich für herzlos halten, 
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wenn fie hört, daß ich mich über ihre Heirat ge- 
freut babe. 

— Und iſt denn die Freude kein Gefühl, und da- 
bei nicht ein ganz felbitlofes? Du freuſt dich nur 
über ihr Glüd. 

— Das ift wahr, das iſt wahr! — fagte Oblo- 
mow. — Ich ſchwatze da Gott weiß was zufam- 
men... Wer denn, wer ijt denn diefer Glüdliche? 
Sch habe ja noch gar nicht gefragt. 

— Wer? — wiederholte Stolz. — Wie ſchwer 
von Begriffen du bilt, Ilja. 

Oblomow ließ plößlich feinen regloſen Blick auf 
feinem Freunde ruben, feine Züge erftarrten für 
einen Augenblid und das Blut entwich aus feinem 
Gelicht. 

— Bift... du es vielleiht? — fragte er. 

— Du bift wieder erfhroden! Wovor denn? — 
ſagte Stolz lachend. 

— Scherze nicht, Andrej, ſag die Wahrheit! — 
bat Oblomow erregt. 

— Bei Gott, ich ſcherze nicht. Ich bin ſchon das 
zweite Jahr mit Oljga verheiratet. 

Die Furcht verfhwand allmählich von Oblomows 
Geſicht und machte friedlihem Sinnen Platz; er 
bob die Augen noch nicht, aber fein Gemüt war 
nach einer Weile von ftiller, tiefer Freude erfüllt, 
und als er Stolz langfam anblidte, waren in feinem 
Blick Schon Tränen der Rührung. 

— Lieber Andrej! — ſprach Oblomow, ihn um- 
armend. — Liebe Dliga... Sjergejewna! — fügte 
er dann, fein Entzüden eindämmend, hinzu. — 
Gott ſelbſt hat euch gejegnet! DO wie glüdlih ich 
bin! Sag ihr.. 

— 5 werde ihr jagen, daß ich feinen zweiten 
en tenne! — unterbrad ihn der an 

di, 
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— Nein, fag und erinnere fie daran, daß ich ihr 
darum begegnet bin, um fie auf den rechten Weg 
zu führen, und daß ich dieſe Begegnung und fie auf 
dem neuen Wege jegne! Wie würde fich alles ge- 
italten, wenn es ein anderer wäre!... — fügte er 
entfeßt hinzu. — Und jetzt, — fchloß er fröhlich, — 
erröte ich nicht über meine Rolle und bereue nidt; 
mir ift ein Stein von der Seele gefallen, jetzt ift dort 
alles licht, und ich bin glüdlich. Gott, ich danke dir! 

Er jprang wieder vor Erregung bald weinend 
und bald lachend auf dem Sofa berum. 

— Sadar, Champagner zum Mittageffen! — 

jchtie er, vergefjend, daß er keine Kopeke bejaß. 
— 5b werde alles Oljiga erzählen, alles! — 
fagte Stolz. — Es hat fchon feinen Grund, daß fie 
dich gar nicht vergeffen kann. Nein, du warit ihrer 
wert; dein Herz ijt tief wie ein Brunnen! 

Sadar jtedte aus dem Vorzimmer feinen Ropf 
herein. | 
— Rommen Sie, bitte! — jagte er, dem Herrn 
zublinzelnd. 

— Was ift denn? — fragte diefer ungeduldig. — 
Geh hinaus! 

— Bitte um Geld! — flüſterte Sachar. 

Oblomow ſchwieg plötzlich. 

— Dann iſt es nicht nötig! — flüſterte er durch 
die Tür. — Sage, daß du vergeſſen haſt oder daß 
es ſchon zu ſpät war! Geh!... Nein, komm ber! 
— fagte er laut. — Weißt du fchon das AUller- 
neuejte, Sachar? Gratuliere: SunDEe) Iwanowitſch 
hat geheiratet! 

— Ach, Bäterchen! Gott hat uns eine ſolche 
Freude erleben laſſen! Wir gratulieren, Väterchen 
Andrej Zwanowitſch. Gott ſoll Sie unzählige Zahre 
leben laffen und Ihnen Rinderchen fchenten. Ach 
Gott, ift das eine Freude! | 
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Sachar verneigte ſich, lächelte, krächzte und 
Inarrte. Stolz nahm einen Papierfchein heraus 
und gab ihn ihm. 

— Da haft du und kaufe dir einen Rod, — fagte 
er, — du ſiehſt ja wie ein Bettler aus! 

— Wen denn, Väterchen? — fragte Sachar, 
Stolz’ Hände fangend. 

— Dljga Sjergejewna — weißt du noch? — 
fagte Oblomow. 

— Das Zliinstyfhe Fräulein! O Gott, ein fo 
liebes Fräulein! Sie haben mich alten Hund da- 
mals mit Recht geſcholten, Ilja Zljitſch! Ich bin 
ſchuldig und fündhaft; ich habe die Klatſchgeſchichten 
über Sie verbreitet. Ich hab’ es auch den Zljinsty- 
ichen Dienjtboten erzählt und nicht Nikita! Es ift 
wahr, daß damals ein Klatſch herausgelommen ilt. 
Ah Gott, ah du mein Gott!... — fprad er, ins 
Dorzimmer gehend. 

— Oljga ladet dich zu ih aufs Gut zum Be- 
fuche ein; deine Liebe ift ertaltet, es ift nicht ge- 
9: Du wirft nicht eiferfüchtig fein. Romm 
mit! 

Oblomow jeufzte. 

— Dein, Andrej, — jagte er, —- ich fürchte weder 
die Liebe noch die Eiferjucht, ich fahre aber troß- 
dem nicht zu eud). 

— Was fürdteft du denn? 

— Ich fürchte den Neid. Euer Glüd wird für 
mic) ein Spiegel fein, in dem ich immerwährend 
mein getötetes, reizlojes Leben ſehen werde; ich 
werde aber nicht mehr anders leben, ich kann nicht. 

— Genug, lieber Zlja! Du wirft unwilltürlich 
jo leben, wie man um di herum lebt. Du wirft 
rechnen, wirtjchaften, leſen, Mufit hören. Wie ihre 
Stimme ſich jet entwidelt hat! Erinnerft du dich 
noch an Casta diva? 
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Oblomow wintte ihm mit der Hand, er folle ihn 

nicht daran erinnern. 
— Romm doch mit! — ließ Stolz nit nad. — 
Es ift ihr Wille; fie wird darauf bejtehen. Wenn 
ich müde werde, ilt fie es noch lange nicht. In ihr 
iit fo viel Feuer und Leben, daß fogar ich mand)- 
mal mein Zeil abbetomme. Dann wird die Ver- 
gangenbheit wieder in deiner Seele erwadhen. Du 
wirst dich an den Park und den lieder erinnern, 
und es wird fich in dir etwas regen... 

— Nein, Andrej, nein! Erinnere mid) nicht daran 
und wede in mir um Gottes willen nichts! — unter- 
prad) Oblomow ihn ernithaft. — Es tut mir weh, 
und mir wird nicht wohl dabei. Erinnerungen find 
entweder höchſte Poefie, wenn fie ſich auf leben- 
dDiges Glüd beziehen, oder brennender Schmerz, 
wenn fie vernarbte Wunden berühren... . Sprechen 
wir von etwas anderem. Fa, ich habe dir nicht für 
deine Sorge um meine Angelegenheiten und um 
mein Gut gedankt. Mein Freund! Ich kann nicht, 
ih babe nicht die Rraft; fuche in deinem eigenen 
Herzen nah Dankbarkeit und nah Glüd, und in 
Oliga... Sjergejewna, ih aber... ib... fann 
nicht! Derzeih, daß ich dich noch bis jegt nicht von 
den Scherereien befreit habe. — Aber jet kommt 
bald der Frühling und ich reife beftimmt nad) 
Oblomowka. 

— Und weißt du, wie es in Oblomowka aus- 
lieht? Du wirft es gar nicht wiederertennen! — 
lagte Stolz. — Ich habe dir nicht gefchrieben, weil 
du die Briefe nicht beantworteft. Die Brüde it 
fertig, das Haus ift ſchon vorigen Sommer unter 
Dach gewejen. Du mußt dich aber ſelbſt um die 
innere Einrichtung fümmern und fie nad) deinem 
Geſchmack zufammenitellen — das übernehme ich 
nicht. Die Wirtſchaft wird vom neuen Verwalter, 
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einem von meinen. Leuten, geführt. Halt du bir 
die Ausgaben angejehen? = 

Oblomow jchwieg. 

— Haft du die Berichte nicht gelefen? — fragte 
Stolz, ihn anblidend. — Wo find fie? 

— Weißt du, ich werde fie nach dem Eſſen fuen; 
ih muß erſt Sachar fragen.. 

— Ad, Ilja, Iha! Man weiß nicht, ob man 
lahen oder weinen foll. 

— Wir werden fie nah dem Eifen finden. 
Wollen wir ejjen! 

Stolz furchte die Stirn, als er ſich zu Tiſch ſetzte. 
Er dachte an den Zljatag, an die Auftern, die Ana- 
nas und die Schnepfen; und jetzt ſah er ein grobes 
Tiſchtuch, Eſſig- und Ölflafhen mit Papierjtüden 
ftatt der Pfropfen; auf den Zellern lag je eine 
große Schnitte Schwarzbrot, die Gabeln hatten zer- 
brochene Griffe. Oblompw reichte man Fifchjuppe 
und ihm Suppe mit Grüße und ein gelochtes junges 
Huhn; darauf folgte harte Zunge und dann Ham- 
melfleifih. Man brachte Rotwein. Stolz fchentte 
ih ein halbes Glas ein, koſtete, jtellte das Glas 
auf den Tisch und frank nicht mehr. ZIlja ZIljitſch 
trank zwei Gläschen Zohannisbeerjchnaps hinter- 
einander und nahm gierig den Hammelbraten in 
Angriff. 

— der Wein taugt nichts! — ſagte Stolz. 

— Derzeib, man bat in der Eile nicht fo weit 
geben können, — fagte Oblomow. — Willft du nicht 
Johannisbeerſchnaps trinten? Er ift ausgezeichnet, 
Andrej, koſte doch! 

Er ſchenkte ih noch ein Gläschen ein und trant. 

Stolz betrachtete ihn erſtaunt, ſchwieg aber. 

— Agafja Watwejewna bereitet ihn ſelbſt; fie iſt 
eine liebe Frau! — ſagte Oblomow, auf den der 
Schnaps zu wirken begann. — Ich weiß wirklich 
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nicht, wie ih auf dem Gut ohne fie leben werde. 
Man findet keine zweite ſolche Hausfrau. 
Stolz hörte ihm mit leicht gefurchten Brauen zu. 

— Wer, glaubit du, hat das alles gekocht; Aniſſja? 
Nein! — fuhr Oblomow fort. — Aniſſja befaßt fich 
mit den Hühnern, jätet das Rraut im Gemüſegarten 
und fegt die Fußböden; und das alles macht Agafja 
Matwejewna. 

Stolz aß weder den Hammelbraten noch den 
Obitkuchen, fondern legte die Gabel hin und fah zu, 
mit welchem Appetit Oblomow das alles verzebrte. 

— gebt wirft du nicht mehr ein verkehrt an- 
gezpgenes Hemd auf mir jehen, — ſprach Oblomow 
weiter, mit Appetit an einem Knochen nagend, — 
fie jorgt ſich um alles und fieht alles, id) habe keinen 
einzigen ungejtopften Strumpf — und Sie madt 
alles ſelbſt. Und wie fie Raffee kocht! Sch werde 
dDih nah dem Mittagefjfen damit bewirten. 

Stolz hörte fhweigend mit beforgter Miene zu. 

— Gebt ift ihr Bruder überjfiedelt, es ift ihm ein- 
gefallen, zu heiraten, jo daß die Wirtichaft nicht mehr 
jo groß iſt. Aber früher hatte fie alle Hände voll 
zu tun! Sie ijt von früh bis fpät nur jo herum— 
geflogen, auf den Markt und in die Läden. Weißt 
du, ich werde dir was fagen, — ſchloß Oblomow, 
der feine Zunge nicht mehr ganz in der Gewalt 
hatte, — wenn du mir zwei, drei Taufend geben 
könnteſt, würde ich dich nicht mit Hammelfleifch be- 
wirten; dann würde ich dir einen ganzen Stör, 
Forellen und das beſte Filet geben lafjen. Und 
Agafja Matwejewna würde aud ohne Roh wahre 
Wunder leiften — ja! 

Er trant noch ein Gläschen Schnaps. 

— So trinke doch, Andrej, trinke. Es iſt ein aus- 
gezeichneter Schnaps! Oljga Sjergejewna wird Dir 
keinen folchen zubereiten! — fagte er mit fchwerer 
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Bunge. — Sie kann „Casta diva“ fingen, fie kann 
aber keinen folchen Schnaps zubereiten! Sie wird 
auch feine Piroge mit Hühnern und Pilzen baden! 
Sp etwas hat es nur in Oblomowla gegeben. Und 
das Gute bier ift, daß es nicht ein Roch macht; der 
madt den Teig Gott weiß mit welchen Händen an, 
während Agafja Matwejewna die Reinlichkeit in 
Perſon ift! 

Stolz hörte mit aufmerkſam gejpigten Ohren zu. 

— Und fie bat folhe weiße Hände gehabt, — 
fuhr Oblomow ſchon ziemlich benebelt fort, — es 
wäre feine Sünde, fie zu küſſen! Zebt find fie aber 
taub geworden, weil fie alles jelbft macht! Sie 
ſtärkt mir felbjt die Hemden! — fagte Oblomow 
gefühlvoll, faft mit Tränen. — Bei Gott, idy hab’ 
es ſelbſt geſehen. Manche Frau forgt ſich nicht fo 
um ihren Mann — bei Gott! Agafja Matwe- 
jewna ijt ein liebes $rauenzimmer! Ab, Andrej! 
Überfiedle mit Oljga Sjergejewna hierher, miete 
dir hier eine Sommerwohnung, das wäre ein Leben! 
Wir würden im Wald Tee trinten und am Elias- 
freitag zu den Bulvermühlen gehen, und eine Fuhre 
mit einem Zmbiß und mit einem Samowar würde 
uns folgen. Dort würden wir einen Teppich aus- 
breiten und uns auf das Gras legen. Agafja Matwe- 
jewna würde Oljiga Sjergejewna das Wirtjchaften 
beibringen, fie würde ihr alles beibringen. Zebt 
gebt es uns aber nicht befonders. Der Bruder ift 
ja überfiedelt; wenn man uns aber drei, vier 
Tauſend geben könnte, würde ich dir ſolche Rapaune 
reichen laſſen ... 

— Du bekommſt von mir fünf! — ſagte Stolz. 
— Was machſt du denn damit? 

— Und die Schuld? — entſchlüpfte es plötzlich 
Oblomow. 

Stolz ſprang auf. 
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— Die Schuld? — wiederholte er. — Welde 
Schuld? 

Und er blidte ihn an, wie ein ftrenger Lehrer ein 
ih veritedendes Rind anblidt. 

Oblomow veritummte plößlic. 

Stolz feßte fihb zu ihm aufs Sofa. 

— Wem ſchuldeſt du? — fragte er. 

Oblomow wurde ein wenig nüchterner und kam 
zur Befinnung. 

— Niemand, ih habe gelogen, — fagte er. 

— Nein, du lügſt jeßt, aber ungefchidt. Was ijt 
mit dir, was haft du, Zlja? Alſo das hat der 
Hammelbraten und der faure Wein zu bedeuten? 
Du haft kein Geld! Wo ift es denn hingelommen? 

— Ich fchulde tatſächlich ... ein wenig der Haus- 
frau für das Ejfen!... — fagte Oblomow. 

— Für das Hammelfleifch und die Zunge! Zlja, 
ſprich, was gebt mit dir vor? Was ift das für eine 
Geſchichte? Der Bruder ift ausgezogen, die Wirt- 
ſchaft gebt ſchlecht . . Da ift etwas nicht in Ord- 
nung. Wieviel ſchuldeſt du? 

— Sehn Saufend auf einen Schuldbrief... — 
flüfterte Oblomow. 

Stolz fprang auf und feßte ſich wieder. 

— Zehn Taufend? Der Hausfrau? Für das Eſſen? 
— wiederholte er entfekt. 

— Ja, wir haben viel gebraudt; ich habe auf 
ehr großem Zuße gelebt... Weißt du noch, ich 
babe Ananas und Pfirfiche gegefjen . . . Darum habe 
ih Schulden... — murmelte Oblomow. — Aber 
laſſen wir das! 

Stolz antwortete nicht. Er überlegte fih Die 
Sade. „Der Bruder ift ausgezogen, die Wirtfchaft 
gebt ſchlecht — und es ift auch wirklich fo. Alles 
ſieht nadt, ärmlih und ſchmutzig aus! Was für 
eine Frau ift denn diefe Pfchenizina? Oblomow 
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lodt fie; fie forgt fihb um ihn; er fpricht mit Feuer 
von ihr... 

Plöglih wechjelte Stolz die Farbe, er glaubte 
die Wahrheit zu erraten. Es wehte ihn kalt an. 

— Z3lja! — fragte er. — Was ift dir... dieſe 
Ftau?... 

Aber Oblomow hatte den Ropf auf den Tiſch 
gelegt und fchlummerte. 

„Sie beitiehlt ihn und fchleppt ihm alles fort... 
Das ijt etwas ganz Alltägliches, und er weiß noch 
immer nichts davon,“ dachte Stolz. 

Er erhob ſich und öffnete fchnell die Tür zur 
Hausfrau, fo daß diefe bei diefem Anblid erfchroden 
den Löffel, mit dem fie den Raffee umrührte, 
fallen ließ. 

— Ich möchte mit Ihnen ſprechen, — jagte er 
höflich. 

— Bitte in den Salon einzutreten, ih komme 
gleich, — antwortete fie ſchüchtern. 

Sie band fih ein Tuch um den Hals, folgte ihm 
in den Salon und fette jihb auf den Rand des 
Sofas. Sie hatte nicht mehr ihren Schal und be- 
mühte fich, die Hände in das Tuch zu verfteden. 

— Z3lja Zljitſch hat Zhnen einen Schuldbrief ge- 
geben? — fragte er. 

— Nein... — antwortete fie mit einem ftumpfen 
und erjtaunten Blid, — er hat mir gar keinen Brief 
gegeben. 

— Wieſo gar keinen? 

— 3% babe gar feinen Brief gejehen! — fagte 
fie mit demjelben ftumpfen Staunen... 

— Einen Schuldbrief! — wiederholte Stolz. 

Sie dachte ein wenig nad. 

— Sie follten mit dem Bruder fprechen, — fagte 
fie, — ich habe gar keinen Brief gefehen. 

„alt fie Dumm oder liftig?“ dachte Stolz. 
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— Er fchuldet Ihnen aber? — fragte er. 

. Sie fab ihn ftumpf an, dann fam Ausdrud und 
jogar Unruhe in ihr Geficht. Sie erinnerte ſich an 
die verjegten Perlen, an das Silber und den Pelz 
und. glaubte, Stolz deute auf diefe Schuld bin; 
lie fonnte nur nicht begreifen, wiejo man das er- 
fahren hatte, Sie hatte nit nur Oblomow, fon- 
dern auch Aniſſja gegenüber, der fie über jede 
Kopeke Rechenſchaft ablegte, kein Wort davon er- 
wäbhnt. 

— Wieviel [huldet er Ihnen? — fragte Stolz 
unruhig. 

— Gar nidts! Reine Ropele! 

„Sie verheimliht es vor mit, fie ſchämt lich, 
diefes Wucherweib, diefes gierige Frauenzimmer!“ 
Dachte er. „Aber ich werde es ihr fchon entloden.“ 

— Und die zehn Taufend? — fagte er. 

— Weldhe zehn Zaufend? — fragte fie voll Un- 
ruhe und. Erftaunen. 

— Zlja zIljitſch ſchuldet Ihnen zehn Tauſend nad) 
einem Schuldbrief, ja oder nein? — fragte er. 

— Er fhuldet mir nichts. Er war während der 
Faſten dem Fleifcher zwölf und einen halben Rubel 
Ichuldig, er hat es aber noch vorige Woche bezahlt; 
der Rahm ift der Milchfrau auch bezahlt worden — 
er fchuldet gar nichts. 

— Haben Sie denn gar kein Dokument, das fich 
auf Oblomow bezieht? 

Sie blidte ihn ftumpf an. 

— Sie follten mit dem Bruder ſprechen, — ant- 
wortete fie, — er wohnt auf der nächſten Straße, im 
Haus von Samikalow, es ijt ein Weinteller im Haufe. 

— Nein, erlauben Sie, daß ich mit Ihnen fpreche! 
— fagte er entichloffen. — Zlja Iljitſch meint, daß 
er Ihnen ſchuldig ift, und nicht Ihrem Bruder... 

— Er ſchuldet mir nichts, — fagte fie, — und 
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wenn ich das Silber, die Perlen und den Pelz ver- 
feßt habe, ift das für mich geſchehen. Ich babe 
Maſcha und mir Schuhe und für Wanjufha Hem- 
den getauft und habe den Gemüfehändler bezahlt. 
Für Ilja Zljitſch aber habe ich keine Kopeke aus- 
gegeben. 

Er fah fie an, hörte zu und drang in den Sinn 
ihrer Worte ein. Er allein fchien fich der Löfung 
von Agafja Matwejewnas Geheimnis zu nähern, 
und der wegwerfende, fait verächtliche Blid, den 
er während des Geſpräches mit ihr auf fie gerichtet 
hatte, verwandelte fich jet unwillkürlich in einen 
neugierigen und fogar teilnahmevollen. Im Der- 
legen der Perlen und des Silbers ahnte er dunkel 
das Geheimnis ihrer Opfer und konnte nur nicht 
mit fich einig werden, ob fie diefe ganz jelbitlos, 
aus reiner Ergebenbheit, oder in der Erwartung 
einer tünftigen Belohnung gebradt hatte. Er wußte 
nicht, ob er Sljas wegen traurig oder frob fein follte. 
Cs war jet Mar, daß er ihr nichts ſchuldig war, daß 
diefe Schuld irgendein Schurkenftreich ihres Bruders 
war; dafür eröffnete fich ihm vieles andere... Was 
bedeutete diefes Derfegen des GSilbers und der 
Berlen? 

— Sie erheben alſo auf FZlja Zljitich keinerlei An- 
ſpruch? — fragte er. | 

— Sie follten mit dem Bruder fpredhen, — ant- 
wortete fie eintönig, — er muß jeßt zu Haufe fein. 

— Sie jagen, dat Ilja Iljitſch Ihnen gar nichts 
ſchuldet? 

— Reine Kopeke, das iſt bei Gott wahr! — ſchwor 
fie, auf das Heiligenbild blidend und fich bekreuzend. 

— Werden Sie das vor- Zeugen beftätigen? 

— Dor allen! Sogar bei der Rommunion! Und 
was das Silber und die Perlen betrifft, die habe 
ih nur für meine eigenen Ausgaben verſetzt ... 
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— Sehr wohl! — unterbrad fie Stolz. — Mor- 
gen komme ich mit zwei Belannten ber und Gie 
werden fich nicht weigern, vor ihnen dasjelbe zu 
jagen? 

— Sie Jollten lieber mit dem Bruder ſprechen, 
— wiederholte fie, — ich bin nicht anftändig ge- 
tHeidet... alles in der Rüde ift in Unordnung, 
wenn Fremde es jehen, werden fie es bemängeln. 

— Das madht nichts; und mit Ihrem Bruder 
werde ich noch morgen ſprechen, nachdem Sie das 
Papier unterjchrieben haben... 

— Ich babe jegt gar nicht mehr die Übung, zu 
ſchreiben. 

— Man braucht dabei ja nicht viel zu ſchreiben, 
im ganzen zwei Zeilen. 

— Nein, befreien Sie mid davon; Wanjufcha 
jollte es lieber fchreiben; er fchreibt fo rein... 

— Nein, weigern Sie fi nicht, — beitand er, — 
wenn Sie das Papier nicht unterfchreiben, bedeutet 
es, daß la Zljitſch Ihnen zehn Tauſend ſchuldet. 

— Nein, er ſchuldet gar nichts, keine Kopeke, — 
ſagte ſie, — bei Gott! 

— Dann müſſen Sie das Papier unterſchreiben. 
Alſo auf Wiederſehen morgen! 

— Sie ſollten morgen lieber zum Bruder geben... 
— jagte jie, ihn begleitend, — er wohnt hier an der 
Ede, man braucht nur über die Straße zu geben... 

— Nein, und id möchte Sie bitten, dem Bruder 
bis dahin nichts zu fagen, font wird es Zlja Zljitſch 
jehr unangenehm fein... 

— Ich werde ihm nichts jagen! — antwortete 
lie gehorſam. 


685 


7 


m nädjten Tag bejtätigte Agafja Matwejewna 
Stolz Iohriftlih, daß fie von Oblomow gar kein 
Geld verlangte. Mit diefem Dokument begab ſich 
Stolz plößlih zum Bruder. Das war für Jwan 
Matwejewitich ein Blitz aus beiterem Himmel. Er 
nahm das Dokument heraus und zeigte mit dem 
zitternden, mit dem Nagel nah unten gekehrten 
Mittelfinger der rechten Hand auf Oblomows 
Unterfchrift und die Bejtätigung des Zeugen hin. 
— Das iſt geſetzlich, — ſagte er, — das geht mich 
gar nichts an. Ich habe nur die Intereffen meiner 
Schweiter im Auge, es ijt mir aber unbelannt, was 
für ein Geld Z3lja Zljitſch genommen bat. | 

— Damit iſt Ihre Angelegenheit noch nicht. er- 
ledigt! — drohte ihm Stolz; beim Fortgeben. 

— Es ijt eine gefeglihe Sache, und mich gebt 
das gar nichts an! — rechtfertigte fih Iwan Mat- 
wejewitfch, die Hände in die Ärmel verftedend. 

Sowie er am nädjften Tag in die Ranzlei kam, 
erihien ein Bote vom General, der ihn fofort zu 
ſich beorderte. 

„sum General!“ wiederholte die ganze Ranzlei 
entfeßt. „Wozu? Was war geichehen? Dielleicht 
forderte er irgendweldhe Akten, was für welde? 
Schnell, jchnell! Die Alten zufammennähen und 
das Inventar zufammenjtellen! Was war los?“ A 

Am Abend kam Zwan Matwejewitich ganz außer 
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fih in die Rneipe. Tarantjew erwartete ihn dort 
ſchon lange. 

— Was iſt, Gevatter? — fragte er ihn ungeduldig. 

— Was! — fagte Zwan Matwejewitjch mit ein- 
töniger Stimme. — Was glaubft du? 

— Hat man dich gefhhimpft? 

— Gefhimpft? — äffte Iwan Matwejewitich 
ihm nach. — Es wäre bejjer, wenn man mid) ge- 
ichlagen hätte! Und du bift auch lieb! — warf er 
ihm vor. — Du haft gar nicht gejagt, was das für 
ein Deutjcher ijt! 

— Ich babe dir ja gefagt, daß er ein Durd- 
teiebener ist! 

— Was will das heißen, ein Durchtriebener! 
Wir haben Schon BDurchtriebene gefehen! War- 
um haſt du nicht gefagt, daß er fo viel Macht hat? 
Er duzt den General, ebenjo wie ih dich. Würde 
ih denn mit fo einem anfangen, wenn ich das 
wüßte! 

— Das iſt doch aber eine gejeglihe Sache! — 
entgegnete Tarantjew. 

— Eine gejeglihde Sache! — äffte ihm Mucho— 
jarow wieder nah. — Sag das einmal Dort; die 
Sunge bleibt am Gaumen kleben. Weißt du, was 
der General mich gefragt hat? 

— Was? — fragte Tarantjew neugierig. 

„Iſt es wahr, daß Sie mit Beihilfe eines Schuftes 
den Gutsbefiger Oblomow betrunten gemadt und 
gezwungen haben, auf den Namen Ihrer Schweiter 
einen Schuldfchein auszuftellen?“ 

— So hat er gejagt: „Mit Beihilfe eines Schuf- 
tes?“ — fragte Sarantjew. 

— ga, wötrtlih fo... 

— Wer ift denn diefer Schuft? — fragte Tarant- 
jew wieder. 

Der Gevatter blidte ihn an. 
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— Weißt du das denn niht? — ſagte er gallig. 
— Oder bift du nit damit gemeint? 

— Wie hat man denn mid hineinverwidelt? 

— Da bift du dem Deutfchen und deinem Lands- 
mann Dank ſchuldig. Der Deutfche hat alles aus- 
geihnüffelt und ausgefragt... 

— Du follteft auf jemand andern binweijen und 
von mir fagen, daß ich nicht mit dabei war! 

— ga natürlih! Was bift denn du für ein 
Heiliger? 

— Was haft du geantwortet, als der General ge- 
fragt hat: „Zit es wahr, daß Sie mit Beihilfe eines 
Schuftes —?...“ Da hätteit du ihm was vorerzäh- 
len follen. 

— 3hm vorerzählen! Verſuch's einmal! Was 
für grüne Augen er hat! Ich habe meine ganze 
Kraft gefammelt und habe jagen wollen: „Das iſt 
nicht wahr, das ift eine Verleumdung, Erzellenz, 
ich fenne nicht einmal diefen Oblomow. Das hat 
alles Tarantjew gemacht; meine Zunge hat fich aber 
nicht gerührt; ich bin ihm nur zu Füßen gefallen. 

— Die fteht es, wollen fie denn einen Prozeß 
beginnen? — fragte Tarantjew mit dumpfer 
Stimme. — Ich bin dabei ja gar nicht beteiligt; 
nur du, Gevatter... 

— Du bilt nicht beteiligt? Da irrft du, Gevatter, 
wenn jemand den Kopf in die Schlinge ſtecken foll, 
bift du es; wer hat Oblomow zu trinken zugeredet? 
Mer bat ihm gedroht und ihn befhämt?... 

— Du halt es mich gelehrt! — antwortete 
Tarantjew. 

— Und biſt du denn unmündig? Ich weiß von 
gar nichts. 

— Gevaͤtter, das iſt unverſchämt! Dir iſt durch 
mich ſo viel zugefallen und ich habe nur dreihundert 
Rubel bekommen ... 
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— Wie, foll ih alles auf mich allein nehmen? 
Du biſt aber ſchlau! Nein, ich weiß von nichts. 
Die Schweiter hat mich gebeten, da fie als. eine 
Frau nichts vom Gefchäft veriteht, den Brief beim 
Notar betätigen zu laſſen — das ift alles. Du und 
Satjortij wart Zeugen, ihr feid aljo verantwortlich! 

— Du follteft es der Schweſter ordentlich zeigen! 
Wie hat fie es gewagt, gegen ihren Bruder a 
lagen? — fagte Tarantjew. 

— die Schweiter iſt eine Dumme Trine; was 
ſoll man mit ihr anfangen? | 

— Was jagt fie? | 

— Was fie fagt? Sie weint und befteht darauf, 
„daB Slja Iljitſch ihr nichts ſchuldet und daß fie ihm 
niemals Geld gegeben bat.“ 

— Du beſitzt aber doch einen Schuldfchein auf 
ihren Namen? — fagte Tarantjew, — du verlierft 
alſo nichts... 

Muchojarow aan aus der Tafche den Sculd- 
fchein der Schweiter heraus, zerriß ihn in viele 
Stücke und reidte fie Tarantjew. 

— Da, ich fchente es dir, willft du es "nicht 
haben? — fügte er hinzu. — Was folt man bei ihr 
nehmen? Das Haus mit dem Gemüfegarten? Da- 
für gibt man mir nicht einmal taufend Rubel: es 
zerfällt ſchon ganz. Bin ich denn ein Unmenſch, der 
fie mit den Rindern an den Bettelftab bringen will? 

— Gebt wird alfo die gerichtliche Unterfuchung 
beginnen? — fragte Sarantjew ängjtlih. — Pa 
müffen wir achtgeben, Gevatter; tu, was du tannſt 
Bruder! 

— Was für eine Unterſuchung? Es wird gar 
keine ſtattfinden! Der General hat zuerſt gedroht, 
mich aus der Stadt auszuweiſen, aber der Deutſche 
hat ihn davon abgebracht, er will Oblomow keine 
Schande machen. 
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— Wirklich, Gevatter! Mir fällt ein Stein vom 
Herzen! Trinken wir! — fagte Tarantjew. 

— Srinten? Und wer foll es bezahlen? Du 
vielleicht? 

— Und du? Du haft heute doch ficher deine 
lieben Rubel eingeftedt? 

— Wa—as! Gebt ift es aus mit den Einkünften; 
ich habe dir noch nicht alles erzählt, was Der General 
gefagt hat. 

— Was denn? — fragte Tarantjew wieder er- 
Ichroden. 

— Er bat mir befoblen, aus dem Amt auszu- 

treten. 
— Was ſagſt du, Gevatter! — fagte Tarantjew, 
ihn anglogend. — Nun, — ſchloß er wütend, — 
jet werde ich dem Landsmann aber gehörig meine 
Meinung fagen! 

— Du bift froh, wenn du nur ſchimpfen kannft! 

— Rein, du kannſt fagen was du willft, ich werde 
es ihm aber zeigen! — fagte Tarantjew. — Ich 
werde übrigens noch warten, du haft recht, mir ift 
was eingefallen, hör’ einmal, Gevatter! 

— Was denn noch? — fragte Zwan Matweje- 
witſch finnend. | 

— Man kann da nod) ein gutes Geſchäft machen. 
Es ift nur fchade, daß du aus der Wohnung aus- 
gezogen bijt... 

— Warum denn? 

— Um Oblomow und die Schweiter beim Pi- 
togenbaden zu beauflihtigen und dann... Zeugen 
anzugeben! — fagte Zarantjew, Zwan Matweje- 
witih anblidend. — Da kann auch der Deutfche 
nichts anfangen. Und du bift jet ein freier Mann. 
Wenn du eine Unterfuchung einleiteft, ift es eine 
gejetlihe Sache! Dann wird auch der Deutiche 
erihreden und fich in Unterhandlungen enlatlen. 
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— Das würde wirklih gehen! — antwortete 
Muchojarow Sinnend. — Du biſt nit dumm, 
wenn es fi darum handelt, etwas auszudenten, 
du taugft aber nicht, wenn man etwas ausführen 
will, und fo ift es auch mit Satjortij. Sa, ich werde 
es ihnen zeigen, warte nur! — fagte er, mit der 
Fauſt auf den Tiſch fchlagend. — Sie werden ſchon 
was erleben! Sch werde meine Köchin zur Schweiter 
in die Rüche fhiden; fie wird mit Anijjja Freund- 
haft ſchließen und alles aus ihr herausbetommen, 
und dann... Trinken wir, Gevatter! 

— Srinten wir! — wiederholte Tarantjew. — 
Und dann werde ich mir den Landsmann ber- 
nehmen! — 

Stolz machte einen Verſuch Oblomow mitzu- 
nehmen, doc diefer bat, ihn nur’ für einen Monat 
da zu lafjen, und tat es fo flebentlich, daß Stolz 
fih erweichen ließ. Wie er fagte, brauchte er diefen 
Monat, um alle Angelegenheiten zu erledigen, die 
Wohnung "zu vermieten und alles ſo zu ordnen, 
um nicht mehr nad Petersburg zurüdtommen zu 
müffen. Dann mußte er alles zur Einrichtung des 
Gutshauſes einkaufen; endlich wollte er eine gute 
MWirtfchafterin, in der Art wie Agafja Matwejewna 
es war, anwerben, gab auch nicht die Hoffnung 
auf, fie felbft dazu Ju bewegen, das Haus zu ver- 
taufen, aufs Gut zu überfiedeln und fich der ihrer 
würdigen Tätigkeit, der Leitung einer großen, 
komplizierten Wirtfchaft, zu widmen. 

— Gag’ einmal, Zlja, — unterbrach ihn Stolz, — 
ich wollte dich fragen, in welchen Beziehungen du 
zu ihr jtehit... 

Oblomow errötete plößlich. 

— Was willft du damit fagen? — fragte er eilig. 

— Das weißt du fehr gut, — bemerfte Stolz, — 
ſonſt hätteſt du keinen Grund zu erröten. Höre, 
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Zlja, wenn’dabei’eine Warnung etwas nügen kann, 
bitte ih dih im Namen unferer Freundfchaft vor- 
fichtig zu fein... 

— Worin denn? Ich bitte dich! — verteidigte 
fih der verlegene Oblomow. 

— Du haft von ihr mit foldem Feuer geſprochen, 
daß ich wirklich zu glauben beginne, Du... 

— Liebft fie, willft du jagen! Aber ich bitte Dich! 
— unterbrab ihn Oblomow mit geywungenem 
Lachen. | | 

— Um fo fchlimmer, wenn Dabei kein einziger 
feeliiher Funten glüht, wenn das nur... 

— Andrej! Haft du mid denn als einen un- 
moraliihen Menſchen gekannt? 

— Warum bift du dann errötet? 

— Weil du einen folhen Gedanken zulaſſen 
konnteſt. 

Stolz ſchüttelte zweifelnd den Ropf. | 

— Gib adt, Zlja, dag du nicht in diefe Grube 
Fällt. Ein ordinäres Frauenzimmer, ein ſchmutziges 
Leben, die bedrüdende Atmoſphäre von Stumpf- 
finn und Roheit — pfuil... Tue en 

Oblomow ſchwieg. | | 

— Nun, leb’ wohl, — ſchloß Stolz, — id werde 
alfo Oljga fagen, daß wir did im Sommer, wenn 
nicht bei uns, fo dod in Oblomowka ſehen wer- 
a za nicht, daß fie von dir nit ablafjen 
wir | 

— Beſtimmt, bejtimmt, — antwortete Oblomow 
überzeugend, — füge fogar hinzu, daß ich bei euch 
den Winter verbringen werde, wenn jie es erlaubt. 

— Das wäre eine Freude! 

Stolz fuhr noch am felben Tage fort, und am 
Abend fam Tarantjew. Er konnte es nicht ertragen 
und kam, ihn des Gevatters wegen zu beſchimpfen. 
Er ließ dabei nur eines aus dem Auge, daß Oblo- 
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mow in Sljinstys Gefellichaft die Gewohnheit ver- 
loren hatte, mit folhen Menſchen, wie er es war, 
umzugehen, und daß feine Nachſicht der Grobheit 
und Frechheit gegenüber ſich in Ekel verwandelt 
hatte, Das würde ſich ſchon längjt geäußert haben 
und hatte ſich zum Teil während Oblomows Aufent- 
haltes auf dem Land gezeigt, Doch Tarantjew be- 
juchte ihn ſeitdem feltener und immer in Anwejen- 
beit anderer, fo daß zwijchen ihnen keine Reibungen 
entjtehen konnten. 

— Guten Tag, Landsmann, — fagte Tarantjew 
zornig, ohne die Hand zu reichen. 

— Guten Tag! — antwortete Oblomow, kalt 
durchs Fenſter blidend. 

— Qun, haſt du deinem Wohltäter das Geleite 
gegeben? 

— ga. Warum? 

— Ein fhöner Wohltäter! — fuhr Zarantjew 
giftig fort. | 

— So, gefällt er dir nicht? 

— Ich würde ihn hängen laffen! — krächzte 
un voll Haß. 

— und dich auch, auf denfelben Baum mit ihm 
zuſammen! 

— Wofür denn? 

— Man muß in allem ehrlich ſein; wenn man 
ſchuldig iſt, muß man zahlen und keine Schliche ge- 
brauden. Was haft du jet angerichtet? 

— Höre, Mihej Andreitich, befreie mich von 
deinen Märchen; ich habe dir aus Trägheit und 
Sorglofigkeit lange zugebört; ich habe geglaubt, daß 
du wenigftens eine Spur von Gewiſſen befißeft, du 
haft aber nicht einmal das. Ihr beide, du und dieſer 
Schuft, wolltet mich betrügen; ich weiß nicht, wer 
von euch der Schlechtere ift, aber ihr beide jeid mit 
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widerwärtig. Mein Zreund bat mid aus dieſer 
dummen Falle befreit... 

— Ein guter Freund! — fagte Zarantjew. — 
3b babe gehört, daß er dir deine Braut fort- 
geſchnappt hat; ein [höner Wohltäter! Nun, Bru- 
der Landsmann, du bilt ein Dummtopf... 

— Laß, bitte, diefe Zärtlichkeiten! — ———— 
ihn Oblomow. 

— Nein, ih werde fie nicht laſſen! Du haft an 
mich nicht gedacht, du Undantbarer! Ich habe Dich. 
bier eingerichtet, ich habe dir eine Frau gefunden, 
die ein wahrer Schaß ift. Sch habe dir Ruhe und 
Bequemlichkeit verfchafft, ih habe dich mit Wohl- 
taten überfchüttet, und du wendejt dich von mir ab. 
Du haft dir einen fhönen Freund ausgefuht — 
einen Deutfchen! Du haft ihm dein Gut in Pacht 
gegeben; wart” nur, wie er dich beitehlen wird, er 
wird dir auch Aktien anhängen. Er wird dich noch 
zum Bettler machen, dente an mih! Ich fage Dir, 
dab du ein Dummtopf biſt und außerdem noch ein 
undantbares Dieh! 

— Sarantjew! — rief Oblomow drohend aus. 

— Was fchreift du? Ich ſelbſt werde duch die 
ganze Welt jchreien, daß du ein Dummkopf und ein 
Vieh bijt! — ſchrie Tarantjew. — Ich und Iwan 
Matwejewitſch haben did gehegt und gepflegt, wir 
haben dich wie Leibeigne bedient, find vor dir auf 
den Fußſpitzen gegangen und haben dir in Die Augen 
gefhaut, und du haft ihn vor der Obrigkeit ver- 
leumdet; jeßt ift er ohne Poſten und ohne ein Stüd 
Brot! Das ist häßlih und gemein! Du mußt ihm 
jest die Hälfte Deines Vermögens geben; ftell’ einen 
Wechſel auf feinen Namen aus; du bift jet nüchtern 
und bei vollem Derjtand, tu es, fag’ ich dir, fonft 
gebe ich nicht fort. . 

— Was haben Sie, Michej Andreitih, warum 
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ſchreien Sie jo? — fagten die Hausfrau und Aniffja, 
zur Tür bereinblidend, — zwei Vorübergehende 
ind ftehengeblieben und bören zu, was das für 
ein Geſchrei it... 

— Ich willfchreien, — brüllte Zarantjew, — diefer 
Fölpel foll fih nur die Schande antun! Oieſer 
deutſche Schurke foll dich nur betrügen, um jo mehr 
als er jegt mit deiner Geliebten zuſammenſteckt ... 

3m Simmer erjchallte eine laute Ohrfeige. Sp- 
wie Oblomow Zarantjews Wange getroffen hatte, 
verſtummte diefer augenblidlich, ließ ſich auf_einen 
Sefjel finten und drehte feine erjtaunten Augen wie 
geiftesabwefend nad allen Seiten bin. | 

— Was ilt das? Was iſt das, he? Was ijt das? 
— fagte er, ſich bleib und atemlos die Wange hal- 
tend, — du willft mir meine Ehre rauben? Du 
wirft mir dafür bezahlen! Ich wende mich an den 
Generalgouverneur; ihr habt es gefehen? 

— Wir haben nichts gejehen! — ſagten beide 
Frauen zugleich. 

— Ah! Hier iſt eine Verfhwörung, eine Räuber- 
höhle! Eine Diebesbande! Man plündert und 
ſchlägt tot... 

— Hinaus, Schuft! — jchrie Oblomow bleich 
und vor Wut bebend, — fofort, dein Fuß darf nicht 
mehr meine Schwelle betreten, fonft töte ich dich 
wie einen Hund! 

Er fuchte mit den Augen nah einem Stod. 

— Hilfe! Räuber! Hilfe! — ſchrie Tarantjew. 

— Sachar! Wirf diefen Schuft hinaus, und er 
foll fi hier nie mehr bliden laffen! — jchrie Oblo- 


mow. 
— Bitte, hierher! — ſagte Sachar, ihm auf die 
Zür zeigend. 

— Ich bin nit zu dir gelommen, fondern zur 
Gepvatterin! — brüllte Zarantjew. 
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— Gott’ fei mit Ihnen, Michej Andreitich, ich. 
brauche Sie nicht, — jagte Agafja Matwejewna, — 
Sie haben meinen Bruder befucht und nicht midh!. 
3b babe Sie fatt. Sie eſſen und teinten und 
Ihimpfen noch obendrein. 

— Ab, fo ift’s, Gevatterin! Gut, der Bruder 
wird mit Shnen ſchon ein Wörtchen reden! Und 
dir werde ich die Schande ſchon heimzahlen! Wo 
ift mein Hut? Zum Teufel mit euh! Räuber, 
Mörder! — fchrie er, über den Hof gehend. — Du 
wirjt mir für die Schande bezahlen! | 

Der Hund zerrte an der Rette und bellte unauf- 
haltſam. 

Seitdem ſahen Tarantjew und Oblomow ein- 
ander nicht mehr. 
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tolz fam ein paar Jahre lang nicht nad) Peters- 

burg. Er ſah fih nur einmal für kurze Zeit 
nah Oljigas Gut und nah Oblomowka um. SZlja 
Zlitich bekam einen Brief, in dem Andrej ihm zu- 
redete, felbft nach Oblomowka zu fommen und das 
geordnete Gut perfönlich zu übernehmen. Er felbit 
fuhr mit Oljga Sjergejewna aus zwei Gründen an 
das füdliche Rrimufer: feiner Geſchäfte in Odeſſa 
wegen und um die durch die Niedertunft zerrüttete 
Geſundheit feiner Frau zu kräftigen. 
Sie liegen fich in einer jtillen Gegend am Meeres 
ufer nieder. Ihr Haus war befcheiden und nicht 
groß. Seine innere Einrichtung hatte ebenfo feinen 
Stil, wie die äußere Architektur und wie alles daran 
den Stempel der Gedanten und des perfönlichen 
Gejchmads der Eigentümer trug. Sie hatten eine 
Menge Sachen mitgebracht und man fchidte ihnen 
aus ihrer Heimat und aus dem Ausland viele Rijten, 
Roffer und Fuhren nah. Ein Liebhaber des Rom- 
forts würde beim Anblid diefer verfchiedenartigen 
Möbelftüde, der alten Bilder, der Statuen mit ab- 
gebrochenen Händen und Füßen, der manchmal 
Ihledhten, aber duch Erinnerungen wertvollen 
Stiche und Rleinigleiten die Achfeln gezudt haben. 
Zwar die Augen eines Renners hätten beim Blid 
auf das eine oder das andere Bild, auf irgendein 
vor Alter vergilbtes Buch, auf altes Porzellan, Ra- 
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meen und Münzen gierig aufgeleuchtet. Aber in- 
mitten diefer Möbeljtüde verfchiedener Stilarten, 
der Bilder, der für Fremde wertlofen, für fie beide 
aber durch eine glüdlihe Stunde, duch eine un- 
vergeglihe Minute gebeiligten Nleinigteiten, in- 
mitten diefes Ozeans von Büchern und Noten wehte 
warmes Leben, etwas, das den Verſtand und das 
äfthetifche Gefühl anregte; überall waren die Spuren 
eines unermüdlichen Geiftes oder die Schönheit 
menfclicher Arbeit zu ſehen, die mit der Schönheit 
der ringsherum leuchtenden Schönheit der Natur 
wetteiferte. Dajelbit waren auch der hohe Schreib- 
tisch, fo wie ihn Andrejs Vater gehabt hatte, und 
die Gemslederhandſchuhe untergebracht; in der Ede 
neben dem Schrank mit den Mineralien, den Mu- 
icheln, den Bogelbälgen, den Muſtern verschiedener 
Maren und Lehmarten hing der Wachstuchmantel. 
In der Mitte prangte auf dem Ehrenplaß, mit Gold 
und Sntarjien verziert, ein Erardflügel, Ein Netz von 
Mein, Efeu und Myrten bededte das Rottage von 
oben bis unten. Don der Galerie aus ſah man das 
Meer und von der andern Seite die Straße in die 
Stadt. Dort ſpähte Oljga nah Andrej aus, wenn 
er gefhäftlih vom Hauſe fortfuhr; fobald fie ihn er- 
blidte, jtieg fie herab, lief duch den prachtvollen 
Blumengarten und die lange Bappelallee und warf 
jih ftets mit vor Freude glühenden Wangen, mit 
leuchtendem Blid und jtets mit der gleichen Un- 
geduld des Glüds, trotzdem jeit ihrer Berheiratung 
ſchon ein paar Zahre vergangen waren, an die Bruft 
ihres Mannes. 

Stolz hatte über die Liebe und das Heiraten viel- 
leiht originelle und übertriebene, aber felbjtändige 
Anfihten. Er hatte auch dabei einen freien und, 
wie ihm jchien, einfachen Weg gewählt; aber welch 
eine jhwierige Schule der Beobachtung, der Ge- 
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duld und der Arbeit mußte er durchmachen, bevor 
er dieje „einfachen Schritte“ zu maden lernte! 

Er hatte vom Vater die Gewohnheit geerbt, alles 
im Leben, felbjt die Rleinigteiten, ernft zu betrach- 
ten; vielleicht hätte er von ihm auch die pedantifche 
Strenge geerbt, weldhe die Deutjchen in ihren An- 
lichten, in jedem Schritt ihres Lebens und unter 
anderem auch in der Ehe äußern. 

Das Leben des alten Stolz lag wie eine Inſchrift 
auf einer Steintafel allen offen, und es war darin 
nichts zwifchen den Zeilen zu lefen. Aber die Mutter 
mit ihren Liedern und ihrem zarten Flüftern, das 
fürftlihe Haus, ferner die Univerjfität, die Bücher 
und die Welt lentten Andrej von dem geraden, vom 
Dater vorgezeichneten Weg ab; das rufjiihe Leben 
malte jeine unjichtbaren Mufter hinein und ver- 
wandelte die unjcheinbare Tafel in ein großes, leuch- 
tendes Bild. Andrej feſſelte feine Gefühle nicht 
durch pedantifche Retten und ließ den Träumen ſo— 
gar volle Freiheit, indem er nur beftrebt war, nicht 
„ven Boden unter den Füßen“ zu verlieren, wenn 
er auch beim Erwachen, infolge feiner deutfchen 
Natur oder aus irgendeinem anderen Grunde, eine 
Folgerung nicht unterdrüden konnte und irgendeine 
Zebenswahrbeit dapontrug. Er war friſch an Kör— 
per, weil er frifch an Geift war. Zn feinen Rnaben- 
jahren war er übermütig, und wenn er nicht herum- 
tollte, befchäftigte er fich unter der Aufficht des 
Daters mit etwas Ernſtem. Er hatte feine Zeit, 
jih Sräumen hinzugeben. Seine Phantafie und 
fein Gemüt blieben unangetaftet; die Mutter hütete 
wachſam deffen Reinheit und Zungfräulichkeit. Als 
Züngling jchonte er inftinktiv die Frijche feiner Rräfte 
und begann ſchon zu entdeden, daß diefe Frijche 
Lebensfreude und Frohſinn erzeugt und jene Männ- 
lichkeit bildet, welche die Seele abhärtet, damit jie 
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nicht vor dem Leben erbleicht, wie dieſes auch fein 
mag, es nicht als ein [hweres Zoch und ein Kreuz, 
fondern nur als eine Pflicht betrachtet, und den 
Rampf damit würdig beiteht. Diele Gedanken und 
Sorgen hatte er dem Herzen und deſſen ſchwer zu 
ergründenden Geſetzen geweiht. Indem er bewußt 
oder unbewußt die Wirtung der Schönheit auf die 
Phantafie, den Übergang des Eindrudes in ein Ge— 
fühl, deſſen Symptome, defjen Spiel und Ausgang 
betrachtete, um fich blidte und mit dem Leben ver- 
traut wurde, arbeitete er fih die Überzeugung aus, 
die Liebe bewege mit der Macht des archimedifchen 
Hebels die Welt, und darin fei ebenfoviel allgemeine, 
unzweifelhafte Wahrheit und fo viel Gutes ent- 
halten, als aus ihrem Nichtbegreifen und Mißbrauch 
Lüge und Häßliches entitehe. Wo war das Gute 
und wo das Böſe? Wo lag die Grenze zwiſchen 
beidem? 

Bei der Frage: wo ift die Lüge? zogen bunte 
Masten der Gegenwart und Vergangenheit durch 
feine Phantaſie. Er blidte lächelnd, bald errötend 
und bald die Stirne runzelnd, auf den endlofen Zug 
der Helden und Heldinnen der Liebe: auf die Don 
Quijotes in Stahlhandſchuhen, auf die Damen ihres 
Herzens und auf ihre fünfzigjährige Treue in der 
Srennung; auf die Schäfer mit roten Wangen und 
treuberzig gloßenden Augen und auf ihre Chloen 
mit den Lämmern. Dor ihm erjchienen gepuderte 
Marquifen in Spiten mit geiftreich leuchtenden 
Augen und einem lafterhaften Lächeln; ferner die 
Werther, die fich erhoffen, aufhängten und er- 
drofjelten, die verblühten alten Zungfern mit den 
ewigen Liebestränen und dem Kloſter und die bär- 
tigen Gefichter der modernen Helden, mit dem wil- 
den Feuer in den Augen, diefe naiven und bewußten 
Don Zuans und die Erhabenen, die vor dem Ber— 
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dachte zu lieben zittern und heimlih ihre Wirt- 
Ichafterinnen anbeten... Alle, alle! 

Bei der Frage, wo die Wahrheit war, fuchte er 
fern und nah in der Phantafie und mit den Augen 
nad) Beifpielen von einfachen, ehrlichen, aber tiefen 
und unwandelbaren Beziehungen zum Weibe, fand 
aber feine; wenn er fie zu finden glaubte, war es 
nur Schein, darauf folgte die Enttäufchung; er fann 
traurig nad) und verzweifelte fogar. „Diejes Glüd 
wird uns wohl nicht in feiner ganzen Fülle zuteil,“ 
dachte er, „oder die Herzen, welche vom Lichte dieſer 
Liebe erhellt werden, find fcheu; fie ängjtigen fich 
und verfteden fi, ohne die Rlugen widerlegen zu 
wollen; vielleiht bemitleiden fie fie und verzeihen 
ihnen im Namen ihres Glüdes, daß fie die Blüten 
in den Rot treten, weil fie feinen Boden haben, in 
dem diefe tiefe Wurzeln faffen und fi zu einem 
jolhen Baume entwideln könnten, der ihr ganzes 
Leben befchatten würde.“ 

Wenn er die Ehen, die Männer und ihr Verhalten 
den Frauen gegenüber betrachtete, ſah er jtets eine 
Sphinx mit ihrem Rätfel vor fich; alles erſchien un- 
veritanden und unausgefprochen, und dabei fannen 
diefe Männer über feine verwidelten Fragen nad 
und fchritten mit einem fo gleichmäßigen, jelbit- 
bewußten Gang über den Weg der Ehe, als hätten 
fie nichts zu fuchen und zu beſchließen. „Sind fie 
denn im Unrecht? Dielleicht ift tatſächlich nichts an- 
deres mehr notwendig“, dachte er, fich ſelbſt nicht 
trauend, wenn er ſah, wie fchnell manche die Liebe 
durchlebten, als fei fie das ABE der Ehe oder eine 
Form der Höflichkeit, als hätten fie beim Eintritt in 
die Gefellfchaft ihre VDerbeugung gemacht und wären 
ichnell weiter gefchritten! Sie ſchütteln den Früh— 
ling des Lebens ungeduldig von ihren Schultern; 
viele jehen dann das ganze Leben lang ihre Frauen 
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ſchief an, als ärgerten fie fich darüber, daß fie einjt 
jo dumm waren, fie zu lieben. Manche verläßt die 
Liebe lange nicht, bis zum Alter, fie wird aber auch 
immer vom Lädeln eines Satyrs begleitet... Die 
meijten Schließen die Ehe ebenfo, wie man ein Gut 
tauft und feine Dorzüge genießt; die Frau bringt 
Ordnung ins Haus, fie ift Wirtfchafterin, Mutter, 
Erzieherin der Rinder, und die Liebe wird von dem- 
jelben Standpuntte aus betrachtet, von dem ein 
praktiſcher Befiger die Lage des Gutes anjchaut, 
das heißt, indem er fich jofort daran gewöhnt und 
lie dann nie mehr beadtet. „Was iſt das: an- 
geborenes Unvermögen, als Folge der natürlichen 
Geſetze?“ fragte er jich, „oder ein Fehler der Vor— 
ihule und der Erziehbung?... Wo ift denn jene 
Spmpatbie, die niemals ihren natürlichen Reiz ein- 
büßt und kein Narrengewand anzieht, die ſich ver- 
ändert, aber nicht erliſcht? Wie ift die natürliche 
Geſtalt und wie find die Farben diefes überall ver- 
jtreuten und alles füllenden Glüdes, diefes Saftes 
des Lebens?“ Er blidte prophetiſch in die Ferne, 
und dort erjchien ihm im Nebel die Geftalt des Ge- 
fühles und zugleich des Weibes, das feine Farbe 
trug und in feinem Lichte erftrahlte, eine jo einfache, 
aber lichte und reine Difion. „räume! Träume!“ 
jagte er erwachend und lächelte über die müßige 
Arbeit der” Sedanten. Aber” diefer Traum lebte 
gegen feinen Willen in feiner Erinnerung fort. Zu- 
erſt Jah er in diefem Traum die Zulunft der Frau 
überhaupt; als er aber in der gereiften und ent- 
widelten Oljga nicht nur die Pracht erblühter Schön- 
heit, fondern auch eine zum. Leben bereite, nad 
Wahrheit und Rampf dürjtende Kraft ſah, — alle 
Attribute feiner Vifion, — erftand in ihm der alte, 
faft vergefjene Traum von der Liebe, Oljga er- 
‚dien ihm in diefer Geftalt und er glaubte in weiter 
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Ferne zu ſehen, daß in ihrer Sympathie die Wahr- 
beit ohne Narrentappe und ohne Zwang erjchien. 

Ohne mit der Frage von der Liebe und Ehe zu 
ipielen, ohne irgendwelche andere Fragen, bezüglich 
des Geldes, der gejellfchaftlihen DBerbindungen und 
der Amter damit in Zufammenhang zu bringen, 
Dachte Stolz doc darüber nach, wie feine bis dahin 
unermüdliche Tätigkeit fi mit dem Familienleben 
verbinden würde und wie er ſich aus einem Zouriften 
und Raufmann in einen feßhaften Familienvater 
verwandeln würde. Wenn diefe äußere Unruhe ver- 
gehen würde, was würde dann fein Leben zu Haufe 
ausfüllen? Die Erziehung und Bildung der Rinder, 
das Überwachen ihres Lebens war natürlich keine 
leichte und einfache Aufgabe, aber das lag noch’in 
weiter Ferne, was würde er aber bis dahin tun? 

Dieje Fragen hatten ihn lange und oft beunruhigt, 
und ihm war das Leben eines Hageftolzes nicht 
läjtig; es fiel ihm nicht ein, fo wie fein Herz, die 
Nähe der Liebe witternd, zu Hopfen begann, fich 
von den Retten der Ehe feſſeln zu laſſen. Darum 
batte er früher fogar Oljga vernadläfjigt und hatte 
fie nur als ein liebes Rind, das zu großen Hoff- 
nungen berechtigte, bewundert; er warf ihr ſcherzend 
im Vorübergehen einen fühnen, neuen Gedanten 
oder eine treffende Beobachtung des Lebens in ihr 
gieriges, empfänglihes Hirn und wedte in ihrer 
Geele, ohne daran zu denken, ein lebhaftes Ver— 
ftändnis für die Erfcheinungen und eine richtige An- 
ficht über diefelben, um dann Oljga und feinen nadh- 
läffigen Unterricht zu vergeffen. Und als er mand- 
mal ſah, daß in ihr nicht ganz gewöhnliche Gedanten 
und Meinungen auftaudten, daß in ihr keine’ Lüge 
war, daß fie keine allgemeine Anbetung fuchte, daß 
ihr die Gefühle einfach und frei kamen und fie eben- 
fo verließen, daß nichts Zremdes, ſondern Eigenes 
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in ihr lebte und diejes Eigene jo kühn, friſch und 
verläßlid wurde, war er verblüfft, wo fie das her⸗ 
nahm, und erkannte feine eigenen Lehren und flüch- 
tigen Bemerkungen nicht wieder. Wenn er feine 
Aufmerljamteit damals auf fie gerichtet hätte, hätte 
er begriffen, daß fie faft allein ihren Weg ging, durch 
die flüchtige Aufficht der Tante vor Übertreibungen 
geſchützt, daß über ihr aber nicht die Vormundſchaft 
und Autorität von ſieben Rinderfrauen, von Groß- 
müttern und Tanten mit den Traditionen des Ge- 
ichlechtes, der Familie, der Geſellſchaftsklaſſen, der 
veralteten Sitten, Gebräuche und Sentenzen lajtete; 
daß man fie nicht gewaltfam über einen ſchablonen⸗ 
haften Weg führte, daß fie einen neuen Pfad ver- 
folgte, den fie fi) durch den eigenen Verſtand, Blick 
und durch das eigene Gefühl gefunden hatte. Die 
Natur hatte ihr nichts verfagt; die Tante berrfchte 
nicht deipotifch über ihren Willen und Verſtand und 
Oliga begriff und erriet vieles felbft, beobachtete 
aufmerkſam das Leben, und laufchte... unter an- 
derem aud) den Reden und Ratjchlägen ihres Freun- 
des... Er 30g das alles nicht in Betracht und er- 
wartete von ihr nur in Zukunft vieles, aber in weiter 
Ferne, ohne in ihr jemals feine Gefährtin zu ahnen. 

Sie ließ fich aus eitler Schüchternbeit lange nicht 
erraten, und er ſah erft nad) dem qualvollen Rampfe 
im Auslande, voll Erftaunen, zu welch einem ein- 
fachen, kraftvollen und natürlihen Wefen diefes viel- 
verjprechende und von ihm vergeffene Rind fich ent- 
widelt hatte. Dort eröffnete fich vor ihm nach und 
nach die Tiefe ihrer Seele, die er jtets füllen mußte 
und nie befriedigen konnte. 

Zuerſt hatte er mit der Lebhaftigkeit ihrer Natur 
viel zu fämpfen, mußte das Fieber ihrer Zugend 
unterbrechen, ihren Bejtrebungen einen beftimmten 
Umfang verleihen und ihrem Leben einen ruhigen 
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Derlauf fihern, doch das gelang ihm nur zeitweije; 
ſowie er vertrauend die Augen ſchloß, begann wieder 
der Sturm, das Leben ftrömte wie eine Quelle da- 
bin und es ertönten neue Fragen des unruhigen 
Derfitandes und des aufgeregten Herzens; er mußte 
die gereizte Phantafie beruhigen und den Ehrgeiz 
beihwichtigen oder aufftaheln. Sp wie fie über 
eine Erfcheinung zu grübeln begann, beeilte er jich, 
ihr den Schlüfjel dazu einzuhändigen. 

Der Glaube an Zufälle, der Nebel und die Hallu- 
zinationen verfchwanden aus ihrem Leben. Bor ihr 
breitete ich eine helle und freie Ferne aus, und fie 
ſah darin wie im Maren Wafjer jeden Stein, jede 
Dertiefung und dann den reinen Grund. „Sch bin 
glücklich!“ flüfterte fie, ihr vergangenes Leben mit 
einem Blid umfaſſend, dachte, indem fie die Zukunft 
befragte, an ihren Mädchentraum vom Glüd, den 
fie einft in jener jtillen, blauen Nacht in der Schweiz 
geträumt hatte, und fab, daß diefer Traum wie ein 
Schatten durch ihr Leben ſchwebte. „Wofür ift mir 
das alles zuteil geworden, mir?“ dachte fie demütig. 
Sie ſann und fann und fürdhtete fogar manchmal, 
diefes Glüd könnte verjagen. 

Die Jahre eilten dahin, und fie wurden nicht müde 
zu leben. Über fie war eine Stille getommen, das 
Drängen hatte ſich befhwichtigt. Die Rrümmungen 
des Lebens erjchienen verftändlich und wurden ge- 
duldig und froh ertragen, das Leben pulfierte in 
ihnen aber unermüdlich weiter, 

Oljga war fchon bis zu einem ftrengen Derftänd- 
nis Des Lebens, wenn auch nur des glüdlichen Lebens 
gelangt; Andrejs Sein und das ihrige hatten fich zu 
einem einzigen Strom vereinigt; es blieb für die 
wilden Leidenjchaften kein Spielraum übrig; alles 
bei ihnen war Harmonie und Stille, Es fchien, man 
jollte in diefer wohlverdienten Ruhe einjchlafen und 
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jelig fein, wie die Bewohner anderer ftiller Winkel 
es tun, indem fie dreimal täglich zufammentommen, 
bei der gewohnten Unterhaltung gähnen, in ftumpfen 
Hindämmern verjinten und jich von früh bis jpät 
damit quälen, daß alles ſchon durchdacht, befprochen 
und getan ijt, daß man nichts mehr zu tun und zu 
beiprechen bat, und daß „das Leben auf der Welt 
nun einmal fo iſt“. | 
Außerlich geſchah bei ihnen alles fo, wie bei den 
anderen. Sie jtanden zwar nicht beim Morgen- 
grauen, aber doch früh auf; fie liebten es, lange 
beim Tee zu fißen, manchmal jchwiegen fie fogar 
träge, gingen dann jeder in fein Simmer oder 
arbeiteten zufammen, aßen zu Mittag, fuhren ins 
Feld, beihäftigten fih mit Mufit... wie alle, wie 
auch Oblomow es geträumt hatte, Nur fehlte ihnen 
die Schläfrigkeit und die Trägheit; fie verbrachten 
ihre Tage ohne Langeweile und Apathie; ihre Blicke 
und Worte waren nicht leblos; ihre Geſpräche nah— 
men fein Ende und waren oft leidenſchaftlich. Zhre 
hellen Stimmen tönten durd) die Zimmer, drangen 
in den Garten, oder fie teilten fich leife die durch die 
Sprache nicht wiederzugebende erjte Negung, das 
MWahstum des feimenden Gedantens, das faum 
börbare Zlüftern der Seele mit, als zeichneten fie 
einander die Linien ihres Traumes vor... Und 
ihr Schweigen war manchmal immenfes Glüd, von 
dem Oblomow zu träumen pflegte, oder geiftiges 
Verarbeiten des endlofen einander zugewiefenen 
Materials... Oft verfentten fie fih in ftummes 
Bewundern der ewig neuen, jtrahlenden Schönheit 
der Natur. Ihre empfänglichen Seelen konnten fich 
an dieſe Schönheit nicht gewöhnen. Die Erde, der 
Himmel und das Meer — alles wedte ihr Gefühl, 
und fie ſaßen fchweigend nebeneinander, blidten mit 
denfelben Augen und mit derjelben Seele diefen 
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thöpferijchen Glanz an und verjtanden einander 
ohne Worte. Sie nahmen den Morgen nicht gleich- 
gültig hin und vermochten es nicht, ſich ftumpf in das 
Duntel der warmen, jternentlaren ſüdlichen Nacht 
zu verjenten. Sie wurden durch das ewige Arbeiten 
des Gedantens, die jtets wache Seele und das Be- 
dürfnis, zuſammen zu denken, zu fühlen und zu 
ſprechen, gewedt!... 

Was war aber der Gegenftand dieser eifrigen De- 
batten, der ftillen Geſpräche, des Lefens und der 
weiten Spaziergänge? Alles. Stolz hatte ſchon im 
Ausland die Gewohnheit verloren, allein zu lejen 
und zu arbeiten. Hier, wo er mit Oljga unter vier 
Augen war, dachte er auch mit ihr zufammen. Er 
brachte es mit Mühe zuftande, der raftlofen Eile 
ihres Denkens und Wollens zu folgen. Die Frage, 
wie er fihb im Familienleben betätigen würde, 
tauchte nicht mehr auf und hatte ſich felbit gelöft. 
Er mußte fie fogar in feine gefchäftlihe Tätigkeit 
einweihen, denn fie erftidte in einem Leben ohne 
Bewegung, als mangelte es ihr an Luft. Rein Bau, 
feine Angelegenheit, die Oblomows oder fein Gut 
betraf — nichts geſchah ohne ihr Wiffen und ihre 
Teilnahme. Rein einziger Brief wurde fortgefchidt, 
ohne daß fie ihn las, kein einziger Gedanke und noch 
weniger deſſen Realifierung glitt an ihr vorüber; fie 
wußte alles und alles interefjierte fie, weil es ihn 
intereffierte. Zuerjt tat er es, weil es unmöglich 
war, vor ihr etwas zu verheimlichen. Wenn ein 
Brief gefchrieben wurde, wenn mit irgendeinem 
Derwalter oder Unternehmer gejprochen wurde, ge- 
ſchah es vor ihr, vor ihren Augen; dann feßte er es 
aus Gemwohnbeit fort und zuleßt verwandelte es fich 
auch für ihn in eine Notwendigkeit. Zhre Bemer- 
tungen, ihr Ratjchlag, ihr Lob oder ihr Tadel wur- 
den für ihn zum unumgänglihen Prüfjtein; er fab, 
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daß fie ebenfogut wie er begriff und nicht [chlechter 
als er überlegte und kombinierte... Sachar war 
wie viele andere über dieje Fähigkeit feiner Zrau 
ärgerlich und Stolz war darüber glüdlih! Und dann 
Leſen und Lernen, das ewige Nähren des Denkens 
und deſſen endlofe Entwidlung! Oljiga war auf jedes 
Buch und jeden Sournalartitel, den man ihr nicht 
gezeigt hatte, eiferfüchtig, fie war ernſthaft böfe und 
geträntt, wenn er es nicht für gut bielt, ihr etwas 
feiner Meinung nach zu Schwieriges, Langweiliges, 
ihr Unverftändliches zu zeigen, nannte das Pedan- 
terie, Abgejchmadtheit, Berzopftheit und nannte ihn 
eine „alte deutfhe Perüde“. Zwiſchen ihnen fpiel- 
ten fich aus diefem Anlaſſe lebhafte, gereizte Szenen 
ab. Sie zürnte und er late, fie zürnte noch mehr 
und ließ fich nur dann befhwichtigen, wenn er zu 
icherzen aufhörte und mit ihr feine Gedanten, feine 
Renntniffe oder feine Lektüre teilte. Zum Schluffe 
ergab es fich, daß alles, was er willen und leſen 
wollte und wußte, auch für fie zum Bedürfnis ge- 
worden war. Er drängte ihr keine Technik der Ge- 
lehrjamtleit auf, um dann mit der dümmſten Prah- 
lerei auf feine „gelehrte“ Frau ſtolz zu fein. Wenn 
ihr im Gefpräd ein einziges Wort oder fogar eine 
Andeutung auf ſolche Anſprüche entjchlüpft wäre, 
wäre er noch mehr errötet, als wenn fie mit einem 
ſtumpfen Blid der Unwifjenbeit eine im Gebiete der 
Wiſſenſchaft gewöhnliche, für die beftehende Frauen- 
bildung aber noch unzugängliche Frage beantwortet 
hätte. Er wollte nur nicht, — und fie um fo mehr, — 
daß es nicht fo fehr für ihr Wiſſen, aber für ihr Ver- 
ſtändnis etwas Unerreichbares geben follte. Er zeich- 
nete ihr feine Tafeln und Zahlen vor, jprach aber über 
alles und las vieles, ohne pedantisch irgendeiner 
fozialen Theorie oder voltswirtjchaftliden oder 
philoſophiſchen Frage auszumweidhen; er ſprach mit 
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Eifer und Leidenschaft. Er ſchien vor ihr ein end- 
lofes, lebendiges Bild des Wilfens zu entrollen; 
Ipäter entfielen die Einzelheiten ihrem Gedächtniſſe, 
Doc das Bild entichwand niemals ihrem empfäng- 
lihen G©eift, die Farben verblaßten nicht und das 
Feuer, mit dem er den für fie erfchaffenen Rosmos 
erhellte, erlojh nicht. Er zitterte vor Stolz und 
Glück, wenn er bemerfte, wie ein Funken dieſes 
Feuers dann in ihren Augen leuchtete, wie ein 
Widerhall des ihr mitgeteilten Gedankens in ihren 
Worten ertlang, wie diefer Gedante in ihr Bewußt- 
fein und Derftändnis übergegangen war, ſich in 
ihrem Geijt verarbeitet hatte und fih nicht troden 
und ftreng, fondern mit dem Glanze der weiblichen 
Grazie verjehen, in ihren Worten äußerte, befonders 
aber, wenn irgendein fruchtbarer Tropfen alles 
defien, was gejprochen, gelefen und dargeitellt 
wurde, fich gleich einer Perle auf den klaren Grund 
ihres Lebens ſenkte. Er webte ihr als Denker und 
Künftler ein vernünftiges Dafein, und noch nie im 
Leben, weder zur Seit der Studien, noch in den 
mübfeligen Tagen, als er mit dem Leben kämpfte, 
ih aus deſſen Rrümmungen berausarbeitete und 
feine Rraft in diefen Verſuchen prüfte und ab- 
härtete, war er ſo ganz in Anſpruch genommen, als 
jegt, da er dieſe raftlofe, vulkaniſche Arbeit des 
Geijtes feiner Gefährtin zu lenten hatte. 

„Wie glüdlih ich bin!“ fagte Stolz im ftillen 
und träumte auf feine Weife, indem er in die Zu- 
tunft blidte, die den Flitterwochen ihrer Ehe folgen 
würde. Sn der Ferne lächelte ihm Oljga in einer 
neuen Geitalt zu, nicht als Egoiftin, als leidenfchaft- 
lich liebende Gattin, als Mutter und Rinderfrau, 
die mit der Seit in einem farblofen, nußlofen Da- 
fein verblüht, fondern als etwas anderes, Höheres, 
faft no niht Dagewejenes... Er träumte von 
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einer fhaffenden Mutter, die am geiftigen und 
öffentlihen Leben einer ganzen, glüdlichen Genera- 
tion teilnahm... Er dachte ängftlich darüber nad), 
ob ihre Rraft und ihr Willen ausreichen würden, und 
half ihr, eilig mit dem Leben fertig zu werden und 
ib für diefen Rampf den nötigen Mut auszu- 
arbeiten, gerade jebt, folange fie beide noch jung 
und Stark waren, folange das Leben fie ſchonte oder 
feine Schläge nicht ſchwer erjchienen, folange der 
Schmerz noch von der Liebe weggeſchwemmt wurde. 
Ihre Tage verdüfterten fih nicht für lange. Das 
Mißlingen der Gefchäfte, der Derluft einer be- 
deutenden Geldfumme, das alles berührte fie faum. 
Es verurfachte ihnen viel Arbeit und Reifen und 
wurde dann bald vergefjen. 

Der Tod der Tante rief Oligas bittere, aufrichtige 
Tränen hervor und warf ein halbes Zahr lang einen 
Schatten aufihr Leben. Die größten Befürdhtungen 
und ewige Sorge wurden durch die Rrantheiten der 
Rinder hervorgerufen; doch ſowie die Furcht wich, 
tehrte das Glüd zurüd. Andrej wurde am meijten 
durch Oljgas Gejundheitszuftand beunruhigt; fie 
brauchte lange Seit, um fi nad) der Entbindung 
zu erholen, und troßdem fie wiederhergeitellt war, 
hörte er nicht auf, jih um fie zu forgen; er konnte 
fich feinen größeren Schmerz denten. | 

„Wie glüdlich bin ich!“ fagte auch Oljga ftill, ihr 
Leben betrachtend, und verfant manchmal in den 
Momenten diefer Betradhtung in Sinnen... be- 
fonders nad) einiger Zeit, drei, vier Fahre nach 
ihrer Verheiratung. 

Der Menſch ift ſeltſam! Ze voller ihr Glück fich 
gejtaltete, defto nachdenklicher und ſogar ... ängft- 
licher wurde fie. Sie begann ſich ſtreng zu beobadh- 
ten und bemerfte, daß diefe Stille des Lebens, das 
Verweilen auf den Augenbliden des Glüdes fie ver- 
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wirrte. Sie fchüttelte diefe Nachdentlichkeit gewalt- 
fam von ihrer Seele ab und bejchleunigte das Tempo 
ihres Lebens, fuchte fieberhaft nah Lärm, Trubel 
und Beihäftigung, bat den Mann, fie in die Stadt 
mitzunehmen, verſuchte es, ſich in der Geſellſchaft 
unter den Menfchen umzufchauen, aber es dauerte 
nit lange. Das Leben der Gefellihaft berührte 
lie nur oberflächlich, fie eilte in ihren Wintel, um 
ih von irgendeinem drüdenden, ungewohnten Ein- 
drud zu befreien und verfentte fi wieder in die 
Heinlihen Sorgen des häuslichen Lebens, verließ 
ganze Tage lang nicht das Rinderzimmer und er- 
füllte die Pflichten der Mutter als Rinderfrau, oder 
fie verjentte fih mit Andrej ins Leſen und in ©e- 
fprähe über „Ernithaftes und Langweiliges“, fie 
lajen auch Dichter und ſprachen von einer Reiſe 
nach Stalien. Sie fürchtete, in etwas, der Apathie 
Oblomows Ähnliches, zu verfinten. Aber troß aller 
ihrer Bemühungen, dieſe Augenblide der periodi- 
ſchen Eritarrung und des Schlafes von ihrer Seele 
abzuſchütteln, fchlib an fie Doch wieder zuerft ein 
$taum von Glüd heran, eine blaue Nacht ſenkte 
ih auf fie herab und fefjelte fie mit Schlummer, 
dann begann wieder ein Moment des Sinnens, 
gleichjam ein Ausruhen vom Leben und dann... 
Verwirrung, Angit, Mattigkeit, eine dumpfe Traurig- 
keit, und in dem unrubigen Hirn ertönten duntlle, 
nebelhafte Fragen. 

Oljga lauſchte wachjam, prüfte fich, konnte aber 
nicht erhafchen und herausbetommen, was die Seele 
manchmal bittet und fudht, fie ſchien ſogar — «8 
war furchtbar, es zu betennen, — voll Bangigleit 
zu fein, als ob das glüdlihe Leben fie nicht be- 
friedigte und fie ermüdete, als forderte fie neue un- 
gewöhnlihe Erfcheinungen und als eilte fie der 
Gegenwart voraus... „Was ift das?“ dachte fie 
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entjeßt, „muß man denn und fann man denn nod) 
etwas wünjchen? Wohin follte man ſich wenden? 
Man konnte nirgends hin, es war kein Weg da... 
Sit’s denn möglich, haft du denn den Rreis des 
Lebens ſchon vollendet? War denn das alles... 
alles? ...“ fragte ihre Seele, ſprach aber nicht zu 
Ende... und Oljga blidte unruhig um. fi, ob 
jemand nicht diefes Flüftern ihrer Seele erfuhr und 
erlaufchte ... Sie befragte den Himmel, das Meer, 
den Wald... Doc fie erhielt nirgends eine Ant- 
wort, Dort war nichts als die Ferne, die Tiefe und 
das Duntel. Die Natur fagte immer ein und das- 
jelbe; fie jah darin ein jtetes, aber eintöniges Fort- 
ichreiten des Lebens, ohne Anfang und Ende, Sie 
wußte, wen fie über dieje Zweifel zu befragen hatte 
und wo fie Antwort finden konnte; wie würde dieſe 
aber ausfallen? Was, wenn das alles das Murren 
eines unfruchtbaren Geiftes oder noch) jchlimmer der 
Durſt eines nicht für die Liebe gefchaffenen, un- 
weiblichen Herzens war! Gie, fein Abgott, war 
ohne Herz, mit einem trodenen, durch nichts zu 
befriedigenden DBeritand! Was würde denn aus 
ihr werden? Dielleiht ein Blauftrumpf? Wie 
würde fie in feinen Augen finten, wenn fid ihm 
diefe neuen, nicht gewohnten, aber ihm doch ver- 
jtändlihen Leiden eröffneten! Sie verjtedte fich 
vor ihm, oder fchüßte Krankheit vor, wenn ihre 
Augen, gegen ihren Willen, den famtenen Glanz 
verloren und fo troden und heiß blidten, wenn auf 
ihrem Gefichte eine ſchwere Wolke lajtete und fie 
ih troß aller Bemühungen nicht dazu zwingen 
tonnte, zu lächeln und zu fprechen, und die widhtig- 
ten Neuigkeiten auf dem Gebiete der Politik, die 
intereffanteften Erklärungen eines neuen %ort- 
ſchreitens der Wiljenfchaft, eines neuen Schaffens 
in der Kunſt gleichgültig aufnahm. Sie. wollte aber 
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nicht weinen und es kam über fie kein plößliches 
Erbeben, wie zu der Zeit, da ihre Nerven in Auf- 
ruhr waren und ihre weiblichen Kräfte erwacdhten 
und fih äußerten. Nein, das war etwas anderes! 
„Was ift es denn?“ fragte fie fich verzweifelt, wenn 
fie an einem ſchönen, jtillen Abend, oder an der 
Wiege, oder jogar während der Liebtofungen und 
Reden ihres Mannes plögßlid traurig und allem 
gegenüber gleihgültig wurde... Sie wurde wie 
verfteinert und fchwieg, bewegte fi) dann mit ge- 
beuchelter Lebhaftigkeit hin und her, um ihr felt- 
fames Leiden zu verbergen, oder ſchützte Migräne 
vor und ging jchlafen. 

Es fiel ihr aber nicht leicht, Stolz' wachjamen 
Blick zu täuſchen; fie wußte es und bereitete ſich 
innerlich mit derfelben Unruhe zur bevorftehenden 
Auseinanderfeßung vor, wie fie fich einft zur Beichte 
der Vergangenheit vorbereitet hatte. Der Augen- 
blit kam. 

Sie gingen eines Abends in der PBappelallee 
jpazieren. Sie hängte fich faſt an feine Schulter 
und jchwieg. Sie quälte fich mit einem ihrer un- 
begreiflihen Anfälle ab und beantwortete kurz alles, 
was er fagte. 

— Die Rinderfrau hat gefagt, daß Olenjka in der 
Naht gehuftet hat. Sollte man morgen nicht den 
Arzt holen laffen? — fragte er. 

— Ich habe ihr Warmes zu trinten gegeben und 
werde fie morgen nicht hinauslafjen, wir wollen 
abwarten! — antwortete fie eintönig. 

Sie durchſchritten ſchweigend die Allee. 

— Warum halt du denn den Brief Deiner 
Freundin Sonitſchka nicht beantwortet? — fragte 
er. — Und ich habe immer darauf gewartet und 
wäre faſt zu jpät auf die Poſt gekommen. Das ijt 
ſchon ihr dritter unbeantworteter Brief. 
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— 9a, ih mödte fie möglichſt bald vergeffen.. 
— fagte fie und fchwieg. 

— Ich babe Bitjhurin von Dir gegrüßt, — be- 
gann Andrej wieder, er ift ja in dich verliebt, es 
wird ihn vielleicht ein wenig tröften, daß fein Weizen 
nicht mehr zur rechten Zeit eintrifft. 

Sie lächelte troden. 

— Was haft du, willft du ſchlafen? — fragte er. 

Ihr Herz begann wie jedesmal, wenn diefe Fragen 
an fie gerichtet wurden, zu Elopfen. 

— Noch nicht, — fagte fie mit künftliher Friſche, 
— warum denn? 

— Biſt du unwohl? — fragte er wieder. 

— ein. Warum glaubit du das? 

— Dann langweiljt du dich! 

Sie preßte ihm mit beiden Händen feit die 
Schulter zufammen. 

— ein, nein! — wies jie jeine Vermutungen 
mit getünftelt unbefangener Stimme zurüd, in 
welcher aber tatjählih etwas wie Langeweile er- 
tönte. 

Er führte fie aus der Allee heraus und wandte 
ihr Geſicht dem Mondlichte zu. 

— Sieh mid an! — — er und ſah ihr for- 
ſchend in die Augen. 

— Man könnte meinen, daß du... unglüdlich 
bift! Du baft heute ſolche feltfame Augen, und 
nicht nur heute. .. Was haft du, Oljiga? 

Er führte fie an der Taille wieder in die Allee. 

— Weißt du, ih... habe Hunger! — fagte fie 
und verfuchte zu laden. 

— Lüge nicht, lüge nicht! Sch liebe das nicht! — 
rief er mit gejpielter Strenge aus. 

— Unglüdlihd! — wiederholte fie porwurfsvoll, 
in der Allee ſtehenbleibend. — Za, ich bin vielleicht 
Deswegen unglüdlich ... weil ich zu glüdlich bin! — 
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fügte fie mit einem fo weichen, zärtlichen Klang der 
Stimme hinzu, daß er fie küßte. 

Sie wurde dreifter. Die zwar ſcherzhafte, leicht- 
bin geäußerte Vorausſetzung, fie fönnte unglüdlich 
fein, ſpornte fie unerwartet zur Offenberzigteit an. 

— Ich langweile mich nicht und kann mid) nicht 
langweilen, das weißt du und glaubft natürlich ſelbſt 
nicht an deine Worte; ich bin nicht krank, ſondern .. 
mir lt... manchmal traurig zumute... Da baft 
du’s, du unerträglicher Menſch, wenn man fi vor 
dir nicht veriteden kann! Za, traurig, und ich weiß 
nicht weshalb! Sie legte ihm den Ropf auf Die 
Schulter. 

— Das ijt es alfo! Warum denn? — fragte er 
fie leife, fih zu ihr herabbeugend. 

— 5b weiß nicht, — wiederholte fie. 

— Es muß aber doch irgendein Grund vorhanden 
fein, wenn nicht in mir und in deiner Umgebung, 
jo doch in Dir ſelbſt. Manchmal ift eine folche 
Traurigkeit nichts anderes, als der Reim einer 
Krankheit... Fühlſt du dich nicht gefund? 

— da, vielleicht, — fagte fie ernit, — ift es 
etwas Ähnliches, wenn ih auch nichts fühle Du 
fiehft, wie ich efje, ſpazierengehe, jchlafe und arbeite. 
Plötzlich fommt eine Melancholie über mi... mir 
Icheint dann... daß das Leben nicht alles enthält, 
was es enthalten follte... Aber achte nicht darauf; 
das alles ift ganz belanglos... 

— Sprid, fprih! — drang er eifrig in fie, — das 
Leben enthält alfo nicht alles; was noch? 

— Manchmal fürchte ih, daß alles ſich ändert 
oder ein Ende nimmt... Sch weiß felber nicht! 
Oder ich quäle mid mit dem dummen Gedanten 
ab: was wird noch fein?... Zt denn das das 
Slüd... das ganze Leben... — ſprach fie immer 
leifer, fich diefer Frage fhämend, — alle dieſe 
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Freuden und Leiden... die Natur?... — flüfterte 
fie, — es zieht mich immer nod) irgendwohin, nichts 
befriedigt mid... Mein Gott! ich ſchäme mid) ſo— 
gar diefer Dummbeiten... Es iſt Phantaſterei ... 
Beachte es nicht und fieh mich nicht an. .. — fügte 
fie mit flehbender Stimme hinzu, indem fie fih an 
ihn fchmiegte. — Diefe Traurigkeit vergeht bald, 
und mir wird dann wieder fo leicht und froh, wie 
zum Beiſpiel jeßt! 

Sie fchmiegte ſich ſchüchtern und zärtlih an ihn, 
fich tatſächlich ſchämend und ihn gleihfam darum 
bittend, ihr die „Dummbeiten“ zu verzeihen. 

Andrej befragte fie noch lange und fie teilte ihm 
noch lange, wie eine Rrante dem Arzt, die Spym- 
ptome der Traurigkeit und alle dumpf in ihr auf- 
jteigenden Fragen mit, ftellte ihm die Unrube ihrer 
Seele und das Verſchwinden diefer Halluzination 
dat, alles, alles, was fie bemerkt hatte und was 
ihr einfiel. 

Stolz ſchritt wieder fchweigend durch die Allee, 
indem er den Ropf auf die Bruſt fentte, und fich 
mit feinem ganzen Denten voll Unruhe und Stau- 
nen in das unklare Gejtändnis feiner Frau vertiefte. 

Sie fchaute ihm in die Augen, ſah aber nichts, 
und als fie das Ende der Allee zum drittenmal er- 
reicht hatten, ließ fie ihn fich nicht umwenden, fon- 
dern führte ihn jeßt, wie er es zupor mit ihr getan 
hatte, ins Mondlicht und blidte ihm fragend in die 
Augen. 

— Wes haft du? — fragte fie Shüchtern, — du 
lachſt über meine Dummheiten, nicht wahr? Diefe 
Traurigkeit ift fehr dumm, nit wahr? 

Er jchwieg. 

— Warum fhweigit du denn? 

— Du haft lange gejchwiegen, troßdem du ficher 
gewußt hajt, daß ich Dich längſt beobachtet habe; laß 
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alfo auch mich ſchweigen und nachdenken. Du haſt 
mir”teine leihte Aufgabe geſtellt ... 

— gebt wirft du nachdenken und ich werde mich 
damit abquälen, was für Gedanten dir wohl fom- 
men. Sc hätte es dir nicht jagen follen, — fügte 
fie hinzu, — fage lieber etwas... 

— Was foll ih dir denn fagen? — fragte er 
finnend. — Dielleiht äußert fich in dir auch eine 
nervöfe Störung, dann kann ich dir nicht fagen, 
was mit dir ift, das muß der Arzt entjcheiden. Ich 
werde ihn morgen holen laffen... Wenn es aber 
etwas anderes ift.. . . — begann er und dachte nad). 

— Was dann, ſprich! 

Er ging nod immer in Gedanten verfunten. 

— ber ſo [pri doch! — fagte fie, ihm die Hand 
ſchüttelnd. 

— Dielleiht iſt es ein Überfhuß an Phantaſie, 
— du bift zu lebhaft... oder du bift vielleicht bis 
zu einem Stadium berangereift ... — fagte er 
balblaut, wie zu fich felbit. 

— Sprich, bitte, laut, Andrej! Ich kann es nicht 
ausftehen, wenn du vor dich hinbrummſt; — klagte 
fie; — ich habe ihm DOummheiten vorerzählt, und 
er läßt gleich den Ropf hängen und brummt ſich 
etwas in den Bart! Ich fürchte mich jogar mit Dir, 
bier im Dunkel. 

— Ich weiß nicht, was ich jagen joll... . du wirft 
traurig, dich quälen allerlei Fragen, wie "ann man 
daraus Hug werden? Wir werden noch darüber 
ſprechen und uns die Sache überlegen; ich glaube, 
du mußt wieder im Meer baden. 
er” — Bu haft zu dir jelbft gejagt: „Wenn.. . viel- 
leiht... gereift.“ Was für einen Gedanten haft 
du gehabt? — fragte fie. 

— 5b dadte... — begann er langfam und 
finnend feine Gedanten zu äußern, ohne ihnen noch 
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recht zu trauen und fich ihrer gleihfam jchämend, 
— ſiehſt du, es gibt Augenblide...., Das beißt, ich 
will fagen, daß das alles nicht das Anzeichen irgend- 
einer Störung ift; wenn du dabei ganz gefund bilt, 
bedeutet das vielleicht, daß du ſchon gereift und an 
den Zeitpunkt herangekommen bijt, da die Entwid- 
lung des Lebens jtehenbleibt, da es Darin feine 
Rätfel mehr gibt und es ſich ganz offenbart hat... 

— Ich glaube, du willft fagen, daß ich gealtert 
bin? — unterbrad fie ihn lebhaft, — unterſteh dich 
nit! — Gie drohte ihm jogar. — Ich bin noch 
jung und kräftig... — fügte ſie ſich reckend hinzu. 

Er lachte. 

— Fürchte dich nicht, — ſagte er, — du haft 
keine Anlagen, irgendwann zu altern! Nein, das ift 
es nit... im Alter finten die Rräfte und hören 
auf, gegen das Leben anzutämpfen. Wein, deine 
Traurigkeit und Bangigleit ift, wenn ich nicht irre, 
eher das Anzeihen von Kraft... Das Suden 
eines lebhaften, tätigen Geijtes geht manchmal über 
die Grenzen,des Lebens hinaus, findet aber felbit- 
verjtändlih keine Antwort, und dann entiteht 
Traurigkeit und zeitweife Unzufriedenheit mit dem 
Leben... Das iſt die Traurigkeit der Seele, die 
das Leben über fein Geheimnis befragt... Diel- 
leicht ift das dein Fall... Wenn es fo iſt, dann iſt 
das alles nicht belanglos. 

Sie feufzte wohl hauptfählih vor Freude, daß 
ihre Befürchtungen nun ein Ende hatten und fie in 
den Augen ihres Mannes nicht SEIEN, jondern 
im Gegenteil noch gejtiegen war. 

— Ich bin doch aber glüdlich; mein Geiſt ist nicht 
müßig; ich träume nicht; mein Leben iſt inbaltreich 
— was denn noh? Wozu diefe Fragen? — fagte 
lie. — Es iſt eine Rrantheit, ein laftender Drud! 

— ga, vielleiht ift es ein Prud für einen 
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ſchwachen, finfteren Geift, der das nicht gewohnt 
ift. Dieje Traurigkeit und diefe Fragen haben viel- 
leicht viele ſchon wahnfinnig gemacht; manden er- 
icheinen fie in Geftalt von unförmigen Difionen, 
von Hirngefpinften... 

— das Glüd (häumt über den Rand, ich möchte 
N gern leben, und plößlih kommt dieje Bitternis 
inzu... 

— Sal Das iſt der Preis, mit dem das Feuer 
des Prometheus ertauft wird! Man muß dieſe 
Traurigkeit nicht nur dulden, fondern auch lieben 
und diefe Zweifel und Fragen achten; fie find der 
Überfluß, der Luxus des Lebens und erſcheinen 
meijtens nur auf den Gipfeln des Glüdes, wo es 
feine rohen Wünfche gibt; fie entjtehen nicht in- 
mitten des Alltaglebens; wo Not und Elend ift, hat 
man feinen Sinn dafür; die Menge fchreitet hin, 
ohne dieſen Nebel der Zweifel und die Bangig- 
keit der Fragen zu kennen... Wer ihnen aber 
rechtzeitig begegnet, ſieht in ihnen nicht etwas 
Sermalmendes, - fondern begrüßt fie als liebe 
Gäſte. 

— Man wird damit aber nicht fertig; fie erzeugen 
Traurigkeit und Gleichgültigkeit .. . faft allem gegen- 
über... — fügte fie unſchlüſſig hinzu. 

— Dauert das denn lange? Dann erfrifchen fie 
Das Leben. Sie führen zu einem Abgrund hin, den 
man über nichts befragen kann, und rufen dem 
übrigen Leben gegenüber größere Liebe hervor... 
Sie fordern ſchon erprobte Rräfte zum Rampfe mit 
ſich heraus, wie um fie nicht einfchlafen zu laſſen ... 

— Sich mit Nebeln, mit Vifionen abzuquälen! 
— klagte fie, —.alles iſt licht, und plöglich fällt ein 
düfterer Schatten auf das Leben hin! Gibt es denn 
fein Mittel dagegen? 

— Es gibt Schon welde: im Leben eine Stüße 
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haben! Wenn man aber keine hat, dann ift das 
Leben auch ohne diefe Fragen unerträglich! 

— Was ſoll man denn tun? Sid diefer Stim- 
mung bingeben und trauern? | 

— Nichts, — fagte er, — fih mit Feſtigkeit 
waffnen und geduldig und beharrlich feinen Weg 
verfolgen. Wir find keine Titanen, — fuhr er fort 
und umarmte fie, — wir werden nicht mit Manfred 
und Fauft zugleich einen fühnen Rampf mit quälen- 
den Fragen beginnen, wir werden die Herausforde- 
rung nit annehmen, fondern das Haupt neigen 
und den ſchweren Augenblid demütig ertragen, und 
dann lächelt wieder das Leben, das Glüd und... 

— Und wenn das niemals aufhört, wenn die 
Sraurigkeit immer mehr und mehr quält?... — 
fragte jie. | 

— Was dann? Wir nehmen fie als ein neues 
Element des Lebens auf... Aber das ift unmög- 
lich, das kann bei uns nicht eintreffen! Das ift nicht 
deine Traurigkeit, jondern die allgemeine Rrantheit 
der Menschheit. Dich hat nur ein Tropfen davon 
genetzt ... Das alles ift furchtbar, wenn der Menſch 
ih vom Leben abwendet ... wenn er keine Stüße 
bejigt. Aber wir... Wollen wir hoffen, daß diefe 
Traurigkeit das ift, wofür ich fie halte, und kein 
Spmptom einer Rrantheit... das wäre weit 
ihlimmer. Das wäre ein Unglüd, das mich [huß- 
los und kraftlos vorfände... Wie könnten aber 
Nebel, Traurigkeit, Zweifel, Fragen uns unferes 
Slüdes berauben und unjere... 

Er jprach nicht zu Ende, fie jtürgte fi wie wahn- 
finnig in feine Arme und erftarrte für einen Augen- 
blid wie eine Bacchantin in leidenfchaftlicher Selbft- 
vergefjenbeit, indem jie feinen Hals mit den Armen 
umjchlang. | 

— Weder Nebel, noh Traurigkeit, noch Rrant- 
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heit, nicht einmal... der Tod! — flüfterte fie be- 
geiftert, wieder glüdlich, beruhigt und froh. Ihr 
ichien, fie hätte ihn noch nie fo leidenfchaftlich ge- 
liebt, wie in diefem Augenblid. 

— Gieh dich vor, daß das Schidjal dein Murren 
nicht hört, — fchloß er mit der abergläubijchen Be- 
mertung, die zärtliche Sorge ihm eingab, — und 
nit für Undantbarteit hält! Es liebt nicht, daß 
feine Gaben nicht gefhäßt werden. Bis jett haft 
du das Leben nur beobachtet, du wirst es aber noch 
ſelbſt auskoſten . .. Warte, bis es ſich vor dir ent- 
rollt und Leid und Arbeit beginnen... wenn fie 
aber beginnen, dann hat man für ſolche Fragen 
keine Zeit... Schone deine Kräfte! — fügte Stolz 
leife, wie im Selbitgefpräd als Antwort auf ihren 
leidenfchaftlihen Ausbruch hinzu. Zn feinen Worten 
erllang Traurigleit, als ſehe er in der Ferne ſchon 
„Leid und Arbeit“. 

Sie [hwieg, für den Augenblid durch den trau- 
tigen Rlang feiner Stimme betroffen. Sie glaubte 
ihm grenzenlos, fie glaubte auch feiner Stimme. 
Sein Sinnen ftedte auch fie an, fie fammelte ihre 
Gedanken und wandte fich ganz ihrem Innern zu. 
Sie fchritt, ſich auf ihn ftügend, mechanisch, langfam 
und in tiefes Schweigen verfentt durch die Allee. 
Sie blidte, ihrem Gatten folgend, ängfitlich in die 
Ferne des Lebens, dorthin, wo feinen Worten nad) 
die Zeit der „Brüfungen“ beginnen würde und wo 
„reid und Arbeit“ fie erwarteten. Sie träumte 
einen anderen Traum, nicht von der blauen Nadıt, 
fondern ihr eröffnete fich ein neuer Abfchnitt des 
Lebens, nicht mehr der durchſichtig klare, feitliche, 
in der Stille, inmitten der grenzenlofen Fülle, allein 
mitihm... Nein, fie fah dort eine Rette von Der- 
luften, von Entbehrungen, von mit Tränen be- 
netten, unvermeidlichen Opfern, ein Leben des 
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Faitens und des unfreiwilligen Entfagens der vom 
Müpiggang erzeugten Launen, — Stöhnen und 
Weinen, die neue, ihnen jet unbeltannte Gefühle 
begleiten würden; fie träumte von Rrantheiten, vom 
ſchlechten Gang der Geſchäfte, vom Verluſt des 
Gatten... Sie zitterte und ermattete, blidte aber 
mit mutiger Neugier auf diefe neue Lebensweife, 
betrachtete fie entjegt und prüfte ihre Kräfte... 
Nur die Liebe verfagte auch in diefem Traum nicht, 
lie ftand als treue Wache des neuen Lebens da; 
aber auch fie hatte ſich verändert! Sie fühlte nicht 
ihren heißen Atem, ſah keine lichten Strahlen und 
feine blaue Nacht; nah Zahren würde das alles im 
Dergleich mit jener fernen Liebe, die das tiefe und 
unerbittlide Leben in fih aufgenommen hatte, wie 
ein Rinderfpiel erſcheinen. Man hörte dort keine 
Küſſe, kein Lachen und feine bebenden, finnenden 
Geſpräche in der Allee, inmitten von Blumen, beim 
Zeit der Natur und des Lebens... Alles würde 
verblajjen und verwelten. Zene nie weltende, un- 
vergängliche Liebe fpiegelte ſich mädtig wie eine 
Lebenskraft auf ihren Gefichtern wider, fie leuch- 
tete in der Stunde des gemeinfamen Schmerzes in 
einem fchweigend und langfam gewechſelten Blid 
auf und äußerte fich in der endlofen, beiderfeitigen 
Geduld der Folter des Lebens gegenüber, in ver- 
haltenen Tränen und unterdrüdtem Schluchzen . . . 
Mit Oligas nebelhafter Traurigkeit und den in ihr 
auftauchenden Fragen verwebten fich leife andere, 
wenn auch ferne, fo doch Klare, beitimmte und 
drohende Träume, Em 
Bei den beruhigenden und energifchen Worten 
ihres Mannes und im grenzenlofen Vertrauen ihm 
gegenüber ruhte Oljga jowohl von ihrer rätjelbaften, 
nicht allen verftändlihen Traurigkeit, als auch von 
den drohenden, prophetiihen Träumen der Zutunft 
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aus und ſchritt mutig vorwärts. Auf den „Nebel“ 
folgte ein heller Morgen mit den Sorgen der Mutter 
und Hausfrau; dort lodte fie der Blumengarten und 
das Feld und das Arbeitszimmer des Mannes. Gie 
ipielte aber nicht mehr voll forglofem Vergnügen 
mit dem Leben, fondern lebte mit einem verborge- 
nen, kühnen Gedanten, bereitete fich por und war- 
tete... Sie wuchs immer böher und höher... 
Andrej ſah, daß fein früheres Fdeal einer Frau und 
Gattin unerreihbar war, doch er war felbft durch) 
den bloßen Widerjchein desfelben in Oljiga beglüdt; 
er hatte ſelbſt das nie erwartet. 

Außerdem trug er noch lange Seit, fait das ganze 
Leben, die nicht geringe Sorge, feine Würde als 
Mann vor den Augen der ehrgeizigen, ſtolzen Oljga 
aufrechtzuerhalten, er tat es niht aus banaler 
Eiferfucht, fondern um diefes kriftallähnliche Leben 
nicht zu verdüjtern; und das hätte leicht gefchehen 
tönnen, wenn ihr Glaube an ihn auch nur ein wenig 
gewantt hätte. 

Diele Frauen verlangen das alles nicht; fowie fie 
verheiratet find, nehmen fie die guten und die böfen 
Eigenfchaften des Mannes demütig bin, fühlen ſich 
in der ihnen zugewiefenen Stellung und Sphäre 
ohne weiteres befriedigt oder ergeben ſich ebenfo 
demütig der erjten, zufälligen Leidenschaft, indem 
lie es jofort für unmöglich oder nicht für notwendig 
halten, fich ihr zu widerfeßen; das fei fo ihr Schidfal, 
die Frau fei ein ſchwaches Wefen und könne dem 
Sturm nicht ftandhalten ufw. Wenn der Hatte durch 
feinen Verſtand, diefe unwiderftehlihe Macht des 
Mannes, die Menge fogar überragt, find dieſe 
Frauen auf diejen feinen Vorzug ebenso jtolz, wie 
auf irgendeinen koſtbaren Shmud, doch aud das 
nur dann, wenn Ddiefer Derftand ihren Eleinlichen, 
weiblichen Intrigen gegenüber blind bleibt. Wenn 
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er es aber wagt, die armfelige Komödie ihrer nich- 
tigen und manchmal lafterhaften Eriftenz zu durch- 
Schauen, beengt und bedrüdt er jie. 

Oljga kannte nicht dieſe Logik der Unterwürfig- 
keit dem blinden Schidjal gegenüber und begriff die 
weiblichen Heinen Leidenjchaften und Freuden nicht. 
Spwie fie in dem erwählten Mann einmal gewiffe 
Eigenfhaften und Rechte ſich gegenüber ertannt 
hatte, glaubte fie an ihn und liebte ihn folglich auch, 
fowie fie aber an ihn zu glauben aufbörte, war auch 
ihre Liebe zu Ende, wie es mit Oblomow geſchehen 
war. Uber damals waren ihre Schritte noch unficher 
und ihr Wille ſchwankend gewefen; fie hatte ſoeben 
begonnen, das Leben zu beobachten, darüber nach- 
zudenten, fich der Elemente ihres Geijtes und Cha- 
ratters bewußt zu werden und Material zu ſammeln; 
die Arbeit des Schaffens war noch nicht erwacht und 
die Wege des Lebens waren noch nicht enträtfelt. 
Doch jetzt glaubte fie nicht blind, fondern bewußt an 
Andrej, und er verkörperte ihr Fdeal der männlichen 
DBolltommenbeit. Sie glaubte immer bewußter an 
ihn, und es wurde ihm immer fchwerer, auf der 
gleihen Höhe zu bleiben, und der Held nicht. nur 
ihres Verftandes und Herzens, fondern auch ihrer 
PBhantafie zu bleiben. Und fie glaubte an ihn fo, 
daß fie zwifchen ihm und fich, außer Gott, keinen 
anderen Vermittler, feine andere gInſtang zuließ. 
Darum hätte ſie es nicht ertragen, wenn die von ihr 
anerkannten Eigenſchaften ſich auch nur um ein 
Haar verringert hätten; jede falſche Note ſeines 
Charakters oder Verſtandes würde einen erſchũttern⸗ 
den Mißklang hervorgerufen haben. 

Das zerſtörte Zdeal des Glückes würde fie unter 
jeinen Trümmern begraben haben, oder wenn ihre 
Kräfte fie nicht verließen, würde fie weiter ſuchen .. 
Aber nein, folche Frauen irren fich nicht zweimal. 
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Nah dem Derfagen eines ſolchen Glaubens, einer 
jolhen Liebe ift eine Auferftehung unmöglich. 

Stolz war durch fein inhaltreiches, bewegtes 
Leben hoch beglüdt und hütete, jchüßte und pflegte 
es eifrig und wachfam. Vom Grunde feiner Seele 
ſtieg nur dann Entjeßen auf, wenn er daran dachte, 
dag Oliga fih am Rande des Abgrundes befunden 
hatte, daß dieſer glüdlich erratene Weg, auf dem 
ihre beiden Erijtenzen fich vereinigt hatten, hätte 
verfehlt werden können, daß die Untenntnis des 
Zebens den verhängnispollen Irrtum ungehindert 
faft erfüllt hätte, dag Oblomow... Er fuhr zu- 
fammen. Wie!... er follte ſich Oljga in dem ihr 
von Oblomow zugedachten Leben, von einem Tag 
sum andern bhinvegetierend, als Porfdame, als 
Rinderfrau und Hausfrau denken! Alle Fragen, 
Sweifel, das ganze Fieber des Lebens würde fich 
auf die wirtfchaftlihen Sorgen, auf die Erwartung 
der Feiertage, der Gäjte, der Familienzujammen- 
fünfte, auf Geburten, Taufen, auf die Apathie und 
den Schlaf des Mannes bejchränten! Die Ehe wäre 
nur eine Form, aber kein Inhalt, ein Mittel, aber 
kein Siel; fie würde als breiter, unveränderlicher 
Rahmen für Befuche, Empfang von Gäften, Diners, 
Abende und leeres Geſchwätz dienen?... Wie 
würde fie ein foldhes Leben ertragen? Zuerſt würde 
fie jih mit dem Suchen und Erraten des Rätjels 
des Lebens abquälen, weinen und trauern, dann 
würde fie fi gewöhnen, did werden, efjen, ſchlafen 
und abftumpfen... Nein, es würde anders fein; 
lie weint, quält fi, weltt dahin und ftirbt in den 
Armen des liebenden, guten, aber kraftlofen Man- 
nes... Arme Oliga! 

Und wenn das Feuer nicht erlofh, das Leben 
nicht erjtarb, wenn die Rräfte jtandhielten und nach 
Freiheit verlangten, wenn fie wie ein ſtarkes, in die 
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Ferne blidendes Adlerweibchen, das für einen Augen- 
bit von Schwachen Händen gefellelt wurde, Die 
Flügel regt und auf jenen hoben Felfen jchwebt, 
auf dem fie einen noch ftärteren und jcharffichtigeren 
Adler erblidt hat?... Armer Zlja! 

— Armer Zlja! — fagte Andrej einmal laut, an 
die Vergangenheit dentend. 

Oljga ließ bei diefem Ausruf die Hände mit der: 
Arbeit plöglih auf die Rnie finten, warf den Ropf 
zurüd und vertiefte fih in ihre Gedanten. Der 
Name wedte in ihr Erinnerungen. 

— Was ift mit ihm? — fragte fie dann. — 
Rönnte man das nicht erfahren? 

Andrej zudte die Achleln. 

— Man könnte meinen, — jagte er, — daß wir 
zu einer Zeit leben, da es noch keine Poſt gab und 
da die Menfchen, die nach verjchiedenen Gegenden 
verftreut waren, einander für tot hielten und ohne 
jedes Lebenszeichen verſchwanden. 

— Du follteft wieder einem deiner Freunde 
Ichreiben, dann würden wir es wenigitens wiſſen ... 

— Wir würden nichts anderes erfahren, als wir 
jegt wiffen. Er lebt, ijt gefund und wohnt in der- 
jelben Wohnung — das weiß ich auch ohne Freunde. 
Mas aber mit ihm vorgeht, wie er fein Leben er- 
trägt, ob er ſchon geiftig tot ift oder ob in ihm noch 
ein Zunten von Leben glübt — das wird kein 
Fremder erfahren... 

— Ad, ſprich nicht jo, Andrej! Das erfchredt 
mich und tut mir weh. Sch möchte das alles gerne 
wiffen und zugleich fürchte ich mich davor... 

Sie war nahe daran, zu weinen. 

— Wir werden im Frühjahr in Petersburg fein 
und können uns dann felbjt davon überzeugen. 

— Es genügt nicht, das zu erfahren, man is 
auch irgend etwas tun... | 


126 


— Habe ich denn nicht alles getan? Habe ich ihn 
denn nicht zu überreden geſucht, nicht für ihn ge- 
arbeitet, nicht feine Angelegenheiten geordnet — 
und er bat auf all das keinen Ton erwidert! Wenn 
man ibn ſieht, ijt er zu allem bereit, jowie man aber 
fort ijt, hat alles ein Ende, und er fchläft wieder 
ein. Man muß mit ihm wie mit einem Säufer um- 
geben! 

— Warum gebit du denn von ihm fort? — ent- 
gegnete Oljga ungeduldig. — Man muß mit ihm 
energifch vorgeben, ihn in den Wagen fegen und 
fortführen. Wir überfiedeln ja jeßt auf unſer Gut; 
er wird in der Nähe fein... nehmen wir ihn mit. 

— Was für Sorgen er uns macht! — jagte 
Andrej, im Zimmer auf und ab gehend. — Das 
nimmt fein Ende! 

— Wird dir das läftig? — fagte Oljga. — Das 
iſt mir neu! Ich höre dich zum erſten Male darüber 
murren. 

— Ich murre nicht, — antwortete Andrej, — 
fondern ich überlege es mit. 

— Woher kommt denn diefes Überlegen? Du 
bajt dir felbit eingeftanden, daß das alles langweilig 
und läjtig ift, ja? 

Sie blidte ihn forſchend an. Er jchüttelte ver- 
neinend den Ropf. 

— Rein, es ift nicht läftig, fondern unnüß; das 
fällt mir manchmal ein. 

— Sprich nicht fo! — unterbrah fie ihn. — 
Sonſt werde ich wieder wie vorige Woche den 
ganzen Tag daran denken und traurig fein. Wenn 
in dir die Freundſchaft zu ihm erlojchen ift, mußt 
du dieſe Sorge aus Liebe zur Menfchheit tragen. 
Wenn du müde wirft, gebe ich felbit bin und komme 
ohne ihn nicht zurüd; meine Bitten werden ihn 
rühren; ich fühle, daß ich bitterlich weinen werde, 
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wenn ich ihn leblos und tot ſehe! DVielleiht werden 
die Tränen... 

— Ihn ins Leben zurüdrufen, glaubft du? — 
fragte Andrej. 

— Nein, fie werden ihn nit zu irgendeiner 
Tätigkeit antreiben, vielleiht werden fie ihn aber 
wenigjtens dazu bringen, um ſich zu fchauen und 
fein Leben mit etwas Befjerem zu vertauſchen. Er 
wird nicht mehr in einem Sumpf jteden, fondern 
mit uns, mit feinesgleichen zujammenjein. Ich 
habe mich damals nur zu zeigen gebraucht, und er 
it in einem Augenblid erwacht und hat ſich ge- 
ſchämt ... 

— Bielleicht liebſt du ihn noch wie einſt? — 
fragte Andrej ſcherzend. 

— Nein! — fagte Oljga ernithaft und finnend, 
als blide fie in die Vergangenheit zurüd. — Sch 
liebe ihn nicht wie früher, aber es ift etwas in ihm, 
was ich liebe, dem ich, wie mir fcheint, treu ge- 
blieben bin und das id nicht wie manche andere 
vergejfen werde . 

— Wer find denn diefe anderen? Sag’, du giftige 
Schlange, beiße, jtih. Meint du mih? Du irrft 
dih. Und wenn du die Wahrheit wiſſen willft, 
werde ich dir fagen, daß ich dich gelehrt habe, ihn 
zu lieben, und beinahe etwas Schönes angerichtet 
habe. Ohne mich würdet du an ihm vorübergeben, 
ohne ihn zu beadhten. Ich habe dich aber darauf 
hingewiejen, daß er nicht weniger DVerftand als die 
anderen befißt, daß dieſer nur verborgen, mit aller- 
lei Unrat verjchüttet ift und im Müßiggang ſchlum— 
mert. Willft du, daß ich dir fage, warum er dir 
teuer ift und warum du ihn liebit? 

Sie nidte bejahbend mit dem Ropf. 

— Weil er etwas befikt, das wertooller als jeder 
Verſtand ift, ein ehrliches, treues Herz! Das ift fein 
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natürliher Schaß, den er unverfehrt durchs Leben 
getragen bat. Er bat fihb von Stößen umwetfen 
lafjen, ift ertaltet und ift endlich vernichtet, ent- 
täufcht, ohne Kraft zu leben eingejchlafen, ohne 
feine Ehrlichkeit und Treue zu verlieren. Sein Herz 
bat nie einen faljhen Ton von fid gegeben und hat 
feinen Schmuß in fi aufgenommen. Reine noch 
jo glänzende Lüge wird ihn betören und ihn auf 
einen falſchen Weg loden; wenn um ihn herum ein 
ganzer Ozean von Schmuß und Böſem wogt, wenn 
die ganze Welt von Gift erfüllt wird und eine ver- 
kehrte Richtung einfchlägt, wird Oblomow doc) nie 
den Götzen der Lüge anbeten, und in feiner Seele 
wird es ftets rein und licht ausfchauen... Das ift 
eine kriftallähnliche, durchſichtige Seele; es gibt 
wenig folhe Menſchen; fie find felten, es find die 
Perlen der Menge! Sein Herz ijt unbeitehlid; 
man kann ſich auf ihn jtets und überall verlafjen. 
Darum bift du ihm treu geblieben und darum wird 
die Sorge um ihn mir nie zur Laſt fallen. Sch habe 
viele Menschen mit glänzenden Eigenfchaften gekannt, 
ich bin aber niemals einem reineren, lidhteren und ein- 
facheren Herzen begegnet; ich habe viele geliebt, aber 
niemand ſo unwandelbar und treu wie Oblomow. 
Wenn man ihn erkannt hat, kann man ihn nicht mehr 
zu lieben aufhören. Iſt es jo? Habe ich’s erraten? 

Oljiga ſchwieg, indem fie ihre Augen auf Die 
Arbeit ſenkte. Andrej vertiefte jich in feine Gedanten. 

— Iſt denn das noch nicht alles? Was denn 
noch? Ach! ... — fügte er dann fi aufrüttelnd 
luftig hinzu, — ich habe ganz die „taubenhafte Bärt- 
lichkeit“ vergeſſen.. 

Oljga lachte, warf ihre Arbeit fort, lief an Andrej 
heran, umfchlang feinen Hals mit den Armen, blidte 
ihm ein paar Minuten lang mit ihren ftrahlenden 
Augen ins Geficht, wurde dann nachdentllich und legte 
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den Ropf auf die Schulter ihres Mannes. In ihrer 
Erinnerung erſtand Oblomows janftes, finnendes Ge- 
jicht, fein zärtliher Blid, feine Demut und dann fein 
tägliches, Schamerfülltes Lächeln, mit dem er beim 
Abſchied ihren Vorwurf beantwortete... es wurde 
ihr jo wehmütig ums Herz und er tat ihr fo leid... 

— Du wirft ihn nicht verlaffen und vergeffen? — 
lagte fie, ohne ihre Arme vom Halje ihres Mannes 
loszulöjen. 

— Niemals! Da müßte fih zwijchen uns unerwar- 
tet ein Abgrund auftun oder eine Mauer erheben .. 

Sie küßte ihren Mann. 

— Wirſt du mid zu ihm mitnehmen, ı wenn wir 
in Petersburg find? 

Er ſchwieg unſchlüſſig. 

— ga? Za? — verlangte ſie ihm beharrlich eine 
Antwort ab. 

— Höre, Oljga, — fagte er und beftrebte fich, 
feinen Hals von ihren ihn feffelnden Armen zu be- 
freien, — zuerſt muß man... 

— ein, fage ja, verjprich es mir, ich werde nicht 
ablafjen! - 

— Gut, — antwortete er, — aber nicht beim 
eriten, fondern erjt beim zweiten Male; ich weiß, 
was mit dir fein wird, wenn er... 

— Sprich nicht davon, ſprich nicht! — unterbrach 
lie ihn. — Wir beide werden alles zuftande bringen; 
du allein wirft es nicht können und nicht wollen! 

— Gut; du wirft aber vielleicht für lange Zeit 
verftimmt fein! — fagte er, nicht ganz zufrieden, 
daß Oljga ihm feine Zuftimmung abgenötigt hatte. 

— Alſo dente daran, — ſchloß fie, fich auf ihren 
Pla jeßend, — daß du ihn nur dann verlaffen 
wirft, wenn fi zwijchen dir und ihm „ein Abgrund 
auftut oder eine Mauer erhebt“. Ich werde diefe 
Worte nicht vergeijen. | | 
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tiede und Stille ruhen über der ungepflajterten 

Wiborgskajaſtraße, über ihren hölzernen Trot- 
toirs, den jpärlichen Gärten und den mit Brenn- 
neffeln überwucherten Rinnfteinen, wo unter dem 
Zaun irgendeine Ziege mit einem abgerijjenen Strid 
um dem Hals fleißig Gras zupft oder ftumpf hin- 
dämmert, wo um die Mittagsftunde die gedenbaften, 
hohen Abfäge eines über das Trottoir gehenden 
Schreibers vorüberjtampfen, ſich an dem Fenſter 
ein Tüllvorhang bewegt und zwijchen den Geranien 
eine Beamtenfrau hervorſchaut, oder es erfcheint 
plöglic über dem Gartenzaun für einen Augenblid 
ein luftiges, frifches Mädchengeficht, um fofort wie- 
der zu verjchwinden; gleich Darauf taucht ein zweites, 
ebenſolches Geficht auf und verfchwindet auf diefelbe 
Weije, dann erfcheint wieder das erjte und wird vom 
zweiten abgelöft, und es ertönt| das Richern und 
Laden der ſich ſchaukelnden Mädchen. 

Auch im Haufe der Pichenizina ift alles till. 
Wenn man auf den Hof tritt, ftößt man auf eine 
lebende Zdylle: die Hühner und Hähne laufen ge- 
ſchäftig hin und ber und verfteden ſich in die Wintel; 
der Hund beginnt an der Rette zu zerren und wütend 
zu bellen; Akulina hört die Ruh zu melken auf, der 
Hausmeijter hält beim Holzhaden inne, und beide 
bliden neugierig den Befucher an. „Wen wünfchen 
Sie?“ frägt der Hausbeforger und zeigt, wenn er 
den Namen Zlja ZIljitſch oder der Hausfrau ver- 
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nimmt, fchweigend auf den Hauseingang hin, und 
fängt wieder Holz zu baden an, während der Be- 
jucher über den reinen, mit Sand beitreuten Weg 
zur Stiege geht, deren Stufen mit einem einfachen, 
reinen Teppich bededt find, und an dem blant ge- 
putzten Mefjinggriff der Rlingel zieht, wonach ihm 
Aniffja, die Rinder, manchmal die Hausfrau felbft 
oder Sachar, diefer aber zu allerlegt, öffnet. | 

Alles im Haufe der Pichenizina wies auf eine 
Fülle und einen Umfang der Wirtichaft hin, die 
dort auch zu der Zeit, als Agafja Matwejewna mit 
ihrem Bruder zufammenwohnte, nicht zu ſehen 
waren. Die Rüde, die VBorratstammern und die 
Kredenz — alles war mit Gejcirrbrettern an- 
gefüllt, auf. denen große und Heine, runde und 
ovale Blatten, Saucieren, Taſſen und Berge von 
Sellern, von gußeifernen, kupfernen und irdenen 
Föpfen ftanden. Sn den Schränken lag das Silber 
der Hausfrau, das längjt eingelöft und nie wieder 
verjeßt wurde, und das von Oblomow. Dann 
waren dort ganze Reihen von riefengroßen, baudi- 
gen und winzigen Teekannen und ein paar Reihen 
von einfachen, bemalten, vergoldeten, mit Sprüchen 
und flammenden Herzen und mit Chinefen verzierten 
Porzellantafjen aufgeftellt. Daneben ftanden Glas- 
behälter für Raffee, Simt, Vanille, Rriftallichüffeln, 
Öl- und Effigflafhen. Außerdem waren ganze 
Bretter mit Pateten, Flafhen und Schächtelchen 
mit Hausmitteln, Rräutern, Wafjer, Pflaitern, 
Spiritus, Rampfer, mit Pulvern und Räucher- 
terzen bededt; dabei befand fich Seife, Putzmittel 
für Spißen und Fleden ufw. ujw., alles was man 
bei jeder jorgfamen Hausfrau in jedem beliebigen 
Haufe in der Provinz vorfindet. Wenn Agafja 
Matwejewna plößlich den mit diefen Gegenständen 
gefüllten Schrant öffnet, kann fie ſelbſt dem Bukett 
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all diefer narkotiſchen Gerüche nicht widerftehen und 
wendet im erſten Augenblid das Geficht zur Seite 
bin. 
Zn der Dorratstammer hingen an der Dede, um 
vor den Mäufen geſchützt zu fein, ganze Schinten- 
teulen, Räfe, Zuckerhüte, gedörrte Fiſche, Säde mit 
getrodneten Pilzen und mit bei einem Finnen ge- 
tauften Nüffen. Auf dem Fußboden jtanden Rübel 
mit Butter, große, zugededte Töpfe mit Rahm, 
Körbe mit Eiern und noch taufend andere Sachen! 
Man müßte über die Feder eines Homer verfügen, 
um alles, was in den Eden und auf den Wand- 
brettern diefer Heinen Arche des häuslichen Lebens 
verfammelt war, genau und voll wiederzugeben. 
Die Rüche war das wahre Palladium der Tätigkeit 
der großen Hausfrau und ihrer würdigen Stüße 
Aniſſja. Alles befand fich im Haufe bei der Hand 
und auf feinem Platz; man könnte jagen, daß überall 
Ordnung und Reinlichkeit herrſchten, wenn es im 
Haufe nicht eine Ede gegeben hätte, wohin niemals 
weder ein Lichtitrahl, noch ein frifcher Lufthauch, 
noch das Auge der Hausfrau, noch die flinke, alles 
reinigende Hand Aniſſjas drang. Das war Sachars 
Ede oder Neit. Seine Rammer beſaß kein Feniter, 
und die ewige Dunkelheit begünftigte das Derwan- 
deln diefer menſchlichen Wohnung in eine Höhle. 
Wenn Sadar dort manchmal die Hausfrau mit 
irgendwelchen Derbefferungs- und Reinigungs- 
plänen antraf, erklärte er rejolut, es fei keine weib- 
lihe Beihäftigung, die Bürjten, die Wichſe und die 
Stiefel zu ordnen, es gehe niemand etwas an, wes- 
halb feine Rleider in einem Haufen auf dem Fuß- 
boden lagen und fein Bett fih im Staub hinter dem 
Ofen befand, daß ja er und nicht fie diefe Kleider 
trug und auf diefem Bette fchlief. Was aber den 
Beſen, die Bretter, die beiden Ziegeljteine, den 
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Boden eines Faſſes und die Holzftüde betraf, die 
er in feinem Zimmer hatte, tönnte er ohne diefelben 
in der Wirtfchaft nicht austommen, er erklärte aber 
niemals, wozu er das alles verwendete; außerdem 
meinte er, daß der Staub und die Spinnen ihn nicht 
jtören, daß er übrigens feine Nafe nicht in ihre Rüche 
itedte und folglid auch nicht wünfchte, daß fie fich 
um ihn fümmerten. Als er einmal Aniſſja bei fich 
antraf, überfchüttete er fie mit folcher Verachtung 
und bedrohte ihre Bruſt fo ernfthaft mit dem Ell— 
bogen, daß fie fih nie mehr zu ihm bineintraute. 
Als die Angelegenheit der höheren Inſtanz, Zlja 
Zljitſchs Enticheidung, überlaffen wurde, ging diefer 
bin, um fich die Sache anzufchauen und diesbezüg- 
lich ftrenge Befehle zu erlaſſen, nahdem er aber zu 
Sadar den Ropf hineingeftedt und für einen Augen- 
blid alles, was fi) dort befand, in Augenſchein ge- 
nommen hatte, fpudte er nur aus und fagte kein 
Mort. „Nun, was habt ihr erreicht?“ ſagte Sachar 
zu Agafja Matwejewna und zu Aniffja, die mit Ilja . 
Iljitſch gekommen waren und durch deſſen Derwen- 
dung irgendeine Reform zu erreichen hofften. 
Dann lächelte er auf ſeine Art, ſo daß die Brauen 
und der Backenbart ſich ſeitwärts auseinanderſchoben. 

In allen übrigen Zimmern war es hell, rein und 
friſch. Die alten verblaßten Vorhänge waren ver- 
ſchwunden, und die Fenſter und Türen des Salons 
und des Arbeitszimmers waren von blauen und 
grünen Draperien und Tüllvorhängen mit roten 
Zacken — alles Agafja Matwejewnas Arbeit — 
umrahmt. Die Kiſſen waren weiß wie Schnee und 
erhoben ſich wie ein Berg faſt bis zum Plafond; die 
Decken waren aus geſteppter Seide. Das Zimmer 
der Hausfrau war im Laufe von einigen Wochen 
mit aneinandergereihten und auseinandergezogenen 
L'hombre⸗Tiſchen gefüllt, auf denen dieſe Oecken 
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und Zlja Zljitſchs Schlafrod ausgebreitet lagen. 
Agafja Matwejewna fchnitt alles eigenhändig zu, 
fütterte es mit Watte und fteppte es, indem fie ihre 
feſte Bruft an die Arbeit preßte, fie mit den Augen 
verichlang und fogar mit dem Mund tätig war, wenn 
lie einen Faden abbeißen wollte; fie arbeitete mit 
Liebe und mit unermüdlichem Fleiße, fich bejcheiden 
mit dem Gedanten belohnend, daß der Schlafrod 
und die Deden den teuren Zlja Zljitſch bededen, 
wärmen und verwöhnen würden, und daß er fi 
darin bebaglich fühlen würde. Er bewunderte, tage- 
lang auf dem Sofa liegend, wie ihre nadten Ell— 
bogen fi, der Nadel und dem Faden folgend, hin 
und ber bewegten. Er ſchlummerte mehr als ein- 
mal wie in Oblomowla beim SZifhen des ein- 
gefädelten und dem Rnijtern des abgebiffenen Fa— 
dens ein. 

— Hören Sie doch zu arbeiten auf, Sie werden 
müde werden; — verſuchte er ihrem Eifer Einhalt 
zu gebieten. 

— Gott liebt die Arbeit! — antwortete fie, ohne 
die Augen und die Hände von der Arbeit zu wenden. 

Der Raffee wurde ihm ebenfo forgfam, appetit- 
lih und ſchmackhaft zubereitet wie anfangs gereicht, 
als er vor ein paar Jahren in die Wohnung ein- 
gezogen war. Suppe mit Gekröſe, Makronen mit 
Parmesan, Fiſchpaſteten, Betenfuppe und felbit- 
gezücdhtete junge Hühner löften einander in ftrenger 
Reihenfolge ab und braten in die eintönigen Tage 
des Heinen Haufes eine angenehme Abwechslung. 
In die Fenſter ſchienen von früh bis ſpät freudige 
Sonnenfjtrablen, die eine Hälfte des Tages von der 
einen und die zweite Hälfte von der anderen Geite, 
dankt den Gemüjegärten von beiden Seiten ganz un- 
behindert. 

Die Ranarienvögel fangen luftig, die Geranien 
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und die manchmal von den Rindern aus dem gräf- 
liben Garten mitgebradhten Hyazinthen ftrömten 
in das kleine Zimmer ihren ftarten Duft aus, der 
ih auf eine angenehme Weiſe mit dem Rauche 
einer echten Hapannazigarre und dem Geruch des 
Simts oder der Danille vermengte, welde die Haus- 
frau, energifch die Ellbogen bewegend, jtieß. | 

Sa Zhitſch fehien fein Leben in einem Gold- 
rahmen zu verbringen, in dem die Phajen Des Tages, 
der Nacht und der Zahreszeiten wie in einem Pio- 
rama abwechſelten; es gab ſonſt keine anderen Ver— 
änderungen und keine befonderen Vorfälle, die vom 
Grund des Lebens den ganzen, pft bitteren und 
trüben Sat hätten auffteigen laffen. Don dem 
Augenblid an, da Stolz Oblomowka vom diebifchen 
Schuldbrief des Bruders befreit hatte und dieſer 
mit Sarantjew für immer verfhwunden war, hatte 
ih auch alles Feindlihe aus Ilja Zljitſchs Leben 
entfernt. Ihn umgaben jeßt einfache, gute, liebende 
Gefichter, die es zum Siel ihres Daſeins machten, 
fein Leben zu ftüßen und ihm dazu zu verhelfen, 
dasfelbe nicht zu bemerken und zu fühlen. Agafja 
Matwejewna ftand im Zenith ihrer Erijtenz; fie 
lebte und fühlte, daß fie fich auslebte, was fie nie 
früher getan hatte, fie fonnte das aber wie bisher 
niemals in Worte kleiden, aber das fiel ihr, beffer 
gejagt, auch gar nit ein. Sie flehte nur Gott an, 
er mödte Ilja Iljitſch ein langes Leben fchenten 
und ihn mit allem Leid, mit feinem Zorn und mit 
Not verjchonen, und fich, die Rinder und das ganze 
Haus vertraute fie Gottes Gutdünten an, Aber ihr 
Geſicht äußerte ftets ein und dasſelbe Glüd, das voll, 
befriedigt, wunſchlos und folglid felten und bei 
einer jeden anderen Natur unmöglid war. Gie 
hatte zugenommen; die Brujt und die Schultern 
ſtrahlten gleichfalls Zufriedenheit und Fülle aus, in 
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den Augen leuchtete Sanftheit und nur wirtfchaft- 
lihe Sorgen. Zu ihr war diefelbe Ruhe und Würde 
zurüdgelehrt, mit denen fie früher über das Haus 
und die gehorfame AUniffja, über Akulina und über 
den Hausbeforger geberricht hatte. 

Sie geht nicht, fondern jchwebt wie früher vom 
Schrank in die Küche und von der Rüde in Die 
Dorratstammer und erteilt langfam und gleich- 
mäßig Befehle mit dem vollen Bewußtfein defjen, 
was fie tut. 

Aniffja ift noch linker als bisher, weil es mehr 
Arbeit gibt; fie bewegt fich, läuft, arbeitet und forgt 
jihb um alles auf den Wink der Hausfrau. Ihre 
Augen find ſogar leuchtender geworden und Die 
Nafe, dieſe fprechende Nafe, eilt immer ihrer ganzen 
Perſon voraus, glüht vor Sorgen, vor Gedanten 
und Abfichten und ſpricht, wenn die Zunge aud 
ſchweigt. Beide find der Würde ihrer Stellung und 
ihres Amtes angemefjen gekleidet. Die Hausfrau 
hatte fich einen großen Schrank mit einer Reihe von 
Seidentleidern, Mänteln und Mantillen angefchafft; 
lie beitellte ihre Hauben in der Stadt, faft auf der 
Litejnajaftraße, ihre Schuhe ftammten nicht mehr 
von dem Marft, jondern aus einem guten Gejchäfte, 
und ihr Hut fogar aus der Morstajajtrage! Und 
Aniffja zog, wenn fie mit dem Rochen fertig war, 
und befonders am Sonntag, ein wollenes Rleid an. 
Nur Alulina ging noch immer mit dem in den 
Gürtel geftedten Rleiderfaum herum, und der Haus- 
bejorger konnte fich felbit während der Sommer- 
ferien nicht von feinem Schlafpelz trennen. Don 
Sadar ganz zu fchweigen. Dieſer hatte ſich aus 
dem grauen Frad eine Joppe gemadht und man 
tonnte nicht beitimmen, weldhe Farbe feine Bein- 
Heider hatten und woraus feine Rrawatte gemacht 
war. Er pubte die Schuhe, fchlief dann, faß am 
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Haustor, die wenigen Paffanten ftumpf betrachten, 
oder begab ſich in den Rrämerladen und tat alles 
ebenſo, wie er es früher, zuerjt in Oblomowla und 
dann auf der Gorochowajaitraße, getan hatte. 
And Oblomow ſelbſt? Oblomow war das voll- 
tommene und natürlihe Spiegelbild und die Auße- 
rung des ihn umgebenden Wohlitandes, der Ruhe 
und ungetrübten Stille. Erentjchied, fein Leben be- 
trachtend, darüber finnend und fi immer mehr 
bineinverjentend, daß er nirgends mehr hinzugeben 
und nichts zu fuchen hatte, daß fein Fdeal vom 
Zeben ſich verwirklicht hatte, wenn es auch ohne 
Poeſie und ohne jene Strahlen gefchehen war, mit 
denen feine PBhantafie ihm einſt das forglofe, herr- 
Ichaftlihe Leben, auf großem Fuße auf dem eigenen 
Gute, inmitten von Bauern und von Pienjtboten, 
geihmüdt hatte. Er ſah feine jetzige Exiſtenz für 
die Fortjegung des Lebens in Oblomowka an, die 
nur ein anderes Rolorit des Ortes und teilweije 
auch der Seit aufzumweifen hatte. Es war ihm bier, 
wie früher in Oblomowka, gelungen, im Leben 
billig fortzutommen, und fid bei demjelben un- 
getrübte Ruhe zu erhandeln und zu fihern. Er 
triumpbierte innerlidh, weil er den qualvollen, 
törenden Forderungen und Stürmen entgangen 
war und fih von dem Horizonte entfernt hatte, 
unter dem die Blige großer Freuden flammen und 
die Schläge großer Schmerzen berabfaufen, wo 
trügeriijhe Hoffnungen und majeitätiihe Glüds- 
pbantome jchweben, wo an dem Menſchen die 
eigenen Gedanken nagen und wo ihn die Leiden- 
Ihaft tötet, wo der Geijt fällt oder triumphiert, 
wo der Menſch einen jteten Rampf führt und ge- 
martert, aber doch unbefriedigt und ungefättigt den 
Rampfplaß verläßt. Er hatte den Freuden, die der 
Rampf bietet, im Geifte entjagt, bevor er fie ge- 
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noſſen hatte, und fühlte in feiner Seele nur in dem 
entlegenen Winkel, der aller Bewegung, allem 
Rampf und Leben fremd war, Ruhe. Und wenn 
feine Bhantafie zu arbeiten begann, vergefjene Er- 
innerungen und unerfüllte Träume auferitanden, 
wenn Sich in feinem Gewiſſen Vorwürfe regten, 
warum er das Leben jo und nicht anders verbrachte, 
jchlief er unruhig, erwachte, |prang vom Bette auf 
und beweinte manchmal mit kalten Tränen der 
Hoffnungslofigteit das lichte, für ewig erlofchene 
Lebensideal, wie man einen teuren Toten beweint, 
mit dem Bewußtfein für ihn, als er lebte, nicht 
genug getan zu haben. 

Dann blidte er feine Umgebung an, genoß die 
zeitlichen Güter und berubigte fich, indem er finnend 
zuſah, wie ftill und friedlich die Sonne in den Zlam- 
men des Abendrots unterging, und entjchied endlich, 
daß fein Leben fich nicht nur fo geformt hatte, fon- 
dern Dazu gefchaffen und fogar vorher beitimmt war, 
jo einfah und fchliht zu fein, um die Möglichkeit 
der idealen Ruhe im menfchlichen Sein zu ver- 
törpern. Andern, dachte er, fiel das Schidjal zu, 
deſſen ftürmifche Elemente zu äußern und die fchaf- 
fenden und zerjtörenden Kräfte in Bewegung zu 
legen; jeder hatte feine Beftimmung! Dieſer Oblo- 
mower Plato arbeitete ſich diefe Philoſophie aus, 
die ihn inmitten der Fragen und ftrengen Forde- 
rungen der Pflicht und der Beſtimmung fanft ein- 
wiegte! Er war nicht als Gladiator für eine Arena, 
jondern als friedliher Zuschauer des Rampfes auf 
die Welt gelommen und erzogen worden; feine 
ängftliche, träge Seele hätte weder die Erregungen 
des Glüdes noch die Schidfalsfchläge ertragen — 
folglich hatte er die eine Seite des Lebens ver- 
förpert und brauchte nichts mehr darin zu erjtreben, 
zu ändern oder zu bereuen. Mit den Fahren famen 
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diefe Gedanken und die Reue feltener, und er legte 
ſich allmählich ftill in den einfaden, breiten Sarg 
feiner übrigen Eriftenz, den er ſich mit feinen 
eigenen Händen nah dem Beilpiel der Eremiten 
vorbereitet hatte, welche jih vom Leben abwenden 
und fich jelbit ins Grab fchaufeln. Er hatte ſchon 
aufgehört, von der Einrichtung des Gutes und von 
der Überfiedlung dorthin mit dem ganzen Haufe zu 
träumen. Der von Stolz eingejegte Derwalter 
Ichidte ihm regelmäßig einen ziemlich bedeutenden 
Betrag, zu Weihnachten braten die Bauern Mehl 
und Geflügel und das Haus war von Wohlitand 
und Frohſinn erfüllt. Ilja Iljitſch kaufte ſich fogar 
Pferde, aber mit der ihm eigenen Vorſicht ſchaffte 
er fih ſolche an, die fih erjt nach dem dritten 
Peitſchenſchlag in Bewegung fegen, beim erſten und 
zweiten Schlag rührte fih das erite Pferd und 
machte einen Schritt zur Seite, dann rührte fich 
das zweite Pferd und machte einen Schritt zur 
Seite und dann erſt zogen alle drei mit gejpannt 
geitredtem Hals, Rüden und Schwanz auf einmal 
an und begannen, mit dem Ropfe nidend, zu laufen. 
Mit ihnen fuhr Wanja ins Gymnafium auf das 
gegenüberliegende Ufer der Newa und beforgte die 
Hausfrau ihre Einkünfte. Am Rarneval und zu 
Oſtern fuhr die ganze Familie mit Zlja Zljitſch 
Ipazieren und zu den Marltbuden bin, ab und zu 
wurde eine Loge genommen und das ganze Haus 
ging ins Theater. Im Sommer begab man fich in 
die Umgegend der Stadt, am Eliasfreitag zu den 
Bulvermühlen; das Leben wechjelte in feinen ge- 
wohnten Erjcheinungen ab, und man möchte fagen, 
daß darin keine verhängnispollen DBeränderungen 
hätten eintreten können, wenn die Schidjalsfchläge 
die Beinen, friedlichen Winkel nicht erreihen würden. 
Aber unglüdlicherweife tönt der Donnerſchlag, der 
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die Berge und die ungebeuren Luftſchichten er- 
jchüttert, auch in einem Maufeloch wider, zwar 
geichieht es ſchwächer und dumpfer, aber doc 
empfindlih für das Loch. 

Sa Suitih aß viel und mit Appetit, wie in 
Oblomowfla, und arbeitete wenig und träge, aud 
wie in Oblomowla. Er trank, trogdem die Jahre 
vorübereilten, jorglos Fohannisbeerfchnaps und 
Ichlief lange und noch forglofer nah Tiſch. Plötzlich 
veränderte fich Das alles. Als er eines Tages nad 
dem Nachmittagsfchlafe vom Sofa aufitehen wollte, 
gelang es ihm nicht, und als er ein Wort jagen 
wollte, gehorchte ihm die Zunge nit. Er wintte 
nur erfchroden mit der Hand, man möchte ihm zu 
Hilfe kommen. Wenn er allein mit Sachar gewohnt 
hätte, hätte er bis zum Morgen mit der Hand tele- 
grapbieren und endlich fterben künnen, was man 
dann am nächiten Tage erfahren hätte; doch das 
Auge der Hausfrau wachte gleih der Derfehung 
über ihm; fie brauchte feinen DVerftand, ihr genügte 
die bloße Ahnung des Herzens, dag ZIlja Zljitſch 
nicht ganz wohl fei. Und fowie diefe Ahnung über 
jie getommen war, flog Aniſſja in einer Oroſchke 
zum Arzt hin und jie jelbit belegte ihm den Ropf 
mit Eis und fchleppte aus dem geheimnisvollen 
Schrank alle Mittel herbei, die die Gewohnheit und 
die Überlieferung ihr anzuwenden vorfchrieben. 
Sogar Sachar hatte Zeit gehabt, einen Stiefel an- 
auzieben, und pflegte mit dem Arzte, mit der Haus- 
frau und Aniſſja zufammen feinen Herrn. Man 
brachte Ilja Zljitiehb zum Bewußtfein, ließ ihm zur 
Ader und der Arzt erklärte, das fei ein Schlaganfall 
gewejen, und er müfje eine andere Lebensweife be- 
ginnen. Ihm wurde Schnaps, Bier, Wein und 
Raffee, mit wenigen und feltenen Ausnahmen, dann 
jede Zleijchkoft, alles Fette und Gewürzte verboten, 
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und dann täglihe Bewegung und mäßiger Schlaf, 
nur des Nachts, vorgejichrieben. 

Ohne Agafja Matwejewnas Fürforge würde Das 
alles nicht eingehalten worden fein, doch fie verſtand 
es, dieſes Syſtem dadurch einzuhalten, daß fie dem- 
jelben das ganze Haus unterordnete und Oblomow 
bald durch Lift und bald durch Güte vom verführe- 
riihen Wein, von dem Nachmittagsfchlaf und den 
fetten Bafteten ablentte. Sowie er einnidte, fiel 
wie von felbft ein Stuhl zur Erde oder es wurde 
im Nebenzimmer mit grogem Lärm altes Gejchirr 
zerbrochen oder die Rinder tollten fo herum, daß es 
zum Davonlaufen wat. 

Menn das nicht half, ertönte ihre ſanfte Stimme; 
lie rief ihn und fragte nach irgend etwas. Der 
Gartenweg wurde in dem Gemüſegarten fortgefeßt, 
und Ilja ZIljitſch fpazierte darauf morgens und 
abends zwei Stunden lang herum. Sie begleitete 
ihn, und wenn fie nicht konnte, jchidte fie Maſcha 
oder Wanja mit ihm oder der alte Belannte, der 
ruhige, gehorſame, mit allem einveritandene Alere- 
jew, erjegte fie. 

Ilja Iljitſch fchreitet langfam über den Weg hin 
und ftüßt jih auf Wanjas Schulter; Wanja ift [chen 
faft ein Süngling in der Gymnafialuniform und ge- 
bietet feinem fchnellen Sang mit Mühe Einhalt, in- 
dem er ſich Ilja Zljitſchs Schritten anzupaſſen be- 
ſtrebt. Oblomow kann den einen Fuß nicht ganz 
frei bewegen; das ſind die Spuren des Schlag⸗ 
anfalles. 

— Nun gehen wir ins Zimmer, Wanjuſcha! — 
ſagte er. Sie wollten ſich der Tür zuwenden. 
ahnen kam Agafja Matwejewna entgegen. 

— Wohin gehen Sie fo früh? — fragte fie, ihnen 
den Weg verſperrend. 

— Es iſt ja gar nicht früh! Wir ſind etwa 
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swanzigmal bin und her gegangen, und von hier 
bis zum Zaun find es fünfzig Rlafter, es find aljo 
im ganzen zwei Werit. 

— DWievielmal habt ihr den Weg gemacht? — 
fragte fie Wanjufcha. 

Diefer wurde verlegen. 

— Du, lüg’ mir nichts vor! — drohte fie, ihm in 
die Augen blidend, — ich werde es gleich merfen. 
Dente an Sonntag, ic) lafje dich nicht auf Beſuch 
fort. 

— Nein, Mamaden, wir find wirklich zwölfmal 
bin und ber gegangen. 

— Ach, du Schelm! — fagte Oblomow, — du 
haft immer Atazienblüten gepflüdt, und ich habe 
jedesmal gezählt... 

— Dein, gebt noch jpazieren, meine Fiſchſuppe 
it ohnehin noch nicht fertig! — beſchloß die Haus- 
frau und fchlug vor ihnen die Tür zu. 

Und Oblomow mußte nun, ob er wollte oder 
nicht, den Weg noch achtmal zurüdlegen und durfte 
erit dann ins Zimmer fommen. 

Dort dampfte ſchon die Fiſchſuppe auf dem großen 
runden Tiſch. Oblomow nahm ſeinen Platz auf dem 
Sofa ein, neben ihm ſaß rechts auf einem Seſſel 
Agafja Matwejewna und links ſetzte ſich ein drei— 
jähriges Kind auf einen Kinderſtuhl mit einem 
vorgeſchobenen Riegel hin. Daneben ſaß Waſcha, 
ein ſchon dreizehnjähriges Mädchen, dann Wanja, 
und Oblomow gegenüber befand ſich an dieſem 
Tage Alexejew. 

— Warten Sie, ich werde Ihnen noch einen 
Barſch auf den Teller legen, ich habe da einen 
fetten gefunden! — ſagte Agafja Matwejewna, 
Oblomow einen Fiſch auf den Teller legend. 

— Es wäre gut, dazu eine Piroge zu eſſen! — 
ſagte Oblomow. 
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— Sc habe es ganz vergejjen! Und ic) wollte noch 
abends eine vorbereiten, ich habe jekt gar kein Ge— 
dächtnis mehr! — ſagte Agafja Matwejewna jchlau. 

— Ich habe auch vergeſſen, Ihnen Kohl zu den 
Roteletten vorzubereiten, Zwan Alexeitſch, — fügte. 
fie hinzu, fih an Alerejew wendend. — Verzeihen 
Sie. 


Das war wieder eine Lilt. 
— Das madht nichts, ich eſſe alles, — ſagte 
Alexejew. 

— Warum bereitet man für ihn wirklich keinen 
Schinken mit Erbſen oder kein Beefſteak vor? — 
fragte Oblomow. — Er liebt das... 

— Sc bin felbit eintaufen gegangen, Zlja Zljitjch, 
es war kein gutes Fleifh da! Dafür habe ih Ihnen 
aber aus Weidhjelfirup ein Gelee machen laffen; ich 
weiß, daß Sie ein Liebhaber davon find, — fügte 
lie hinzu, fih an Alerejew wendend. 

Das Gelee konnte Zlja Zljitſch nicht Schaden, und 
darum mußte der ftets gehorjame Alerejew es gerne 
ejjen. 

Nah dem Speifen konnte niemand und nichts 
la Zljitſch vom Liegen abbringen. Er legte ſich 
gewöhnlich für eine Stunde auf das Sofa hin. Die 
Hausfrau fchentte gleich darauf den Raffee ein und 
ließ die Rinder daneben auf dem Teppich jpielen, 
damit Zlja Iljitſch nicht einfchlief, und er mußte not- 
gedrungen an allem teilnehmen, 

— Höre auf, Andrijuſcha zu neden; er wird gleich 
weinen! — wies er Wanja zurecht, wenn diefer das 
Rind nedte. 

— Maſchenjka, ſchau', Andrjufha wird ſich am 
Seſſel ftopen! — warnte er forgjam, wenn das 
Rind unter die Seſſel kroch. 

And Majcha ftürzte dem „Brüderchen“ nad, wie 
fie das Rind nannte. 
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Dann veritummte alles für einen Augenblid, die 
Hausfrau war in die Küche nachfehen gegangen, ob 
der Raffee fertig war. Die Rinder wurden ruhig. 
Im Bimmer ertönte ein zuerſt gedämpftes Schnau- 
fen, das immer lauter wurde, und als Agafja Mat- 
wejewwna mit der dampfenden Raffeetanne erſchien, 
war fie vom Schnarchen betroffen, das jo laut wie 
in einem Bauernhaus erklang. Sie nidte Alerejew 
vorwurfspoll zu. 

— Ich habe ihn gewedt, er hört aber nicht auf 
mich! — fagte diefer, um Sich zu entfchuldigen. 

Sie ftellte die Raffeetanne fchnell auf den Tiſch 
bin, nahm Andrjufha vom Fußboden auf und jeßte 
ihn leife aufs Sofa zu Zlja Zljitſch hin. 

Das Rind roch) auf ihn hinauf, erreichte fein Ge— 
fiht und padte ihn bei der Nafe. 

— Was? Wer? — fragte unruhig der erwachte 
la ZIljitſch. 

— Sie find eingenidt und Andrjufcha iſt auf Sie 
binaufgetrochen und hat Sie aufgewedt, — jagte 
die Hausfrau freundlich. 

— Wann bin ic) denn eingenidt? — redhtfertigte 
ih Oblomow, Andrjufcha in feine Arme nehmend. 
— Habe ih denn nicht gehört, wie er mit feinen 
Händchen auf mir hberumgeltabbelt ift? Sch höre 
alles. Ah, diefer Wildfang; er hat mich bei der 
Nafe gepadt! Wart’ nur, wart’! Du kriegit dafür 
Ihon etwas ab! — fagte er, das Rind liebkofend. 
Dann ließ er es auf den Fußboden herab und feufzte 
laut auf. 

— Erzählen Sie etwas, Zwan Alereitih, — 
lagte er. 

— Wir haben fehon über alles geſprochen, Zlja 
Zzljiitſch; ich habe jegt nichts mehr zu erzählen, — 
antwortete Alerejew. 

— Wieſo denn? Sie fommen ja mit Menjchen 
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zuſammen, gibt es denn nichts Neues? Ich denke, 
Sie lefen auch? 

— Ga, ic) lefe manchmal, oder die anderen lefen 
und fprechen darüber und ich höre zu. Geſtern hat 
bei Alerej Spiridonitfh der Sohn, ein Student, 
laut vorgeleſen ... 

— Was hat er denn geleſen? 

— Von den Engländern, die jemandem Gewehre 
und Pulver geſchickt haben. Alexej Spiridonitſch hat 
geſagt, daß es Krieg geben wird. 

— Wem haben fie es denn geſchickt? 

— Nah Spanien oder nach Indien, ich weiß es 
nicht mehr, aber der Gefandte war fehr unzufrieden. 

— Welcher Gejandte? 

— Das habe ich ſchon vergejfen! — fagte Alere- 
jew, die Nafe zum Plafond erhebend und fich zu er- 
innern bemüht. 

— Mit wem wird es denn Krieg geben? 

— Ich glaube, mit dem türlifchen Paſcha. 

— Nun, was gibt es noch Neues in der Politik? 
— fragte Zlja Zljitfch nach einem Schweigen. 

— Man fchreibt, daß die Erdkugel fih immer 
mehr abkühlt; fie wird einmal ganz erjtarren. 

— Iſt denn das Bolitit? — fagte Oblomow. 

Alerejew war verblüfft. 

— Dimitrij Swanitfh hat zuerit etwas über 
Politik gejagt, — rechtfertigte er fih, — und bat 
dann weitergelejen, ohne mitzuteilen, wann die 
Politik zu Ende ift. Sch weiß, daß das ſchon Lite- 
ratur ift. 

— Was hat er denn über Literatur gelefen? — 
fragte Oblomow. 

— Er bat gelefen, daß Pimitriew, Raramfin, 
Batjufhlow und Schutowstij die beiten Schrift- 
iteller find... 

— Und Puſchkin? 
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— Puſchkin war nicht dabei. Es ift auch mir 
aufgefallen, daß er nicht dabei war! Er iſt ja ein 
Scenie! — fagte Alerejew, das „G“ wie ein „Sch“ 
ausfprechend. | 

Darauf folgte Schweigen. Die Hausfrau brachte 
ihre Arbeit herein und begann die Nadel hin und 
ber zu bewegen, indem fie ab und zu Ilja Zljitſch 
und Alerejew anblidte und mit wachjamen Ohren 
laufchte, ob es nicht irgendwo Lärm, und Unord- 
nung gab, ob Sadar ſich nicht in der Küche mit 
Aniffja zantte, ob Akulina das Geſchirr abwujch, ob 
die Pforte nicht auf dem Hof knarrte, das heißt, ob 
der Hausbeforger ſich nicht in die „Kneipe“ ent- 
fernt batte. 

Oblomow verjentte fich leife in Schweigen und 
Sinnen. Piejes Sinnen war weder Schlaf, noch 
Machen; er ließ die Gedanten forglos frei herum- 
irren, ohne fie auf etwas zu konzentrieren, hörte 
dem gleihmäßigen Schlag feines Herzens zu und 
blinzelte manchmal, wie jemand, der feinen Blid 
auf nichts Beftimmtes richtet. Er hatte fich in einen 
unbeftimmten, rätjelhaften Zujtand, in eine Art von 
Halluzination, verjentt. 

Der Menſch hat manchmal feltene und kurze Mo- 
mente des Sinnens, wenn es ihm fcheint, daß er 
dem ſchon einmal irgendwo erlebten Augenblid zum 
zweitenmal begegnet. Er weiß nicht, ob das um ihn 
Vorgehende ihm im Traum erſchienen ift, oder ob 
er ſchon einmal gelebt und es vergeſſen hat; er fieht 
aber, daß ihn jeßt diefelben Perſonen umgeben, die 
einſt um ihn herum waren, und daß diefelben Worte 
Ihon einmal geſprochen wurden. Pie Phantafie 
kann fih nicht dorthin zurüdverjegen, das Gedädt- 
nis läßt die Vergangenheit nicht auferftehen und 
ruft nur tiefes Sinnen hervor. Das war jetzt Oblo- 
mows Zujtand. Auf ihn fentte fich die ſchon einmal 
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von ihm erlebte Stille herab, er fieht den bekannten 
Pendel fi bewegen und hört das Rniftern des ab- 
gebiffenen Fadens; betannte Worte und bekanntes 
Flüftern wiederholen fih: „Ich kann nicht mit dem 
Faden in die Nadel hineintommen, probiere du’s, 
Maſcha, du haft Schärfere Augen!“ Er blidt träge, 
mechaniſch und wie im Traume auf das Geficht der 
Hausfrau, und aus der Tiefe feiner Erinnerungen 
taucht eine betannte, von ihm irgendwo gefehene 
Geitalt auf. Er fucht darauf zu fommen, wann und 
wo er das gejehen hat... Und er jieht den großen, 
dunklen, von einer Baraffinterze beleuchteten Salon 
in feinem Daterhaufe und um den Tiſch herum fit 
die verftorbene Mutter mit ihren Gäjten; fie nähen 
ichweigend; der Vater gebt auf und ab. Gegen- 
wart und Dergangenbeit haben fi verwebt und 
verflochten. Ihm träumt, daß er jenes gelobte Land 
erreiht hat, wo Milch und Honig fließt, wo man, 
ohne zu arbeiten, ißt und fi in Gold und Silber 
Heidet... Er hört von den Träumen und Dor- 
zeichen fprechen und das Rlappern der Zeller und 
Meſſer ertönen, fehmiegt fi an die Rinderfrau und 
lauſcht ihrer greifenbaft zitternden Stimme: „Mili- 
triffa Rirbitjewna!“ fagt fie, ihn auf die Geſtalt der 
Hausfrau hinweifend. Er glaubt dasjelbe Wöltchen 
wie damals über den blauen Himmel gleiten zu 
eben, derjelbe Wind bläſt ins Fenfter hinein und 
fpielt mit feinen Haaren; und ein Oblomower Srut- 
hahn gebt unter dem Fenſter und fchreit. 

Seht bellt der Hund; es ift gewiß ein Gaft ge- 
tommen. Dielleiht ift es Andrej, der mit dem 
Dater aus Werhliowo kommt? Das war ein 
Feiertag für ihn. Das iſt er wahrjcheinlih. Die 
Schritte nähern fih immer mehr, die Tür öffnet 
ih... „Andrej!“ jagt er. Vor ihm fteht wirklich 
Andrej, aber nicht als Knabe, fondern als reifer 
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Mann. Oblomow erwadte; vor ihm jtand kein 
Geſpenſt, jondern der wirkliche und greifbare Stolz. 
Die Hausfrau ergriff fchnell Andrjufha, nahm 
ihre Arbeit vom Tiſch auf und führte die anderen 
Rinder fort; auch Alerejew verſchwand. Stolz und 
Oblomow blieben allein und blidten einander 
Ichweigend und unbeweglih an. Stolz durchdrang 
ihn förmlich mit den Augen. 
 — Bilt du es, Andrej? — fragte Oblomow, vor 
Erregung kaum hörbar, wie man nur feine Geliebte 
nad) langer Trennung frägt. 

— Ich bin es! — fagte Andrej leife. — Du lebit 
und biſt bei guter Gefundheit? 

re umarmte ihn und fcehmiegte fi feit 
an ihn 

— Ah! — gab er gedehnt zur Antwort und legte 
in Diefes „Ach“ die ganze Macht der lange in feiner 
Seele angehäuften Freude und Traurigkeit hinein, 
die er feit ihrer Trennung vielleicht niemals in be- 
zug auf jemand oder etwas geäußert hatte. 

Sie feßten ſich und blidten einander wieder for- 
ſchend an. 

— Biſt du wohlauf? — fragte Andrej. 

— 5a, jest, Gott fei Dant. 

— Warit du krank? 

p Fr Ja, Andrej, ich habe einen Schlaganfal ge- 
abt 

— 3ft’s möglih? Mein Gott! — fagte Andrej 
erihroden und teilnahbmsvoll. — Aber dod ohne 
Folgen? 

— 5a, ih kann nur den linten Fuß nicht ganz 
frei bewegen... — antwortete Oblomow. 

— Ad, Zlja, Zlja! was ift mit dir? Du läßt dich 
jegt ja ganz gehen! Was haft du diefe ganze Zeit 
gemaht? Wir haben uns ja nun über vier Fahre 
nicht gefehen! 
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Oblomow jeufzte. 

— Warum bift du denn nicht nah Oblomowia 
getommen? Warum bajt du nicht gejchrieben? 

— Was foll ih dir fagen, Andrej? Du kennſt 
mich, frage nicht weiter! — jagte Oblomow traurig. 

— Und du bift immer noch in dieſer Wohnung? 
— fragte Stolz, fib im Simmer umjhauend. — 
Und bift gar nicht überjiedelt? 

— Nein, ih war die ganze Zeit bier... geht 
werde ich nicht mehr ausziehen! 

— Wieſpo, bift du feſt entihloffen? 

— ga, Andrej... ich bin feit entichloffen. 

Stolz "blidte ihn forfhend an, vertiefte fih in 
feine Gedanken und begann im Zimmer auf und 
ab zu geben. 

— Und was iſt mit Oliga Sjergejewna? Gebt 
es ihr gut? Wo befindet fie fih jet? Denkt fie 
an mid? 

Er ſprach nit zu Ende. 

— Es gebt ihr gut und fie erinnert fich deiner, 
als ob ihr euch erjt geitern getrennt hättet. Ich 
werde dir gleich fagen, wo fie ift. 

— Und die Rinder? 

— Aud die Rinder find gefund... Aber höre, 
Slja: Du fcherzeft nur, wenn du fagit, daß du hier 
bleiben willft! Und ich bin dich abholen getommen, 
um dich zu uns aufs Gut mitzunehmen... 

— Fein, nein! — fagte Oblomow, die Stimme 
jentend und fihtbar beunruhigt nah der Tür 
blidend. — Nein, fang lieber gar nicht davon an, 
ſprich nicht darüber. 

— Warum? Was haſt du? — begann Stolz. — 
Du kennſt mid! Ich habe mir längjt diefe Aufgabe 
gejtellt und werde von dir nicht ablafjen. Bis jet 
haben mich verfchiedene Angelegenheiten davon ab- 
gelentt, jeßt bin ich aber frei. Du mußt mit uns, 
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in unferer Nähe wohnen. Oljga und ich haben das 
beichlofjen, und es wird auch fo fein. Gott ſei Dant, 
daß ich dich jo und nicht in einem noch ärgeren Zu— 
ſtand antreffe. Ich babe nicht darauf gehofft... 
Romm alfo mit!... Ich bin bereit, dich mit Ge- 
walt fortzuführen; man muß anders leben, du weißt 
ja wie... 

Oblomow hörte ihm ungeduldig zu. 

— Schrei, bitte, nicht, ſprich leifer! — bat er 
ihn. — Dort... 

— Was ift dort? 

— Man wird es hören... Pie Hausfrau wird 
glauben, daß ich wirklich fortfahren will... 

i — Was madt es denn? Sie foll das nur glau- 
en! 

— Dein, das geht nicht! Höre, Andrej! — fügte 
er plößlich in einem für ihn ungewohnt entſchloſſenen 
Zone hinzu. — Mache keine vergeblihen Verſuche, 
rede mir nicht zu; ich bleibe bier. 

Stolz blidte feinen Freund erjtaunt an. Oblomow 
erwiderte dieſen Blid ruhig und entſchloſſen. 

— Du bilt verloren, Zlja! — fagte er. — Dieſes 
Haus, diefe Frau... dieſes ganze Leben... Das 
iſt unmöglih! Romm, tomm! 

Er padte ihn beim Ärmel und zog ihn zur Tür hin. 

— Warum mwillit du mid fortführen? Wohin? 
— fragte Oblomow, fi wehrend. 

— Aus diefer Grube, aus diefem Sumpfe ans 
Licht, unter freien Himmel, wo es ein gejundes, 
normales Leben gibt! — beitand Stolz faſt be- 
feblend auf feiner Forderung. — Wo bift du? Was 
ift aus dir geworden? Befinne dich! Haft du dich 
denn zu einem folhen Leben vorbereitet, um wie 
ein Maulwurf in einer Höhle zu fchlafen? Denke 
an alles... 

— Erinnere mid nicht daran, rühre nicht an der 
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Dergangenheit; du wirft fie nicht mehr zurüd- 
bringen! — fagte Oblomow, mit einem finnenden 
Ausdrud im Geficht, bei vollem Bewußtfein des 
Derjtandes und des Willens. — Was willft du mit 
mir anfangen? Ich bin mit jener Welt, in die du 
mid) ziebft, für immer zerfallen; du wirjt die beiden 
zerriffenen Hälften nie vereinigen und zufammen- 
löten. Zch bin mit meiner wunden Stelle an dieſe 
Grube feſtgewachſen; verjuche es, mich loszureißen, 
und du gibjt mir den Tod. 

— Uber fo hau’ doch um dih! Wo bift du und 
mit wem? 

— Sch weiß und fühle das... Ad, Andrei, ich 
fühle und veritehe alles... ih ſchäme mich fchon, 
daß ich auf der Welt lebe! Ich kann dir aber nicht 
auf deinen Weg folgen, und wenn ih es fogar 
wollte... Boriges Mal wäre es vielleicht noch mög- 
lich gewejen. Seßt... — er jentte die Augen und 
Ichwieg eine Weile — ijt es zu fpät... Geb und 
halte dich über mih nicht auf. Ich bin deiner 
Ftreundfchaft wert — das fieht Gott, ich verdiene 
aber nicht, daß du dich mit mir abgibit. 

— Nein, Slja, du ſagſt etwas, ſprichſt es aber 
niht zu Ende. Ich werde Dich troß allem mit- 
nehmen, gerade darum, weil ich dich im Verdachte 
babe... Höre, — fagte er, — zieh etwas an und 
tomm mit mir, verbringe bei mir den Abend. Ich 
werde dir alles erzählen; du weißt ja nicht und haft 
nicht gehört, was bei uns vorgeht!... 

Oblomow blidte ihn fragend an. 

— Du kommſt ja mit niemand zufammen, ich 
habe ganz vergeſſen! Romm, ich erzähle dir alles... . 
Weißt du, wer mich hier am Haustor im Wagen er- 
wartet?... Ich gehe hin! 

— Oljga! — rief der erjhrodene Oblomow plöß- 
lih aus. Er hatte jogar die Farbe gewechfelt. — 
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Laß fie um Gottes willen nicht herein! Fahre fort! 
Leb' wohl, leb’ wohl, um Gottes willen! 

Er stieg Stolz faſt hinaus; diefer rührte fich jedoch 
nicht. 

— Ich darf ohne dich zu ihr nicht zurückkommen; 
ich habe es ihr verſprochen, hörſt du, Flja? Wenn 
du heute nicht mitgehit, fomme ich morgen wieder; 
du wirft die Sache nur binausfchieben, du kannſt 
mic aber nicht verjagen... Wir werden uns 
morgen oder übermorgen doch wiederjehen! 
Oblomow ſchwieg mit gefenttem Ropfe und wagte 
es nicht, Stolz anzubliden. 

: — Wann alfo? Oljga wird mich fragen. 

— Ab, Andrej, — fagte er mit zärtlicher, flehen- 
der Stimme, indem er ihn umarmte und ihm den 
Kopf auf die Schulter legte. — Wende dich von 
mir ganz ab... vergiß mid.. 

— Wieſo für immer? — fragte Stolz erjtaunt, 
ih aus feiner Umarmung befreiend und ihm ins 
Geſicht blidend. 

— ga! — flüjterte Oblomow. 

Stolz trat um einen Schritt vor ihm zurüd. 

— Bift du es, Ilja? — warf er ihm vor. — Du 
ſtößt mich fort! Und das alles ihretwegen, dieſer 
Frau wegen... Mein Gott! — fchrie er wie vor 
plötzlichem Schmerz auf. — Dieſes Rind, das ich 
joeben geſehen habe... ZIlja, Sljat Fliehe von 
bier, fomm, komm — Wie tief du geſunken 
biſt! Dieſes Weib... was iſt fie dir. 

— Meine Frau! — fagte Oblomow. ruhig. 

Stolz eritarrte. 

— Und diefes Rind ift mein Sohn! — Er heißt 
Andrej, zur Erinnerung an dich! — eröffnete Oblo- 
mow ihm alles und atmete ruhig auf, nahdem er 
die Laft der Geheimtuerei von fich abgewälzt hatte. 

Zebt wechjelte Stolz die Farbe und betrachtete 
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alles um fih herum mit erftaunten, faft wahn- 
linnigen Augen. Dor ihm batte ſich plöglih „ein 
Abgrund aufgetan“ und „eine fteinerne Mauer er- 
hoben“. Oblomow ſchien vor feinen Augen zu ver- 
Ihwinden und in die Tiefe zu verfinten, und er 
fühlte nur den brennenden Schmerz, den man 
empfindet, wenn man nad) einer Trennung erregt 
zum Freunde eilt, um ihn zu feben, und erfährt, 
daß er ſchon längjt nicht mehr da fei, daß er ge- 
itorben fei. 

— Berloren! — flüfterte"er mechaniſch. — Was 
werde ih Oljiga jagen? 

Oblomow hatte die legten Worte gehört, wollte 
etwas jagen, konnte aber nit. Er ftredte beide 
Arme zu Andrej hin und fie umfaßten fich ſchweigend 
und feit, wie man fich vor dem Rampfe und por dem 
ode umarmt. Diefe Umarmung erftidte ihre Worte, 
ihre Tränen und Gefühle... 

— Dergiß meinen Andrej nicht, wenn ich nicht 
mehr da bin!. . . — waren Oblomows lette Worte, 
die er mit erlofchener Stimme jagte. 

Andrej trat fchweigend und langfam hinaus, ging 
langfam und finnend über den Hof und ftieg in den 
Wagen, während Oblomow fid) auf das Sofa ſetzte, 
feine Ellbogen auf den Tiſch ftüßte und fi) das Ge— 
fiht mit den Händen bededte. 

„ein, ich werde deinen Andrej nicht vergeffen,“ 
dachte Stolz traurig, während er über den Hof 
Schritt, — „du bift verloren, Slja! Man braucht dir 
nicht zu jagen, dat dein Oblomowka nicht mehr in 
der Wildnis liegt, daß auch dein Neft an die Reihe 
gekommen ijt und auch dort die Sonne ftrahlt! Ich 
werde dir nicht fagen, daß dein Gut nach vier Jahren 
eine Bahnitation fein wird, daß deine Bauern alle 
dazu gehörigen Arbeiten verrichten werden und daß 
dein Getreide per Eifenbahn zum Hafen transpor- 


754 


tiert werden wird. Und dann... die Schulen, die 
Aufllärung, und ferner... Nein, du wirft dich vor 
dem Morgentrot des neuen Glüdes fürchten, deine 
ungeübten Augen werden ſchmerzen. Sch aber werde 
deinen Andrej dorthin" führen, wohin du nicht ge- 
langen tonnteit... und ib werde mit ihm zu- 
ſammen unfere Zugendträume zur Erfüllung brin- 
gen. Leb wohl, altes Oblomowka!“ fagte er, zum 
legten Male auf die Fenſter des kleinen Haufes 
zurüdblidend. „Ou' haſt ausgelebt!“ 

— Was iſt dort? — fragte Oljga mit ftartem 
Herzklopfen. 

— Nihts! — antwortete Andrej troden und 
latonifch. 

— Lebt er und gebt es ihm gut? 

— 5a, — antwortete Andrej ungern. 

— Warum bift du fo fchnell zurüdgelehrt? 
Warum haft du mich nicht hereingerufen und haft 
auch ihn nicht mitgebraht? Laß mich zu ihm! 

— Das geht nicht! 

— Was geht denn dort vor? — fragte Oljga er- 
ſchrocken. — Hat ſich denn ein Abgrund aufgetan? 
Willft du es mir nicht jagen? 

Er jchwieg. 

— Was geht denn dort vor? 

— Dort herrſcht Oblomowereit! — antwortete 
Andrej düfter und beantwortete die ferneren Fragen 
Oljgas bis zum Haufe hin mit düfterem Schweigen. 
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E⸗ waren fünf Zahre vergangen. Auch auf der 
MWiborgsjatajtrage hatte fich vieles verändert: 
die leere Straße, die zum Haufe der Pichenizina 
führte, war mit Landhäufern verbaut, zwiſchen 
denen fich ein langes, jteinernes Staatsgebäude aus- 
itredte, das die Sonnenftrahlen daran verhinderte, 
luftig in die Fenjter des ftillen Obdaches der Träg- 
heit und Ruhe zu fcheinen. Auch das Häuschen ſelbſt 
war ein wenig gealtert und ſah nadläflig und 
ſchmutzig aus, wie ein unrafierter und ungewajchener 
Menſch. Die Farbe war verblaßt, die Dachrinnen 
waren teilweife zerbrochen; infolgedeſſen befanden 
ih auf dem Hofe große Pfüßen, über die wie 
früher ein jchmales Brett gelegt war. Wenn jemand 
auf den Hof trat, zerrte die alte Arapka nicht mehr 
an der Nette, fondern bellte heiſer und träge, ohne 
ihre Hütte zu verlafjen. Und welche Beränderungen 
waren im Innern des Haufes vorgegangen! Port 
berrfchte eine fremde Frau und fpielten fremde 
Rinder. Dort erfchien ab und zu das rote GSäufer- 
geficht des ftreitjüchtigen Tarantjew, aber der fanfte, 
beicheidene Alerejew läßt ſich dort nicht mehr bliden. 
Meder Sahar noch Aniffja find zu fehen. Die neue, 
dide Röchin herricht in der Küche und erfüllt un- 
gern und ungenau Die ftillen — Agafja Mat- 
wejewnas, und Akulina wäfcht mit dem in den 
Gürtel gejtedten Rleiderfaum die Tröge und Töpfe; 
derjelbe jchläfrige Hausbejorger beendet feine en 
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müßig in demjelben Schlafpelz in feiner Ede. An dem 
Gitterzaun huſcht zu den beitimmten Stunden des 
frühen Morgens und der Mittagszeit wieder die Ge- 
jtalt des Bruders mit einem Paket unter dem Arm und 
Sommer und Winter in Gummigalofchen vorüber. 

Was iſt aus Oblomow geworden? Wo ift er? 
Seine irdiſche Hülle ruht auf dem nahen Friedhofe, 
unter einer bejcheidenen Urne, an einem ftillen Ort 
zwiichen Gebüſch. Die von einer Freundeshand ge- 
pflanzten Fliederzweige fchlummern über dem 
Grabe und darüber duftet friedlih der Wermut. 
Es ſchien, daß der Engel der Stille felbit feinen 
Schlaf bewadhte. Sp wachſam das liebende Auge 
der Frau jeden Augenblid feines Lebens auch be- 
hütet hatte, wurde die Mafchine feines Lebens durch 
die ewige Ruhe und Stille und durch das träge 
Hinkriehen der Tage doch aufgehalten. Zlja ZI- 
jitſch ſchien ohne Schmerzen und ohne Qualen ver- 
ſchieden zu fein, wie eine Uhr, welche ftehen bleibt, 
weil man fie aufzuziehen vergeſſen bat. Niemand 
lab feine legten Augenblide und hörte feinen le&ten 
Seufzer. Der Schlaganfall wiederholte fih nad 
einem Fahre und ging wieder glüdli vorüber; 
aber Zlja ZIljitſch wurde bleih und ſchwach, begann 
wenig zu ejjen, ging felten im Garten jpazieren, 
wurde immer fjchweigfamer und finnender und 
weinte fogar manchmal. Er abnte den nahen Tod 
und fürchtete ihn. Er fühlte fi ein paarmal un- 
wohl, doch das verging. Eines Morgens bradte 
ihm Agafja Matwejewna wie gewöhnlich den Raffee 
und traf ihn auf feinem Sterbelager ebenjo fanft 
ruhend an, wie er im Schlafe ausjah, nur fein Ropf 
war ein wenig vom Kiſſen herabgeglitten und er 
hatte die Hand krampfhaft ans Herz geprekt, wo 
ih offenbar der Schmerz konzentrierte und das 
Blut zu zirkulieren aufgehört hatte. 
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Agafja Matwejewna war ſchon feit drei Jahren 
Witwe; während der Zeit hatte ihr Leben feinen 
urfprüngliden Gang wieder aufgenommen. Der 
Bruder hatte fich in verfhiedene Spekulationen ein- 
gelaffen, verlor aber dabei fein ganzes Geld, und 
es gelang ihm durch Lift und Unterwürfigteit, feinen 
früheren Boften als Sekretär in der Ranzlei, „in 
der man die Bauern eintrug“, wieder zu betommen; 
jegt ging er wie früher zu Fuß ins Amt und brachte 
zwanzig, fünfundzwanzig und fünfzig Ropelenftüde 
mit, die er in einen wohlverwahrten Roffer einfüllte. 
Die Wirtfchaft wurde ebenjo ordinär und einfach, 
aber auch ebenfo reichlich geführt wie früher, vor 
Oblomows Zeit. Die Hauptrolle im Haufe fpielte 
die Frau des Bruders, Irina PBantelejewna, das 
beißt, fienahm ſich das Recht, ſpät aufzuftehen, drei- 
mal am Tage Raffee zu trinken, Dreimal die Rleider 
zu wechjeln und fi in der Wirtſchaft nur um das 
eine zu fümmern, daß ihre Röde möglichit fteif ge- 
ſtärkt wurden. Sonſt fümmerte fie fih um nichts, 
und Agafja Matwejerwna war wie früher der leben- 
dige Pendel des Haufes; fie befaßte fich mit der 
Rüche, bereitete für das ganze Haus den Tee und 
den Raffee, nähte für alle, hielt die Wäfche in Ord- 
nung und beaufjichtigte die Rinder, Akulina und 
den Hausbeforger. Uber warum tat fie es? Gie 
war ja Frau Oblomowa, eine Sutsbejißerin; fie hätte 
ja allein und unabhängig leben können, ohne fih um 
irgend jemand zu fümmern! Was hatte fie denn da- 
zu gezwungen, die Lajt einer fremden Wirtichaft, 
der Sorge um die fremden Rinder und um all die 
Rleinigkeiten auf fi zu nehmen, der eine Frau fi 
nur entweder aus Liebe, aus Pflihtgefühl oder aus 
Sorge um das liebe Brot unterwirft? Wo waren 
denn Sachar, Aniffja und die ihr nach allen Rechten 
zutommenden Diener? Wo war endlich das leben- 
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dige Dermädhtnis ihres Mannes, der kleine Andr- 
jufha? Wo waren die Rinder ihres erjten Mannes? 

Ihre Rinder waren verforgt, das heißt Wanjufcha 
hatte den Lehrkurjus abjolviert und einen Pojten 
betommen; Mafchenjta hatte den Verwalter eines 
Staatsgebäudes geheiratet, und Andrjufcha war von 
Stolz und deſſen Frau an Rindesftatt angenommen 
worden und wurde dort erzogen. AUgafja Matwe- 
jewna hatte Andrjufchas Zukunft nie mit dem Schid- 
fal ihrer anderen Rinder vermengt und den ihrigen 
gleichgeftellt, wenn fie vielleicht auch unbewußt in 
ihrem Herzen ihnen allen den gleichen Anteil zu- 
ſprach. Aber fie teilte die Erziehung, die Lebens- 
weife und die Zukunft Andrjufhas durch einen 
ganzen Abgrund vom Leben Wanjufhas und Ma- 
ſchenjkas ab. 

„Was find denn die? Ebenfolhe Afchenbrödel 
wie ich ſelbſt,“ fagte fie wegwerfend, „fie find von 
gemeinem Blut, und diefer,“ fügte fie fajt mit Hoch- 
achtung an Andrjufcha denkend hinzu, indem fie ihn 
wenn nicht ſchüchtern, ſo doch vorſichtig liebkoſte, 
„dieſes herrſchaftliche Kind! Wie weiß er iſt, wie 
ein Glasapfel! Was für kleine Händchen und Füß— 
chen und was für ſeidene Haare er hat! Er iſt ganz 
dem Verſtorbenen nachgeraten!“ 

Darum ging fie ohne jeden Widerſpruch und ſogar 
mit einer gewiffen Freude auf Stolzs Vorſchlag, ihn 
zu erziehen, ein, da fie glaubte, daß er fich Dort, und 
nicht hier in der „Semeinbheit“, zuſammen mit ihren 
Ihmusigen Neffen, den Rindern des Bruders, in 
der ihm gebührenden Umgebung befinden würde. 

Ein halbes Zahr lang nah Oblomows Tod lebte 
fie mit Aniffja und Sadar in ihrem Haufe, in tiefen 
Sram verjunten. Sie hatte zum Grabe ihres Man- 
nes einen Weg ausgetreten und fich die Augen aus- 
geweint, fie aß faſt nichts, nährte fih nur von 
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See, ſchloß manchmal ganze Nächte lang kein Auge 
und ermattete ganz. Sie beklagte fich nie bei jemand 
und fchien fich in dem Maßjftabe, als fie dem Augen- 
blide der Trennung ferner rüdte, immer mehr in 
jih und in ihren Schmerz zu verſchließen und teilte 
ih niemand, nicht einmal Aniſſja mit. 

„Ihre Gnädige beweint noch immer ihren Mann,“ 
jagte der Händler auf dem Warte, bei dem die 
Hausporräte getauft wurden, zu der Köchin. „Sie 
trauert noch immer um ihren Mann,“ fagte der 
Rüfter in der Friedhofstirche der Hoftienverkäuferin, 
auf die trojtlofe Witwe hinweijend, die jede Woche 
beten und weinen fam. „Sie grämt ſich immer 
noch!“ fprah man im Haufe des Bruders. . 

Eines Tages fam zu ihr unerwartet die ganze 
Familie des Bruders mit den Rindern und ſogar 
mit ihr Sarantjew, unter dem Vorwande, Troſt 
auzufprechen. Sie wurde mit banalen Ratichlägen 

überjchüttet, „fich nicht zugrunde zu richten und der 
- Rinder wegen zu fehonen,“ alles das, was ihr vor 
fünfzehn Jahren aus Anlaß des Todes ihres erjten 
Mannes gejagt wurde und was damals die ge- 
wünfchte Wirkung erzielte, ihr jet aber Langeweile 
und Ekel einflößte. Es wurde ihr aber viel wohler 
ums Herz, als man von etwas anderem zu |prechen 
begann und ihr mitteilte, fie könnten jet wieder 
zufammen leben, es würde ihr viel leichter fein, 
unter den Shrigen den Schmerz zu vergefjen, das 
würde auch ihnen angenehm fein, denn niemand 
verjtehe es jo wie fie, das Haus in Ordnung zu 
halten. Sie bat um Bedentzeit, grämte fich noch 
zwei Monate lang und willigte endlich ein, mit 
ihnen zuſammen zu leben. Um dieſen Zeitpunkt 
nahm Stolz Andrjufcha zu ſich. 

gebt gebt fie im dunklen Kleide, mit einem 
Ihwarzen Tuch um den Hals, wie ein Schatten 
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aus dem Zimmer in die Rüche, öffnet und ſchließt 
wie früher die Schränke, näht, bügelt Spißen, fie 
tut es aber langfam und ohne Energie, fie fpricht 
ungern, mit leifer Stimme und blidt nicht mehr 
mit jorglos von einem Gegenjtand zum andern 
irrenden Augen, fondern mit einem innerlichen 
Ausdrud und einem verborgenen tiefen Inhalt 
darin. Diejer Ausdrud fchien in dem Augenblid, 
als fie bewußt und lange das tote Geficht ihres 
Mannes betrachtete, unjichtbar in ihr aufzufteigen 
und verließ fie feitdem nicht mehr. Sie ging im 
Haufe herum, beforgte alles, was nötig war, eigen- 
händig, Doch ihre Gedanten nahmen an alledem 
nit teil. Als fie ihren Mann verloren hatte und 
über feiner Leiche ftand, begriff fie plößlich ihr Leben 
und dachte über deſſen Sinn nach, und diefer Ge— 
danke legte fich für immer wie ein Schatten auf ihr 
Geſicht. Als die Tränen dann ihren Schmerz er- 
leichtert hatten, vertiefte fie fich in das Bewußtfein 
ihres Verlujtes; alles außer dem kleinen Andrjuſcha 
war für fie geftorben. Sowie fie ihn erblidte, er- 
wachten in ihr Anzeichen des Lebens, die Gefichts- 
züge erbellten fich, die Augen erfüllten fich mit 
freudigem Strahlen und dann mit Tränen der Er- 
innerung. Ihre ganze Umgebung war ihr fremd; 
lie beachtete es nicht, wenn der Bruder ihr eines 
verausgabten oder nicht erhandelten Rubels, eines 
angebrannten Bratens oder nicht frifchen Fiſches 
wegen zürnte, wenn die Schwägerin eines nicht 
genügend geſtärkten Rodes oder des zu Schwachen, 
kalten Tees jchmollte oder wenn die dide Röcin 
mit ihr grob war, als ob es fih gar nicht um fie 
handelte, fie hörte nicht einmal das giftige Flüftern: 
„Snädige Frau Gutsbejigerin!“ Sie beantwortete 
alles mit der Würde ihres Schmerzes und mit 
Itolzem Schweigen. An Feiertagen, zu Ojtern, an 
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den luftigen Rarnevalsabenden, da alles im Haufe 
jubelte, fang, aß und trant, brach fie plötzlich, in- 
mitten der allgemeinen Fröhlichkeit, in. beiße 
Sränen aus und verftedte fich in ihre Ede. Doch 
dann fammelte fie fi wieder und blidte ſogar 
mandmal den Bruder und deſſen Frau gleihfam 
bedauernd und ftols an. Sie begriff, daß es mit 
ihrem Glüd vorüber war, daß Gott diefem Leben 
eine Seele eingehaucht und fie ihm wieder ge- 
nommen hatte; daß die Sonne in ihr aufgeleuchtet 
und dann für immer wieder erlofhen war...‘ ga, 
für immer; aber dafür hatte ihr Leben einen Sinn 
erhalten; jet wußte fie ſchon, warum fie gelebt 
hatte, und daß es nicht vergeblich war. 

Sie hatte fo viel und fo aus ganzer Seele geliebt; 
lie hatte Oblomow als Geliebten, als Gatten und 
als ihren Herrn geliebt, doch fie fonnte das niemals 
jemand erzählen. Cs würde fie auch niemand von 
ihrer Umgebung verftanden haben. Wo würde fie 
die nötigen Ausdrüde hergenommen haben? Im 
Zeriton ihres Bruders, Tarantjews und der Schwä- 
gerin gab es keine ſolchen Worte, weil es keine fol- 
hen Begriffe gab; nur Zlja ZIljitſch hätte fie ver- 
Itanden, dod fie hatte es ihm gegenüber niemals 
geäußert, da fie es damals ſelbſt noch nicht begriff. 
Mit den Jahren wurde ihr die Dergangenbheit immer 
verjtändlicher und Mlarer, fie verbarg fie immer tiefer 
und wurde immer ſchweigſamer und verichloffener. 
Die wie ein Augenblid porübergeflogenen ſieben 
Jahre hatten ihr ganzes Leben wie mit Strahlen 
und ftillem Licht erfüllt, und fie hatte keine Wünfche 
und feine Siele mehr. Nur wenn Stolz; im Winter 
vom Gut fam, lief fie in fein Haus, blidte Andrjufcha 
gierig an, liebkofte ihn mit zärtliher Schüchternheit 
und wollte dann Andrej Zwanitſch etwas fagen, ihm 
danken und ihm endlich alles das, was unwandelbar 
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in ihrem Herzen lebte und fi darin angefammelt 
hatte, mitteilen; er würde das verjtehen, fie konnte 
es aber nicht fagen, ſtürzte nur zu Oljga hin, fehmiegte 
ihre Lippen an deren Hände und brach in einen 
Strom fo heißer Tränen aus, daß aud Oljiga un- 
willtürlicb mit ihr zu weinen begann und Andrej 
erregt und eilig das Zimmer verließ. Sie alle 
waren durch eine allgemeine Sympathie und durch 
die Erinnerung an die kriftallreine Seele des Ver— 
itorbenen verbunden. Sie baten fie, mit ihnen aufs 
Gut zu reifen und mit ihnen zuſammen neben 
Andrjufeha zu leben, — fie antwortete aber immer 
nur das eine: „Man muß dort fterben, wo man ge- 
boren ift und wo man das ganze Leben verbracht 
bat.“ Stolz berichtete ihr vergeblich über die Ver— 
waltung des Gutes und fchidte ihr die ihr zu- 
tommenden Einkünfte, fie gab alles zurüd und bat, 
es für Andrjufcha aufzuheben. „Das gehört ihm 
und nicht mir,“ wiederholte jie eigenfinnig, „er wird 
das brauchen, er ijt ein Edelmann, und ich werbe 
mein Leben aud) fo friften.“ 
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ines Tages um die Mittagsjtunde jchritten über 

das Holztrottoir der Wiborgskajaftrage zwei 
Herren; binter ihnen fuhr langfam ein Wagen. 
Der eine diefer Herren war Stolz, der zweite fein 
Freund, ein Schriftiteller von ziemlicher Leibesfülle, 
mit apathiſchem Geſicht und finnenden, gleichfam 
Ichläfrigen Augen. Sie erreihten die Rirche; die 
Meſſe war zu Ende und die Menge jtrömte auf die 
Straße hinaus; allen voran die Bettler, die eine 
große, bunt aufammengewürfelte Gruppe bildeten. 

— Ich möchte wijfen, woher fo viele Bettler 
tommen, — fagte der Schriftiteller, die Menge an- 
blidend. 

— Wieſo woher? Sie friehen aus ihren Höhlen 
und Winkeln hervor. 

— Sch meine das nicht fo, — entgegnete der 
Schriftjteller, — ih möchte wijjen: wie man zu 
einem Bettler werden und fich diefer Gefellichafts- 
klaſſe anreihen fann? Ob das wohl plötzlich oder 
allmählich, aufrichtig oder heuchleriſch geſchieht . . . 

— Wozu braudit du das? Willft du vielleicht 
‚Mysteres de Pötersbourg‘“ fchreiben? 

— Dielleiht ... — ſagte der Schriftiteller träge 
gähnend,. 

— Hier haft du eine gute Gelegenheit; frage den 
eriten beten, er verkauft dir für einen Rubel feine 
ganze Geſchichte, notiere fie dir dann und verkaufe 
jie mit Gewinn wieder. Hier ift ein alter, ein 
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typiſcher und, ich glaube, ganz normaler Bettler. 
He, Alter! Romm ber! 

Der Alte wandte fich auf ihren Ruf um, zog den 
Hut und trat an fie heran. 

— Gütige Herrſchaften! — krächzte er, — helft 
einem armen, in dreißig Rämpfen verwundeten 
Krieger. . 

— Sadar! — ſagte Stolz verwundert, — bijt 
du es? 

Sachar veritummte plöglich, ſchützte fich die Augen 
mit der Hand vor der Sonne und blidte Stolz 
ſtarr an. 

— Derzeihen Sie, Euer Wohlgeboren, ich ertenne 
Sie nit... ich bin ganz erblindet! 

— Haft du Stolz, den Freund deines Herrn, ver- 
gejien? — warf ihm Stolz vor. 

.— Ab, ad, Väterchen Andrej Zwanitfch! Meine 
Augen ſehen nichts mehr! Väterchen! 

Er lief hin und her, hafchte nach Stolz’ Hand und 
tüßte, da er fie nicht fangen konnte, feinen Nod- 


ſchoß. 

— Gott hat mich elenden Hund eine ſolche Freude‘ 
erleben laſſen ... — brüllte er zwifchen Lachen und 
Weinen. Sein Gefiht war von der Stirne bis zum 
Rinn gleihfam mit einem feuerroten Siegel ge- 
zeichnet. Die Naſe hatte außerdem eine bläuliche 
Zönung angenommen. Sein Ropf war ganz kahl; 
der Badenbart war dicht wie früher, er war aber 
ganz zerzauft und wirr wie Filz, und in jede feiner 
Hälften ſchien ein Schneellumpen gelegt worden zu 
‚fein. Er trug einen alten, ganz verblaßten Über- 
sieber, dem ein Schoß fehlte; an den Füßen hatte 
er nichts als alte, fchiefgetretene Galofchen; in den 
‚Händen hielt er eine ganz abgetragene Pelzmütze. 

— Ad, du lieber Gott! Welche Gnade haft du 
mir am heutigen Feiertag erwiefen... 
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— Warum fiehft du fo aus? Was ift geſchehen? 
Schämit du dih nicht? — fragte Stolz jtreng. 

— Ah, Bäterhen Andrej Zwanitih! Was foll 
ich tun? — begann Sachar ſchwer jeufzend. — Wo— 
von foll ic mich nähren? Als Aniffja noch am Leben 
war, habe ih mich nicht ſo herumgetrieben, da habe 
ih mein Stüd Brot gehabt, als fie aber im Cholera- 
jahr geftorben ift — Gott habe fie felig! — bat mic) 
der Bruder von der Gnädigen nicht länger behalten 
wollen, er bat mid) "einen Müßiggänger genannt 
und Michej Andreitih Tarantjew hat im Dorüber- 
gehen immer verfudt, mich von rüdwärts mit dem 
Fuß zu ftoßen; das war nicht zu ertragen! Wieviel 
DBorwürfe ich zu [hluden hatte! Wiffen Sie, gnä- 
Diger Herr, jeder Bilfen ift mir im Halfe jteden ge- 
blieben. Wenn die Gnädige nicht wäre, Gott!möge 
ihr Gefundheit fchenten! — fügte Sachar fich be- 
freuzigend hinzu, — würde ich längjt erfroren fein. 
Sie gab mir im Winter Kleider, jo viel Brot als 
ih nur wollte"und eine Ede auf dem Ofen, — das 
alles habe ich ihrer Güte zu verdanten. Man hat 


ihr aber meinetwegen Vorwürfe gemadt, da bin 


ich fortgegangen und treibe mich nun herum. Fett 
iit’s fchon das zweite Zahr, Daß ich ſo herumirre ... 

— Warum haft du keine Stellung angenommen? 
— fragte Stolz. 

— Wo kann man denn jeßt eine Stellung finden, 
Väterchen Andrej Zwanitih? Ich war in zwei 
Häufern, konnte es aber niemand recht machen. 
Zett ijt alles anders und jchlechter als früher. Man 
will Lakaien haben, welde leſen und fchreiben 
tönnen, und es ift jet auch bei vornehmen Herr- 
Ihaften nicht mehr Sitte, daß das Vorhaus voller 
Dienftboten jtedt. Man hat meiltens einen und 
nur felten zwei Lakaien. Man zieht fich felbit die 
Stiefel aus und hat fich dafür eine Mafchine aus- 
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gedaht! — fuhr Sachar traurig fort, — es ijt eine 
Schande und ein Jammer, es gibt gar feine Edel- 
leute mehr! 

Er feufzte. 

— Ich bin zu einem deutfchen Raufmann ins 
Haus eingetreten, ich follte im Vorzimmer ſitzen; 
alles ging gut, er hat mich aber Servieren lafjen; ijt 
denn das eine Arbeit für mih? Cinmal hab’ ich 
irgendein böhmiſches Geſchirr getragen, die Fuß- 
böden waren aber jo glatt, zum Teufel mit ihnen! 
Plötzlich find mir meine Füße auseinandergerutjcht, 
das ganze Geſchirr ift zufammen mit dem Präfen- 
tierbrett auf die Erde geftürzt, und man hat mich 
fortgejagt! Ein anderes Mal hat mein Geficht einer 
alten Gräfin gefallen. „Er fieht jo ehrwürdig aus,“ 
bat fie gejagt, und bat mich als Portier angeftellt. 
Das ift eine fchöne, ehrwürdige Stellung; man muß 
nur mit wichtiger Miene -dafigen, die Füße aufein- 
anderlegen und wiegen und nicht gleich antworten, 
wenn jemand fommt, fondern ihn zuerſt anbrüllen 
und erſt dann durchlaſſen oder hinauswerfen; und 
wenn vornehme Säfte fommen, muß man mit dem 
Stab fo falutieren! — Sadar falutierte mit der 
Hand, — Das iſt ehrenhaft, da kann man nichts da- 
gegen fagen! — Aber die Gnädige war fo genau, 
Gott fei mit ihr! Sie hat einmal in meine Rammer 
bereingefchaut, hat dort eine Wanze erblidt und hat 
zu fchreien und zu ftampfen angefangen, als ob ich 
Die MWanzen ausgedacht hätte! Zn welder Wirt- 
ſchaft gibt es denn keine Wangen! Ein anderes Mal 
ift fie an mir vorbeigegangen und es hat ihr ge- 
ſchienen, daß ih nah Wein riehe... fo eine war 
fie! Und da hat fie mir getündigt! 

— Du riechft aber wirkli nad) Wein, und wie! 
— fagte Stolz. 

— Vor Leid, Däterhen Andrej Zwanitich, bei 
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Sott, vor Leid! — krächzte Sadar, fein Geficht in 
Falten ziehend. — Ich habe auch verfucht Kutſcher 
zu ſein. Ich habe den Poſten angetreten, mir ſind 
aber meine Füße erfroren; ich habe wenig Kraft, 
ich bin ſchon alt! Das Pferd war ſo wild; ein- 
mal bat es fih unter einen Wagen geftürzt und 
hätte mir beinah’ alle Rnochen zerbrocdhen; ein 
zweitesmal hat es eine alte Frau überfahren, man 
bat mich auf die Polizei gefchleppt ... 

— Höre jeßt zu vagabundieren auf, komm zu 
mir, ich werde für dich einen Wintel — und 
dann fahren wir aufs Gut — hörſt du? 

— Sch höre, Väterchen Andrej Zwanitſch, aber. 

Er ſeufzte. 

— Ich habe keine Luft, von hier, vom Grab, 
fortzufahren! Ich habe heute wieder für unfern 
Ernährer, Zlja Zljitich, gebetet, — heulte er auf, — 
Gott hab ihn Selig! Er hat gelebt, um den Men- 
ihen Freude zu machen, er hätte hundert Fahre 
leben jollen .. . — fagte Sachar ſchluchzend und die 
Stirn rungelnd. — Heute war ich auf feinem Grab; 
jowie ich in dieſe Gegend komme, gebe ich dorthin 
und ſetze mich nieder; die Tränen rinnen mir nur 
ſo herunter, Manchmal denke ich fo vor mid) hin, 
alles herum ift fo ftill, und es [cheint mir, daß jemand 
„Sachar! Sachar!“ ruft. Da läuft es mir kalt über 
den Rüden! Man findet keinen zweiten ſolchen 
Herrn! Und wie er Sie geliebt hat! Gott möge 
ſich ſeiner Seele annehmen!.. 

— Dann komm Andrjuſcha anſchauen, ich werde 
dir Eſſen und Kleider geben laſſen, und tu dann, 
was du willſt! — ſagte Stolz, ihm Geld reichend. 

— Ich werde kommen; wie ſollte ich Andrej 
Iljitſch nicht anſchauen kommen? Er iſt wohl ſchon 
groß geworden! O Gott! Welche Freude der Herr 
mid) erleben läßt! Ich komme, Väterchen, Gott ſoll 
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Ihnen Gefundheit und langes Leben fchenten... 
— brummte Sadar dem daponrollenden Wagen 
nad. 

— Qun, haft du der Geſchichte dieſes Bettlers 
zugehört? — fragte Stolz feinen Freund. 

— Und wer ijt dieſer Zlja Zljitfch, den er er- 
wähnt hat? — fragte der Schriftiteller. 

A — Das iſt Oblomow, von dem ich dir oft erzählt 
abe. 

— Za, ih entfinne mid) diefes Namens; das ift 
dein Freund und Ramerad. Was iſt aus ihm ge- 
worden? 

— Er ift zugrunde gegangen, und das ohne jede 
Urſache. 

Stolz ſeufzte und ſann nach. 

— Und war nicht dümmer als manche andere, 
ſeine Seele war rein und klar wie Glas; er war 
edel, zart und iſt zugrunde gegangen! 

— Warum denn? Was war die Urſache? 

— Die Oblomowerei! — ſagte Stolz. 

— Die Oblomowerei! — wiederholte der Schrift- 
iteller erftaunt, — was iſt das? 

— Das werde ich dir gleich erzählen; laß mir 
nur Seit, meine Gedanten und Erinnerungen zu 
jammeln. Und fchreibe es dann auf, vielleicht nüßt 
es jemand. Und er erzählte ihm, was hier ftebt. 


Ende. 
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